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Vorwort  zu  den  beiden  lezten  ausgaben. 

Der  neuen  ausgäbe  der  drei  ersten  bände  des  ge- 
sammten  Werkes  folgt  nun  auch  die  der  Alterthümer  als 
des  anhanges  zu  dem  damaligen  zweiten  bände.  Und 
auch  hier  versteht  sich  fast  vonselbst  daß  der  neudruck 
von  vielen  und  theilweise  sehr  wichtigen  zusäzen  und 
Verbesserungen  begleitet  erscheint:  wie  die  leser  dies 
beim  vergleichen  im  einzelnen  finden  werden. 

Dagegen  habe  ich  die  längere  vorrede  auch  hier  wie 
bei  den  vorigen  bänden  der  neuen  ausgaben  aus  den  dort 
angedeuteten  Ursachen  ausgelassen:  es  wird  vielleicht  in 
nicht  zu  ferner  zeit  ein  guter  ort  kommen  wo  alle  solche 
vorreden  in  einem  größeren  zusammenhange  sich  selbst 
erläuternd  erscheinen. 

Wie  übrigens  nach  der  neuen  ausgäbe  des  ganzen 
Werkes  jeder  einzelne  band  ein  vollkommen  in  sich  ab- 
geschlossenes Ganzes  bildet,  auch  stets  einzeln  gekauft 
werden  kann,  so  steht  vorzüglich  der  vorliegende  band 
als  ein  werk  fürsich  da.  Er  gibt  ein  vollständiges  bild 
des  gesammten  zustandes  des  volkes  in  den  frühesten  und 
schönsten  zeiten  seines  lebens ;  und  er  betrachtet  diesen 
zustand,  wie  es  das  wesen  jedes  lebendig  thätigen  volks- 
thumes  fordert,  als  "ein  Ganzes  so  daß  die  innere  einheit 
seines  lebens  welche  ihn  trägt  nur  nach  seinen  verschie- 
denen Seiten  hin  immer  tiefer  bis  ins  einzelnste  hinein 
verfolgt  wird.  Dieses  lebendige  ineinanderwirken  aller 
großen  und  kleinen  glieder  eines  Volkslebens  läßt  sich 
schwerlich  anders  darstellen  als  so  wie  es  hier  versucht 
ist;  und  das  einzige  in  der  vorigen  ausgäbe  einer  gerin- 
gen auslassung  wegen  noch  unklar  gebliebene  ist  hier  in 
sein  eigentliches  licht  gerückt.  Wollte  ich  hier  heutige 
gemeine  namen  gebrauchen,  so  hätte  ich  die  drei  haupt- 
abschnitte  dieses  Werkes  als  abhgindlungen  über  den  kirch- 
lichen rechtlichen  und  volksthümlichen  (politischen)  zustand 
vorführen  können :  und  in  welchem  innern  zusammenhange 
kirche  recht  und  reich  in  jedem  gesunden  Volksleben  ewig 
stehen  sollten,  das  ist  hier  an  einem  einleuchtenden  gro- 
ßen beispiele  dargelegt.  Aber  es  sollte  vielmehr  sogleich 
der  lebendige  Zusammenhang  aller  glieder  eines  Volks- 
lebens hier  gezeigt  werden,  sowie  sie  in  den  urzeiten 
wirklich  noch  näher  zusammenstehen,  und  wie  man  nur 
heute  ihren  Zusammenhang  in  Deutschland  leicht  ver- 
kennt, niemand  ihn  aber  schädlicher  zerreißt  als  der 
Papst  mit  seinen  Jesuiten  und  bischöfen.     Auch  könnten 


X  Vorwort  zu  den  beiden  lezten  ausgaben. 

in  die  einmal  hier  wie  in  einem  festön  fachwerke  gege- 
benen räume  sehr  leicht  noch  alle  die  übrigen  gegen- 
stände eingeschaltet  werden  welche  man  sonst  in  »Älter- 
thümern«  ebenfalls  abhandelt,  als  häuserbau,  kleiderart, 
maße  und  gewichte :  doch  ist  dieses  alles  gerade  in  Alter- 
thümern  des  Volkes  Israel  theils  unbedeutender,  theils 
kann  es  besser  im  zusammenhange  mit  den  andern  Mor- 
genländischen Alterthümern  abgehandelt  werden.  Die 
wenigen  grundeinrichtungen  und  wichtigen  sitten  aber 
welche  erst  während  der  zweiten  und  der  dritten  großen 
Wendung  der  ganzen  geschichte  Israels  neu  entstehen, 
werden  leicht  in  der  geschichte  dieser  erörtert;  und  ich 
erwähnte  schon  in  dem  Vorworte  zur  zweiten  ausgäbe  des 
dritten  bandes  wie  dieser  übrige  theil  der  Alterthümer 
in  die  folgenden  theile  der  Geschichte  so  verarbeitet  wer- 
den solle  wie  es  jezt  geschehen  ist. 

In  diese  dritte  ausgäbe  selbst  sind  jezt  noch  mehere 
und  bedeutendere  zusäze  und  Verbesserungen  aufgenommen 
als  in  die  vorige.  Die  falsche  frömmigkeit  welche  nun 
schon  so  lange  am  verderben  Deutschlands  arbeitet,  will 
sich  zwar  jezt  auch  auf  diesem  gebiete  wieder  regen,  und 
ist  undankbar  und  frech  genug  wäre  es  möglich  diese 
ganze  Wissenschaft  wieder  zerrütten  zu  wollen :  allein  ihre 
werke  bezeugen  hinreichend  ihre  Verkehrtheit*).  Zwar 
hat  man  in  jüngster  zeit  versucht  auch  de  Wette's  kleines 
lehrbuch  der  Archäologie  mit  unser n  heutigen  einsichten 
in  einige  nähere  Übereinstimmung  zu  bringen :  allein  jenes 
lehrbuch  ging  von  anfang  an  aus  einer  zu  niedrigen  Vor- 
stellung über  die  Bibel  aus  und  begnügte  sich  zusehr  mit 
der  allerunvoUkommensten  erkenntniß  der  wichtigsten 
dinge  als  daß  der  versuch  es  für  unsere  zeit  hinreichend 
zu  verbessern  gelingen  könnte.  Möge  man  auf  seiten  derer 
welche  das  heil  unserer  zeit  in  einer  ächten  Verbindung 
von  Christenthum  und  Wissenschaft  finden ,  nie  vergessen 
was  diese  erfordere! 

Was  endlich  die  zugäbe  von  Zeitbetrachtungen  (vom 
7.  Jul.)  betrijBTt,  so  begreift  man  leicht  daß  ich  sie  zunächst 
nur  weil  ich  für  sie  jezt  keinen  andern  plaz  weiß  hier  auf- 
nehme. Ihren  entfernteren  Zusammenhang  indessen  auch 
mit  diesem  werke  wird  kein  verständiger  mann  verkennen^). 

1)  vgl.  Jahrbb.  der  BibL  wiss,  IX  s.  254  ff.  X  s.  277  f. 

2)  Nachschrift.     Warum  dieser  druck  dennoch  unten  fehle,  mö- 
gen die  leser  leicht  errathen  aus  dem  8len  August  i866. 
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Wir  machen  in  der  ruhigen  hohen  mitte  dieser  gan- 
zen geschichte  einen  längeren  stillstand,  um  näher  zu 
erkennen  wie. 4a»  höchste  wß.s  in  dem  alten  volke  lebte 
sich  allm^hlig  in  alle  die  einzelnen  triebe  seines  niederen 
lebens  hineinbildete  und  wie  es  si^ch  in  einer  menge  gesez- 
lieber  einrichtuugen  fürimmer  zu  behaupten  suchte.  Die- 
ses, welches  g^au  und  sicher  zu  erkennen  für  ein  rich- 
tiges verständniss  der  ganzen  geschichte  völlig  unentbehr- 
lich ist,  kann  nach  allen  rücksichten  an  keiner  stelle  die- 
ser geschichte  passender  erklärt  werden  als  gerade  an 
dieser. 

1.  Denn  erst  während  der  ruhigen  höhe  der  lezten  jähre 
David's  und  der  folgenden  herrschaft  Salomo's  konnten 
sich  die  geseze  und  einrichtuugen  der  Gottherrschaft  nach 
ihrem  ganzen  umfange  vollkommner  ausbilden  und  sich  so 
tief  mit  dem  ganzen  Volksleben  verschlingen  *  wie  wir  sie 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  herrschen  sehen,  ja  wie 
sie  für  alle  zukunft  in  wesentlichen  dingen  unverändert 
fortdauerten.  Nur  in  glücklich  befriedigten  Zeiträumen 
eines  Volkslebens  wachsen  seine  besseren  sitten  und  ge^ 
brauche  zu  den  festesten  gestalten  aus,  nachdem  sie  eine 
längere  zeit  hindurch  auch  unter  stürmen  und  gewitter- 
schauem  tiefere   keime   im  boden  getrieben  haben:    was 
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wäre  aus  allen  einrichtungen  und  sitten  der  Mosaischen 
Gottherrschaft  geworden,  wenn  nicht  auf  die  stürme  der 
2  Richterzeiten  die  sonnigen  tage  David's  und  Salomo's 
gefolgt  wären!  Wie  das  alte  Israel  erst  jezt  im  lande 
festgewurzelt  ist,  so  sezen  sich  auch  die  feineren  äuße- 
rungen  seines  lebens  in  der  Gottherrschaft  erst  jezt  so 
vollkommen  fest  wie  sie  seitdem  sich  in  den  wesentlich- 
sten stücken  erhielten.     • 

Damit  stimmt  auch  das  schriftthum  überein.  Gerade 
aus  dieser  erhabenen  zeit  besizen  wir  in  den  bedeutenden 
resten  des  Buches  der»Urspp.  die  ausführlichsten  und  an- 
schaulichsten Schilderungen  der  geseze  der  Gottesherr- 
schaft, welche  wir  überhaupt  haben.  Der  Verfasser  die- 
ses buches  suchte  nach  bd.  I.  s.  123  fiP.  das  andenken  an 
die  geseze  der  Gottherrschaft,  wie  sie  sich  seit  Mose's 
hehren  tagen  erhalten  und  weitergebildet  hatten ,  um 
desto  sorgfältiger  zu  bewahren,  je  mächtiger  sich  nun 
eine  sehr  veränderte  zeit  heranbilden  wollte.  Er  war  al- 
lerdings zunächst  nicht  gesezgeber  sondern  geschicht- 
sehreiber:  aber  sichtbar  wollte  er,  soviel  an  ihm  lag,  zu- 
gleich zur  rettung  und  feststellung  der  ächten  alten  Ge- 
seze der  Gottherrschaft  beitragen;  sodaß  sein  werk  den- 
noch eine  ächtgesezgeberische  haltung  empfing.  Dabei 
beschränkte  er  sich  streng  auf  die  geseze  der  alten  Gott- 
herrschaft, ohne  die  der  Königsherrschaft  zu  berücksich- 
tigen.: denn  diese  war  damals  noch  zu  neu  um  schon  ge- 
genständ geschichtlicher  erklärung  und  weitläufiger  Schil- 
derung zu  werden,  während  neben  ihr  soviel  von  den  al- 
ten sitten  und  grundsäzen  der  Gottherrschaft  als  nur 
möglich  zu  retten  und  für  alle  zukunft  festzustellen 
wichtig  genug  schien.  Noch  war  es  damals  zeit  die  al- 
ten geseze  und  gerechtsame  der  Gottherrschaft  vollständi- 
ger zu  sammeln  und  zu  erörtern :  und  niemand  hat  dies 
wohl  genügender  ausgeführt  als  unser  Verfasser.  Auch 
kann  nichts  thörichter  zugleich  und  ungerechter  seyn  als 
zu  meinen ,  die  in  diesem  buche  beschriebenen  geseze 
und  einrichtungen  der  Gottherrschaft  hätten  keinen  acht 
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geschichtlichen  gnind,  oder  stammten  in  der  hanptsache 
nicht  von  Mose  als  von  ihrer  lezten  quelle  ab.  Es  kann 
freilich  nicht  verbürgt  werden  daß  jedes  Stückchen  der 
hier  als  gesezlich  beschriebenen  gebrauche  ganz  ebenso 
wie  es  beschrieben  wird  unmittelbar  von  Mose  abstamme ; 
manches  einzelne  mochte  sich  seit  Josua's  tagen  oder  3 
noch  später  weiterausgebildet  haben  und  nun  schon  so 
heilig  scheinen  daß  der  Verfasser  es  von  dem  übrigen  zu 
trennen  nicht  wohl  denken  konnte:  welches  in  welchen 
fällen  etwa  eintreffe,  unten  näher  ei;örtert  wird.  Allein 
es  hieße  die  seele  des  alten  schriftthumes  von  der  einen 
und  das  innerste  wesen  sowie  den  großen  Zusammenhang 
der  wichtigsten  geseze  selbst  von  der  andern  seite  völlig 
verkennen,  wenn  man  den  geschichtlichen  grund  und  die 
znlezt  bis  auf  Mose  zurückweisende  abstammung  derselben 
läugnen  wollte  ^). 

Von  der  breiten  und  sichern  grundlage  des  in  eben 
dieser  zeit  verfaßten  B.  der  ürspp.  gehen  wir  also  hier 
überall  aus;  nichts  kann  uns  in  der  auffassung  des  ein- 
zelnen an«chaulichere  Vorstellungen  reichen  ,  nichts  uns 
geschiclitlich  einen  so  zuverlässigen  ausgangsort  gewäh- 
ren als  die  kostbaren  Überbleibsel  dieses  buches.  Wir 
stellen  dann  aber  mit  diesen  immer  die  übrigen  frühe- 
ren oder  späteren  quellen  zusammen,  indem  wir  den  üV- 
sprung  und  sinn  der  gebrauche  bis  in  die  ältesten  zeit^A 
der  gemeinde  oder  noch  weiter  hinauf  bis  in  die  entfern- 
testen   Urzeiten   zurückverfolgen ,  zugleich   aberauch   vor- 


1)  wie  man  dies  leider  in  Deutschland  vor  20  bis  40  jähren,  ja 
noch  vor  10  jähren  sehr  allgemein  that.  Die  beste  Widerlegung 
aller  solcher  verkennungen  gibt  die  ganze  ferörterung  welche  unten 
folgt.  (Ich  lasse  die  bemerkung  jezt  1866  aus  der  ersten  ausgäbe 
hier  stehen.  Abgesehen  von  den  ihrem  grundsaze  i^w5h  ungeschicht- 
iichen  Gelehrten  unserer  tage  sind  die  früheren  allgemeinen  zweifei 
eines  de  Wette  Gramberg  Bohlen  ua.  jezt  in  einer  etwas  ernstem 
weise  nur  von.K.  H.  Graf  in  der  sehrift  „die  geschichtlichen  Bücher 
des  Alten  Testaments*'  Lpz.  1866  erneuert:  aber  mit  wie  wenig 
grund,  ist  in  ihrer  beurtheilung  in  den  GötL  Gei.An%.\%m  gezeigt). 
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wärts  in  die  späteren  entwickelungen  derselben ,  nament- 
lich in  die  Deuteronomischen ,  unsre  blicke  hinrichten. 
Ist  klarer  erkannt  wie  die  gebrauche  am  hellesten  tage 
dieser  ganzen  geschichte  herrschten  und  wie  sich  danach 
etwa  ihr  alter  ursprang  stelle^  so  ist  es  leicht  die  ver- 
hältnißmäßig  sehr  geringen  Wechsel  und  Veränderungen 
zu  übersehen,  welche  sie  in  späteren  tagen  bis  gegen  das 
ende  dieser  geschichte  noch  durchlaufen ;  und  wir  können 
dies  in  den  meisten  fällen  an  keinem  passenderen  orte 
berühren  als  hier.  Was  dagegen  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten vom  Ursprünge  des  menschlichen  fcönigthumes 
in  Israel  an  und  noch  s{^ter  sich  ganz  neu  bildet,  kann 
«rst  bei  diesen  selbst  erörtert  werden,  und  ist  jezt  von 
bd.  in.  &.  276  an  und  weiter  in  bd;  IV.— VILje  an  sei- 
nem orte  weiter  im  einzelnen  erläutert. 
4  2.     Wäre  es  nun  nöthig  hier  die  zustände  des  alten 

Volkes  nach  jeder  richtung  hin  zu  beschreiben :  so  würde 
bliese  erörterung  ziemlich  umständlich  werden  müssen. 
Allein  so  nüzlich  es  seyn  mag  unter  anderm  auch  zu 
wissen  wie  das  alte  volk  sich  kleidete,  öder  welcher  art 
seine  Wohnungen  waren:  so  hatte  doch  Israel  gerade  in 
solchen  dingen  des  allgemeinen  menschlichen  lebens  we- 
nige oder  gar  keine  eigenthümlichkeiten ,  noch  weniger 
gab  es  darin  andern  Völkern  ein  beispiel.  Wie  die  Völ- 
ker, unter  jenem  himmelsstriche  gewöhnlich  sich  kleide- 
ten und  wie  sie  wohnten,  auch  wenig  verändert  noch 
jezt  dort  sich  kleiden  und  wohnen:  ebenso  war  mit  ge- 
ringen ausnahmen  (wovon  einiges  unten  zu  erwähnen  ist) 
die  gemeine  kleidung  und  wohnung  der  männer  und 
weiber  Israels;  daher  auch  in  der  Bibel  von  diesen  din- 
gen verhältnismäßig  sehr  wenig  geredet  wird,  während 
die  kenntniss  jener  länder  und  Völker,  wie  sie  noch  jezt  sind,  den 
ausgangsort  für  alle  erörterungen  dieses  gebietes  bildet. 
Vieles  andere  was  dem  volke  Israel  eigenthümlicher 
war  und  für  unsern  zweck  eine  weit  größere  bedeutung 
hat,  ist  zerstreut  an  passenden  stellen  dieser  geschichte 
erläutert,  oder  wird  unten  gelegentlich  berührt. 
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Was  aber  ganz  eigentlich  hiehet  gehört,  ist  das 
Ganze  aller  durcli  das  gesez  oder  sonst  durch  öffentliche 
geltung  bestehenden  einrichtungen  des  alten  volkes,  oder 
das  leben  des  volkes  sofern  es  durch  die  in  ihm  rege  ge- 
wordenen Wahrheiten  und  triebe  des  Jahvethumes  be- 
stimmt und  beherrscht  wurde.  Nur  das  hierher  gehö- 
rige hat  für  unsern  zweck  volle  bedeutung:  aber  solche 
bedeutung  hat  auf  diesem  gebiete  auch  das  kleinst«  und 
scheinbar  unbedeutendste ,  sofern  es  wirklich  durch  dag 
walten  des  Jahvethumes  eine  nähere  bestimmtheit  erfah- 
ren hat  und  dadurch  den  saz  bestätigt  dass  eine  kräftige 
religion  das  ganze  Volksleben  immer  völliger  durchdringt. 
Und  weil  sich  um  alle  diese  einrichtungen  ein  haupttheil 
der  geschichte  Israels  drehet,  so  besizen  wir  auch  gerade 
über  diese  seite  der  Alterthümer  des  volkes  verhältniß- 
mäßig  die  reichsten  quellen,  so  großer  aufmerksamkeit 5 
es  übrigens  bedarf  um  vieles  einzelne  davon  richtig  zu 
erkennen. 

Sowie  wir  aber  auch  auf  diesem  so  abgegrenzten  ge- 
biete das  einzelne  betrachten,  tritt  uns  eine  so  überaus 
große  und  bunte  menge  von  erscheinungen  entgegen  dass 
es  schwer  scheint  sie  nach  einer  ihrem  wesen  und  innem 
zusammenhange  entsprechenden  eintheilung  zu  beschrei- 
ben. In  den  gewöhnUchen  lehrbüchem  der  Alterthümer 
herrscht  die  oberflächlichste  und  daher  die  willkürlichste 
und  krauseste  anordnung,  indem  man  sich  begnügt  ge- 
wisse hauptgegenstände  nach  einander  abzuhandeln.  Al- 
lein da  wir  hier  eigentlich  solche  sitten  und  einrichtun- 
gen beschreiben  wollen  welche  vorherrschend  durch  die 
höhere  iieligion  entweder  geschaffen  oder  fester  ausgebil- 
det wurden,  so  können  wir  über  die  richtige  vertheilung 
des  mannichfachen  stoffes  inderthat  nicht  viel  zweifeln. 
Alle  religion  sezt  ein  lebendiges  verhältniss  zwischen 
Gott  und  mensch,  ein  ringen  dieses  um  sich  zu  jenem  zu 
erheben  und  ihn  zu  sich  herabzuziehen,  ein  dennoch  stets 
erhabenbleiben  herrschen  und  befehlen  jenes  über  diesen. 
Der  begriff   der   wahren  religion   drückt   sich  nun  zwar 
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durch  das  ganze    A.   T.  ^)    in    den    kurzen    worten    aus 
„Israel   mein   volk   und  ich   ihr   Gott!^':    und    ist    dieses 
wechselseitige  verhältniss   zwischen   dem    volke  und   dem 
wahren   Gotte   so  wie   es   nach   diesen     worten  bestehen 
soll   vollendet,   so   ist   damit    alle   religion   in   dieser  ge- 
meinde   vollendet:    denn   kein    Zwiespalt    herrscht    dann 
mehr  zwischen  mensch  und  Gott.     Allein  im  verlaufe  der 
geschichte  sehen  wir  nur  ein  streben  nach  dieser  Vollen- 
dung ;  und  schon   dies  streben ,    ist  es  nur  ernst  und  alle 
kräfte   anspannend  wie   es   vorherrschend  wirklich   so  in 
Israel  war,  gewährt  den  festen  boden  zum  fortschritte  in 
der  wahren  religion.     Der  mensch  also  versucht  von  sei- 
ner Seite  alles  um  das  Wohlgefallen   seines  Gottes    zu  er- 
ringen; und  in  jeder  religion  bildet  sich  geschichtlich  ein 
kreis  von  erlaubten  und  geheiligten   menschlichen  bestre- 
bungen  und   einrichtungen  um   der  göttlichen   nähe  und 
6  gnade   sich    stets   zu    versichern ,    in  Israel  aber  wo  alles 
Gottmenschliche  d.  i.  religiöse  sich   aufs   höchste   zu  vol- 
lenden  strebte   bildete  sich    ein   solcher  kreis   aufs   voll- 
kommenste  aus.     Allein    unabhängig    von    allen    diesen 
menschlichen  bestrebungen ,   auch  von  denen   welche  die 
wahre   religion   erlaubt  und    durch   ihre   eigne   heiligkeit 
schüzt,    stehen  die   göttlichen   anforderungen  vollkomme- 
ner gerechtigkeit ,  welchen  der  mensch  genügen  soll  und 
denen  er  doch   keineswegs  bloß  durch  jene   bestrebungen 
genügt,  weil  diese  ihn  eben  nur  dahin  leiten    sollen  daß 
er  ihnen  zu    genügen   in   Wahrheit  beginne,  also  nur  die 
wege  zum  himmel  sind  welche  wie   alle   wege  (methoden) 
nochdazu    leicht    ausgetreten  und    durchlöchert    werden. 
Welche   menschlichen   bestrebungen  und  werke  um    zum 
wahren  Gotte   zu  gelangen   das  Jahvethum  erlaubte,  und 
welche  göttlichen  anforderungen   wahrer  gerechtigkeit  es 
an  den  menschen  stellte,  dies  gedoppelte  müssen  wir  also 
hier  der  reihe  nach  und    in  seinem  ganzen  umfange    er- 


1)  Vrgl.  bd.  II.  s.  195  ff. 
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örtern;  wie  sich  hier  überall  vonselbst  versteht,  mit  der 
hauptrücksicht  auf  die  sitten  und  einrichtungen  welche 
daraus  im  volke  sich  bildeten  und  erhielten.  —  Sind 
dies  nun  zwei  Seiten  des  Volkslebens  welche  einen  sehr 
verschiedenen  ausgang  haben  und  sich  sogar  leicht  wi- 
derstreiten können,  so  haben  sie  doch  ihren  Zusammen- 
hang und  halt  beide  in  dem  reiche  und  der  herrschafb 
als  der  nothwendigen  einheit  des  Volkslebens  welche  alle 
seine  verschiedenen  bestrebungen  zusammenschließt,  und 
die  sich  wieder  durch  besondre  einrichtungen  erhalten 
muß.  —  Und  ist  eine  religion  wirklich  schon  die  höch- 
ste und  vollkommenste  welche  möglich  (wie  solche  das 
Christenthum  ist),  so  decken  sich  in  ihr  jene  beiden  Sei- 
ten des  Wesens  aller  religion  unter  dem  festen  ringe  der 
einheit  des  reiches  so  vollkommen  daß  die  von  ihr  em- 
pfohlenen menschlichen  bestrebungen  immer  wieder  zu 
den  rechten  göttlichen  anforderungen  und  diese  zu  den 
rechten  bestrebungen  hinleiten,  eben  dadurch  also  diese 
religion  sich  ewig  als  die  unübertrefflich  vollendete  er- 
weist. Schließt  aber  eine  ^  obwohl  wahre  religion  den- 
noch noch  einen  mangel  in  sich,  wie  dies  bei  dem  Jahve- 
thume  eintraf :  so  ergibt  sich  aus  dem  walten  dieses  so-  7 
wohl  in  die  menschlichen  bestrebungen  als  in  die  göttli- 
chen anforderungen  hineinreichenden  mangels  ein  gefühl 
der  unbefriedigung  aller  gegenwart  und  ihrer  einrichtun- 
gen, also  auch  eine  weitere  reihe  von  einrichtungen 
welche  den  stets  herrschenden  und  daher  stets  fortschrei- 
tenden mangel  wenigstens  vonzeit  zuzeit  heben  sollen. 
Die  erörterung  dieser  die  ergänzung  eines  fühlbaren  man- 
gels bezweckenden  einrichtungen  värd  daher  hier  den 
schluB  bilden,  und  auf  die  weitere  frage  leiten  ob  die 
alte  Gottherrschaft,  auch  nur  nach  ihren  sitten  und  ein- 
richtungen betrachtet,  in  der  besondern  art  wie  sie  un- 
ter Mose  gegründet  wurde  eine  ewige  dauer  haben 
konnte ;  woran  sich  dann  vonselbst  die  weitere  erör- 
terung anreihet ,  ob  sie  durch  die  neuen  einrichtungen 
welche  alsdann  das  menschliche  königthum  hinzuthat  ein 
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stärkeres     Unterpfand     unveränderliche^    dauer    empfing 
oder  nicht  ^). 

3.  Wir  haben  also  liier  vornehmlich  nur  solche  Sei- 
ten des  Alterthumes  des  vojkes  Israel  zu  betrachten  in 
welchen  sich  sein  eigenthümlichstes  leben  ausprägte  und 
jener  geist  sich  offenbarte  der  in  keinem  volke  der  alten 
weit  so  wirkte  wie  in  ihm.  Aus  diesem  geiste  entspran- 
gen nicht  wenige  einrichtungen  wahrhaft  schöpferischer 
art,  die  auch  in  ihrer  ganzen  bildung  und  gestaltung  ein 
so  besonderes  um  so  zu  sagen  acht  Mosaisches  und  dazu 
allen  gemeinsames  gepräge  tragen,  dass  sie  nirgends  an- 
ders als  innerhalb  der  gemeinde  „des  Volkes  Jahve's"  und 
sin  ihr  zu  keiner  andern  zeit  als  der  erhabenen  Mose's 
und  Josüa's  entstanden  seyn  Isönnen.  Dass  unter  den 
gar  mancherlei  einrichtungen  und  sitten  welche  im  alten 
Israel  bestanden  wirklich  auch  solche  rein  Mosaischen 
Ursprungs  waren,  ist  von  höher  geschichtlicher  bedeu- 
tung:  und  dies  alles  gerade  im  einzelnen  genau  nachzu- 
weisen ist  keiner  der  geringsten  zwecke  der  unten  fol- 
genden auseinandersezung. 

Allein  nicht  eine  große  reihe  neuer  geseze  zu  geben, 
und  alles  hergebrachte  gewaltsam  umzustürzen,  sondern 
Vor  allem  die  furcht  des  wahren  Gottes  in  der  gemeinde 
zu  gründen  war  der  zweck  des  großen  gesezgebers.  Der 
grundgedanke  welchen  er  in  die  weit  brachte  und  zu-» 
nächst   dem   volke    Israel  unvergänglich  einpflanzte,  war 


1)  es  erhellet  hieraus  dass  die  beiden  Seiten  welche  den  grund 
dieser  ganzen  eintheilung  bilden,  allerdings  in  vieler  beziehung  dem 
gleichen  was  man  auch  *$acra  und  civilia  genannt  hat.  aber  dass  ich 
den  unterschied  zwischen  diesen  beiden  nicht  so  unrichtig  und 
schädlich  auffasse  wie  die  Päpstlichen  und  auch  viele  unklare  Evan- 
gelische thun;  wozu  kommt  dass  der  name  eioilia  überhaupt  unpas- 
send ist  wenn  man  die  nothwendige  einheit  des  Staates  nicht  auf- 
heben will.  Ich  stelle  diese  ganze  eintheilung  hier  zwar  nur  deshalb 
auf  weil  die  Bibel  sie  fordert,  halte  aber  den  ihr  zu  gründe  liegen- 
den gedanken  zugleich  für  vollkommen  richtig  und  nocli  lur  unsre 
Religion  und  Politik  unentbehrlich. 
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wie  ein  tropfen  geworfen  in  das  weite  meer  des  ganzen 
Alterthnmes  der  weit,  obwohl  ein  nnendlich  kräftiger  und 
allmählig  alles  fremde  durchdringender.  Die  folgen  da- 
von, soweit  sie  hieher  gehören,  sind  diese: 

Viele  sitten  und  gewohuheiten  welche  bisdahin  im 
Volke  bestanden  hatten,  blieben  auch  im  Jahvethume,  und. 
bildeten  sich  durch  seinen  einfluss  nur  entweder  biilder 
oder  langsamer  um  wenn  sie  sich  mit  seinem  geiste  ver- 
söhnen ließen,  oder  wurden  im  laufe  der  zeit  früher  oder 
später  immermehr  zurückgedrängt  wenn  sie  ihm  innerlich 
widerstrebten.  Alles  dies  einzeln  nachzuweisen  gehört 
hieher:  und  sofern  viele  dieser  altem  sitten  auf  einen  en- 
geren oder  weiteren  völkerkreis  zurückweisen  zu  welchem 
Israel  nach  seiner  abstammung  oder  nach  seiner  bildung 
vor  der  Stiftung  des  Jahvethumes  gehörte,  müssen  diese 
auch  in  geschichtlicher  hinsieht  so  lehrreichen  spuren 
des  Zusammenhanges  Israels  mit  andern  alten  völkem  hier 
näher  verfolgt  werden. 

Aber  die  gesezgebung  Israels  fiel  dazu  mitten  in  das 
höhere  Alterthum  hinein,  als  dieses  sogar  unter  d^n  Völ- 
kern welche  sich  am  frühesten  entwickelten  noch  in  sei- 
ner vollen  eigenthümlichkeit  bestand.  Das  Alterthum  als 
solches  hat  einen  sehr  eigenthümlichen  geist:  es  ist  der 
geist  welcher  die  weit  beherrschte  bevor  eben  durch  den 
allmähligen  fortschritt  des  Jahvethumes  und  durch  das  9 
Christenthum  als  dessen  ziel  and  Vollendung  ein  ganz 
verschiedener  geist  mächtig  wurde;  denn  nur  durch  dieses 
ist  der  feste  grund  zu  einer  neuzeit  gelegt.  Da  also  zur 
zeit  der  Stiftung  des  Jahvethumes  noch  ein  ganz  anderer 
geist  als  der  den  es  selbst  zulezt  mit  macht  hervortrieb 
in  der  weit  herrschte:  so  wirkte  eben  dieser  von  anfarug 
an  noch  stark  genug  auf  dasselbe  ein.  Viele  sitten  und 
gewohnheiten  welche  eben  aus  diesem  geiste  entsprungen 
waren ,  blieben  noch  in  ihm ,  zum  theil  anfangs  ohne 
auchnur  in  frage  gestellt  zu  werden;  aber  auch  die  neuen 
anschauungen  einrichtungen  und  geseze  tauchten  sich 
während  jener  schöpferischen  urzeit  der   gemeinde    theil- 
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weise  noch  stark  in  denselben  geist  welcher  bisdahin  al- 
les ohne  Widerrede  beherrscht  hatte.  Insofern  findet  sich 
dennauch  im  ganzen  umfange  der  einrichtungen  und  ge- 
wohnheiten  der  gemeinde  Jahve's,  sowie  sie  während  der 
ältesten  Zeiten  sich  ausbildeten  und  gesezlich  wurden, 
garvieles  was  ganz  ähnlich  unter  allen  alten  Völkern  zu- 
mal denen  welche  auf  einer  gleichen  stufe  allgemeiner 
bildung  standen  wiederkehrt;  und  man  muß  sich,  wohl 
hüten  solche  ähnlichkeiten  welche  nur  aus  dem  ganzen 
geiste  des  Alterthumes  flössen  mit  jenen  obenberührten 
zu  verwechseln  welche  aus  einem  näheren  zusammen- 
hange Israels  mit  einem  bestimmten  völkerki'eis^  ent- 
sprangen.    Zahllose  ähnlichkeiten    lassen  sich   hier    aus 

.  dem  leben  des  ganzen  Alterthumes  anführen:  aber  weit 
wichtiger  als  die  anführung  solcher  endlosen  ähnlichkei- 
ten ist  es  das  wesen  des  Alterthumes  im  unterschiede  von 
unseren  Zeiten  etwas  tiefer  zu  verstehen.  Einige  große 
züge  davon,  soweit  sie  besonders  zunächst  hieher  gehö- 
ren, sind  folgende ; 

Der  mensch  stand  mit  seinem  ganzen  empfinden  der 
Schöpfung  (oder  Katar)  noch  näher ,  fühlte  noch  kindli- 
cher mit  der  belebten,  und  belebte  selbst  die  todte  durch 
sein  noch  einfacheres  mitgefühl.  Denn  den  eindrücken 
der  natur  war  er  desto  stärker  ausgesezt  je  weniger  ihm 
noch  eine  weit  über  ihr  stehende  religion  von  der  einen 
und  ihre    tiefere   erforschung   und  gleichsam   mitleidlose 

10  Untersuchung  von  der  andern  seite  zuhülfe  kam.  Aber 
ebenso  frisch  und  lebendig  war  auch  noch  das  gefuhl 
des  menschen  für  das  Göttliche,  weil  dieses  ansich  stets 
hinter  der  natur  und  hinter  ihm  selbst  lauert  und  so  die 
art  seines  gefühles  sich  nach  der  des  gefühles  über  die 
natur  und  den  menschen  selbst  richtet. 

Die  Volkssitten  einrichtungen  und  geseze  waren  daher 
erfüllt  von  einem  hocherregten  aber  doch  eigentlich  nur 
leidenden  mitgefühle  für  die  belebte  und  unbelebte  nicht- 
menschenwelt,  von  tiefen  eindrücken  des  natürlichen,  von 
großartigen  versuchen   des  menschen   die    natur    in  eine 
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mitleidenschaft  und  mitfreude  mit  sich  selbst  zu  ziehen  *)• 
Und  ganz  ähnliches  fand  in  hinsieht  des  Göttlichen  statt. 

Aber  trozdem  dass  der  mensch  sich  der  natur  noch 
so  nahestehend  und  insofern  so  heiter  und  befriedigt  in 
ihr  fühlte,  hegte  er  doch,  eben  weil  er  sie  noch  zu  we- 
nig kannte,  eine  fast  blinde  scheu  vor  allem  ungewöhn- 
lichen was  sie  bringt,  und  fühlte  sich  insofern  ungemein 
fremd  und  furchtsam  in  ihr.  Noch  mehr  indessen  als 
vor  ihr  zitterte  er  noch  vor  allem  hinter  ihr  und  hinter 
ihm  selbst  verborgenen  Göttlichen,  weil  er  auch  dieses 
wohl  stark  und  gewaltig  erfahren  aber  noch  wenig  watr 
und  fest  erkannt  hatte. 

Den  schrecken  und  das  scheinbar  feindliche  der  na- 
tur sowie  Gottes  zu  überwinden  mid  überall  wo  man  die 
nothwendigkeit  davon  fühlte  eine  besondere  religion  so- 
wohl zu  erreichen  als  zu  behaupten  war  also  dem  Alter- 
thume  unendlich  schwerer  als  uns:  daher  es  eine  menge 
höchst  umständlicher  einrichtungen  beschwerlicher  geseze 
und  strenger  zuchtmittel  hatte,  von  denen  wir- uns  schwer 
eine  richtige  Vorstellung  entwei^fen. 

Dazu  nehme  man  noch  als  etwas  wesentliches,  dass 
das  Alterthum  alles  was  es  einmal  ergriff  mit  einer  ju- 
gendlichen gewalt  und  ungeschwächten  kraft,  mit  einer 
großartigen  folgerichtigkeit  und  einfachheit,  und  mit  ei- 
ner Offenheit  und  aufrichtigkeit  unternahm  welche  untern 
den  Späteren  oft  nur  zusehr  vermißt  wird  und  worin  es 
doch  auch  für  unsre  scheinbar  oder  wirklich  ,  verwickei- 
teren Verhältnisse  ein  evriges  muster  bleibt.*  Und  da  nun 
der  mensch  überhaupt  der  natur  noch  viel  näher  stand, 
so  trieb  ihn  dieser  drang  jugendlicher  Offenheit  seine  ge- 
fühle  und  den  tiefem  sinn  seiner  bestrebungen  und  hand- 
lungen  auch  durch  äußere  zeichen  so  stark  und  so  ent- 
sprechend als  möglich  auszudrücken ;   zumal  die  wahrhei- 


1)  vgl.  auch  in  der  bloKen  anschauung  und  rede  solche  gedan- 
ken  wie  Hos.  2,  20.  4,  3.  Jer.  12,  4.  Ssef.  1,  3.  Ps.  36,  7.  Jona  3, 
7  f.  4,  11.  —  Hab.  2,  17.  Jer.  27,  5  f.  28,  14. 
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teil  selbst  welche  sich  so  durch  die  stärksten  zeichen  zu 
erklären  suchten,  in  der  weit  erst  eine  festere  statte  such* 
ten.  Daher  soviel  bildlich  bedeutsames  durch  starke  zei- 
chen schlagendes  und  sich  eiuprägendes  auch  in  den  öf- 
fentlichen sitten  und  einrichtungen. 

4.  Aber  da  die  erklärung  dieser  zeichen  {Symbole) 
überhaupt  einen  hanpttheil  dieses  werkes  bilden  muss,  so 
ist  es  nüzlich  sie  auch  im  allgemeinen  ihrem  wesen  und 
ihrer  bedeutung  nach  an  dieser  stelle  etwas  näher  zu  be- 
trachten. Das  zeichen  hat  seine  beziehuug  nur  auf  den 
sinn  welcher  im  menschen  lebt,  und  also  strenggenom- 
men auch  auf  die  worte  welche  er  ausspricht  oder  aus- 
sprechen möchte.  Es  ist  nichts  ansich,  so  umständlich  es 
auch  seyn  mag:  nur  durch  den  sinn  und  geist  des  men- 
schen der  sich  in  ihm  auszudrücken  sucht,  hat  es  alle 
seine  bedeutung,  seinen  Ursprung  und  seine  noth wendig- 
keit.- Da  sich  nun  aber  der  sinn  des  menschen  am  voll- 
kommensten nur  in  seiner  spräche  ausdrückt,  so  fragt 
sich  vor  allem  wie  es  sich  zu  dieser  verhalte,  und  wie  es 
sich  besonders  in  den  frühesten  Zeiten  der  menschheit  zu 
ihr  verhalten  habe.  Da  erhellet  nun  dass  das  zeichen  der 
spräche  des  menschen  vorangehen  kann  und  gerade  in 
den  frühesten  zeiten  ammeisten  voranging.  Denn  der 
gedanke  welcher  den  menschen  mit  Übermacht  bewegt 
und  aus  seinem  sinne  heraus  in  die  weit  zu  treten  sich 
drängt,  ist  schon  vor  allen  Worten  da,  und  kann  den 
ganzen  menschen  so  ergreifen  dass  er  sich  in  all  seinem 
thun  und  leben  aufs  vollkommenste  und  mächtigste  aus- 
drückt ehe  auchnur  das  verdeutlichende  wort  hinzutritt. 
Mag  es  z.  b.  bei  dem  einen  volke  sitte  werden  die  bände 
beim  gebete  zum  himmel  auszustrecken  bei  dem  andern 
sie  zu  falten:  aber  diese  thätliche  oflfenbarung  oder  die- 
ses zeichen  dessen  was  den  sinn  und  geist  des  menschen 
bewegt ,  geht  schon  seinem  worte  voran  und  wartet  nicht 
erst  auf  dieses.  Aber  das  wort  genügt  auch  nicht  über- 
all :  es  scheint  hier  zu  schwach  und  zu  unvollkommen  um 
den  ganzen  sinn  und  geist    des   menschen  auszudrücken 
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welcher  sich  bahn  brechen  will,  da  .dieser  allerdings  noch 
immer  viel  mehr  in  sich  schließen  kann  und  alle  w orte  nur 
versuche  sind  ihn  ganz  zu  erschöpfen;  oder  es  ist  dort 
zu  fein  zu  unwirksam  und  zu  flüchtig  als  dass  es  auf  die 
dauer  genügen  zu  können  scheint,  und  dieses  vorzüglich 
solange  oder  wo  es  nochnicht  durch  eine  allen  verstand- 
liche und  allen  zugängliche  schrift  für  alle  Zukunft  sich 
leicht  fesseln  läßt.  Und  indem  nun  alle  diese  Ursachen 
gerade  in  den  frühesten  zeiten  der  menschheit  am  stärk- 
sten zusammenwirkten ,  bildeten  sich  damals  solche  zei- 
ehenthaten  {i^nhiboUschä  hemdhingen)  in  ungemessener  zahl 
am  nothwendigsten  und  am  festesten  aus,  wie  eiüe  un- 
willkürliche begleitung  und  ergänzung  der  menschlichen 
spräche,  sehr  lange  auch  wie  ein  noth wendiges  zeugniss 
zum  ersaze  für  die  noch  fehlende  schrift  und  schriftliche 
Urkunde.  Sie  bildeten  sifeh  in  jedem  volke  fast  ebenso 
verschieden  aus  wie?  seine  spräche.  Welcher  sie  ja  nur  zur 
Seite  gehen:  und  do^h  haben  sie  wie  auch  alle  mensch- 
liche spräche  nur  eine  gemeinsame  quelle,  und  gestalte- 
ten sich  nur  so  wie  die  sprachen  je  nach  der  entstehung 
und  geschieht»  der  Völker  verschieden.  Aber  sie  hatten 
auch  von  anfaug  an  ihre  große  uüd  durch  nichts  zu  er- 
sezende  bedeutung,  verschlangen  sich  mit  dem  ganzen  le- 
ben eines  Volkes  aufs  unzertrennlichste,  imd  gewannen 
eine  festigfceit  welche  sich  nur  der  der  menschlichen  sprä- 
che selbst  vergleichen  läßt. 

Sie  bildeten !  sich  am  meisten  und  am  bedeutsamsten 
ja  am  nothwendigsten  in  alle  den  beziehungen  und  Ver- 
hältnissen von  mensch  zu  Gott,  und  haben  hier  ihren 
unverrückbaren  siz :  hier  bleiben  alle  menschlichen  werte 
auf  ewig  zu  schwach  und  unvollkommen,  auch  wenn  sie 
noch  so  schön  und  vollendet  sind. 

Sie  hatten  aber  auch  in  den  Verhältnissen  zwischen 
menschen  ihre  unentbehrlichkeit ,  besonders  solange  die 
schrift  noch  weniger  angewandt  wurde.  Was  konnte  es 
helfen  dass  z.  b.  der  eine  den  andern  durch  den  eid  zu 
binden  suchte  solange  dieser  nur  in  werten  bestehen  sollte? 
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die  Worte  rauschen  wie  mit  dem  winde  vorüber;  und  nur 

» 

wenn  dei^  eine  dem  andern  mit  den  unzweideutigsten  zei- 
chen angedeutet  hatte  welche  strafe  den  meineidigen  tref- 
fen müsse,  hoffte  man  leicht  sie  würden  einen  tieferen 
eiudruck  machen  und  unverbrüchlicher  gehalten  werden. 
Aber  freilich  ruhet  der  eiudruck  und  nachdruck  auch  die- 
ser zeichen  zulezt  nur  darauf,  dass  man  sie  nicht  bloss 
als  vor  dem  Zeugnisse  von  menschen  wo  dieses  möglich 
war,  sondern  vor  allem  als  vor  Gottes  äugen  selbst  ver- 
richtet betrachtete  und  in  diesem  glauben  handelte. 

So  entstanden  solche  zeichen  in  den  urzaiten  in  fülle, 
und  erhielten  sich  auch  bis  in  sonst  schon  ^ehr  verän- 
derte spätere  zeiten  fesfifc  genug,  wennauch  oft  nur  noch 
in  stellenden  redensarten  am  häufigsten  festgehalten.  In 
diesen  wird  es  dann  oft  schwer  ihre  Urbedeutung  noch 
genau  zu  erkennen,;  und  doch  muss  dieses  hier  überall 
so  weit  versucht  werden  als  es  mit  guten  mittein  möglich 
ist.  Auch  die  heiligkeit  und  der  häufige  gebrauch  gewis- 
ser zahlen,  wie  im  volke  Israel  besonders  5  oder  10 oder 
nach  anderer  weise  3  und  endlich  ammeisten  7,  hängt 
mit  der  Zauberkraft  vieler  solcher  zeichen  zusammen. 

5.  übrigens  versteht  sich  vonselbst  dass  alle  die  späte- 
ren Schriften  sogar  noch  aus  dem  leben  des  alten  Volkes 
selbst  nur  mit  großer  vorsieht  zu  gebrauchen  sind  wo  es 
sich  um  das  verständniss  dieser  acht  Mosaischen  einrich- 
tungen  und  sitten  handelt.  Mit  nichts  beschäftigten  sich 
die  Jüdischen  schulen  theils  unter  den  Hellenisten  theils 
im  neuen  Jerusalem  und  wieder  mit  ganz  neuem  eifer  noch 
nach  dessen  Zerstörung  so  eifrig  als  mit  der  erklärung 
und  anwendung  der  Pentateuchischen  geseze:  wir  besizen 
in  den  vielen  Schriften  Philon's  die  ausfuhrlichsten  Zeug- 
nisse über  die  Hellenistische  auslegung,  in  Josephus*  Schrif- 
ten ziemlich  viele  beispiele  der  Jerusalemischen,  und  in 
Mishna  und  Talmud  die  ganze  länge  und  breite  der  aus- 
legung der  nachchristlichen  schulen.  Allein  wie  wenig 
helfen  uns  alle  diese  Späteren  den  ursprünglichen  sinn 
der  alten  geseze  richtig  zu  verstehen,   und  wieviel   ganz 
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fremdes  mischen  sie  ein !  Wie  bd.  IV  gezeigt  ist ,  erfuhr 
das  leben  des  alten  Volkes  schon  durch  die  erste  Zerstö- 
rung Jerusalems  eine  zu  schwere  Störung  und  Unter- 
brechung, und  es  bauete  sich  dann  allmälig  auf  zu  ver- 
änderten neuen  grundlagen  wieder  auf,  als  dass  ein  etwas 
sicheres  verständniss  der  alten  geseze  sich  leicht  in  ihm 
hatte  erhalten  können;  von  den  noch  weit  schwereren  fol- 
gen der  zweiten  aber  ist  bd.  YII  hinreichend  geredet. 
Eine  für  rein  geschichtliche  erforschung  hinreichende  Wis- 
senschaft erhob  sich  aber  weder  nach  der  ersten  noch  viel 
weniger  nach  der  zweiten  Zerstörung;  und  am  wenigsten 
kann  hier  der  Talmud  nüzen,  da  der  geschichtliche  sinn 
überhaupt  vorzüglich  aber  das  richtige  gefühl  für  das  We- 
sen und  den  geist  des  Alterthumes  in  ihm  schon  bis  zu 
einem  äußersten  getrübt  und  verfinstert  ist.  Schon  längst 
vor  Chr.  hatten  viele  der  gebildetsten  Heiden  sich  nach 
den  Sitten  und  gebränchen  dieses  volkes  neugierig  erkun- 
digt und  das  ihnen  darin  auffallend  scheiuende  näher  zu 
erforschen  gesucht,  und  dieses  selbe  bestreben  wuchs  bis  in 
das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  hinein  ^) :  allein  weder 
sie  noch  die  Judäer  und  Samarier  selbst  welche  darin  ihre 
lehrer  hätten  seyn  sollen,  gelangten  zu  einer  richtigeren 
ansieht. 

Damm  kann  sich  in  allen  diesen  späteren  zeiten,  und 
je  früher  sie  sind  desto  mehr,  wohl  manches  einzelne  bruch- 
stück  alter  sitten  und  gebrauche  erhalten  haben  welches 
wir  jezt  aus  den  älteren  Schriften  zufallig  nicht  kennen ; 
und  insofern  haben  auch  alle  die  verschiedenen  späteren 
Schriften  ihren  nuzen  für  unsem  zweck,  wenn  man  solche 
zerstreute  stücke  sicher  in  ihnen  zu  finden  weiss.  Allein 
im  Granzen  und  Großen  müssen  wir  hier  einzig  von  den 
ältesten  quellen  ausgehen,  mögen  sie  sich  im  Pentateuche 
oder  sonstwo  finden. 


1)  wie  man  am  deutlichsten  aus  solchen  Schriftstellern  wie  Ta- 
citus  oder  Platarch  sieht  (s.  besonders  seine  Gastmahlfragen  4:  4, 
4—6,  2). 
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Die  eine  seite:, 

Die  menschlichen  bestrebungen  nnd  werke 

gegen  Gott. 

Die  vorigen  bemerkungen  über  die  älteste  art  von  scheu 
{religio)  s.  lOf.  finden  sogleich  ganz  besonders  ihreawwen- 
dung  bei  der  einen  seite  des  Altertiiumes  welche  wir  ^ik 
erst  betrachten  müssen.'  Denn  so  unumstößM€h  richtig 
auch  die  Vorstellung  des  wahren  öotiear  war-  w^ekhe  das 
Jahvethum  in  die  weit  brachte:  so'  litt  doeh 'tofangs  mit 
der  ganzen  alte^  weit' auch  Israel  n^ch:  ötark  genug  »an 
dter  ängstlichen  schett  vor  dem  ssorne  und  den  «ohlä^n 
@ottes.  Ja  diese  dem  ganzen  ächten  Alterthume  gemein«»- 
satne  ängstKch^  scheu  ward  in  der  gemeinde  Israelis  noch 
yermelirt:  einmal  dadurch  dass  in -ihr  der  gedunke- Gottes 
überhaupt  weit  tiefef  uÄd  ernster  angefaßt  wuyde,  sodass 
allerdings  auch  das  tiimen  und  »trafen  dies^  wahren  Got- 
tes in  ihr  viel  wahrer'  und  nachhaltiger  empftinden  ward 
als  tmter  Heiden ;  sodann  weil  das  volk  in  den  zeiien  nach 
Josua  bald  wieder  in  so  vielerlei  gedränge  kam,  das»  seine 
tiefe  scheu  vor  dem  wahren  Gotte  noch  ängstlicher  und 
seine  furcht  ihn  und  seine  leitung  au  veiiieren  noch  stär- 
ker werden  mußte.  Sogar  im  B.  der  Urspp.,  welcliesidoch 
12  in  einer  zeit  hohen  glückes  und  heitersten  volkdebeüs  ge- 
sehrieben wurde ,  schallt  noch  yemehmlieh  genug  dieser 
eine  grundlaui  des  lebens  der  frühesten  Zeiten  der  ge- 
meinde hindurch:  »solches  nfiuss  geschehen  damit  kein 
großzorn,  keine  strafe  über  Israel  komme«  laut^  oft  ge- 
nug auch  bei  uns  gering  erseheinender  veranlassung  die 
strenge  gesezgeberische  stimme  in  ihm  ^) ;  und  wie  oft  und 
wie  schwer  eine  solche  alles  vernichtende  strafe  Jahve's 
über  die  gemeinde  gekommen  sei,  beschreibt  es  nachdrück- 
lich in  den  lehrreichsten  vorbildlichen  erzählungen  ^).     So 


1)  Lev.lO,  6.  Num.  1,  53.  18,  5;  Ex.  12, 13.  30,  12.  Num.  8,  19. 

2)  Num.  16,  4  f.  17,  11  ff.  25,  4  ff.  31,  16  vgl.  2  Kö.  3,  27  und 
noch  manche  ähnliche  erzählungen  auch  außerhalb  des  B.  der  Urspp. 
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schwer  konnte  diese  alte  dnmpfe  furcht  des  menschen  ge- 
lichtet werden  nnd  dem  verklärten  glauben  an  die  reine 
liebe  weichen,  dessen  unsterblicher  keim  allerdings  schon 
mit  den  grundlagen  und  grundwahrheiten  der  gemeinde 
Israels  gegeben  war. 

Diese  dem  Alterthume  eigenthümliche  schwere  scheu 
vor  allem  göttlichen  ^)  hat  denn  auch  auf  die  ausbildung 
der  Alttestamentlichen  sitten  und  einrichtungen  hinsicht- 
lich der  menschlichen  werke  gegen  Gott  einen  großen  ein- 
fluss  gehabt:  und  es  erklärt  sich  daraus  warum  gerade 
diese  seite  des  Israelitischen  Alterthumes  die  meiste '  ähn- 
lichkeit  mit  dem  Heidnischen  zeigt.  Aber  die  grundWahr«^ 
heiten  des  Jahrethumes  konnten  die  alte  gemeinde  auch 
hier  nicht  yerläugnen:  schon  dadurch  wurden  die  spizen 
der  Heidnischen  sitten  und  einrichtungen  hier  abgestumpft. 
Und  mitten  unter  der  noch  weiten  herrschaft  des  allge- 
meinen Wesens  des  Alterthumes  bildet  sich  auch  auf  die- 
ser Seite  unvermerkt  ein  neues,  welches  allen  bisdahin 
bestandenen  wegen  auf  Gott  zu  wirken  entgegensteht  und 
der  an  fang  einer  unvergänglichen  einiichtung  wurde. 

üebersehen  wir  nun  alle  die  heiligen  bestrebungen 
und  arbeiten  der  menschen  mit  dem  besonderen  ziele  in 
die  Gottheit  zu  dringen  und  deren  Wohlgefallen  zu  errin- 
gen oderauch  ihr  einen  rath  und  eine  Offenbarung  zu  ent- 
locken: so  leuchtet  ein  dass  sie  sich  entweder  durch  das 
bloße  wort  mit  seiner  unendlichen  mannichfaltigkeit  voll- 13 
ziehen,  oder  stärker  zugleich  in  die  hingäbe  eines  eige- 
nen gutes  übergehen  und  damit  zum  opfer  werden,  dies 
wort  im  weitesten  sinne  genommen.  Daneben  stehen  noch 
die  leiblichen  und  sonstigen  reinigungen  als  vorbereitend 
zum  heiligen  worte  oder  zum  heiligen  werke. 

Sie  knüpfen  sich  weiter  gerne  an  gewisse  geräthe 
orte  und  Zeiten  oderauch  personen^  welche  sie  anzuregen 
und  zu  stärken  oderauch  zu  befriedigen  vorzüglich  geeig- 
net scheinen. 

1)  welche  »ich  unter  den  uns  bekannten  Völkern  des  Alter- 
tlninies  am  längsten  bdi  den  Römern  erhielt. 

AltertiLftmer  d.  V.  Israel.    8te  ausg.  2 
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Wie  es  solche^  zeiten  und  orte  oderauch  personen 
ansich  sehr  viele  geben  kann,  so  sind  jene  bestrebungen 
wie  sie  sich  durch  das  wort  oderauch  durch  das  opfer 
äußern  und  zu  herrschenden  gebrauchen  werden,  zwar 
unendlich  mannichfach :  allein  einzelne  unter  ihnen  kön- 
nen doch  vor  vielen  andern  eine  vorzügliche  heiligkeit 
empfangen  und  zu  Heiligthümern  (Sakramenten)  werden. 
Ob  nun  solche  im  Jahvethume  dawaren,  und  wie  sich  alle 
die  vielfachen  gebrauche  in  ihm  ausbildeten,  muss  jezt 
imeinzelnen  erörtert  werden,  und  da  dies  ganze  gebiet 
als  der  religion  zufallend  ein  heiliges  ist,  so  können  wir 
in  kurzer  bestimmter  rede  die  äußerungen  durch  heilige 
Worte  und  die  durch  die  heilige  hingäbe  oder  die  opfer 
unterscheiden;  denn  was  sonst  von  bedeutsamen  gebärden 
oder  handlungen  hier  erscheint,  ist  näher  betrachtet  im- 
mer nur  begleitung  der  worte  oder  der  opfer,  oder  Vor- 
bereitung, zu  ihnen. 

Aber  erst  in  der  gemeinschaft  der  menschen  und  in 
der  gemeinde  der  bestimmten  religion  treffen  alle  diese 
bestrebungen  und  werke  gegen  Gott  mit  höchster  leben- 
digkeit  kraft  und  beharrlichkeit  zusammen:  von  diesem 
zusammenwirken  als  dem  hier  höchsten  ziele  ist  daher 
zulezt  zu  reden. 


I.     Die  heiligen  äußerungen 

1.    durch  Worte. 
a)    Das  gebet  und  verwandtes. 

Das  alte  volk  kannte  kein  einmal  feststehendes  gebet, 
keine  indische  Gajatri,  kein  Vaterunser,  keine  erste  Sure. 
Die  heiligen  worte  welche  der  grund  der  neuen  gemeinde 
Israels  wurden,  waren  vorallem  orakel  welche  als  geseze 
galten:  keine  gemeinde  ist  so  einzig  durch  die  allgewalt 
des  Orakels  gegründet  wie  die  Israels.  Zwar  finden  sich 
14 außerdem  manche  heilige  worte,  Sprüche,  gebetanklänge, 
welche  theils  stets  in  versammelter  gemeinde  vom  priester 
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theils  sonst  auf  freiere  weise  oft  wiederholt  wurden  und 
die  unstreitig  aus  der  schöpferischen  urzeit  der  gemeinde 
abstammen^):  allein  diese  eigneten  sich  theils  bloss  für 
die  priester,  theils  wurden  sie  eben  so  frei  wiederholt  dass 
wir  darin  kein  feststehendes  gebet  für  die  ganze  gemeinde 
erkennen  können.  Wir  müssen  also  auch  hier  erkennen 
dass  das  Jahvethum,  obwohl  einen  unvergänglichen  grund 
wahrer  religion  legend,  doch  nicht  sogleich  Siit  ihrem 
YoUendetsten  ausdrucke  und  muster  erschien:  denn  dies 
muss  sich  allerdings  vorzüglich  im  gebete  zeigen.  Um  so 
freier  und  kräftiger  regte  sich  denn  auf  diesem  unvollen- 
deten aber  festen  gründe  allmählig  die  Übung  und  die 
Wunderkraft  eines  wahren  gebetes:  und  welche  fruchte 
diese  kraft  im  verlaufe  der  Jahrhunderte  immer  reicher 
sowohl  als  reifer  hervortrieb,  tritt  endlich  während  des 
lezten  Zeitalters  der  ganzen  geschichte  Israels  im  Psalter 
an  das  helle  licht  der  geschichte. 

Noch  weniger  also  kannte  das  alte  Israel  die  stete 
Wiederholung  gewisser  heiliger  worte,  und  die  üble  kunst 
aus  solcher  Wiederholung  ein  heiliges  werk  zu  machen. 
Dies  würde  in  den  älteren  zeiten  der  religion  Israels  viel- 
mehr als  heidnisch  betrachtet  seyn  ^) ;  und  erst  die  Jahr- 
hunderte der  Heiligherrschaft  neigten  dahin*).  —  Auch 
über  stehende  sitten  beim  gebete  läßt  sich  aus  jenen  Zei- 
ten nicht  viel  besonderes  und  merkwürdiges  beobachten. 
Die  haltung  des  betenden  war  je  nach  seiner  Stimmung 
sehr  verschieden*):  aber  nicht  das  falten  der  bände,  diese 
bei  den  alten  Indern  und  Deutschen  herkömmliche  sitte, 
sondern  das  ringende  ausbreiten  derselben  gegen  den  him- 
mel  war  am  meisten  gewöhnlich  ^).  —  Ob  man  femer 
beim  gebete  das  gesiebt  schon   damals  ebenso  wie  später 


1)  8.  bd.  n.  8.  30  f.  2)  vgl.  Jes.  1,  16.  8)  vgl. 

rv  B.  479.  VI  8.  152.  4)  als  ganz  ungewöhnlich  wird  die 

haltung  Elia'8  beim  gebete  1  Kön.  18,  42  beschrieben. 

6)  Ex.  9,  29.  83.  Jes.  1,  15.  65,  2.  1  Kön.  8,22.  88.  \p.  28,  2 
KL.  1,  17.  2,19.  3,41  und  noch  später  \p.  44,  21.  143,  6.  Ezr.  9,5 
LTim.  2,  8.     Ygl.  dagegen  das  OT^feT:  der  Inder. 

2* 
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nach  dem  orte  des  einen  großen  Heiligthumes  hingerich- 
tet habe^),  wissen  wir  nicht:  es  ist  aber  unwahrschein- 
lich, weil  die  einheit  des  Heiligthumes  in  den  frühesten 
Zeiten  nochnicht  so  fest  war  und  sein  ort  leicht  wechselte. 

Bei  dem  segnen  oder  der  auf  das  wohl  eines  wesens 
gerichteten  wunschkraft  des  gebetes,  welches  sooft  er- 
wähnt wird  und  ein  deutliches  zeichen  der  geistigen  le- 
bendigkei*  des  Jahvethumes  ist,  erscheint  immer,  wo  nur 
möglich,  das  handauflegen  auf  das  haupt  des  zu  seguen«> 
den  als  fester  gebrauch.  Hierüber  weiter  unten  bei  der 
beschreibung  des  allgemeinen  opferverfahrens. 

Freilich  zeigt  sich  das  gerade  gegentheil  des  segnens, 
der  fluch^  fast  ebenso  häufig  in  der  geschichte  des  Volkes, 
nichtnur  des  niedem  sondernauch  des  höherstehenden, 
15  nichtnur  im  Hede  bei  augenblicklicher  erregung  ^)  sondern-* 
auch  enger  mit  der  religion  selbst  verknüpft:  als  hätte 
sich  diese  gegen  die  ihr  entgegentretenden  außerordent^ 
liehen  hemmungen  nochnicht  anders  als  durch  solche 
krampfhafte  empörung  des  gedankens  des  Wortes  oderauch 
der  that  retten  können.  Allein  doch  ist  dabei  sogleich  ein 
unterschied  der  Zeiten  zu  beachten.  Was  in  der  frühe- 
sten zeit  der  gemeinde  mit  der  wahren  religion  ganz  un- 
verträglich schien,  mochte  es  ein  lebloser  gegenständ  oder 
ein  thier  oder  mensch  seyn,  darüber  sprach  man  nicht 
einen  einfachen  fluch,  vielmehr  opferte  man  es  Jahve'n 
selbst  damit  der  es  vertilge:  worüber  unten  bei  den  bann- 
geschenken  weiter  zu  reden  ist.  Der  bann  und  mit  ihm 
der  bannfluch  entsprang  so  recht  dem  thatkräffcigsten  krie- 
gerischsten geiste,  wie  er  sich  in  den  frühesten  zeiten  der 
gemeinde  ungestört  regte.  Als  dieses  bannes  maeht  und 
Übung  im  laufe  der  Jahrhunderte  sich  abgeschwächt  hatte, 
dennoch  aber  das  Jahvethum  im  schoße  des  Volkes  selbst 
in   die    gefährlichste    Zerrüttung   und    Zersplitterung    fiel, 

1)  die  Qibla  nacli  dem  Muslimischen  aasdrucke,  vgl.  lY  b.  38. 

2)  wiewohl  im  liede  doch  stärker  erst  in  den  ungeheuren  inne- 
ren religionskämpfen  der  späteren  zeiten,  s.  die  Dichter  des  A>  Bs^ 
bd.  1^8,  288  der  Sten  ansg. 
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trat  die  gewalt  des  bloAen  wortfluches  desto  stärker  her- 
vor; und  das  Denteronomium  läßt  daher  das  volk  wech- 
selsweise den  fluch  der  nichtbeobachtung  wie  umgekehrt 
den  segen  der  beobachtung  des  gesezes  über  sich  selbst 
sprechen  und  dadurch  sich  gegenseitig  zu  dieser  verpflich- 
ten, unter  vorantritt  der  Leviten^).  Daneben  findet  sich 
allerdings  in  der  älteren  zeit  der  glaube  dass  ein  fluch  an 
h.  statte  vom  priester  gesprochen  wirksam  sei: 'allein  die 
anwendung  davon  traf  gesezlich  nur  in  den  am  dringend- 
sten und  unvermeidlichsten  scheinenden  fällen  ein  *) ;  und 
Yon  dem  glauben  der  alten  Inder  an  die  unaufhaltsame 
Wirkung  des  einmal  vom  priester  (Brahmanen)  gesproche- 
nen fluches  findet  sich  keine  spur^). 

Noch  weniger  erlaubte  die  alte  religion  den  gebrauch  16 
von  verwünschungs-  und  Zauberworten  zum  abhalten  von 
etwas  bösem  oder  zum  herbeiführen  von  etwas  gutem,  wie 
solche  im  Avesta  ja  noch  im  Qoräne^)  vorkommen:  das 
Jahvethum  war  bis  in  die  späteren  Jahrhunderte  herab 
dazu  theils  noch  zu  jung  und  urkräftig  theils  von  haus 
aus  zu  gesund  und  zu  besonnen;  solange  die  macht  des 
lebendigen  Orakels  welche  es  gestiftet  hatte  sich  in  ihm 
erhielt.  Schon  die  ältesten  gesezaussprüche  verwarfen 
streng  jede  art  von  Zauberei^). 

1)  Deut.  27,  11—26.  Jos.  8,  30—35. 

2)  Num.  6,  11—31  vgl.  unten  bei  den  ehesachen. 

3)  vielmehr  wird  über  den  eitelen  fluch  sehr  richtig  geurtheüt 
Spr,  26,  2;  auch  Bileam's  geschichte,  wie  vom  fanfben  erzähler  der 
Urgeschichte  erzählt,  gibt  hier  ganz  das  richtige  Num.  23,  8. 

4)  in  diesem  ganz  ans  ende  geworfen,  in  den  beiden  lezten  Suren. 

5)  Lev.  19,  26.  Ex.  22,  17.  Früh  müssen  sich  die  verschieden- 
sten arten  von  zaubere!  ausgebildet  haben,  wie  man  aus  den  unge- 
mein vielen  namen  für  diesen  begriff  sieht  die  sich  im  A.  T.  finden 
und  von  denen  in  der  stelle  Deut.  18, 10  f.  viele  aber  nicht  alle  zu- 
sammengestellt sind:  allein  da  alle  arten  in  Israel  gleiohm&ßig  un- 
erlaubt waren,  so  gewöhnte  sich  das  Hebräische  an  eine  starke  ver- 
tauschung des  einen  namens  mit  dem  andern;  welches  für  ims  da- 
her eine  hauptursache  der  dunkelheit  des  ursprünglichen  sinnes  vie- 
ler derselben  geworden  ist.  Eine  nähere  erklärung  der  einzelnen 
ausdrücke  gehört  jedoch  mehr  in  ein  werk  über  die  Biblische  religion. 
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b)    Der  eid  nnd  die  beschwörung. 

über  die  anwendung  des  eides  findet  sich  keinerlei 
bedenken:  vielmehr  ward  er  in  den  ältesten  zeiten  leicht 
desto  häufiger  aber  auch  desto  gewaltiger  und  durch  die 
stärksten  hülfsmittel  und  zeichen  ausgedrückt,  Jemehr  die 
nienschenwelt  unter  sich  erst  an  die  wechselseitige  ach- 
tuug  der  Wahrheit  und  treue  gewohnt  werden  mußte.  Es 
sind  aber  dabei  besonders  drei  arteij  zu  unterscheiden: 

1.  Die  einfache  art,  wenn  der  einzelne  für  sich  aus 
freier  bewegung  etwas  heilig  versichern  zu  müssen  glaubt. 
Dass  er  dabei  den  Gott  anruft  den  er  für  den  wahren  hält 
und  von  diesem  gestraft  zu  werden  wünscht  wenn  er  die 
Unwahrheit  wissentlich  rede,  versteht  sich  sosehr  vonselbst 
dass  im  Hebräischen,  wie  es  uns  vorliegt,  die  selbstge- 
17  wünschte  strafe  meist  ^)  nur  kurz  angedeutet,  nicht  aus- 
gesprochen und  näher  bestimmt  wird;  doch  wird  wenig- 
stens in  gemeiner  rede  diese  andeutung  nochimmer  gege- 
ben. Die  rechte  dabei  zum  himmel  wie  herausfordernd 
emporzuheben*)  war  unter  den  Semiten  seit  Urzeiten  so  ' 
allgemein  üblich  dass  in  einigen  ihrer  sprachen  »die  rechtec 
geradezu  für  den  eid  gebraucht  wird*),  in  andern  ein 
thatwort  »schwören«  davon  abgeleitet  ist^);  während  im 
Hebräischen  »seine  band  aufheben«  eine  ganz  gewöhn- 
liche redensart  für  »schwören«  wurde.  Bei  dem  namen 
Gottes  bezeichnete  der  schwörende  gern  zugleich  die  wei- 
teren eigenschaften  desselben,  seine  macht  und  große,  oder 
was  ihm  sonst  vom  wesen  dieses  Gottes  im  augenblicke 
des  schwures  besonders  bedeutsam  schien;   eins   der  kür- 


1)  wie  sie  bestimmt  genamit  werden  kami  und  wie  forohtbajce 
strafen  man  sich  wünschte,  zeigt  einmal  das  große  beispiel  Qob 
c.  31 ;  mid  aus  den  dort  sich  wiederholenden  und  steigernden  selbst- 
Verwünschungen  erhellt  auch  am  besten  der  sinn  der  redensart  »so 
thue  mir  Gott  und  so  thue  er  weiter«,  welche  nach  bd.  I.  s.l94  an- 
merk,  in  den  Eönigsbüchem  so  häufig  ist  und  woraus  sich  die  dich- 
terische Wendung  Ps.  120,3  erkläH.  2)  Gn.  14,22;  Ex.  6, 8. 
Deut.  32,  40  u.  sonst.  3)  im  Arab.  c;^«  4]  im  Syr. 
und  Deut.  32,  S  t^lT]  vgl.  LB,  §.  160  rf. 
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zesten  und  schönsten  schwurworte  ist  dabei  wohl  das  des 
lezten  königs  Juda's:  so  wahr  Jahve  lebt  der  uns  diese 
Seele  erschaffen  hat^)l  —  Die  kraft  dieser  freiwilligen 
beschwörung  zu  mindern,  nämlich  bloss  bei  einem  theu- 
em  freunde  oder  verehrten  manne  allein  oder  zugleich 
mit  Gott  zu  schwören,  kam  allmählig  im  umgange  des  ge- 
meinen lebens  auf  *) :  noch  weiter  aber  in  dieser  abschwä- 
chung  und  Verweichlichung  zu  gehen ,  erlaubt  sich  Israel  18 
sogar  noch  während  seiner  königlichen  Zeiten  nicht. 

Allein  auch  jene  stärkere  weise  des  schwörens  war 
anderweitigen  spuren  nach  ursprünglich  noch  viel  stär- 
ker: so  wahr  ist  es  dass  es  die  ungeheuersten  anstren- 
gnngen  kostete  die  menschen  im  wechselseitigen  großem 
zusammenleben  nurerst  überhaupt  an  die  achtung  der 
Wahrheit  imd  an  die  scheu  vor  dem  meineide  zu  gewöh- 
nen. Als  Überbleibsel  fernster  urzeiten  hat  sich  nämlich 
im  Hebräischen  und  zwar  in  dieser  Semitischen  spräche 
allein')  ein  wort  für  den  scheinbar  so  einfachen  begriff 
des  schwörens  erhalten  welches  doch  ursprünglich  ,  deut- 
lich genug  soviel  als  »sich  bei  sieben  (dingen)  verpflich- 


1)  Jer.  38,  16.  2)  das  'mÖBS  ^fl  der  Eönigsbücher;  ge- 

wohnlich  sieht  es  nach  dem  namen  Gottes ,  seltener  allein  1  Sam. 
1,  26.  Zar  zeit  der  ersten  blüthe  der  königsherrschafb  kam  der  eid 
beim  leben  des  königs  auf:  doch  ward  dies  vom  geseze  gewiss  nie 
gebilligt.  Noch  viel  weiter  war  die  unsitte  zur  zeit  des  N.  Ts.  aus- 
gebildet, doch  damals  zugleich  aus  scheu  vor  dem  gebrauche  des 
namens  Jahve,  s.  die  schrifb  über  die  drei  ersten  EvangeUen  s.  215.  So 
bestimmt  lassen  sich  auch  hierin  die  drei  großen  Zeitalter  dieser 
ganzen  geschichte  unterscheiden.  3)  Sehr  merkwürdig  ist 

wie  sich  die  Semitischen  hauptsprachen  in  diesem  begriffe  des  schwö* 

rens  voneinander  trennen :  das  Aramäische  hat  jenes  |^r ;  das  Ara- 
bischen das  auch  im  Hebr.  wiewohl  not  einer  nebenbedeutung  er- 
haltene tibü^y  ferner  s^JiX^  das  haupt-  und  wahrscheinlich  auch 
kemwort,  daneben  \»j  mit  eben  jener  schlimmen  nebenbedeutung; 
das  Äthiopische  das  mit  J^  gleiche  (^rtiA  ^^^  das  mit  jenem 
i^fltj*"  verwandte  •J'"<  A  X.  ^^^  der  schlimmen  nebenbedeutung. 
Mit  dem  Hebr.  53^3  hat  vielleicht  das  sanskr.  gap  eine  uralte  Ver- 
wandtschaft. 


24  Der  eid  und  die  beschwörung. 

ten«  bedeutet,  also  eine  außerordentliche  Umständlichkeit 
bei  dem  schwören  voraussezt.  Der  schwörende  hielt  ea 
demnach  anfangs  für  nöthig  sich  auf  sieben  dinge  als  zeu- 
gen seiner  aussage  oderauch  als  bleibende  denkmale  der 
Wahrheit  zu  berufen:  mochten  es  7  männer  seyn  auf  die 
er  sich  berief  oder  7  Götter ,  oder  mochte  er  sonst  7  hei- 
lige gegenstände  berühren ,  oder  mochte  er  7  schritte  bis 
zu  einem  heiligen  steine  hin  machen  ^).  Sollte  der  eid 
aus  besonderen  Ursachen  noch  eindringlicher  (feierlicher) 
werden ,  z.  b.  um  ein  bündniss  zu  besiegeln,  so  nahm  man 
auch  7  gaben  z.  b,  opferthiere ,  durch  deren  hingäbe  dÄr 
welchem  die  sichere  dauer  des  bündnisses  ammeisten  am 
herzen  lag ,  den  andern  theilnehmer  zugleich  so  wie  durch 
eine  anderen  zuvorkommende  gäbe  desto  fester  an  sich  und 
den  eid  zu  binden  suchte;  wie  lezteres  noch  einmal  wirklich 
19  vom  B.  der  Bündnisse  aus  der  erzväterzeit  bei  Abraham  er- 
zählt wird^);  vgl.  darüber  weiter  unten  bei  den  opfern. 
Im  gemeinen  leben  Israels  scheint  dieser  gebrauch  aller- 
dings schon  seit  Mose's  zeiten  abhandengekommen  zu  seyn : 
aber  das  gewöhnlich  gebliebene  wort  für  schwören  gibt 
immernoch  zeugniss  nichtnur  über  die  uralte  heiligkeit 
der  siebenzahl,  sondemauch  welche  ungemeinen  umstände 
es  in  den  Urzeiten  machte  eine  währe  aussage  für  die  dauer 
von  allen  anerkannt  zu  gründen. 

Dazu  kam  dass  man  schon  in  den  frühesten  zeiten 
aufs  lebhafteste  die  nothwendigkeit  fühlte  die  künftigen 
strafen  der  verlezung  von  eid  und  versprechen  durch  die 


1)  wie  lezteres  bei  dem  schließen  von  bündnissen  im  alten  In- 
dien gebraachlich  war,  vgl.  Ä.  Weber's  Indische  Studien  Y.  s.321  fif. 
388.  2)  Gn.  21,  27—31:   besonders  ist  der  gedanke  v.  30 

zu  beachten.  Dass  eine  gäbe  welche  der  eine  der  einen  vertrag 
sohließenden  vcm  andern  annimmt,  den  vertrag  noch  desto  verpflich- 
tender mache,  war  uralte  annähme:  Gn.  33,  8 — 15.  —  Am  ähn- 
lichsten ist  die  bei  Herod.  3,  8  erwähnte  altarabische  sitte.  Noch 
jezt  werden  im  Yadi  Muna  (Mina)  bei  Mekka  wo  ehemals  7  gözen 
standen,  7  steine  geworfen,  s.  Burckhardt's  trav.  in  Arabia  II.  p.  57  f. 
61  der  ansg.  in  8;  Ygl,  axiGh  ShahrastänVs  IsiiAh  elmilal  p.442,6  Gor. 
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mannichfaltigsten  immer  aber  sprechendsten  zeichen  Tor 
die  äugen  zu  legen.  Ein  stärkeres  berühren  der  beiden 
sich  gegenseitig  verpflichtenden,  ein  schlagen,  ein  schneiden^ 
ein  tödten  sogar  wurde  yorgeführt  ^) ;  die  zerschlagenen 
oder  gehälfteten  stücke  sollten  jeden  einzelnen  an  das  Ge- 
meinsame erinnern  wozu  er  sich  von  seiner  seite  aus  ver- 
pflichtet habe^,  das  blut  an  den  tod  mahnen  den  erden 
eid  verlezend  verdient  habe,  wie  unten  bei  den  bundes- 
opfem  weiter  zu  sagen. 

Die  handlung  jenes  thätigen  schwörens  mit  der  nen- 
nung  der  strafe  selbst  bezeichnete  das  wort  aiah:  aber 
weil  diese  handlung  zumal  im  gemeinen  leben  leicht  ent- 
artet und  zu  leichtsinnigen  odergar  falschen  eiden  führt '), 
so  hat  dieses  wort  nicht  selten  schon  eine  schlimme  ne- 
benbedeutung  erhalten;  womit  es  auch  wohl  zusammen- 
hängt dass  man  in  etwas  vorsichtiger  spräche  die  ausdrück- 
liche nennung  der  strafe,  wie  oben  gesagt,  lieber  vermied. 

2.  Aber  dieses  vermeiden  der  ausspräche  der  älah  war 
unmöglich  wenn  der  schwur  zur  beschwörung  werden  d.  i. 
einen  andern  zum  l^ekennen  einer  Wahrheit  oderauch  bloss 
zum  festhalten  einer  Vorschrift  antreiben  sollte.  Dann 
wurde  die  vom  himmel  gewünschte  strafe  gewiss  immer 
mit  den  stärksten  Worten  ausgesprochen:  hier  war  es  also 
wo  die  alah  auch  gerichtlich  ammeisten  angewandt  wer- 
den konnte.  Es  waren  nämlich  zwei  hauptfälle  davon 
möglich.    Einmal  konnte  ein  einzelner  in  seinen  eignen 

1)  daher  die  redensarten  welche  aus  der  nraltesten  zeit  in  die 
spatere  hineinragen,  n^*^a  ri*l%i  ®^****  riftysty,  foedus'  icerßf  ferire, 
welche  sich  von  nnserm  ein  biindniss  schlieQen  sehr  unterscheiden. 

2)  vgl.  AI.  Gastren's  ethnologische  Vorlesungen  über  die  Altdi- 
sehen  Völker  s.  116  f.  Bastian's  reise  nach  St.  Salvador  in.  Gongo(1859) 
8. 153  f.  236.  Livingstone^s  reise  in  Afrika  II.  s.  142  und  weiter  un- 
ten bei  den  bundesopfem.  3)  Daher  {-^^^  auch  das  leichtsin- 
nige und  falsche  schwören  bedeuten  kann  Hos.  4,  2 ;  Zach.  5,  3  vgl. 
V.  4,  8,  17  und  Qoh.  9,  2  steht  auch  j^att33  so,  was  schon  ganz  an 
den  bekannten  aussprach  Matth.  5,  37.  Jac.  5,  12  erinnert.  Aber 
auch  schon  bei  den  ältesten  Griechen  erscheint  Horkos  söhn  der  Elris 
sogar  als  gefurchteter  böser  GottyHesiodos'theog.v.231  f.  vgl.  783— 806- 
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angelegenheiten  einen  andern  durch  beschworen  binden 
oder  zwingen  wollen:  wobei  im  geordneten  reiche  die 
hülfe  der  priesterlichen  obrigkeit  anzusprechen  war  ^),  wenn 
20  eine  solche  beschwörung  nicht  zu  einer  bloss  stillen  Ver- 
wünschung werden  sollte*).  Zur  zeit  der  Erzväter,  als 
alle  diese  gebrauche  noch  weit  stärker  ausgebildet  waren, 
pflegte  der  welcher  einen  andern  zur  strengsten  Wahrheit 
verpflichten  wollte,  diesen  die  hand  unter  seine  hüfte  le- 
gen zu  lassen,  also  an  die  gegend  seines  leibes  aus  wel- 
cher nach  alter  anschauung  die  nachkommen  hervorge- 
hen^) und  welche  insofern  in  der  schlichten  betrachtung 
jener  urzeiten  etwas  heiliges  hat;  alsob  er  ihn  damit  zu- 
gleich auf  die  ganze  zukunft  und  deren  räche  hinweisen 
wollte  wenn  er  das  versprechen  breche*).  —  Zweitens 
fand  dies  beschwören  eine  wichtige  anwendung  im  öflFent- 
lichen  Volksleben,  wenn  man  durchaus  einen  unbekannt 
.  gebliebenen  schuldigen  entdecken  wollte :  ofl^enbar  wur- 
den dann  von  einem  priester  oder  einer  andern  obrigkeit 
die  stärksten  beschwörungen  und  Verwünschungen  laut  ge- 
gen jeden  ausgesprochen  der  auch  nur  irgendwie  mitwis- 
ser  sei;  und  in  einer  gemeinde  wie  die  Israels  war,  wo 
•  in  den  bessern  und  in  den  meisten  altem  zeiten  eine  so 
ungemein  strenge  zucht  herrschte,  kann  man  sich  das  ge- 
waltige und  schauerliche  auch  in  den  meisten  fällen  wohl 
die  Wirkung  solcher  öffentlicher  beschwörungen  nicht  gross 
genug  denken  ^).    Gewiss  war  es  bei  solchen  beschwörun- 

1)  ein  dentliohes  beispiel  davon  Num.5,21f.,  woraus  man  auch 
sieht  dass  eine  solche  beschwörung  vollständig  fibfi^M  n:^31l3  hiess; 
IKön.  8,  31.  2)  wie  diess  Ijob  31,  30  beschrieben  wird. 

3)  "»D^T^  ''N2*«  *die  aus  seiner  hüfte  gekommenen«  ist  häufige  be- 
Zeichnung  der  nachkommen  Gn.  46,  26.  Ex.  1,  5;  woran  man  hier 
sich  erinnern  muss.  4)  Gn.  24,  2.  9.  47,  29    vgl.  24,  41. 

Die  hier  geschüderte  sitte  ist  allerdings  eine  sehr  eigenthümliche, 
zu  der  man  erst  in  neuem  zeiten  bei  Ägyptischen  Beduinen  und  bei 
den  Kaffem  (s.  Adventurs  of  Col.  Somerset  in  Gaffraria.  Lond.  1858) 
ähnlichkeiten  wiederfand.  5)  Fälle  der  art  werden  Lev.5, 1. 

Spr.  29,  24  vorausgesezt;  ein  ähnlicher  ISam.  14,  24.  Eine  alte 
heilige  redensart  der  art  scheint  besonders  MaL  2, 12  sich  zu  finden, 
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gen  auch  herkömmlich  die  beispiele  des  furchtbaren  Un- 
terganges von  schuldigen  aus  der  geschichte  zur  schrecken- 
den abmahnung  zu  wiederholen  und  die  »namen«  der  "Vor- 
zeit trauriger  erinnerung  in  die  fluchworte  einzuflechten : 
eine  sitte  auf  welche  noch  in  etwas  späteren  zeiten  zu  21 
häufig  angespielt  wird  als  dass  man  an  ihrer  öfteren  an- 
wendung  gerade  in  den  vorliegenden  fällen  zweifeln  könnte  ^). 
Allein  die  nächste  redensart  in  dem  öffentlichen  gerichts- 
verfahren  war  doch  bei  dem  alten  volke  der  einfachheit 
seiner  religion  gemäss  nur  die  dass  man  den  als  schuldig 
vorausgesezten  aufforderte  Jahve^n  IsraeVs  Gotte  ehre  spen^ 
dend  und  lob  gebend  die  Wahrheit  zu  gestehen  oder  dies 
und  das  zu  thun^). 

Das  kurze  wort  womit  der  angeredete  auf  alle  solche 
heilige  anreden,  auch  auf  diese  beschwörungen  antwor- 
tete, war  das  bekannte  amSn^  ein  wörtchen  welches  ei- 
gentlich nur  unserm  ja!  entspricht  und  späterhin  aufs 
mannichfaltigste  angewandt  wurde,  in  der  hier  erklärten 
anwendung  aber  bis  in  die  urzeiten  der  gemeinde  zu- 
rückgeht?). 

3.  Diente  endlich  der  eid  zur  Schließung  von  Verträ- 
gen und  bündnissen,  so  liess  jeder  der  zwei  vertragenden 


vgl.  Jer.  11,  3.  Sonst  erklären  sioli  daraus  bilder  wie  Jer.  23,  10. 
Zach.  5,  3.  Mal.  2,  2.  Von  der  Zuflucht  zu  den  (pQtx(odiaTaiot  oqxo^ 
redet  (was  für  seine  zeit  so  bezeichnend  ist,  aber  nur  ihre  geistige 
schwäche  verrath)  Josephus  im  Selbstlehen  c.  53:  aber,  man  findet  bei 
den  Heiden  die  worte  solcher  längster  und  stärkster  beschwörungen 
sogar  auf  öffentlichen  denkmälem,  C  /.  Gr,  U.  p.  410. 628  fif.  Sonst 
vgl.  Ä.  Dan»  der  sacrale  Schuz  im  römischen  Rechtsverkehr.  Jena 
1867.  1)  vgl.  Jer.  29,  18.  22.  42,18.  44.  8.  12.  22.  49,  13. 

B.  Jes.  65,  15  f.  Ps.  102,  9.  Zach.  8,  13.  Umgekehrt  wurden  bei 
etwas  langem  und  bestimmtem  segenssprüchen  gern  die  namen  der 
hochgesegneten  Alten  wiederholt,  Gen.  12,  2  f.  48,  20.  Aber  wie- 
sehr Spätere  die  alten  beschwörungen  verachten  lernten,  zeigt  auch 
Deut.  29,  18.  2)  Jos.  7,  19  wo  sich  noch  die  alte  halb- 

dichterische rede  erhalten  hat;  frei  wiederholt  Ezra  10,  11  (Ezra 
Apocr.  9,  8).  Joh.  9,  24.  r    3)  nach  dem  B.  der  ürspp.  Num. 

5,  22,    vgl.  die  Dichter  des  Alten  Bundes  le  s«  247^f. 
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den  andern  die  ihn  betreflfenden  werte  des  Vertrages  laut 
aufsagen'^),  während  diese  beiderseitigen  Versprechungen 
mit  ähnlichen  beschwörungen  und  Verwünschungen  beglei- 
tet wurden.  War  jedoch,  wie  besonders  in  hohen  reichs- 
sachen  leicht  der  fall  ist ,  der  eine  der  vertragenden  weit 
mächtiger*  als  der  andere,  so  hielt  er  sich  auch  wohl  selbst 
des  feierlichen  schworens  für  überhoben  und  »brachtec 
(nach  stehendem  sprachgebrauche)  nur  den  andern  »in  den 
schwurcid«  d.  i.  den  mit  feierlichen  Verwünschungen  ge*- 
sprochenen  eid^).  Zum  ewigen  Zeugnisse  errichtete  man 
auch  wohl  noch  in  Zeiten  wo  das  schreiben  schon  gebrauch«- 
Uch  war,  denkmale  von  stein :  worauf  in  der  ältesten  ge* 
schichte  Israels  nicht  selten  angespielt  wird  *).  Auch  ge» 
meinsame  mahle  vor  und  nach  dem  bundesschwure  waren 
22  in  den  ältesten  zeiten  sitte*):  und  es  wird  unten  erhel* 
len  wie  leicht  sich  daran  bundesopfer  knüpfen. 

c)    Das  gelübde. 

Das  gelübde,  wie  es  noch  mehr  ursprünglich  war, 
darf  man  sich  nicht  etwa  als  einen  bloss  im  stillen  un-« 
erschütterlich  aufgefaßten  gedanken  an  eine  künftige  lei- 
stimg  vorstellen:  es  war  ein  laut  vor  aller  welt*^)  unter 
der  feierlichsten  anruf  ung  Gottes  ausgesprochenes  heiliges 
vorhaben  welches  erfüllen  zu  wollen  man  bei  Gott  schwur. 
Nur  auf  etwas  heiliges  d.  i.  etwas  unmittelbar  Gotte  zu 
thuendes  um  sich  sein  Wohlgefallen  zu  erwerben,  konnte 
es  gehen;  um  von  Gott  irgend  ein    gut  zu  erlangen  des- 


1)  die  deutlichste  besehreibang  davon  findet  sich  Deut.  26, 
17—19:  hier  hat  man  auch  den  kunBtaasdrack  dafür,  'n^99(<M 
eig.  einen  etwas  sagen  d.  i.  yersprechen  lassen;  der  eigentliche 
schwur  folgt  dann  c.  27—30  vgl.  11,  26—32.  Vgl.  auch  Gn.  26, 
28-31.  81,44-54.  2)  Hez.  17,  18  vgl.  v.  15.  18.  16,  59; 

Neh.  10,  SO.  3)  vgl.  bd.  II.  s.  866.  Gn.  ^1,  45  £F. 

4)  Gn.  31,  54:  woraus  «ich  auch  die  höhere  darstellung  Ex. 
24,  11  erklärt.  5)  dies  erhellt  auch  aus  der  beschreibung 

dass  jedermann  sogleich  seinen  inhalt  deutlich  vernehmen  konnte, 
Num.  30,  5.  8  f.  12«-16. 
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Ben  mangel  er  tief  schmerzlich  fühlte,  wollte  der  mensch 
von  sich  selbst  ein  eignes  thenres  gut  dahingehen:  aber  weil 
er  dies  thun  zu  können  aus  eigner  Schwachheit  yerzwei«* 
feite,  oderauch  weil  er  es  wenigstens  nicht  sofort  thun 
konnte,  band  er  sich  durch  den  lautesten  und  ernstesten 
schwur  bei  Gott  an  seine  erfüllung,  und  fühlte  danach 
leicht  kräfte  in  sich  woran  es  ihm  früher  gebrach  und 
die  er  auch  wohl  ohne  diesen  krampfhaften  auf schwung  nie 
in  sich  gefühlt  hätte  ^). 

Das  gelübde  war  also  anfangs  eine  möglich  stärkste 
äußerung  heiliger  selbstantriebe  durch  entsprechende  worte. 
Es  richtete  sieh  daher  während  der  ersten  Jahrhunderte  der 
gemeinde  im  großen  mehr  auf  die  ganze  große  aufgäbe 
die  damals  ihr  und  dem  Volke  gegenüberstand:  in  der  ein« 
mal  gegebenen  religion  und  ihrer  volksthümlichen  aU9* 
bildung  erst  ganz  zu  leben  und  was  daran  noch  imm^ 
£ehlte  durch  die  anspannung  d^  tiefsten  kräfte  des  gei» 
stes  wie  des  leibes  zu  ergänzen.  Wie  es  also  damals  das 
schwerste  vom  menschen  forderte,  eine  völlige  innere  rer^ 
änderung  um  tüchtig  zu  werden  jenai  groften  mangel  aus« 
zufallen:  so  war  sein  inhalt  damals  mekt  etwas  unge^ 
mein  schwer  zu  leistendes  oderauch  unmeßbares  und  ge« 
heimnißvoUes ;  aber  es  spornte  auch  wirklich  die  tiefsten  23 
kräfte  an  und  kam  nach  bd.  II.  s.  553  ff*  zu  der  zeit  zur 
stärksten  und  geschichtlich  bedeutendsten  erscheinung  im 
ganzen  volke,  als  jener  mangel  endlich  am  fühlbarsten 
geworden  war.  Nachdem  dies^  aber  vorzüglich  auch  durch 
die  Wunderkraft  des  gelübdes  sich  soweit  gehoben  hatte 
als  es  damals  möglich  war,  und  als  im  zweiten  Zeitalter 
der  ganzen  geschichte  Israels  insofern  größere  ruhe  ein*^ 


1)  zur  erläuterang  dessen  was  die  Bibel  über  gelübde  entMlt, 
dienen  jezt  auch  die  sehr  vielen  und  mannichfachen  gelübdeinschrif- 
ten  auf  Phönikischen  und  Punischen  denkmälem  welche  in  unsem 
tagen  entdeckt  und  immer  vollkommener  entziffert  sind;  vgl.  die 
EnUifferung  der  Neupuniscken  imchrifteny  Gott.  1852  und  noch  zu- 
lezt  die  Abhandhtng  über  die  ^roße  Kartkagiecke  und  andere  neuetU^ 
deckte  Phonikuche  inschrifien  [Gott.  1864)  8.  30  £f. 
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getreten  war,  da  machten  sich  zwar  auch  allmählig  neue 
tiefere  mängel  bemerkbar  welche  bei  einigen  wenigen  im 
Volke  eine  neue  art  von  gelübden  schwerer  erfüllung  er- 
zeugten ^) :  aber  in  der  großen  gemeinde  selbst  entstand 
vielmehr  die  sitte ,  in  noth  nur  dank  und  reiche  opfer  ge- 
wöhnlicher art  zu  geloben  die  man  nach  der  rettung  brin- 
gen wolle  ^) ;  womit  denn  etwas  lobenswerthes  und  erfreu- 
liches, zumal  wenn  jener  herzensdank  ernstlich  gemeint 
war,  aberdoch  nichts  so  unmeßbares  und  schweres  ge- 
lobt wurde. 

In  jenen  ersten  Jahrhunderten  lag  also  allerdings  oft 
die  gefahr  vor  dass  mancher  etwas  ungeheures  und  fast 
unmöglich  zu  erfüllendes  gelobte,  während  er  sich  doch 
durch  die  oben  beschriebene  laute  feierliche  art  des  ge- 
lobens  für  gebunden  erachtete.  Eine  wahre  religion  wie 
das  Jahvethum  konnte  weder  die  ausspräche  heiliger 
Worte  noch  den  lezten  zweck  alles  gelobens  verwerfen; 
ebensowenig  aber  darf  sie  entweder  dazu  auffordern,  oder 
.das  unmöglich  zu  erfüllende  dennoch  zähe  festhalten  wol- 
len und  die  menschlichen  Verhältnisse  dabei  verkennen. 
Von  diesen  grundsäzen  geht  das  B.  der  ürspp.  in  den 
gesellen  über  die  gelübde  aus:  und  es  war  allen  zeichen 
^lach  das  erste  werk  welches  dies  gebiet  gesezlich  be- 
schrieb. Es  nimmt  an^)  dass  der  mann  d.  i.  derhausva- 
ter  sein  gelübde  nicht  entweihen  dürfe:  von  ihm  erwar- 
tet man  dass  er  wisse  was  er  gelobe ;  wiewohl  ein  ande- 
24  res  gesez  bestimmt  wie  auch  in  dem  nicht  vorauszuse- 
zenden  und  von  der  Religion  nicht  zu  billigenden  falle 
eines  vom  manne  ausgegangenen  unbesonnenen  gelübdes 
durch  ein  schuldopfer  geholfen  werden  könne*).  Hinge- 
gen jedes  von  der  unverheiratheten  tochter  gesprochene 
gelübde  könne  der  vater,  jedes  vom  weihe  ihr  ehemann 
aufheben,  jedoch  nur  wenn  er  sogleich  beim  hören  des- 
selben seine  nichtigkeit  erkläre  (und    dass    er  das  unbe- 

1)  8.  Bd.  III.  s.  543  f.  2)  8.  Die  Dichter  des  A.  Bs  bd.  I. 

h  8.162  der  3ten  aasg.;  vgl.  auch  Spr.  7,  14.      8)  Num.  30,  2—17. 
4)  Lev.  5,  4  s.  unten. 
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sonnene  alsbald  durchschauen  könne,  muß  yomyater  und 
ehemann  oder  deren  Stellvertretern  ^erwartet  werden). 
Durch  den  bloßen  verlust  aber  des  gestorbenen  oder  ge- 
schiedenen mannes  werde  kein  weib  ihres  gelübdes  ledig. 

So  streng  und  doch  so  billig  sind  diese  geseze,  zu- 
mal vom  Standorte  des  alten  großen  rechtes  der  hausvä- 
ter  aus.  Im  Deuteronomium  sowie  in  noch  späteren  wer- 
ken vnrd  ähnlich  immer  die  allgemeine  nothwendigkeit 
das  gelübde  streng  zu  halten  hervorgehoben ,  aber  zu- 
gleich deutlipher  als  im  B.  der  Urspp.  ausgesprochen  dass 
das  nichtgeloben  auch  keine  sünde,  dass  vor  allem  aber 
leichtsinniges  geloben  zu  meiden  sei  ^). 

Über  den  näheren  inhalt  oder  die  leistungen  der  ge- 
lübde kann  erst  unten  die  rede  seyn. 

2.     durch  opfer. 

Aber  nur  wenige  arten  von  heiligen  Worten  z.  b.  der 
gewöhnliche  eid,  der  segen,  haben  einen  Selbstzweck  und 
genügen  sofort  für  sich,  mit  wenigen  oder  gar  keinen  sie 
begleitenden  bewegungen  und  gebärden:  die  meisten,  die 
gelübde,  die  reinen  freiwilligen  gebete,  sollen  doch  im- 
mer erst  zum  entsprechenden  thun  sei  es  des  menschen 
oder  Gottes  leiten.  Aber  inderthat  soll  ja  der  mensch 
alle  die  innersten  kräfte  seines  geistes  und  leibes  an- 
strengen und  wenn  nöthig  auch  die  ihm  liebste  meinung, 
auch  das  ihm  theuerste  äußere  gut  freudig  hingeben,  um 
zu  erlangen  was  er  eigentlich  in  seinem  ganzen  leben 
sucht  und  bei  jedem  neuen  lebensschritte  immer  wieder 
zu  suchen  angetrieben  wird. 

Ein   dunkles  gefühl  davon  hatte  der  mensch  sicher  25 
von  jeher:  that  ihm  das  wort  an  die  Gottheit   nicht  ge- 
nüge,   so  trieb    es  ihn  mit   stärkeren  mittein  in  sie  zu 
dringen,  um  ihr  das   zu  entlocken  was   er  vermißte    und 
nur   von  ihr   erlangen  konnte.     Aber    was  der   mensch 


1)  Deut.  28,  22-24.  Qoh.  5,  3-5. 
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suchte,  göttliches  heil  und  göttlicher  rath,  das  ist  noch 
jezt  und  war  damals  mehr  als  jezt  das  schwerste  und 
dunkelste  was  der  mensch  suchen  kann,  dazu  etwas  ihm 
unerschöpfliches  wogegen  er  sich  stets  wieder  aufs  neue 
als  ein  bedürfender  füHlt.  Ihm  gegenüber  also  fühlte  er 
sich  leicht  zu  jeder  leistung  und  zum  schwersten  dienste, 
ja  zum  schmerzlichsten  oderauch  zum  seltsamsten  ver- 
suche bereit:  das  gegenüberstehende  Ungeheure  selbst 
zwang  den  menschen  alles  hinzugeben  oder  zu  wagen  um 
sich  ihm  zu  nähern  und  es  zu  sich  zu  ziehen.  Allein 
der  mensch  kann  nur  das  menschliche  hingeben  um  da- 
für das  Göttliche  zu  gewinnen:  und  schon  ein  dunkler 
trieb  läßt  ihn  glauben  dass  er  das  gewünschte  Göttliche 
desto  leichter  gewinne  je  mächtiger  er  durch  die  stärkste 
hingäbe  alles  seines  niederen  besizes  das  höhere  suche. 
Alles  werk  nun  solcher  thätlichen  hingäbe,  womit  der 
.mensch  unmittelbar  in  die  Gottheit  dringt  und  sie  nicht 
nur  zu  rühren  sondern  stärker  wie  zu  berühren  sucht 
um  von  ihr  wieder  berührt  und  beseligt  zu  werden,  kann 
man  insgesammt  opfer  nennen,  um  dafür  ein  allgemeines 
wort  zu  gebrauchen.  Die  selbstanstrengung  des  menschen 
durch  ein  außerordentliches  thun  die  Gottheit  selbst  wie 
berühren  und  zu  sich  ziehen  zu  wollen  und  auf  das  hei- 
lige wort  des  gebetes  so  die  heilige  that  folgen  zu  las- 
sen, ist  allerdings  der  nähere  anfang  aller  lebendigen  Re- 
ligion des  einzelnen  menschen;  und  sofern  dazu  immer 
ein  entsagen  auf  das  dem  einzelnen  nach  seiner  bloß 
menschlichen  empfindung  theure  oder  angenehme  erfor- 
derlich ist  (denn  ohne  ein  solches  entsagen  ist  schon  die 
außerordentliche  anstrengung  und  richtung  des  geistes 
allein  auf  das  Göttliche  hin  unmöglich) ,  hat  der  begriff 
des  Opfers  seine  ewiggeltende  nie  auszulöschende  bedeu- 
tung,  auch  noch  für  uns  und  in  alle  zukunffc. 
26  Wenn  für  das  höhere  Alterthum  überhaupt  nichts 
bezeichnender  ist  als  die  gewalt  und  zugleich  die  Offen- 
heit und  aufrichtigkeit  mit  der  die  empfindungen  der 
Gottesfurcht  in  entsprechende  thataeichen  übergingen:  so 
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bewährt  sich  dieses  wieder  vorzüglich  bei  d^m  opfer,  die- 
sem hauptstücke  aller  religion.  Kein  wichtigeres  ge- 
schäft  schien  es  für  ein  ganzes  volk  als  die  opfer  für 
seinen  Gott  nicht  zu  versäumen;  kein  größeres  Unglück 
als  wenn  sie  gewaltsam  unterbrochen  wurden  ^).  Der  ein- 
zelne fühlte  kein  größeres  glück  als  sich  seinem  Gotte 
mit  opfern  zu  nahen;  kein  tieferes  leid  und  keine  stär- 
kere Unehre  als  wenn  ihm  solches  zu  thun  unmöglich 
oder  verboten  wurde  *).  Und  was  die  erde  dem  meä- 
schen  schenkte,  schien  ihm  erst  dann  ein  gesegneter  eig- 
ner genuss  werden  zu  können  wenn  er  davon  dem  geber 
geopfert  hatte*). 

Bei  so  lebhaften  gefühlen  der  jungen  menschheit  bil- 
dete sich  das  opfer  schon  im  frühesten  Alterthume  zu 
hundert  verschiedenen  gestalten  aus,  und  in  jeder  suchte 
es  mit  aller  kraft  das  höchste  ziel  zu  erreichen,  nämlich 
die  rechte  art  der  fruchtbarsten  Wirkung  lebendiger  reli- 
gion. Zur  zeit  der  Stiftung  des  Jahvethumes  waren  die 
mannichfachsten  arten  vom  opfer  jede  mit  ihrem  beson- 
dem  triebe  und  dem  glauben  daran  längst  wirksam,  ja 
sie  blüheten  eben  in  ihrer  ältesten  ausbildung  und  wa- 
ren nach  ihrer  Schattenseite  noch  sehr  wenig  erkannt. 
So  gingen  denn  die  hauptarten  dieses  ältesten  opfers  alle 
ins  Jahvethum  über:  einige  zweigarten  desselben  und  da- 
runter gerade  die  höchsten  spizen  zu  denen  es  sich  folge- 
richtig erhob,  mußte  es  freilich  als  seinem  geiste  zuwider 
vonanfangan  verwerfen;  manche  andere  aber  die  es  auf- 
nahm bildete  es  desto  tiefer  aus ,  seinen  neuen  geist  in 
sie  gießend  und  die  kraft  höherer  Religion  durch  sie  zu 
wecken  versuchend.  Aber  eben  als  eine  kräftige  neue 
Religion  stiftete  es  auch  ein  neues  unscheinbareres  und  27 
doch   seinem   geiste    allein  näher   entsprechendes    opfer: 

1)  diess  erhellt  am  schönsten  aus  Joel  c.  1.2  ;  aber  ebenso  auch 
sonst  aas  dem  ganzen  Alterthume.  2)  vgl.  die  sprichwörtli« 

che  redensart  Mal.  2,  12;   und   die   Schilderungen  sogar  noch  im 
Protev.  Jac.  c.  1.  3)  ein  treffender  ausdruck  dieses  gefah- 

les ist  der  bei  Hos.  9,  4  vgl.  5,  6. 

^  Alterthftmer  d.  V.  Israel.    8.  kaag,  3 
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und  während  die  älteren  opferarten  sich  in  ihm  nur  voll- 
kommen auszubilden  suchten  um  in  ihren  großen  man- 
geln immer  klarer  erkannt  zu  werden,  wurden  in  ihm 
allmählig  ganz  neue  und  feinere  arten  vom  opfer  herr- 
schend welche  die  anläge  zu  einer  ewigen  dauer  haben. 
Ist  die  geschichte  Israels  vorzüglich  die  geschichte  der 
ausbildung  wahrer  Religion,  so  zeigt  sie  insbesondere 
auch  höchst  klar  was  eigentlich  opfer  sei  und  wie  viele 
unvoUkommnere  arten  von  opfern  auch  das  in  der  Reli- 
gion gebildetste  volk  des  Alterthumes  durcherfahren  mußte 
um  endlich  näher  zu  begreifen  was  das  wahre  und  ewige 
opfer  sei.  Auch  das  unvollkommenste  und  unzurei- 
chendste opfer  schließt  doch  schon  unentwickelt  den  gan- 
zen trieb  nach  einer  wahren  Religion  in  sich:  oflFenbart 
sich  also  diese  irgendwo  kräftiger,  so  tilgt  sie  allmählig 
jenes  unvollkommenere  wesen  am  opfer  vonselbst,  bis  al- 
lein das  ächte  und  ewige  übrigbleibt. 

1.    Die  eigenthums-opfer. 

Eine  nächste  folgerung  aus  allem  eben  gesagten  ist 
daß  die  opfer,  wie  sie  dem  sinne  des  Alterthumes  entspre- 
chend auch  in  Israel  besonders  während  der  älteren  Jahr- 
hunderte seiner  geschichte  gewöhnlich  waren,  so  man- 
nichfach  und  ihrem  wesen  nacb  immer  zugleich  auch  der 
freiheit  des  augenblichlichen  entschlusses  des  menschen 
sosehr  überlassen  sind,  dass  es  kaum  möglich  scheint  sie 
alle  in  strenger  Ordnung  aufzuzählen  ^).  Als  f.  b,  David 
das  frische  quellwasser  welches  ihm  im  brennendsten 
durste  drei   seiner  kühnsten  krieger  mit  lebensgefahr  ge- 


1)  ein  versnch  zu  einer  geschichte  der  opfer  ward  am  ex^äe 
des  Alterthumes  schon  von  Prophyrios  in  der  schrift  über  die  npei- 
senentbaltsamkeit  2,  5  ff.  59  gemacht,  allein  er  blieb  dort  sehr  tm- 
voUkommen ,  fast  nur  auf  bloßes  errathen  und  vermuthen  gestozt. 
Doch  beruft  sich  dieser  Philosoph  auf  Theophrastos  2 ,  20.  27  ,  ai^ 
Empedokles  2,  21,  ja  auf  alte  Phönikische  Schriften  (wohl  die  Baißr 
choniathonischen)  4,  15. 
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holt  hatten,  aus  einer  plözlichen  rühmug  in  dank  gegen 
Gott  der  ihm  solche  kriegsgefährten  gegeben  lieber  zu  28 
boden  goss  als  selbst  trank  ^):  da  brachte  er  keines  der 
vorgeschriebenen  noch  der  sonst  gewöhnlichen  opfer,  und 
doch  eines  aus  dem  innersten  opfersinne  welcher  das  Al- 
terthum  belebte. 

Wollen  wir  indess  die  gewöhnlicheren  unter  ihnen 
geordnet  übersehen,  so  müssen  wir  als  die  ansich  näch- 
sten und  der  menge  nach  zahlreichsten  zuerst  die  opfer 
des  äußeren  eigenthumes  nennen.  Dieses  gewöhnlich  al- 
lein so  genannte  eigenthum  war,  wie  auch  die  geschichte 
aller  opfer  beweist,  das  nächste  was  der  mensch  hinzuge- 
ben sich  getrieben  fühlte,  um  dadurch  in  die  Gottheit  zu 
dringen  und  von  ihr  ein  höheres  gut  zu  erlangen;  und 
bedenkt  man  dass  die  äußeren  guter  und  schäze  des  men- 
schen in  den  frühesten  Zeiten,  ehe  die  künste  sie  leicht  zu 
vermehren  sich  ausgebildet  hatten,  bei  weitem  nochni^cht 
so  unermeßlich  waren  wie  späterhin,  dass  die  ältesten 
Völker  ebenso  wie  die  ersten  menschen  mit  armuth  und 
noth  ihr  daseyn  anfingen,  dass  also  die  ältesten  bestre- 
bungen  gebete  und  wünsche  dßr  Völker  sich  garsehr  um 
den  erwerb  dieses  sinnlichen  grundes  aller  höheren  ent-  • 
Wickelung  dreheten^):  so  wird  man  erst  begreifen  welche 
bedeutung  diese  opfer  des  äußeren  eigenthumes  in  den 
Urzeiten  hatten ;  denn  zu  allen  Zeiten  ist  das  opfer  seinem 
inhalte  nach  wesentlich  dem  gleich  was  der  opfernde  ei- 
gentlich von  Gott  sucht.  Aber  der  begriff  des  eigen- 
thumes und  seiner  hingäbe  konnte  sich  im  laufe  der  Zei- 
ten ungemein  dehnen :  wenn  den  menschen  noch  kein  be- 
denken abhielt  auch  das  liebste  was  er  besass,  trieb  ihn 
ein  gefühl  des  herzens  dazu,  ganz  so  wie  er  es  besass 
seinem  Gotte  zu  opfern,  so  galt  ihm  leicht  auch  das  le- 
ben eines  lieben  hausthieres  nicht  zu  theuer  um  es  im 
dränge  des  herzens  ihm  hinzugeben ;  ja  im  aufopfern  des 

1)  bd.  III.  s.  122.  2)  wie  am  deutlichsten  und  ausge- 

dehntesten die  ältesten  Yädalieder  zeigen  können,  vgl.  bd.  U.  s.  229 
anmerk. 

3* 
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lebens  oder  der  seele  als  des  lezten  was  dargebracht  wer- 
den kann,  schien  ihm  leicht  erst  das  höchste  dargebracht 
zu  werden.  Aber  nach  der  folgerichtigkeit  solcher  ge- 
fiihle  musste  endlich  eben  das  menschenleben  als  das  un- 
29  vergleichlich  höchste  und  wunderbarste  opfer  gelten",  sei 
es  dass  der  opfernde  fremde  menschen  oder  dass  er  als 
theuerstes '  sein  eignes  kind  oder  dass  er  gar  sich  selbst 
zum  opfer  brachte.  So  lag  das  menschenopfer  eigentlich 
überall  als  die  spize  und  Vollendung  aller  dieser  äuße- 
rungen  der  Gottesfurcht  vor:  ob  auch  das  Jahvethum  je 
bis  zur  billigung  dieses  folgerichtigsten  eigenthumsopfers 
kam,  kann  erst  unten  an  seiner  stelle  erörtert  werden. 

A.     Die  tisch-opfer. 

Die  einfachste  art  der  hingäbe  eines  eigenthumsop- 
fers verband  sich  aber  vonanfangan  mit  dem  lebhaftesten 
Wunsche  der  Gottheit  daduröh  ein  Wohlgefallen  also  ei- 
nen genuß  zu  bereiten:  so  wurden  denn  eben  die  opfer 
welche  in  den  allerfriihesten  Zeiten  sich  ausbildeten,  völ- 
lig wie  genussopfer  zugerüstet,  als  speisen  zur  gnädigen 
annähme  dargereicht.  Des  eigenen  süßesten  genusses  ent- 
äunerte  sich  der  mensch ,  damit  einem  höheren  ein  ge- 
nuss  bereitet  und  dadurch  segen  über  die  erde  hervorge- 
lockt würde  ^);  und  empfing  er  diesen  segen  von  der 
mutter  erde,  so  trieb  ihn  der  dank  einen  theil  des  Über- 
flusses zu  einem  ähnlichen  genußopfer  zu  bereiten.  Ge- 
rade unter  gewissen  Völkern  Vorderasiens  und  Europa's 
entstand  so  die  sitte  am  heil,  orte  einen  prachtvollen  tisch 
aufzustellen  und  diesen  vonzeit  zuzeit  mit  ausgesuchten  spei- 
sen zu  füllen;  weinspenden  waren  damit  stets  verbunden^). 


1)  auch  hier  ist  die  vergleichung  der  alten  Väda-hymnen ,  so- 
weit sie  bereits  gedruckt  vorliegen,  am  unterrichtendsten. 

2)  von  heidnischen  lecHsterniay  wie  sie  auch  manche  Israelaer 
rüsteten,  wird  geredet  Hez.  16,  18.  23,  41.  B.  Jes.  65,  11.  Daniel 
LXX  14,  3 — 15.  Sogar  die  Zarathusra-religion  welche  sonst  blutige 
Opfer  verwirft,  hat  in  den  Draonas  noch  etwas  ähnliches,  s.  Spiegel-s 
Äoeita  II.  B.  LXXII. 
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Von  derselben  sitte  erhielt  sich  auch  in  Israel  noch 
bis  in  die  spätem  zeiten  eine  spur.  Ein  goldüberzoge- 
ner tisch  stand  beständig  am  heiligthume  Israels,  auf  ihm 
12  brode ,  gegen  das  Heiligste  hin  gerichtet  und  darum 
„das  brod  des  angesichtes  (Gottes)*'  genannt;  dann  nach  * 
einer  woche  (an  jedem  sabbate)  durch  neue  ersezt:  wie 
unten  weiter  zu  beschreiben  ist  ^J.  Dieses  tischopfer  er-  30 
scheint  jedoch  im  zusammenhange  der  übrigen  opfer  wie 
sie  sich  im  Jahvethume  ausbildeten,  als  ein  ganz  einzel- 
ner fall,  völlig  abweichend  von  den  vielen  andern  opfer- 
arten ;  denn  im  öflFentlichen  Heiligthume  stand  diess  ein- 
fachste Opfer  neben  den  andern  wie  ein  geheiligter  rest 
aus  einem  ganz  andern  Zeitalter,  und  bei  den  häuslichen 
heiligthümern  des  Volkes  scheint  es  seit  Mose  gar  nicht 
gebräuchlich  gewesen  zu  seyn.  Es  hatte  sich  also  in  Is- 
rael sichtbar  nur  aus  einer  ganz  entfernten  urzeit  erhal- 
ten: sowie  unten  weiter  an  manchen  andern  fallen  erhel- 
len wird  dass  die  zeichen  zweier  früherer  Zeitalter  und 
bildungen  im  Jahvethume  seit  seiner  Stiftung  zusammen- 
trafen und  sich  in  ihm  zu  erhalten  suchten,  und  wie  die- 
ses nach  der  bd.  I  weiter  gezeichneten  Urgeschichte  des 
Volkes  nicht  auffallen  kann. 

Dass  zu  diesem  tischopfer  ursprünglich  weinspende 
(libaiio)  gehörte,  leidet  schon  aus  allgemeinen  gründen 
keinen  zweifei*):  und  obgleich  sie  sich  im  Jahvethume 
von  ihm  ganz  getrennt  zu  haben  scheint  (wenigstens 
müssen  wir  nach  den  jezigen  quellen  so  urtheilen),  so 
wurden  doch  noch  immer  die  h.  gefäße  zur  weinspende 
auf  diesem  tische  aufbewahrt^). 

B.     Die  feuer-opfer. 

Allein  wie  gross  die  bereitwilligkeit  des  höhern  Al- 
terthumes  war  auch  das   theuerste  dem  Gotte  zu  opfern 


1)  s.  unten  bei  der  beschreibung  der  reichsopfer  und  des  Hei- 
ligthumes.  2)  vgl.  die  zwei  versglieder  B.  Jes.  65,11  und  was 

weiter  unten  von  der  weinsperide  überhaupt  gesagt  wird. 

3)  8.  darüber  weiter  unten  bei  der  beschreibung  des  Heiligthumes, 
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und  das  schwerste  dem  Geheimnißvollen  darzubringen 
dessen  gunst  man  begehrte:  noch  größer  war  sein  ver- 
langen auch  umgekehrt  zeichen  der  erhörung  und  der 
gnädigen  annähme  des  opfers  vom  himmel  zu  empfangen. 
Das  lauschen  auf  himmlische  zeichen  steigerte  sich  leicht 
bis  zum  bestreben  sie  mit  aller  macht  hervorzulocken 
und  dem  himmel  zu  entreißen ;  wenigstens  ein  gemeines 
leichtes  zeichen  der  sichtbaren  Vermittlung  zwischen  him- 
31  mel  und  erde  wollte  manches  volk  über  alles  gerne  besi- 
zen.  Als  ein  solches  kam  nun  dem  kindlichen  sinne  des 
höhern  Alterthumes  das  feuer  entgegen  mit  seinem  wun- 
derbaren wesen:  wie  ein  ungeahnetes  göttliches  wesen 
hervorbrechend  sich  regend  und  wachsend,  verzehrend 
und  sein  verzehrtes  in  seinem  gewölke  aufführend,  schien 
es  das  mittel  zu  seyn  die  irdische  gäbe  zum  himmel  zu 
geleiten  ^).  Und  sicher  ward  dieses  seit  der  urzeit  bei 
manchem  volke  eine  hauptursache  die  opfer  gerade  so 
auszubilden  wie  sie  am  stärksten  sich  ausbildeten:  das  in 
feuer  zum  himmel  aufgegangene  opfer  schien  erst  das 
vollkommene,  ein  süßer  genuss  für  die  Götter*)  und  den 
opfernden  menschen  ein  zeichen  dass  es  wirklich  zum 
himmel  aufgegangen  und  von  den  Göttern  angenommen 
sei.  Auch  schloss  sich  folgerichtig  daran  leicht  ein  an- 
derer glaube.  Kann  das  feuer  auch  wohl  ohne  mensch- 
liches zuthun  z.  b.  durch  den  bliz  oder  aufgefangene 
Sonnenstrahlen  sich  entzünden,  so  hielt  man  leicht  nur 
das  für  das  beste  opferfeuer  welches  sogar  vom  himmel 
selbst  angezündet  wurde,  alsob  so  der  Gott  selbst  sich 
herablasse  das  opfer  entgegenzunehmen.     Der   glaube  an 


1)  wir  sehen  dies  nirgends  so  einleuchtend  als  in  den  uralten 
opfergebeten  des  Rig-  und  des  Säma-Veda,  besonders  in  den  an 
Agnis  den  einst  so  hochverehrten  großen  Feuergott  gerichteten. 

2)  sogar  im  A.  T.  heißen  die  opfer  »ein  liebUcher  duft  für  Jahve« 
nach  einem  im  B.  der  ürspp.  beständigen  ausdrucke  ("^^'b  tllT^a  tl"»*^.), 
welcher  wo  er  sonst  bisweüen  bei  spätem  Schriftstellern  erscheint 
(wie  Gen.  8,  21)  überall  erst  aus  diesem  buche  entlehnt  ist;  ähn- 
liche ausdrücke  finden  sich  Amos  5,  21.  Dt.  83,  10. 
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ein  solches  wie  vom  himmel  selbst  kommendes  reinstes 
fener  wurzelte  tief  unter  manchen  ältesten  YÖlkem,  er- 
hielt sich  auch  im  volke  Israel  noch  lange  nach  Mose, 
obgleich  bei  ihm  ohne  engeren  Zusammenhang  mit  der 
höheren  religion  selbst  ^) ;  und  ein  lebhaftes  bestreben  32 
mancher  alten  religion  war  demnach  darauf  gerichtet, 
wie  ein  solches  himmelsfeuer  zu  erreichen  sei? 

Durch  dieses  feuer-  und  genußopfer  fühlte  daher  das  ' 
höhere  Alterthum  am  augenscheinlich3ten  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  himmel  und  erde  zwischen  Gott  und 
mensch  ins  leben  tretend ,  welche  stets  der  lezte  grund 
aller  religion  ist ;  denn  in  ihm  sah  der  mensch  seine  eig- 
nen gebete  und  wünsche  in  den  himmel  getragen  und 
Gott  sie  zu  empfangen  herabkommend.  Es  wurde  so  bei 
den  Völkern  welche  es  einführten  der  höchste  und  glän- 
zendste  heilige  gebrauch,   begleitete   gern  jede  äußerung 

1)  sogar  das  durch  reiben  zweier  hölzer  erzielte  opferfener 
wird  in  einem  hymnos  des  Rig-Yeda  lY,  1,  3  als  seiner  entstehong 
oacli  wunderbar  gepriesen ;  bei  andern  alten  Völkern  erneuerte  man 
jährlich  im  frühjahre  das  opferfeuer  durch  ein  auffangen  der  Son- 
nenstrahlen, und  noch  nach  der  beschreibung  2  Macc.  10,  3  (vgl. 
mit  der  langausgesponnenen  sage  1,  18—36)  nahm  man,  als  nach 
3jähriger  Unterbrechung  im  tempel  wieder  geopfert  werden  sollte, 
das  feuer  dazu  von  zwei  (durch  die  sonne  1,  22?)  erhizten  steinen; 
vgl.  Ben-Gorion  3,  13;  die  ansichten  Philon's  im/e6en  Mose'»  3, 18: 
Clem.  E.  komxL  9,  6.  Plutarchos'  Numa  o.  9.  Prescott's  gescMchte 
Peru's  I.  s.  82.  Wie  aber  das  Jahvethum  alles  ihm  heilige  am 
liebsten  unmittelbar  auf  den  wahren  Gott  selbst  zurückfährt  und 
wie  ihm  dieser  als  der  geheimnissvolle  Gott  des  himmels  und  der 
erde  galt ,  so  läßt  das  B.  der  Urspp.  Lev.  9 ,  24  das  h.  urfeuer  des 
Heiügthumes  unter  Mose  von  Jahve  aus  auf  den  altar  fallen  und  das 
rechte  opfer  im  nu  verzehren;  welches  dann  ein  späterer  erzähler 
auf  einen  ähnlichen  außerordentlich  erhabenen  fall  zur  zeit  Elia's  ^ 
überträgt  1  Eö.  18,  22 — 38.  Aehnliches  erzählt  sodann  die  Chronik 
I.  21,  26.  IL  7,  1  vom  tempel  Salomo's;  vgl.  auch  Sur.  3,  179. 
Eigenthümlich  ist  die  auffassung  oder  vielmehr  Schilderung  Eicht. 
6,  21  sowie  die  ähnliche  13,  20:  aber  auch  sie  kommen  wesentlich 
darauf  zurück  daß  ein  wie  ohne  zuthun  ded  opfernden  also  wie  von 
einem  himmlischen  athem  oder  röhre  angezündetes  opferfeuer  als 
das  wahrhaft  göttliche  d.  i.  wunderbare  galt. 


40  Die  f euer- Opfer. 

der  religion  wo  sie  etwas  stärker  wurde,  und  gestaltete 
sich  eben  wegen  seiner  unendlichen  anwendung  sehr  yer- 
schieden.  Darum  verknüpften  sich  mit  ihm  femer  aufs 
engste  die  stärksten  arten  sowie  die  tiefsten  anschauun- 
gen  aller  eigenthumsopfer.  Das  blutige  opfer  mit  all 
dem  schauer  des  blutvergießens  ward  bei  den  Völkern 
welche  es  liebten  vorzugsweise  nur  ein  feuer-opfer;  und 
der  altar  d.  i.  eigentlich  der  herd  für  das  feueropfer 
ward  noch  mit  ganz  anderen  empfindungen  betrachtet 
und  weit  mehr  der  -  mittelort  einer  menge  heiliger  ge- 
brauche als  jener  h.  tisch.  Ein  kriegerischgesinntes  nach 
starken  eindrücken  begehrendes  volk  wird  immer  auch 
das  feueropfer  dem  einfacheren  tischopfer  vorziehen,  so- 
lange wenigstens  als  nicht  etwa  irgendeine  neue  scheu 
yor  dem  zerstören  alles  irdischen  lebens  auch  des  thieri- 
schen  in  der  sich  verweichligenden  religion  eines  Volkes 
übermächtig  wird:  denn  dann  kann  durch  eine  gegen- 
wirkung  wie  der  fleischgenuß  für  den  menschen  so  das 
blutige  Opfer  für  die  gottheit  immer  mehr  beschränkt 
oder  gar  verboten  werden,  wie  wir  dieses  in  sehr  ver- 
schiedener weise  in  dem  Aegyptischen  thierdienste  ^) 
ebenso  wie  in  Brahmaismus  und  der  Zarathustra-religion 
ammeisten  aber  im  Buddhismus  ausgebildet  finden. 
33  Das  volk  Israel  behielt  gerade  ammeisten  nach  Mose 
immer  eine  geradsichtige  männlich-kräftige  religion,  und 
verfiel  nie  in  die  bedenken  solcher  grübelnder  und  halb- 
kranker glaubenssäze.  Das  feueropfer  selbst  kannte  es 
sicher  schon  vor  Mose:  denn  es  war  in  jenen  ländern 
Asiens  denen  es  entstammte  damals  längst  vielangewandt ; 
und  wenn  von  der  einen  seite  der  altar  überall  das  gül- 
tigste zeugniss  für  das  dasein  von  feueropfern  gibt,  so  ist 
von  der  andern  nicht  zu  bezweifeln  dass  altäre  längst  vor 
Mose  sowie  auch  während  Mosaischer  zeit  von  Israel  auf- 
gerichtet wurden  *).     Allein  ebenso  sicher  leuchtet  ein  dass 

1)  das  Thörichte  dieses  worüber  Josephos  gegen  Apion  2,11.13 
spottet,  erklärt  sich  nur  auf  diesem  wege.  2)  s.  unten  bei 

der  bescbreibung  der  altäre. 
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es  wenigstens  in  seiner  vollkommensten  ausbildung  in  der 
Mosaischen  zeit  nochnicht  eingeführt  war ;  einige  alte  ge- 
schichtliche Zeugnisse  sprechen  dafür  ^),  und  dass  das  tisch- 
opfer  in  Israel  noch  älter  gewesen  seyn  müsse  sahen  wir 
schon  s.  36  f.  Das  vollkommen  ausgebildete  feueropfer 
hängt  in  Israel  sichtbar  mit  der  ausbildung  des  Leviti- 
schen  priesterthumes ,  wovon  unten  zu  reden  ist,  eng  zu- 
sammen, und  ist  wahrscheinlich  mit  diesem  zugleich  erst 
gegen  das  ende  des  lebens  Mose's  und  die  zeit  der  erobe- 
rung  Kanäan's  in  dieser  seiner  bestimmten  weise  festge- 
sezt.  So  trafen  in  Israel  damals  die  wesentlich  zwei 
verschiedenen  opferarten,  das  tisch-  und  das  feueropfer, 
mit  einander  zusammen  und  suchten  sich  auszugleichen, 
wobei  jedoch  das  an  sich  ausgebildetere  und  dazu  jenen 
gewaltigen  kriegerischen  zeiten  weitmehr  entsprechende 
feueropfer  beiweitem  den  vorrang  erhielt. 

Indem  also  diese  zwei  hauptarten  von  opfer  sich  im 
Jahvethume  verglichen  und  in  dem  begriffe  von  genuß- 
opfem  sich  schon  vonselbst  gleichstanden ,  bildeten  sie 
sich  übrigens  so  ähnlich  aus  als  es  der  unterschied  von 
tisch-  und  von  feueropfern  sowie  der  zugleich  in  sie  hin- 
einspielende von  unblutigen  und  blutigen  gestattete.  Dies 
zeigt  sich  sogleich 

1.     bei  den  Stoffen  der  genußopfer. 

Unter  den  Stoffen  der  genußopfer  ist  keiner  der  an- 
sich  nicht  auch  zu  menschlichen  mahlen  dienen  konnte. 
Als  hauptstoffe  galten  in  Israel  seit  alten  zeiten  theils  die 
getreide-  theils  die  schlacht- opfer,  ganz  wie  brod  und 
fleisch  beim  menschlichen  mahle ;  und  das  »brod  Jahve'sc  S4 
war  zur  zeit  des  Bs  der  Urspp.  noch  ein  herrschender 
name  für  alle  genußopfer  *).  Aber^  überhaupt  zieht  sich 
ein  enger  Zusammenhang  durch  die  alten  speise-  und  durch 
die  opfergeseze,  welcher  sich  vonselbst  daraus  erklärt  dass 

1)  8.  bd.  n.  8.  368  ff.;  womit  auch  was  Hezeqiel  in  der  unten 
näher  zu  betrachtenden  stelle  20,  25  f.  sagt,  wesentlich  übereinstimmt. 

2)  Lev.  3,  11.  16.  21,  8,  17.  22,  25.  Num.  28,  2. 
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das  Opfer  von  welchem  hier  die  rede  ist  nach  ältester  an- 
schauung  selbst  als  die  götterspeise  galt.  Diese  sollte  nur 
wo  möglich  noch  reiner  und  auserlesener  seyn  als  die  für 
die  menschen :  die  welche  als  die  beste  speise  für  die  men- 
schen galt  sollte  das  opfer  bilden.  Aber  dabei  kommt  es 
ja  auf  die  lebensart  an  welche  bei  einem  volke  als  die 
edelste  und  würdigste  galt:  und  so  ergibt  sich  hier  als 
etwas  für  die  ganze  geschichte  Israel's  wichtiges  dass  das 
Mosaische  opfer  schon  ganz  für  ein  ackerbau  und  feste 
ansiedelung  mit  Viehzucht  verbindendes  volk  war.  Der 
Vorzug  des  schlachtopfers  ist  noch  wie  von  der  alten  Vor- 
liebe des  Volkes  für  die  Viehzucht  her;  aber  mit  ihm  ist 
schon  unzertrennlich  das  ganz  auf  ein  ackerbauendes  volk 
hinweisende  getreideopfer  verbunden. 

1.  Unter  den  thieren  galten  demnach  die  wilden  oder 
sonst  nicht  an  die  häuslichkeit  des  menschen  gewöhnten 
als  nichtopferbar;  auch  wenn  sie  ansich  eßbar  und  dem 
menschlichen  genusse  nicht  durch  die  religion  verboten 
waren,  wie  hirsche,  gazellen^),  auch  fische  und  wasser- 
thiere  aller  art.  Denn  solche  freilebende  thiere  konnten 
bei  einem  über  das  bloße  jagdleben  längst  hinausgeschrit- 
tenen volke  nicht  für  ein  besonderes  eigenthum  des  men- 
sehen  gelten,  und  schon  danach  kein  wahres  opfer  bilden 
welches  der  mensch  vom  seinigen  darbrächte.  Übrig  blieben 
also  nur  die  zahmen  hausthiere,  welche  seit  urzeiten  ein 
wahres  ja  in  den  Erzväter -Zeiten  ein  hauptbesizthum  des 
menschen  bildeten,  die  dem  menschen  in  vieler  hinsieht 
so  nahe  standen  und  fast  seine  gefühle  zu  theilen  schie- 
nen. Da  nun  aber  auch  von  den  zahmen  thieren  alle  für 
den  .menschen  als  unrein  geltenden  (worüber  unten  zu 
reden  ist)  ausgeschlossen  waren ,  so  galten  nur  thiere  vom 
rind-  schaf-  und  ziegengeschlechte  als  opferbar;  zahme 
hausvögel  vom  taubengeschlechte  wurden  nur  für  gewisse 

1)  nach  dem  sprichworte  Bt.  12,  15.  22.  Aber  auch  bei  den 
alten  Arabern  galt  derselbe  gnindsaz,  vgl.  das  Sprichwort  in  Ha- 
rith's  Mo* all.  v.  69  und  die  Hamasa  p.  442,  6  mit  der  erzählung  in 
den  Scholien.  Anders  aber  bei  den  Phöniken,  s.  nnt.  die  abh.  darüber. 
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Opfer  niederer  art^)  oder  wenn  ärmere  ein  vorgesdiriebe- 
nes  Opfer  sonst  nicht  darbringen  konnten*)  zugelassen. 
Das  rind  jedoch  war  zur  zeit  des  B.  der  ürspp.  liberal] 
das  nächste  und  würdigste  opferthier:  sogar  schafe  und 
ziegen  galten  damals  gesezlich  für  ein  ärmlicheres  opfer, 
welches  nur  bei  forderungen  die  jeder  einzelne  leisten 
mußte  also  wie  in  nothfällen  jenes  ersezen  sollte  *).  Dass 
das  thier  dabei  dem  opfernden  selbst  gehöre  verstand  sich 
als  ein  erfordemiss  des  guten  opfers  sosehr  vonselbst,  dass 
sogar  könige  es  sich  nicht  schenken  ließen  sondern  es 
stets  mit  eigenem  gelde  erwerben  zu  müssen  glaubten, 
wenn  sie  es  nochnicht  besaßen  *). 

Dass  das  opferthier  übrigens  ganz  kräftig  und  fehler-  85 
los,  femer  noch  nicht  durch  arbeit  oder  sonstigen  dienst 
für  den  menschen  geschwächt  und  wie  entweihet  ^)  seyn 
mußte,  lag  im  begriffe  des  opfers  selbst,  da  die  hingäbe 
eines  schon  benuzten  und  abgeschwächten  oder  eines  feh- 
lerhaften besizes  eben  garkein  opfer  wäre;  auch  durch- 
drang dies  gefühl  vonselbst  das  ganze  Alterthum  so  stark 
dass  erst  in  den  spätesten  zeiteu,  als  die  ursprünglich 
freiwilligen  gaben  längst  zu  gesezlich  vorgeschriebenen  ge- 
worden und  der  kindliche  sinn  des  hohem  Alterthumes 
sich  verloren  hatte,  auch  das  volk  weit  ärmer  geworden 
war,  über  betrug  mit  fehlerhaften  opferthieren  geklagt 
wurde  ^).  Nach  dem  B.  der  ürspp.  sollte  das  opferthier 
nicht  unter  8  tage  und  nicht  über  1  jähr  alt  seyn:  als 
die  besten  werden  ebendeshalb  meist  die  jährigen  genannt  ^. 

1)  wie  in  den  fällen  Lev.  16,  14.  29.  Nu.  6,  10. 

2)  wie  in  den  föllen  Lev.  5,  6  f.  12,  8.  14,  21  f.  vgl.  Luc.  2,  24. 
8)  wie  aus  Lev.  14,  10.  21  und  aus  der  ganzen  art  der  darstel- 

lung  dieses  buches  erhellt.  4)  2  Sa.  24,  23  f. 

5)  Der  gewöhnliche   ausdruck  für  das   alles  ist  d'^TSP    »unver- 

•     T 

sehrt«,  noch  in  seiner  ersten  frischen  und  vollen  jugendkraft;  doch 
finden  sich  auch  solche  nähere  beschreibungen  wie  Num.  19,  2. 

6)  Mal.  1,  7  f.  13  f.  7)  Dies  ergibt  sich  aus  Lev.  22, 27 
YgL  mit  12,  6.  23,  12.  18.  Num.  6,  14  und  daraus  Mikha  6,  6«  Wie 
Gn.  15,  9  dreijährige  opferthiere  genannt  werden  konnten,  ergibt 
sich  aus  bd.  I.  s.  465  f.  atim.;    der  7jährige   stier  Rieht.  6,  25  er- 
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Bei  der  frage  über  die  leibesfehlerhafkigkeit  eines  thierea 
öffnete  sich  ein  sehr  weites  feld  der  beobachtung  dem  arg- 
wohne und  dem  aberglauben :  das  gesez  zählte  deshalb  die 
einzelnen  leibliehen  fehler  welche  ein  tliier  des  altares 
unwürdig  machen  auf,  und  begnügte  sich  bei  den  opfern 
welche  mehr  sich  auf  einer  niederen  und  gleichsam  mensch- 
lichen stufe  hielten  etwas  weniger  strenge  in  dieser  hin- 
sieht zu  fordern^).  Außerdem  galt  ein  nicht  im  volke 
Israel  selbst  aufgezogenes  thier  schlechthin  als  ein  nicht- 
opferbares  ,  weil  nicht  unmittelbar  aus  dem  besize  des  Vol- 
kes iselbst  und  aus  seinem  geweihten  gebiete  abstammend  ^). 
Das  geschlecht  des  opferthieres  wird   zwar  nicht  bei 

86  den  vögeln,  wohl  aber  bei  den  Vierfüßlern  genau  unter- 
schieden. Das  männliche  nämlich  gilt  überall  als  das 
nächste  und  als  das  würdigste  geschlecht ,  wovon  schon 
das  Paschalamm  als  das  älteste  und  weitverbreitetste  opfer- 
thier  das  beständige  Vorbild  gab;  sodass  ähnlich  wie  bei 
den  leibesfehlern  erst  ein  spätes  Zeitalter  die  pflicht  männ- 
liche thiere  zu  opfern  zu  umgehen  strebte  *).  Allein  doch 
konnte  das  weibliche  geschlecht  nicht  schlechthin  für  ver- 
worfen und  unwürdig  gelten.  Die  alte  sitte  unterschied 
daher  auf  eine  merkwürdige  weise  so,  dass  das  weibliche 
opferthier  für  gewisse  als  äufierlichnothwendig  betrachtete 
arten  von  opfern  also  wie  für  die  nachtseite  des  ganzen 
Opferwesens  gesezlich  wurde,  und  so  ein  bestimmter  ge- 
gensaz  zwischen  den  geschlechtem  hervortrat:  wie  dies 
unten  bei  den  einzelnen  opferarten  erläutert  wird.  Außer- 
dem  wurden  beide   geschlechter  bei  opfern  welche  sich 

^  mehr  auf  einer  niedem  und  gleichsam  menschlichen  stufe 
hielten,  nämlich  bei  den  dankopfern,  weiter  nicht  gesez- 
lich unterschieden  *).  —  Auch  die  erstgeburt  galt  als  vor- 
scheint eben  dort  als  etwas  ungewöhnliches,  was  dennoch  einmal 
(aus  mangel  anderer)  als  opfer  dienen  soll.  1)  nach  Lev. 

22,  18 — 24;  über  einige  dunkle  worte  hier  s.  unten.     Allgemeiner 
drückt  sich  das  Dt.  15, 21. 17,  1  aus.  2)  nach  Lev.  22,  25 ; 

woraus  sich  auch  der  ausdruck  Ex.  10,  26  erklärt. 
3)  Mal.  1,  14.  4)  Lev.  3,  1. 
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süglicher  ^) ,  jedoch   ohue  dass  das  gesez   sie  als  eine  be- 
dingung  für  das  rechte  thieropfer  forderte. 

2.  Wie  die  thieropfer  auf  die  hausthiere  eines  zu- 
gleich ackerbauenden  Volkes  beschränkt  seyn  sollten,  ebenso 
sollte  von  gewachsen  nur  getreide  und  was  aus  diesem  be- 
reitet wird  dargebracht  werden:  woraus  hinreichend  er- 
hellt wie  völlig  das  gesez  schon  ein  rein  ackerbauendes 
Volk  voraussezte.  Das  getreide  konnte  in  mannchfaltig-  , 
ster  weise  dargebracht  werden;  in  den  gewöhnlichen  fäl- 
len jedoch  nur  entweder  als  feines  niehl,  oder  wie  eine 
speise  zubereitet;  in  lezterer  weise  zu  dickern  oder  dün- 
neren kuchen  im  ofeu  gebacken,  in  der  pfanne  gebraten, 
oderauch  geröstet  ^).  Hinzukam  ganz  wie  bei  einem  mahle 
reichliches  d/,  eingeknetet  oderauch  über  die  dünnen  fla- 
den  gestrichen;  das  mass  beider  war  nach  allgemeinen 
Verhältnissen  genau  bestimmt  ^).  Aber  eben  weil  es  zum 
getreideopfer  ebenso  zunächst  gehörte  wie  zum  thieropfer 
das  männliche  geschlecht,  konnte  sein  mangel  die  schon 37 
oben  erwähnte  nachtseite  des  ganzen  opferwesens  bezeich- 
nen ,  wie  unten  erhellen  wird.  Umgekehrt  verhält  es  sich 
mit  der  Säuerung:  nur  das  ganz  reine  und  schwerer  fau- 
lende ,  also  weder  mit  Sauerteige  noch  mit  hefe  noch  mit 
honig  gemischte  brod  galt  als  altarbrod,  doch  war  das 
gesäuerte  als  das  für  menschen  wohlschmeckendere  bei  den 
dankopfem  insofern  nicht  verboten  als  die  opfernden  selbst 
davon  essen  durften^).     Jemehr  nun  aber  allein  das  un- 


1)  nach  Gn.  4,  4  vgl.  mit  dem  unten  über  die  ersllinge  zu  Bäl- 
genden. 2)  Lev.  2,  1—10  vgl.  7,  9.  3)  Num.  15, 
2—12.  18,  6  ff.  Ex.  29,  40.  4)  dies  ganze  verh&ltniss  folgt 
aus  den  kurzen  andeutungen  Lev.  2,  4  f.  11  f.  6,  9  f.  7,  12  f.  23,  17 
vgl.  mit  der  noch  älteren  und  kürzeren  aussage  Ex.  23,  18;  weite« 
res  darüber  unten  beim  Pascha.  Über  das  ganze  redete  ich  schqxi 
in  der  Abh.  von  1835  Z48chr,  f.  K,  des  Morgenlandes  Hl,  s.  428.  Dass 
man  bei  heidnischen  oder  heidnischartigen  opfern  wie  sie  z.  b.  Phi- 
len Opp,  II.  p.  518  beschreibt  mehr  gesäuertes  und  süßes  liebte, 
sieht  man  aus  Amos  4,  5.  Hos.  3,  1 :  doch  kannten  die  Heiden  an* 
sich  auch  das  niohtgesauerte  als  reiner,  s.  Gell.  iV.  A.  10, 15.  Pkit 
quaesi,  Rom,  c.  109.  —    Wenn  Theophrastos  nach  Porphyrios  über 
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gesäuerte  brod  als  altarbrod  galt,  als  desto  noth wendiger 
wurde  zu  seiner  würzung  das  aller  fäulniss  entgegenwir- 
kende sah  gehalten;  ja  um  dieses  drehete  sich  noch  der 
besondere  glaube  dass  es  jedes  opfer  als  einen  neuen  bund 
den  der  mensch  mit  seinem  Gotte  schließe  ebenso  noth- 
wendig  begleiten  müsse  wie  es  nach  alter  sitte  bei  den 
mahlen  zur  Schließung  von  menschlichen  freundschaften 
und  bündnissen  nie  fehlen  durfte  und  erst  ein  »salzbund« 
als  ein  sicherer  galt  ^). 

3.  Als  trankopfer  (ndsekh)  diente  des  landes  läge 
und  fruchtbarkeit  gemäss  der  wein ,  und  zwar  gewiss  der 
in  jßnen  zeiten  dort  wachsende  rothe  auf  welchen  im  A.  T. 
ojft  angespielt  wird.  Diese  spende  ward  indeß,  wie  bei 
einem  ächten  mahle,  stets  nur  als  begleitung  jenes  eigent- 
lichen »brodes  Jahve's«  angewandt;  und  ihr  verhältniss 
88  zu  diesem  wurde  ganz  wie  das  des  Öles  zum  getreide  ge-^ 
schäzt*).  Aber  dieselben  traurigeren  opferarten  bei  de- 
nen das  öl  absichtlich  unterlassen  ward ,  litten  auch  diese 
frohe  zugäbe  einer  weinspende  nicht  ^).  Ja  an  fasttagen 
war  es  volkssitte  bloss  wasser  vor  dem  h.  orte  darzubrin- 
gen^): ein  gebrauch  der  sich  durch  die  oben  oft  er  wähnte 


enthalls,  2,  26  die  »Syrischen  Jadäer«  honig  und  öl  auf  die  brand- 
opfer  träufeln  laßt,  so  muss  diese  ansieht  irrthümlich  entstanden 
seyn.  Vielmehr  sachten  manche  zu  Philon's  {über  die  Opfernden  q.  6) 
«md  Plutarch's  zeiten  (nach  seinen  GattmaUf ragen  4:  6,2)  schon  ei- 
nen ganz  unrichtigen  grund  auf  warum  das  alte  volk  den  honig  bei 
den  opfern  nicht  gebrauchte.  1)  Dies  nach  den  Icurzen  aber 

klaren  ausdrücken  Lev.  2,  13  vgl.  die  uralte  sprichwörtliche  r:edeQ8- 
«rt  Num.  18,  19.  2  Chr.  13,  5.  Dass  das  salz  auch  bei  den  thier- 
opfern  anzuwenden  war  sagt  bestimmt  Hez.  43,  24 ;  dass  es  auch  bei 
den  broden  des  h.  tisohes  nicht  fehlte,  erhellt  aus  Lev.  24,  7  wo 
tfy'O^  hinter  ^^t  ^^b  den  LXX  einzuschalten  ist. 

2)  nach  Num.  15,  3—18.  28,  4  ff.  mit  dem  zuvor  gesagten. 

3)  dies  folgt  eben  aus  der  beschrankung  des  trankopfers  auf 
dank-  und  ganzopfer  Num.  15,3  —  12.  4)  1  Sam.  7,  6.  Bei 
den  Oriechen  erhielten  die  Erinnyen  da  sie  in  allem  das  gegenstück 
der  himinlischen  götter  sind,  nur  wasserspenden,  Aesch.  Eum.  v.  107 
vgl.  V.  827^.      ' 
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kraft  des  gegensazes  hinreichend  erklärt,  auf  den  aber  das 
gesez  keine  rücksicht  nimmt.  —  Ganz  abweichend  war 
die  zerstreut  vorkommende  sitte  statt  weines  die  brühe 
des  opferfleisches  auszugießen^):  sie  ist  jedoch  einfacher, 
und  wird  auch  nur  als  einst  zur  Bichterzeit  vorgekommen 
geschildert.  ^ 

Das  trankopfef  nun  wurde  nie  auf  den  altar  selbst, 
sondern  auf  den  boden  ausgegossen,  und  zwar  wahrschein- 
lich vonjeher  auf  die  fuße  des  altars  ^)  ähnlich  dem  blute. 
Alles  aber  was  auf  den  altar  als  »brod«  kommen  sollte, 
mußte  endlich  noch  mit  wohlgerüchen  versehen  werden, 
sowohl  weil  diese  überhaupt  zum  reichlichen  mahle  ge- 
hörten alsauch  wohl  um  den  bösen  duft  zu  verscheuchen 
den  das  verbrennen  der  stoffe  sonst  leicht  erregte.  Nur 
wo  öl  und  wein  fehlen  mußten,  fand  auch  der  Weihrauch 
keine  stelle  *).  Wo  er  aber  wie  bei  den  nächsten  und 
meisten  opferarten  erlaubt  war,  schrieb  das  gesez  kein 
mass  für  ihn  vor;  und  so  ward  er  zuzeiten  leicht  ebenso 
wie  das  öl  bis  ins  ungeheure  verschwendet.  Zugleich  aber 
galt  er  als  ein  so  reiner  duft  und  feiner  stoff  dass  stets 
die  volle  menge  von  ihm  welche  dem  »brode«  beigegeben 
wurde  auf  den  altar  kommen  mußte ,  und  dass  er  sogar 
in  einigen  fällen  als  ein  opfer  fürsich  auf  den  altar  kam, 
Allmählig  in  etwas  späteren  Zeiten  wurde  er  sichtbar  eins 
der  beliebtesten  und  künstlichsten  opferstücke,  zumal  man 
statt  des  einfachen  Weihrauches  auch  viele  kostbare  und 
seltene  stoffe  zum  räucherwerke  anzuwenden  lernte*);  und 
in  den  Zeiten  nach  dem  B.  der  ürspp.  steht  das  »räucher-  89 
werk«  oft  schon  überhaupt  für  das  angenehmste  und  theuer- 
ste  Opfer  ^). 


1)  Kcht  6,  19  f.  2)  nur  Num.  28,  7  findet  sich  eine 

sehr  kurze  andeutung  dieses  ortes;  bestimmter  redet  Sir.  50,  15. 

3)  nach  Lev.  5,  11.  Num.  5,  15.  4)  vier  stoffe  nennt 

Porphyrios  über  enihaluamheil  2,  5:  ebensoviele  bildeten  mit  einer 
entsprechenden  menge  ächten  Öles  vermischt  die  h.  salbe  Ejl.  30, 
23 — 25;  wahrscheinlich  bestand  also  der  beste  weihrauch  für  den 
altar  ans  solchen  .4  Stoffen,  vgl.  Jes.  .43,  23  f.  5)  wie  Jes. 


i 
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Das  blut  und  die  edeln  eingeweide. 
1.  Allein  auf  etwas  ganz  anderes  als  auf  diese  wohl- 
gerüche  legte  das  höhere  Alterthum  bei  dem  genußopfer 
das  stärkste  gewicht,  wie  dies  noch  aus  der  darstellung 
des  B.  der  Urspp.  sehr  klar  herrorgeht.  Um  dies  richtig 
zu  fassen,  müssen  wir  vorerst  das  gegenseitige  verhältniss 
der  beiden  möglichen  theile  des  mahles,  des  fleisch-  und 
des  getreide- Opfers,  näher  untersuchen. 

Wir  finden  nämlich  das  getreideopfer  während  der 
ersten  Jahrhunderte  des  Jahvethumes  schon  sehr  zurück- 
gedrängt und  meist  zu  einer  bloßen  begleitung  des  fleisch- 
opfers  herabgesezt.  Zu  jedem  thieropfer  der  nächsten  und 
schönsten  arten  wurde  zwar  nochimmer  ein  getreideopfer 
als  nothwendige  zugäbe  gezogen,  und  das  mass  dieses  war 
nach  dem  des  thieres  festbestimmt  ^).  Allein  bei  der  schon 
oben  mehrmals  hervorgehobenen  entgegengesezten  art  von 
opfern  hörte  es  bereits  ganz  auf^);  und  erlaubt  wurde  es 
bei  nothwendig  zu  bringenden  opfern  eigentlich  nur  aus 
zu  großer  armuth  des  opfernden*)  oder  in  einzelnen  fal- 
len wo  es  hinreichend  schien  eine  besondere  heilige  hand- 
lung  bloss  zu  begleiten*).  Bei  gewissen  opfern  welche 
früh  dem  gemeinen  gange  des  volksthümlichen  lebens  ent- 
hoben wurden,  blieb  zwar  die  darbringung  von  getreide 
immer  selbständiger  und  trat  mehr  in  ihrer  eigenen  würde 
hervor;  wie  dies  unten  im  einzelnen  erhellen  wird.  Aber 
40  im  großen  fortgange  der  ältesten  geschichte  einer  volks- 
thümlichen ausbildung  Israels  trat  sichtbar  genug  das  ge- 
treideopfer hinter  das  thieropfer  so  zurück ,  dass  dieses 
den  haupttheil  des  ganzen  opferwesens  darstellte. 

Für  eine  so  entschiedene  bevorzugung  des  thieropfers 


1,  18.  vgl.  43,  4i  23  f.  Jer.  6,  20.  —   Ps.  141,  2;    daher  auch   die 
zusammensezung  »der  süße  dufb  von  widdemc  Ps.  66,  15.       - 
-      1)  nach  Num.  15,  2—18.  c.  28  f.;  ähnlich  galt  bei  den  Römern 
das  alte  gesez  nie  ohne  mehl  zu  opfern,  Plutarch's  Numa  c.  14. 

2)  dies  ergibt  sich  eben  aus  der  beschränkung  der  Num.  o.  16 
und  c.  28  f.  gegebenen  beschreibungen  auf  die  dank-  und  ganzopfer. 

3)  wie  Lev.  5,  11—18.  14,  21—32.  4)  wie  Num.  5,  15  ff. 
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liegt  nun  im  reinen  wesen  des  opfers  selbst  kein  grund. 
Bei  manchem  alten  hochgebildeten  volke  z.  b.  bei  den 
Indem  blieben  die  einfachem  kuchen-,  f nicht-  und  bln- 
men-opfer  sowie  die  einfacheren  darbringungen  von  fett 
(butter)  und  h.  wasser  stets  in  hoher  ehre  sowie  in  ge- 
meiner Übung.  Auch  im  volke  Israel  oder  doch  in  einem 
altern  volke  aus  bestandtheilen  von  welchem  dieses  sich 
bildete,  muss  in  urzeiten  das  getreideopfer  viel  angesehe- 
ner und  selbständiger  gewesen  seyn.  Dies  zeigt  schon 
der  name  desselben  mincha:  denn  dieser  bedeutet  eigent- 
lich eine  freie  gäbe  oder  ein  opfer  überhaupt,  und  kommt 
noch  im  jezigen  Hebräischen  oft  im  weiteren  sinne  auch 
abgesehen  von  allem  opferwesen  vor;  wenn  er  also  jezt 
kurzhin  das  getreideopfer  bezeichnet,  so  muss  dies  früher 
einmal  irgendwo  als  das  nächste  und  genügendste  opfer 
gegolten  haben ,  ganz  anders  als  in  der  jezigen  gesezge- 
bung.  Und  daher  erscheint  es  auch  im  andenken  an  die 
Urväterzeit  noch  weit  selbständiger:  der  ackerbauende  Ur- 
vater Qäin  bringt  nichts  als  eine  mincha  von  landfrüch- 
ten,  der  hirt  Abel  dagegen  zwar  seinem  stände  gemäss 
ein  thieropfer  dar  welches  aber  hier  auch  noch  mincha 
heiftt  0. 

Trat  also  dennoch  im  volke  Israel  endlich  das  thier- 
opfer so  gewaltig  in  den  Vordergrund,  so  muss  dabei  eine 
doppelte  Ursache  mitwirkend  gewesen  seyn.  Einmal  näm- 
lich ,  je  kräftiger  kriegerischer  und  erregter  sich  ein  altes 
Volk  oder  in  diesem  ein  besonderer  stamm  fühlte,  desto 
mehr  liebte  es  leicht  das  schaurige  blutopfer,  und  desto 
weiter  dehnte  es  dieses  aus:  auch  in  Israel  war  es  allen 
zeichen  zufolge  gerade  die  zeit  seiner  ersten  gewaltigen 
kriege  und  siege  wo  das  thieropfer  in  ihm  zur  herrschaft 
kam^).  Es  ist  ein  leben,  ein  warmes  junges  gesundes 41 
leben ,  welches  hier  hingegeben  und  vernichtet  wird,  troz- 


1)  Gn.  4,  3—5.  In  der  Hellenistischen  ausspräche  fMciyan  findet 
sich  das  wort  auch  wohl  bis  zu  fiayya  verdorben ,  wie  Bar.  1,  10. 

2)  vgl.  oben  s.  39  f.  und  bd.  II.  s.  56  fif.  84. 

AlterthUmer  d.  V.  Israel.    8te  ansg.  ^ 
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dem  dass  jeder  mensch  leicht  fühlen  kann  wie  schaurig 
das  auch  bei  thieren  sei,  und  trozdem  dass  die  religion 
solcher  Völker  sie  so  früh  und  so  nachdrücklich  auf  die 
heiligkeit  alles  lebens  hingewiesen  hatte.  Wurde  das  ge- 
fühl  dieses  Schaurigen  dennoch  überwunden, .  so  mußte 
doch  der  eindruck  davon  desto  gewaltiger  seyn  je  weni- 
ger ein  volk  in  den  frühen  Zeiten  dafür  schon  abgestumpft 
war,  und  eine  menge  der  tiefsten  und  einschneidendsten 
gedanken  mußten  sich  dadurch  erregen  lassen.  Leben  um 
leben ,  blut  um  blut  galt  schon  sonst  wo  ein  menschli- 
ches leben  durch  ein  lebendes  thierisches  wesen  vernich- 
tet war,  weil  nur  das  gleiche  das  gleiche  aufzuwiegen, 
die  eine  Vernichtung  dieses  unwiederherstellbaren  durch 
die  andre  gutzumachen  möglich  schien  (s.  unten  im 
zweiten  hauptabschnitte) :  hier  gibt  umgekehrt  ein  mensch 
ein  leben  seinem  Gotte  hin,  aber  das  ganze  Schaurige  da- 
von bleibt  für  ihn  dasselbe ;  muss  ihm  nicht  wenn  er  sich 
einer  schuld  bewußt  ist,  das  bild  und  das  gefühl  entge- 
gen treten  daß  diese  seele  für  seine  eigne  falle  und  seine 
eigne  nur  so  Versöhnung  und  ruhe  finden  könne?  oder, 
wenn  er  in  dem  augenblicke  wo  er  dies  opfer  bereitet 
sich  im  Innern  nicht  so  schwer  gedrückt  fühlt ,  muß  er 
nicht  dennoch  ähnliche  schaurige  gefühle  haben  und  sich 
in  einer  ungewöhnlichen  höheren  Stimmung  fühlen?^) 
So  ist's  denn  als  sei  dies  opfer  erst  das  rechte  mittel  den 
menschen  in  solche  Stimmungen  zu  versezen;  und  die 
spizen  der  freude  und  der  trauer  berühren  sich.  —  Da-  . 
rum  aber  konnte  dieses  thierische  opfer  bei  schon  etwas 
höher  gebildeten  Völkern  kaum  recht  in  Übung  kommen 
ohne  daß  die  Stimmung  welche  ihm  entsprechen  sollte 
sich  zweitens  durch  ein  besonderes  zeichen  vollkommen 
auszudrücken  suchte  welches  gerade  das  schauerliche  des 
ganzen  Vorganges  deutlich  versinnlichen  konnte.     Dieses 

1)  es  ist  dieselbe  Stimmung  welche  noch  heute  nachdem  alles 
gefühl  bis  ins  grenzenloseste  abgestumpft  ist  der  könig  von  Dabo- 
mey  auf  diesem  wege  durch  das  festliche  abschlachten  von  tausen- 
den  von  menschen  hervorzu locken  sucht. 


Das  blut  und  die  edeln  eingeweide.  51 

zeiclien  gab  das  blut  ^  welches  einem  großen  theile  des 
höhern  Alterthumes  etwas  so  durchaus  geheimnißvolles 
göttlich-heiliges  zu  haben  schien  dass  sich  der  glaube 
tief  festsezte  das  rechte  opfer  sei  nur  durch  dessen  ver- 
mittelung  vollkommener  auszuführen.  Das  starke  gefiihl 
davon  hat  in  zeiten  die  wir  verhältnißmäßig  noch  für 
sehr  frühe  halten  müssen  im  volke  Israel  das  ganze  ge- 
biet des  Opferwesens  umgebildet;  und  noch  das  B.  der 
Urspp.  schildert  uns  lebendig  genug  die  empfindung  wel- 
che in  dieser  hinsieht  das  alte  volk  viele  Jahrhunderte 
lang  durchdrang. 

2.  Das  warme  blut  nämliöh  der  menschen  wie  der 
Vierfüßler  und  vögel  schien  die  seele  oder  das  leben  der 
lebenden  irdischen  wesen  selbst  zu  enthalten  und  fast 
gleichbedeutend  mit  ihrer  seele  zu  seyn :  wie  dies  das 
B.  der  Urspp.  an  geeigneten  stellen  nicht  stark  genug 
hervorheben  kann  ^).  Galt  nun  das  leben  und  die  seele 
für  etwas  heiliges,  wie  das  zartere  gefühl  gewisser  Völ- 
ker sehr  früh  dieses  so  betrachtete,  so  mußte  auch  das 
blut  unmittelbar  als  etwas  heiliges  gelten,  also  mit  ganz 
andern  gefühlen  betrachtet   werden  als  alle  übrigen  theile 


1)  »die  seele  alles  fleisches  (d.  i.  alles  irdisch  lebenden)  ist  im 
blate«  Lev.  17,  11  wechselt  mit  dem  ausdrucke  »die  seele  alles 
fleisches  ist  sein  blut  selbst«  v.  14 ;  letzterer  ausdruck  ist  nur  noch 
etwas  stärker,  und  sicher  ist  1U?D3S  v.  14  nach  LB,  §.314  c 
zulezt  nichts  als  unser  »selbst«  (wogegen  ^^.|^  v.  11  nichts  bedeu- 
ten kann  als  das  blut  selbst  sühnet  t«^  oder  für  die  seele  d.  i.  ver- 
sühnt  oder  reinigt  sie,  nach  Lev.  6,  23.  16,  17.  28  n,LB.  §.  282  a, 
wie  es  auch  die  LXX.  richtig  verstanden).  Das  u3d3  findet  sich 
in  dieser  stelle  Lev.  17,  11 — 14  in  so  sehr  verschiedenen  wortzusam- 
menhangen daß  man  wohl  aufmerken  muß  es  in  jedem  richtig  zu  ver- 
stehen. —  In  bezug  auf  die  menschen  sagt  das  B.  der  Urspp. 
dasselbe  Gn.  9,  5 ;  und  später  wiederholt  der  Deuteronomiker  den 
saz  kurz  auf  seine  weise  12  ,  28.  —  Uebrigens  stimmt  es  auch 
ganz  zu  dieser  Urbedeutung  des  blutes  daß  tZD*^  ebenso  wie  sanguis 
im  geraden  gegensaze  zu  der  feinen  dünnen  scheinbar  so  schwachen 
seele  noch  immer  streng  männlich  ist;  erst  das  Sanskrit  das  Grie- 
chische und  das  Deutsche  machten  aus  dem  blute  etwas  rein  säch- 
liches (ein  neutrum), 

4.* 
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des  leibes.  Der  anbliek  dessen  was  als  die  seele  selbst 
galt  zog  den  geist  unmittelbar  zum  gedanken  an  Gott, 
stellte  ihm  ein  schlechthin  geheimnißvoUes  vor,  und  er- 
füllte ihn  mit  all  dem  unendlichen  tiefen  schauer  welcher 
den  menschen  überwältigt  wenn  er  einmal  den  Schleier 
42  zwischen  sich  und  dem  Göttlichen  etwas  zerrissen  sieht. 
Nach  solchen  gefühlen  konnte  also  das  blut  als  schlecht- 
hin für  den  frommen  menschen  kaum  berührbar  und 
noch  weniger  eßbar  gelten:  und  das  alte  Jahvethum 
prägte  seine  unantastbarkeit  auf  alle  weise  so  tief  als 
möglich  ein.  Sogar  die  unverlezbarkeit  des  menschlichen 
lebens  wurde  auf  die  heiligkeit  des  blütes  gestüzt  ^).  Vom 
thierischen  blute  das  geringste  zu  genießen  galt  als  ein 
gräuel  ^) ;  auch  das  blut  solcher  thiere  die  wohl  eßbar 
aber  nicht  opferbar  waren ,  sollte  „wie  wasser''  auf  die 
erde  geschüttet  und  mit  erde  bedeckt  werden'). 

Hieraus  ergab    sich   freilich  vonselbst  dass  das  blut 
des   opferthieres  von  menschen   nicht  zu    genießen    war. 


1)  Gn.  9,  4—6  nach  dem  B.  der  Urspp.  —  Weiter  ergab  sich 
daraus  bei  Heiden  das  entsezen  vor  dem  scheinbar  unwillkührlich 
besonders  iji  tempeln  gefallenen  blute  und  die  ängstliche  reinigung 
davon,  Jamblichos^  leben   Pyth,    c.  28   (153).  2)  der  älteste 

ausspruch  darüber  findet  sich  Lev.  19,  26;  sodann  in  B.  derürspp. 
Lev.  8,  17.  7,  26.  17,  10—14;  aus  diesem  wiederholt  Dt.  12,  16. 
23  ff.  15,  23.  Die  Philistäer  dagegen  waren  nach  B.  Zakh.  9,  7 
in  alle  dem  nicht  so  heikel;  und  über  die  mit  dem  Dionysos  ver- 
bundenen ti/ÄOifayiM  wird  auch  sonst  geklagt,  Sanchuniathon  p.  44 
Or.  Clemens  prötrept,  p.  9  Sylb.  Eusebios'  theoph,  2,  58.  Aber  wie 
Hosea  8,  13.  Jer.  7,  21  vgl.  £x.  12,  9  über  das  essen  roher  opfer, 
so  klagt  sogar  noch  Henokh  98,  11  über  blutessen  in  Israel;  ja 
noch  jezt  findet  sich  in  Aethiopien  ähnliches,  s.  Sapeto's  viaggio  tra 
i    Bogos   p.    217.  232.  3)  Lev.    17,    13.  Dt.  12,  16  ff.  — 

Ganz  fremd  ist  hier  also  die  frage  ob  der  genuss  des  blutes  dem 
menschen  überhaupt  zuträglich  sei  oder  ihm  gefährlich  werden 
könne?  '  Allerdings  ist  das  beispiel  der  blutesser  {Kravjäd)  oder 
blutsauger  in  Indien  (s.  Transactions  of  the  as.  soc.  of  London  Y. 
III  p.  379  ff.,  Bunsen's  OuiUnes  I.  p.  345  vgl.  G.  Müller's  Amerika- 
nische Urreligionen  s.  375)  nicht  einladend:  allein  an  solche  gefah- 
ren dachte  das  alte  Jahvegesez  sicher  nicht. 
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Aber  eben  die  eigenthümlichkeit  des  Opfers  als  solches 
brachte  hier  noch  etwas  neues  und  ungemein  wichtiges. 
Indem  der  mensch  das  blut  des  opferthieres  völlig  hingab 
ohne  selbst  das  geringste  davon  zu  genießen,  gab  er  es 
hier  Gotte  hin;  und  wie  er  ihn  bat  es  gnädig  anzuneh- 
men, so  konnte  der  opfernde  des  frohen  glaubens  leben 
daß  Gott  es  gnädig  annehme.  Nun  aber  ist  dieser  glaube 
einer  gnädigen  annähme  seitens  Gottes  eigentlich  kern 
und  leben  der  ganzen  Opferhandlung,  welche  erst  durch 
ihn  zu  einer  geistigen  und  heiligen  wird ;  und  den  wech-  43 
selvorgang  zwischen  dem  hingebenden  menschen  und  dem 
annehmenden  Gotte  vermittelt  altar  und  priester.  Indem 
also  das  blut  bei  seinem  schon  ansich  für  geheimnißvoll 
göttlich  gehaltenen  wesen  noch  dazu  in  diesem  glauben 
dem  altare  hingegeben  und  von  dem  altare  dann  auch 
wirklich  zur  bestätigung  und  bestärkung  dieses  glaubens 
angenommen  wurde:  ward  es  zum  klarsten  ausdrucke  des 
höchsten  Zweckes  alles  opfems  sowie  zum  geeigneten 
mittel  für  diesen  zweck.  Ist  das  opfer  in  seiner  starkem 
ausbildung  überhaupt  eine  h.  handlung  zur  unmittelbar- 
sten anregung  und  mittheilung  des  hohem  glaubensle- 
bens  (ein  Sacramentum):  so  wurde  das  geheimniß volle 
blut  des  opferthieres  demnach  der  stärkste  hebel  dieser 
handlung,  wobei  der  mensch  das  übersinnliche  und  Gött- 
liche im  blute  am  deutlichsten  gleichsam  mit  eignen  äu- 
gen sah  und  mit  dem  eignen  blute  fühlte.  Es  galt  also 
als  das  stärkste  mittel  zur  erneuerung  der  göttlichen 
gnadenversicherung ;  als  von  Gott  auf  den  altar  zugeben 
erlaubt  um  dem  menschen  dadurch  seine  gnade  und  Ver- 
söhnung wie  die  rettung  seiner  seele  selbst  stets  neu  zu 
versichem '). 

Zwar  ist  ja  der  innere  Vorgang  und  die  ächte  kraft 
des  glaubens  an  die  stete  Verjüngung  der  göttlichen 
gnade  von  jeder  besondern  art  einer  äußern  handlung 
stets  völlig  unabhängig,  lockt  vielmehr  erst  diese  äußere 


1)  wie  es  ausdrücklich  heißt  Lev.  17,  11, 


54  Das  blut  und  die  edeln  eingeweide, 

handlung  selbst  hervor,  und  gebraucht  sie  dann  leicht  als 
seine  stüze  und  handhabe  ;  jedes  Sacrament  ist  als  reine 
Handlung  nichts  als  bloss  menschliche  handlung.  Allein 
nichts  inneres  kann  noch  soll  für  den  menschen  ein  rein 
inneres  bleiben ;  es  drängt  vonselbst  zu  seiner  Verklärung 
und  Verstärkung  im  äußern,  in  der  handlung  und  Sicht- 
barkeit ;  und  jewie  die  ganze  art  des  innern  glauben»  und 
der  ihn  bildenden  religion  ist,  danach  gestaltet  sich  seine 
besondere  darstellung  und  handlung.  So  kam  denn  ein 
uraltes  gefühl  von  der  geheimnißvoUen  heiligkeit  des  blu- 
tes  einem  bedürfnisse  der  religion  des  alten  Volkes  in 
44 Israel  nur  zuhülfe;  und  es  kann  nicht  auffallen  dass  auch 
andern  alten  Völkern  das  blut  des  opferthieres  eine  ge- 
wisse heiligkeit  zu  haben  schien.  Allein  kein  heidni- 
sches Volk  hatte  eine  solche  Vorstellung  über  die  mensch- 
liche Sünde  und  die  göttliche  gnade  wie  das  volk  Israel 
seit  dem  Jahvethume:  so  empfing  denn  das  blut  nur  bei 
diesem  volke  jene  einzige  hohe  bedeutung,  und  wurde 
nur  bei  ihm  der  einzige  große  mittelort  der  ganzen  op- 
ferhandlung. 

Jener  ganze  heilige  schauer  vor  dem  blute  und  die- 
ser sein  opfergebrauch,  wie  er  sich  seit  dem  Jahvethume 
im  Volke  Israel  voUkommner  ausbildete,  weist  daher  durch 
sich  selbst  auf  ein  noch  entfernteres  Alterthum  zurück, 
dessen  daseyn  auch  wirklich  das  B.  der  Urspp.  andeutet. 
Dieser  kindliche  schauer  bei  der  ersten  erkenntniss  des 
unendlichen  was  in  der  seele  und  demnach  im  blute  lie- 
gend gedacht  wurde,  diese  gleichstellung  des  thierischen 
und  des  menschlichen  blutes  und  lebens,  und  diese  scheu 
irgend  welches  blut  zu  berühren  führt  gerade  genug  zu 
der  ansieht  dass  der  mensch  überhaupt  kein  leben  anta- 
sten und  kein  thier  verzehren  dürfe  ;  es  führt  dies  also 
;bu  jener  religion  welche  in  Indien  herrschend  wurde, 
und  deren  noch  ganz  ungetrübtes  daseyn  das  Buch  der 
Urspp.  in  das  erste  der  vier  weltalter  als  dessen  göttlich 
geordnetes  gesez  verlegt,  unter  der  bestimmten  andeutung 
dass  die  erlaubniss  thier-blut  zu  vergießen  erst  dem  durch 
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die  große  fluth  emeueten  menschen  von  Gott  gegeben 
sei^).  Wie  ein  Überbleibsel  der  gesammten  bildung  ei- 
nes solchen  noch  hohem  Alterthumes  hatte  sich  also  bei 
manchen  Völkern  die  scheu  wenigstens  vor  dem  blute  er- 
halten; andere  opferten  lieber  garkein  thier,  sondern  lie- 
ßen getreide  ihre  Göttergabe  seyn.  Wie  nun  das  volk 
Israel  nach  sovielen  bd.  I.  erklärten  spuren  in  den  Ur- 
zeiten aus  zwei  bestandtheilen  verschmolz:  so  mag  der 
eine  davon  einst  das  getreideopfer  (die  mincha)  der  an- 
dere das  thieropfer  mit  jener  heiligen  scheu  vor  dem 
blute  vorgezogen  haben,  bis  sich  durch  ein  vollkomme- 45 
nes  verschmelzen  beider  opferarten  die  im  B.  der  ürspp. 
als  gesezlich  beschriebene  ausbildete,  in  welcher  das  thier- 
opfer als  das  nichtnur  stärkere  und  gleichsam  männli- 
chere sondemauch  geheimnißvoUere  und  einer  weit  man- 
nigfacheren und  entwickelteren  heil,  handlung  fähige 
entschieden  die  oberhand  hat,  ohne  das  andre  zu  ver- 
drängen. Der  neue  name  für  schlachtopfer  sowohl  als 
getreideopfer  war  nun  qorbän  d.  i.  darbringung  ^).  Alles 
das  geschah  sicher  schon  in  den  vormosaischen  Zeiten: 
aber  den  hohem  sinn  legte  dann  erst  das  Jahvethum  in 
das  opferblut. 

3.  Außer  dem  blute  waren  die  edleren  eingeweide 
als  der  geheimnißvoUe  siz  der  empfindung  ein  besonde- 
rer gegenständ  des  opferyfesens :  und  es  ist  bekannt  wiö 
sie  bei  vielen  heidnischen  opferarten  sogar  zu  einem 
mittel  für  das  wahrsagen  wurden.  Sie  dienten  zum  wahr- 
sagen auch  bei   -den  Hebräern    benachbarten   Völkern  ^) : 


1)  Gen.  1,  29  f.  9,  3-6  vgl.  darüber  bd.  I.  s.  127  ff.  und  was 
weiter  unten  bei  dem  sabbate  zu  sagen  ist.  Nach  den  Griechen 
war  schon  bei  Triptolemos  das  3te  und  lezte  seiner  geböte  m  liiSu 
fjifl  niy^^Mf  Porphyrios  über  EnthaUs,  4,  22.  2)  nach  sol- 

chen hauptstellen  wie  Lev.  J,  2.  2,  1  ;  doch  konnte  das  wort  auch 
noch  den  weiteren  begriff  eines  bloßen  weihegeschenkes  umfassen, 
Lev.  c.  27.  Num.  31,  50-54;  vgl.  Marc.  7,  11.  Matth.  27,  6  und 
weiter  darüber  unten.  3)  Hez.  21,  26;  sogar  vonmenschen- 

opfem,  Porphyrios  über  Enthalts.  2,  51. 
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nie  in  Israel.  In  diesem  galten  sie  dagegen  stets  als  die 
vom  altarfeuer  zu  verzehrenden  stücke,  auch  wenn  die 
übrigen  stücke  des  thieres  nicht  auf  den  altar  kamen; 
und  waren  so  zwar  ein  ganz  nothwendiger  bestandtheil 
jeder  opferhandlung ,  sosehr  dass  ihr  genuss  dem  men- 
schen ebenso  wie  der  des  blutes  verboten  war  ^) ,  hatten 
aberdoch  nicht  eine  so  unmittelbar  heilige,  bedeutung  wie 
das  an  den  altar  zu  gießende  nicht  zu  verbrennende  blut. 
Die  einzelnen  theile  heißen  gewöhnlich  kurz  das  fett, 
nämlich  das  innere ;  das  B.  d.  ürspp.  zählt  sie  oft  ge- 
46  nauer  auf  ^) :  merkwürdig  fehlt  dabei  allemal  das  herz 
und  die  übrigen  blutgefäße.  Das^  diese  altarstücke  und 
eigentliche  feuerspeise  nicht  verkürzt  wurden,  darauf  sah 
offenbar  die  alte  sitte  sehr  streng.  Doch  kehrt  dies  al- 
les bei  den  heidnischen  opfern  mit  unbedeutenden  wech- 
seln fast  ebenso  wieder.  —  Bei  den  vögeln  sonderte  man 
bdiese  theile  wohl  nie ,  sondern  weihete  sie ,  nachdem  das 
lut  ihnen  genomme  n,  ganz  dem  altarfeuer. 

2.     Das  allgemeine  verfahren  hei  den  feueropfern. 

Durch  solche  Vorstellungen  und  sitten  bestimmte  sich 
schon  ein  großer  theil  des  allgemeinen  Verfahrens  mit  dem 
opferthiere  und  den  übrigen  opferstücken.  Wir  beschrei- 
ben nun  diesen  im  zusammenhange,  soweit  sich  ein  sol- 
cher nach  den  quellen  herstellen  läßt. 

Dass  jeder  der  sich  mit  opfer  seinem  (jotte  nähern 
will,  sich  zu  dieser  heil,  handlung  würdig  vorbereitet 
habe  und  wohl  wisse  was  er  thun  wolle,  versteht  sich 
sosehr  vonselbst,  dass  es  nur  iu    den  geschichtlichen  dar- 

1)  Lev.  3,  17.  7,   22-27.  2)  »Das  fett  über  und  an 

den  eingeweiden,  die  nieren  mit  ihrem  fette  und  der  große  leber- 
lappen«  Lev.  3,  3  f  9  f.  14  f.  4,  8  f.  7,  3  f.;  daraus  verstehen  sich 
solche  abkürzungen  wie  Lev.  8,  16.  25.  9,  10.  19.  Ex.  29,  13.  22, 
wennnicht  vielmehr  Ex.  29,  13  die  lesart  erst  durch  spätere  hande 
zusehr  verkürzt  ist,  da  man  gerade  hier  keine  abkürzung  erwartet. 
Wo  vom  schafgeschlechte  die  rede  ist,  sezen  diese  stellen  den  fett- 
schwanz  hinzu:  so  sehr  mag  allmählig  der  bloße  begriff  des  fettes 
als  solchen  durchgedrungen  seyn. 
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Stellungen  großer  opfertage  erwähnt  wird^).  An  hohen 
Opferzeiten  mußte  doF  opfernde  danach  ein  oder  zwei 
tage  lang  zuvor  sich  heiligen  d.  i.  alles  für  unrein  und 
anheilig  geltende  streng  sowohl  im  gedanken  als  im  äu- 
ßern von  sich  thun ;  auch  seine  kleider  sollte  er  waschen. 
Mußte  die  opferhandlung  eiliger  vorgenommen  werden, 
so  war  auch  dann  zuvor  in  möglichst  kurzer  zeit  eine 
heiligung  nöthig^),  deren  gebrauche  wir  nur  nichtmehr 
so  genau  kennen  (vgl.  jedoch  unten). 

Der  opfernde  mußte  sein  thier  selbst  an  den  ort  des 
Heiligthumes  führen,  und  vor  dessen  schwelle  im  vorhofe 
es  gleichsam  seinem  Gotte  darstellen,  mi£  der  bitte  um 
gnädige  annähme  desselben').  Hierauf  trat  dann,  wie 
von  selbst  verständlich,  die  genaue  Untersuchung  des  thie- 
res  von  Seiten  der  priester  ein,  ob  es  ein  opferbares  und 47 
reines  sei  odernicht,  und  ob  es  gerade  zu  dem  besondern 
zwecke  des  opfernden  passe. 

War  der  opfernde  mit  seiner  gäbe  zugelassen  und 
dem  altare  genähert:  so  begann  die  heil,  handlung  selbst 
damit  dass  er  seine  hand  auf  das  haupt  des  opferthieres 
legte  und  eine  Zeitlang  auf  ihm  liess.  Das  B.  der  Urspp., 
welches  diesen  theil  der  ganzen  heil,  handlung  offenbar 
als  einen  sehr  wichtigen  und  noth wendigen  hervorhebt  *), 
findet  es  doch  nicht  weiter  für  nöthig  seinen  zweck  und 
seine  bedeutung  zu  erklären;  wir  müssen  uns  deshalb  im 
kreise  der  alten  heil,  gebrauche  überhaupt  weiter  umse- 
hen. Nach  dem  B.  der  Urspp.  weihet  ein  mann  wie 
Mose  seinen  nachfolger  Josua  zu  seinem  demnächst  zu 
übernehmenden  amte  dadurch  ein  dass  er  seine  bände 
auf  sein  haupt  legt  und  dabei  ihm  seinen  segen  wie  seine 

1)  im  B.  der  Bündnisse  bei  dem  Opfer  am  Sinai  Ex.  19,  10  f., 
womit  die  beschreibmig  desselben  buches  über  das  Opfer  Jaqob's 
wesentlich  übereinstimmt  Gn.  35,  2  f.  Vgl.  redensarten  wie  Ssef. 
1,  7.  Jer.  12,  3.  2)  1  Sam.  16,  5.  3)  Lev.  1,  3.  3,  1. 

4,  4  u.  sonst.    Daher  noch  in  den  ^spätesten  zeiten  so  schöne  bilder  . 
wie  Rom.  12,  1.  4)  Ex.   29,    10.  15.     19.    Lev.  1,  4.  3  ,  2. 

8.  13.  4,  4  u.  s.  w. :  woraus  erhellt  dass  es  bei  allen  opferarten 
gleichmäßig  eintrat.     2  Chr.  29,  23. 
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heiligsten  auftrage  ertheilt*);  als  wolle  der  höherste- 
hende in  einem  solchen  außerordentlichen  augenblicke 
durch  der  hände  glühende  nerven  seinen  ganzen  geist 
auf  den  überströmen  lassen  den  er  seines  segens  und  sei- 
ner höchsten  auftrage  würdigt.  Ein  solches  segens-  und 
einweihungs-zeichen  höchster  kraft  und  anstrengung  galt 
in  Israel  seit  den  Urzeiten^),  und  erhielt  sich  bis  in  die 
Zeiten  des  ürchristenthumes  hinab  ^) ,  in  welchen  es  wie 
sovieles  ähnliche  mit  einer  ganz  neuen  kraft  sich  wieder- 
belebte. Sogar  dass  der  priester  in  versammelter  ge- 
meinde beim  feierlichen  grüße  segnend  seine  hände,  da 
er  sie  nicht  ihr  auflegen  konnte,  wenigstens  über  sie  aus- 
breitend erhob*),  bildete  sich  als  heil,  brauch  aus  dieser 
alten  sitte.  So  kann  denn  das  auflegen  der  hände  des 
48  opfernden  auf  des  noch  lebenden  opferthieres  haupt  nur 
den  heil,  augenblick  bezeichnen  wo  jener,  im  begriffe  die 
heil,  handlung  selbst  zu  beginnen,  alle  die  gefühle  die 
ihn  nun  in  voller  gluth  überströmen  müssen  auf  das 
haupt  des  wesens  niederlegte  dessen  blut  für  ihn  sofort 
fallen  und  wie  vor  Gott  treten  sollte.  Sowohl  das  alter- 
thümb'che  mitgefühl  an  den  leiden  und  zuständen  des  ge- 
liebten hausthieres  als  nochmehr  die  obenerwähnte  Vor- 
stellung von  der  heiligkeit  des  blutes  wirkte  zu  dieser 
sitte  zusammen:  und  die  öfl'entliche  religion wieder  ihrer- 
seits konnte  nicht  anders  als  einen  so  feierlichen  anfang 
der  heil,  handlung  und  den  ausdruck  solcher  gefühle  und 
stillen  gebete  vonseiten  des  opfernden  fordern.  Es  war 
das  nächste  vor  dem  sogleichfolgenden  blutvergusse :  so 
wurde  diese  sitte  der  religion  Israels  ebenso  eigenthüm- 
lioh    wie  die   höhere  bedeutung  welche    sie    auf  das  vor 


1)  Num.  27;  18 — 20,  wo  besonders  der  ausdruck  »lege  von 
deiner  hoheit  auf  ihn«  zu  beachten  ist  vgl.  Num.  6,  27;  Deut.  34,9. 

2)  Gn.  48,  14-20:  etwas  anders  ist  die  darstellung  des  fünf- 
ten erzählers  ;c.  27.  3)  die  handauflegung  ist  bekanntlich 
in  den  3  Evangelien  und  der  AG.  zeichen  kraft  und  anfang  der 
mittheilung  des  geistes;  daher  auch  der  ächten  heilung. 

4)  Lev.  9,  22. 
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dem  altare  vergossene  blut  überhaupt  legte.  —  Wenn 
aber  dieselbe  sitte  dann  weiter  auf  die  in  der  gemeinde 
zum  tode  verurtheilten  missethäter  angewandt  wird,  in- 
dem die  zeugen  sämmtlich  zuvor  ihre  bände  auf  das 
haupt  des  sogleich  zu  steinigenden  missethäters  legen 
mußten  *),  so  gab  dazu  deutlich  erst  die  alte  opfersitte 
das  vorbüd. 

Das  nun  folgende  schlachten  verrichtete  ursprünglich, 
wie  dies  noch  das  B.  der  Urspp.  zuläßt,  der  opfernde 
selbst,  ob  laie  oder  priester;  in  spätem  Zeiten  ward  es 
nach  einigen  andeutungen  mehr  den  niedem  priestern 
anvertraut  *).  Als  der  geeignete  ort  dazu  wird  wenigstens 
für  die  höhern  arten  von  opfern  vom  B.  der  Urspp.  die 
nördliche  gegend  am  altare  angedeutet:  dies  mag  ein 
Überbleibsel  eines  alten  glaubens  seyn  dass  die  Gottheit 
entweder  im  osten  oder  im  norden  wohne  und  vondort 
komme  ^).  Soviel  ist  sicher  dass  alle  die  Völker  Asiens 
südlich  von  den  hohen  bergen  Armeniens  Persiens  und  49 
Indiens  seit  den  Urzeiten  den  siz  ihrer  Gottheiten  nach 
dem  hohen  norden  verlegten:  da  nun  nicht  zu  läugnen 
steht  dass  auch  das  volk  Israel  zulezt  von  jenem  norden 
her  kam,  wie  bd.  I  bewiesen  ist,  so  kann  jener  glaube 
an  eine  größere  nähe  der  Gottheit  im  norden  immerhin 
noch  sehr  lange  in  einem  solchen  einzelnen  opferbrauche 
sich  erhalten  haben;  obgleich  das  Jahvethum  garkein 
weiteres  gewicht  darauf  legte. 

Unddoch  fing  mit  den  schlachten  das  priesterliche 
geschäft  sogleich  insofern  an,  als  die  priester  das  frische 
blut  mit  den  opferschalen  auffingen  um  es,  warm  wie  es 
war,  zu  jenem  gebrauche  zu  verwenden,  welcher  wie  oben 


1)  auch  nach  dem  B.  der  Urspp.  Lev.  24,  14;  der  missethäter 
galt  also  als  Q'nn,  »•  unten.  2)  2  Chr.  29,  21—24  vgl.  30, 

15-17.  35,  1.  li."*Ezra  6,  20.  .  3)  Lev.  1,  11  vgl  6,  18.  7,  2 
und  die  Stellung  des  h.  tisches  Ex.  26,  35.  Ahnlich  reden  nach 
diesem  glauben  aber  geschichtlich  durch  etwas  ganz .  neues  dazu 
bewogen  die  stellen  Ps.  48, 3.  Hez.  1,  4  vgl.  B.  Jes.  14,  13.  Henokh 
25,  5;  vgl.  auch  Bhägavata  Puräna  T.  III.  p.  LXXIX  Burn. 
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erörtert,  den  kern  der  ganzen  heil,  handlung  bildete.  In 
spätem  Zeiten  fingen,  wie  wir  sicher  wissen,  die'  niedern 
priester  äas  blut  auf  und  übergaben  es  einem  opferpriester 
zum  sprengen  ^).  —  Das  sprengen  des  blutes  selbst  war 
der  feierlichste  augenblick:  der  priester  sprengte  es  in 
den  gewöhnlichen  fällen  nur  an  die  ecken  und  wände  so- 
wie an  den  fuss  des  altares^),  aber  mitten  um  diesen 
herum;  sowie  überhaupt  die  alte  sitte  forderte  bei  den 
feierlichsten  opferhandlungen  den  altar  zu  umkreisen, 
betend  singend  oder  sonst  das  Göttliche  mit  inbrunst 
hervorlockend  ^).  Was  der  priester  bei  dieser  runde  um 
den  altar  mit  dem  heiligsten  opferstücke  zum  sprengen 
sagte,  wie  er  die  göttliche  gnade  dabei  für  den  opfernden 
anrief  und  wie  verkündigte ,  wissen  wir  nichtmehr  im- 
einzelnen :  dass  es  aber  so  geschah,  leidet  keinen  zweifei. 
—  Zum  sprengen  des  blutes  bediente  man  sich  übrigens 
nach  uralter  sitte  eines  Stengels  der  Hyss6p-(Fffop)staude, 
die  man  mit  dem  einen  ende  in  das  blut  tauchte:  dieses 
holz  muss  nun  einmahl  seit  den  urzeiten  als  ein  reines 
und  reinigendes  gegolten  haben,  ähnlich  wie  den  Indem 
und  Persern  stets  allein  der  Soma  (homa)  zum  opfer- 
tranke  diente;  und  nur  mittelst  dieses  Werkzeuges  schien 
die  reinigende  sühne  sich  richtig  vollziehen  zu  können*). 
Nun  erst  nach  beendigung  dieser  hauptfeier,  wodurch 
die  rechte  Stimmung  des  opfernden  zu  ihrer  höhe  kommen 
musste,  begann  das  zerstücken  des  geschlachteten  opfer- 
thieres,  während  zugleich  von  andern  priestem  das  feuer 
auf  dem  altare  geschürt  wurde.  Aber  damit  fingen  die 
einzelnen  opferarten  völlig  an  auseinander  zu  gehen,  in- 
dem jede  art  von  den  stücken  des  blutlosen  thieres  einen 


1)  2  Chr.  30,  16.  2)  vgl.  B.  Zach.  9,  15  mit  den  be- 

schreibungen  im  B.  der  ürspp.  3)  Ps.  26.  6  f.   —  Vgl. 

Maeghadüta  str.  56  mit  Wilson's  bemerkung.  4)  nach  Ps. 

51,  9  u.  dem  was  darüber  weiter  unten  im  zweiten  hauptabschnitte 
zu  sagen  ist.  Die  ausspräche  vcatanoq  geht  von  einem  Hebräischen 
it^,  nicht  von  dem  Messoretischen  3^5^  aus,  worüber  vgl.  LB, 
§.  153  6. 
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andern  gebrauch  heiligte,  und  nur  noch  bei  gewissen  50 
opfern  das  fleisch  außer  den  beständigen  altarstücken  ent- 
weder vom  opfernden  oder  von  den  priestern  selbst  ge- 
gessen werden  konnte:  wie  unten  weiter  zu  erklären  ist. 
—  Bei  vögeln  trat  dazu  wegen  ihrer  kleinheit  vom  tödten 
an  ein  andres  verfahren  ein.  Der  priester  nahm  den 
kleinen  opfervogel  sogleich  selbst  mit  an  den  altar, 
würgte  ihn  am  halse  ohne  den  köpf  ganz  abzureißen, 
sprengte  vom  blute  etwas  gegen  die  wand  des  altares 
und  liess  das  übrige  auf  dessen  fuss  auslaufen ;  dann  den 
Schlund  mit  dem  unrathe  entfernend  und  den  leib  an  den 
flügeln  aufreißend  ohne  ihn  ganz  zu  zerreißen,  bereitete 
er  ihn  für  das  altarfeuer,  ohne  dass  je  ein  Stückchen  des 
fleisches  von  menschen  gegessen  zu.  seyn  scheint  ^). 

Alle  theile  der  opferthiere  welche  für  das  altarfeuer 
bestimmt  waren,  wurden  schließlich  ebenso  wie  die  ge- 
treideopfer  mit  wohlgerüchen  reichlich  bestreuet  und  so 
auf  den  altarherd  gelegt,  um  von  dem  längst  glühenden 
feuer  in  kürzester  frist  verzehrt  zu  werden.  Das  B.  der 
Urspp.  bezeichnet  dies  beständig  mit  dem  kurzen  aus- 
drucke: »räuchern  zum  altare  hin«^),  wofür  schon  die 
LXX  bedeutungsloser  sagten  »auf  den  altar  sezen«. 

Viel  einfacher  war  das  verfahren  mit  dem  getreide- 
opfer.  Zu  jedem  stücke  davon  gehörte  Weihrauch:  diesen 
ganzen  Weihrauch  warf  der  priester,  nachdem  er  das  stück 
dem  altare  dargebracht  und  geweihet,  ins  feuer,  zugleich 
mit  einer  band  voll  mehl  und  öl  vom  mehlopfer  oder 
einem  kleinen  theile  des  kuchens.  Nachdem  dazu  die 
feueropfer   vor  den  älteren  tischopfern  vorherrschend  ge- 


1)  die  Worte  Lev.  1,  15 — 17  enthalten  einige  Schreibfehler  die 
zumtheil  aus  5,  8  f.  leicht  zu  verbessern  sind.  Das  5in;aT73?1  "^^Üp^l 
V.  15  ist  hier  ganz  ungehörig,  und  es  mag  noch  darin  ein  ursprüng- 
liches nit^?1  '^''p  verborgen  seyn.  Dagegen  liegt  bisjezt  kein 
grund  vor   v.  16   rinSSb   in  iir\ti^   z^  verbessern,   weü  sich  fragt 

obnicht  das  aramäische  ]^^  ]L>^J    »unrath«   irgendwie  hieher  zu 

ziehen  sei:    nK"173   als  »Schlund«  kann  zugleich  den  magen  mitbe- 
zeichnen. Vgl.  X,Ä."s.  129  der  7ten  ausg.    2)  Lev.  1,  9.  13,  17  u.  s. 
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51  worden  :waren,  wurde  auch  jenen  einfachen  12  Sabbat- 
broden  Weihrauch  aufgestreut,  aber  bei  ihrer  wegnähme 
bloss  dieser  dem  altarfeuer  übergeben^).  Was  so  von 
einem  getreideopfer  wirklich  auf  den  altar  kam,  nennt 
das  B.  der  ürspp.  seine  Ankara  d.  i.  seinen  dufttheil, 
weil  es  inderthat  wenigstens  ursprünglich  entweder  allein 
oderdoch  vorzüglich  aus  dem  aufgestreueten  weihrauche 
bestand  ^) ;  ein  name  der  diesem  altarantheile  zur  zeit 
des  B.  der  ürspp.  bereits  ebenso  eigenthümlich  geworden 
war  wie  der  name  mincha  dem  getreideopfer  selbst 
(s.  49). 

Die  weinspende  dagegen  wurde,  soviel  wir  sehen, 
immer  bloss  ausgegossen,  und  zwar  auf  den  fuss  des  al* 
tares  (s.  47),  aber  wohl  nicht  auf  die  stellen  wohin  das 
blut  gesprengt  war. 

Von  den  reden  gebeten  und  gesängen  welche  wäh- 
rend der  Opferhandlung  erschalleten,  erwähnt  das  gesez 
nur  einmal  etwas  bei  dem  opfer  wegen  der  eifersucht 
eines  mannes').  Wir  besizen  jedoch  noch  einige  der 
schönsten  lieder  welche  zu  den  opfern  im  Heiligthume 
gesungen  seyn  müssen  *) ;  und  noch  öfter  wird  auf  solche 


1)  Lev.  2,  2.  8  f.  6,  8.  Wirklich  wechselt  schon  Lev.  14,  20 
rtbs^rt  ™i^  diesem  *T>t3p?i ;  'inid  dass  das  wort  auch  im  bewußtseyn 
der  Sprache  nur  noch  etwa  soviel  bedeutete^  wird  unten  bei  den 
Bühnopfern  erhellen.  Wie  uralt  die  ganze  redensart  sei,  erhellt  auch 
aus  der  nur  in  ihr  enthaltenen  bildung  Jinatafl :  sowie  überhaupt 
die  Opfersprache  viele  ihr  ganz  eigenthümUche  uralte  ausdrücke  be- 
wahrt. .  2)  nach  der  entscheidenden  stelle  Lev.  24,  7  kann 
Jl^Dtö^,  obgleich  es  schon  die  LXX  als  ^y^/uoavpoy  übersezen,  nichts 

bedeuten  als  duft ;  und  dass  y*^  vgl.  ^c^"^  auch  den  begriff  eines 
scharfen  geruches  geben  kann  ist  unzweifelbar.  Auch  das  verbum 
"^^YSn  bedeutete  in  der  Opfersprache  duften  lassen^  räuchern  (s.  die 
Dichter  des  A.  B.  I  <r.  s.  284  f.),  und  Hos.  14,  8  passt  die  bedeutung 
duft  doch  nach  dem  zusammenhange  der  gedanken  am  besten  für 
das  dann  wohl  etwas  anders  auszusprechende  t^dt.  üeber  die 
rt^DTN  Lev*  5,  12  s.  unten  bei  den  sühnopfem. 

3)  Num.  5,  18-26.  4)  wie  Ps.  20.  30.  Ps.  66,  13-20; 

auch  abgesehen  von  Ps.  118. 
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gesänge  hingewiesen^).      Sicher  bildeten  sie  einen  haupt-62 
theil  der  ganzen  heil,  handlting,    obwohl   das  alte   gesez 
über  ihre  art  und  weise  noch  nichts  besonderes  vorschrieb 
und   für    die   einzelnen    opfernden  dabei  noch  die  größte 
freiheit  herrschen  mochte. 

3,     Die  einzelnen  feueropfer  nach  ihrer  bedeuhtng^). 
Das  ganzopfer  oder  brandopfer. 

Als  das  herrschende  und  völlig  ausgebildete  opfer  ist 
das  feuer-  odejr  altaropfer  endlich  auch  nach  der  verschie- 
denen veranlassung  und  bedeutung  die  es  haben  konnte 
sehr  verschieden  ausgebildet.  Verweilen  wir  jezt  von 
dieser  rücksicht  aus  bei  den  einzelnen  arten  der  opfer: 
so  ist  vor  allem  zu  bemerken  dass  sie  eigentlich  nur  in 
zwei  große  gegensäze  auseinandergehen,  die  sich  an  ver- 
anlassung wie  an  ausfiihrung  und  gestaltung  gegenseitig 
etwa  so  verhalten  wie  tag  und  nacht.  Auf  der  einen 
Seite  steht  das  dankopfer  heiter  wie  der  tag,  auf  der  an- 
dern das  Schuldopfer  mit  seinem  finstem  scheine. 

Allein  in  der  mitte  zwischen  diesen  beiden  gegen- 
säzen  hatte  sich  im  Jahvethume  bereits  sehr  frühe  eine 
dritte  opferweise  hoch  ausgebildet,  welche  einen  zwar 
wesentlichen  aberdoch  nur  einzelnen  begriff  alles  Opfers 
bis  zu  seiner  höchsten  spize  emportrieb  und  eben  dadurch 
dem  ganzen  opferwesen  eine  solche  herrlichkeit  verlieh 
dass  sie  bei  jeder  veranlassung  passend  und  jeder  beson- 
dem  opferart  größere  würde  zu  verleihen  schien.  Diess 
ist   die   opferart  welche   man   das   gan»-   oder   auch   das 

1)  wie  Ps.  27,  6.  26,  6  f.  22  ,  ^8  £f.  2)  die  haupUtelle 

darüber  ist  Lev.  c.  1—7:  diese  war  wohl  in  das  B.  der  ürspp.  auf- 
genommen, sie  giebt  sich  aber  mit  einigen  verwandten  stellen,  vielen 
spuren  zufolge,' als  das  werk  eines  verschiedenen,  etwas  älteren  Ver- 
fassers zu  erkennen,  zerfallt  übrigens  nach  Geschichte  I.  s.  130  f. 
n.  8.  238  selbst  wieder  in  zwei  verschiedene  werke.  —  Die  einthei- 
lung  der  opfer  in  die  1)  (f*«  nfiijy,  2)  dtd  X^Q*'^»  ^)  *^*^  /^«»a»'  iwi' 
dyaS^üjy  bei  Forphyrios  über  die  enthalls.  2,  24  ist  eben  nur  eine  ge- 
dachte. 
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glänz-   oder   bestimmter   das    glüh-opfer    nennen    könnte 

53  und  welche  Luther  ebenfalls  nicht  uneben  das  brand-opfer 

benannte  ^).     Bei  ihm  trat  das  menschliche  mitessen  vom 


1)  dunkel  scheint  der  Ursprung  des  hebräischen  namens  j^^i^ 
und  schon  die  LXX  übersezten  es  an  den  einzelnen  stellen  sehr 
verschieden.  Da  es  nicht  selten  mit  nbs^Jl  sich  verbindet  und 
dieses  auf  (den  altar)  seien  bedeuten  zu  können  scheint:  so  könnte 
man  meinen  das  wort  habe  davon  seinen  namen,  wie  die  LXXPs.  51, 
21  ävatfOQa  übersezten:  doch  wäre  damit  von  dieser  ganz  eigen- 
thümlichen  opferart  nichts  besonderes  ausgesagt.  Die  annähme 
J^b*3>  sei  als  das  weibliche  von  Jibb^  eigentlich  was  (im  feuer)  auf- 
geht  d.  i.  verzehrt  wird,  leidet  aber  an  noch  größerer  Schwierigkeit, 
weil  eben  alles  auf  den  altar  kommende  aufgezehrt  wird.   Am  wahr- 

scheinlichsten  ist  daß  ^la^  —  \^  J>^  eigentlich  wie  ma^  ein 
glühen,  brennen  bedeutete:  das  lange  brennen  ist  das  unterschei- 
dende bei  diesem  opfer;  und  so  scheint  das  wort  selbst  erklärt  in 
der  stelle  Lev.  6,  2:  »das  brandopfer,  das  ist  das  welches  auf 
seinem  heerde  (jri^ipnü  nach  der  LXX),  auf  dem  altare  die  ganze 
nacht  brennt.«  Die  übersezung  QloxävnofAa  der  LXX.  wäre  so  am 
passendsten,  zumal  wenn  man  bedenkt  dass  das  hlo-  ebenso  hinzu- 
gesezt  ist  wie  In  xagntafÄ«  und  6loxd()n(afjta ;  das  wprt  selbst  kommt 
jedoch  schon  früh  vor,  vgl.  das  vloxavtovt^  bei  den  Persem  in  Xe- 
nophon's  Kyrop.  8:  3,  24.  Zwar  scheint  solcher  vermuthung  die 
thatsache  entgegen  dass  Mb 2^*1  bei  Ti^'y  das  ebenso  beständige  und 
eigen thümliche  verbum  ist  wie  a'^'^DSn,  U3'^5?7,  MST  bei  den  andern 
opferarten,  sodass  jenes  sogar  ansich  ohne  tn'^y  das  darbringen  dieses 
eigenthümlichen  Opfers  bezeichnen  kann  (Bicht.  6,  28  vgl.  v.  26* 
2  Kön.  16,  12  wo  S'^p^'^  zu  lesen  ist);  ja  das  intransitive  ^'^y 
genügt  um  die  besondere  art  der  brandopfer  zu  bezeichnen  Ps. 
51,  21.  Eine  verrückung  dieses  Sprachgebrauches  findet  sich  erst 
1  Chr.  16,  1.  Ezra  8,  35,  wo  i'^-^pji  von  n^b^  steht.  Allein  M^:?n 
steht  auch  von  der  Mincha  B.  Jes.  57,  6,  sogar  da  wo  dies  wort  im 
gemeinen  sinne  abgäbe  bedeutet  2  Eon.  17,  4:  es  bedeutete  also 
offenbar  nur  soviel  als  darbringen  mit  anspielung  auf  einen  erhabenen 
oder  würdevollen  ort  desselben,  nicht  aber  bedeutete  es  auf  den 
altar  seien.  Aehnlich  wird  ^"^'y  erst  Ezra  8,  35  ganz  allgemein 
um  alle  opferarten  zusammenzufassen  gebraucht.  —  Uebrigens  ist 
das  wort  {n^)j>  selbst  (ebenso  wie  jenes  n^j^fi)  in  dieser  bedeutung 

rein  Hebräisch:  wenn  aber  ]A^S  in  der  Inscr.  Palm.  1  den  Alfar 
bedeutet,  so  ersehen  wir  aus  dem  Syrischen  pL  )2Q-^^  dass  dieses 
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Opfer,  sofern  es  sinnlichen  triebes  war^  gänzlich  zurück : 
der  opfernde  weihet  den  ganzen  genuss  rein  der  Gottheit, 
und  zwar  nicht  weil  er  etwa  durch  ein  besonderes  schuld- 
bewußtseyn  um  den  sinnlichen  mitgenuss  sich  selbst 
strafte  ■  oder  gestraft  wurde,  sondern  vielmehr  aus  freier 
entschließung  und  reinster  selbstentsagung.  Die  gegen- 
seitigkeit  des  genusses  welche,  wie  oben  gesagt,  Ursprung-  54 
lieh  bei  jedem  genußopfer  ist,  wird  also  hier  insofern 
ganz  aufgehoben  als  der  mensch  mit  seinem  anspruche 
auf  sinnlichen  mitgenuss  freiwillig  zurücktritt  und  was 
er  selbst  mitgenießen  könnte  allein  seinem  Gotte  weihet : 
doch  desto  reiner  ist  nun  sein  flehen  um  die  göttliche 
gnade,  desto  einziger  seine  seele  auf  den  geistigen  genuss 
hingerichtet,  und  desto  stärker  hofft  er  so  die  göttliche 
gnade  zu  gewinnen.  Das  ganzopfer  hat  weiter  keinen 
zweck  als  den  ganz  im  allgemeinen  die  göttliche  gnade 
imd  yersöhnung  zu  gewinnen:  aber  diese  sucht  es  desto 
stärker  und  inniger  ^),  wie  mit  aller  kraft  welche  in  dem 
eimnal  bestehenden  opferwesen  des  A.  Bs  möglich  war. 
Demnach  wurde  es  zugleich  das  wahre  glanzopfer, 
bei  dem  der  opfernde  yonvomean  nur  das  beste  was  er 
hatte  darbringen  zu  dürfen  meinte.  Die  opferthiere 
konnten  zwar,  wenn  von  einzelnen  dargebracht,  auch 
kleinere  Vierfüßler  und  vögel  seyn:  gewöhnlich  aber 
waren  sie  rinder  oder  rinder  und  widder  zu  gleicher  an- 
zahl  ^),  und  dazu  stets  männlichen  geschlechtes  nach  ge- 
sezlicher  Vorschrift.  Ihre  zahl  war  völlig  unbegrenzt, 
oft  zu  sieben  oder  sonst  rund.  Nachdem  dem  opferthiere 
die  haut  abgezogen  und  alles  zu  reinigende  wohl  gerei- 
nigt war,  kamen  alle  einzelnen  stücke  nach  einander  mit 
vielem  weihrauche  auf  den   altar,    bis    sie  sämmtlich  zu 


acht  Syrischß  wort  doch  aU  ji^^J^^  von  ganz  anderer  büdung  und 

ableitnng  ist  und   ganz  wie  aliare  und  TlfZIi  ursprünglicfi  das  auf- 
tuigen  oder  4ie  höht  bedeutet.  *  1)  Lev.  1,  8  f.  vgl.  mit 

17,  11.  2)  man  ersieht  dies  auch  sehr  gut  aus  Num. 

23,  1  ff.  wo  immer  ^»ni   "^s  zu  diesem  opfer  dienen,   während  die 
lN52i  ^pa  22,  40  vielmehr  bloss  dank-  und  fireudenopfer  geben. 
Alterthümer  d.  V.  Israel.    3te  ausg.  5 
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asche  verbrannt  waren  ^).  Eine  entsprechende  anzahl  von 
getreide-  und  wein-opfern  gehörte  zu  jedem  thieropfer 
dieser  art;  doch  trat  insofern  schon  eine  milderung  der 
strenge  des  ganzopfers  ein  als  (aus  unten  bei  dem  sühn- 
opfer  zu  erörternden  Ursachen)  die  priester  die  verschie- 
denen Opferkuchen  ^)  und  das  -  meiste  vom  opfermehle, 
nachdem  das  nöthige  >davon  dem  ajtare  übergeben  war, 
selbst  verzehren  konnten.  Aber  das  getreideopfer  welches 
55  der  dienstthuende  priester  täglich  morgens  und  abends 
neben  dem  thierischen  ganzopfer  für  sich  darzubringen 
hatte,  galt  noch  fortwährend  als  zu  heilig:  es  mußte 
vollständig  ins  altarf euer  ^). 

Seinem  ganz  allgemeinen  zwecke  nach  liess  dies  opfer 
den  weitesten  gebrauch  zu,  verband  sich  auch  leicht  mit 
den  verschiedensten  opferarten.  Es  konnte  bei  freudigen 
veranlassungen  dargebracht  werden  und  das  dankopfer 
begleiten^);  es  konnte  aber  auch  wohl  als  allgemeines 
sühnopfer  dienen^),  und  ward  schon  manchem  gesezlich 
vorgeschriebenen  schuldopfer  hinzugefügt,  wie  unten  zu 
beschreiben  ist.  Freilich  konnte  es  die  mehr  besondern 
opferarten  nicht  verdrängen,  weil  sie  seit  den  urzeiten  zu 
fest  mit  dem  ganzen  Volksleben  verknüpft  waren :  aber  es 


1)  Lev.  c.  1  vgl.  mit  6,  1—6.  9,  13  f.  16  f.  Ex.  29,  17. 

2)  dies  folgt  nämlich  aus  Lev.  2,  4— -10  vgl.  mit  6,  7—11.  7, 
9  f.,  welche  worte  vorzüglich  eben  auf  das  ganzopfer  zu  beziehen 
sind.  3)  dafür  diente  ursprünglich  der  name  b'^bd  »ganzopfer« 
Lev.  6,  12—16  vgl.  Ps.  51,  21;  obwohl  dieses  wort  aÜmählig  auch 
auf  das  thieropfer  bezogen  wurde  1  Sam.  7,  9.  Deut.  33,  10.  Dass 
nämlich  Lev.  6,  12—16  nicht  eigentlich  dasselbe  gemeint  ist  was 
V.  7 — 11.  Ex.  29,  40.  Num.  28,  5  in  anderm  zusammenhange  be- 
schrieben wird,  läßt  sich  bei  genauerer  ansieht  nicht  bezweifeln.  — 
Das  Koptische  (^\i\  ist  gewiss  erst  aus  dem  Hebräischen  aufge- 
nommen: aber  schwerlich  durch  den  einfluss  des  volkes  Israel,  üi^ 
moss  also  fragen  ob  das  wort  auch  bei  den  Hyk-shos  schon  oder 
doch  bei  den  Phpniken  gebräuchlich  war?  Vgl.  jedoch  über  das 
bbs  der  Phönikischen  opfersprache  weiter  die  sogleich  zu  erwäh- 
nende Abhandlung  von  1849  s.  1fr flf.  4)  wie  Ps.  66,  13-15. 

5)  wie  Ijob  I,  5.  42,  8.  Mikha  6,  6. 
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brachte  sie  auf  weit  engere  grenzen  und  breitete  sich 
selbst  immer  weiter  aus.  Gerade  in  dem  öffentlichen 
opferleben  des  alten  Jahvereiches  erhielt  dies  opfer  sehr 
frühe  den  Vorzug,  jp,  es  wurde  die  grundlage  aller  von 
reichswegen  zu  bringenden  opfer ;  von  reichswegen  sollte 
es  jeden  abend  und  jeden  morgen  gebracht  werden,  so 
dass  das  altarfeuer  schon  seinetwegen  nie  erlöschen 
konnte^).  Im  B.  der  Urspp.  erscheint  es  auch  deshalb 
als  das  weitaus  herrlichste  opfer,  und  wird  in  ihm  bei 
der  beschreibung  aller  opferarten  immer  vorangestellt; 
noch  in  den.  spätem  zeiten  erlaubte  man  kein  anderes  als 
dieses  opfer  seines  glanzes  und  seines  allgemeinen  Zweckes 
wegen  auch  den  Heiden  im  dritten  vorhofe  des  tempels 
zu  feiern*). 

Für  das  leben  der  alten  religion  Jahve's  ist  das  vor-  66 
herrschend  werden  dieser  opferart  .allerdings  bezeichnend: 
die  ernste  ergebung  und  willige  aufopferung  welche  sie 
lehrte,  fand  in  ihm  einen  kräftigen  ausdruck,  während 
bei  den  Griechen  und  andern  Völkern  umgekehrt  solche 
ganzopfer  zu  den  Seltenheiten  gehörten^). 

Uebrigens  durchlief  gewiss  auch  diese  opferart  in 
den  ältesten  zeiten  vielerlei  gestalten,  ehe  sie  bis  zu  der 
oben  beschriebenen  ausgebildet  wurde.  Wir  vdssen  jedoch 
noch  von  einer  älteren  und  viel  einfacheren  gestalt  welche 
in  die  Bichterzeit   verlegt   wird*).     Nach  ihr  wurde  ein 

1)  dies  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  langen  ;be8chreibung 
Kam.  28,  2  ff«,  sondemauch  aus  solchen  ansich  dunklern  bemerkon- 
gen  wie  Lev.  3,  5.  6,  2.  5  f.  8,  28.  9,  17.  Vgl.  über  das  ganze 
weiter  unten.         2)  vgl.  FL  Jos.  Jüd,  Kr.  2:  17,  2.  arck.  11:  4,  3. 

3)  man  kann  dies  jezt  noch  deutlicher  sehen  seitdem  uns  das 
opferwesen  der  Phöniken  und  Karthager  etwas  näher  bekannt  ge- 
worden; 8.  die  abkandlung  über  die  neuentdeckte  PhÖnikische  Inschrift 
von  Marseille.  Gott.  1849  (auch  in  den  abh.  der  K.  G.  der  WW. 
TV);  wozn  nun  theils  berichtigend  theilß  erweiternd  und  bestätigend 
die  abkandlung  über  die  große  Karthagische  und  andere  neuentdeckte 
PhÖnikische  Inschriften  Gott.  1864  hinzugekommen  ist. 

4)  Rieht.  6,  17—21  die  hauptstelle,  nach  ihr  in  späterer  Schil- 
derung 13,  16—20. 

5* 
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böcklein  im  hause  wie  zur  gemeinen  speise  gekocht,  dann 
aber  das  fleisch  mit  ungesäuerten  broden  empor  zu  einem 
felsenaltare  gebracht,  die  brühe  als  trankopfer  hier  hin- 
gegossen, das  übrige  durch  feuer  yerflüchtigt,  ijnd  aus  der 
art  des  emporlodems  dieses  feuers  gerne  zugleich  ein 
Gotteswort  (Orakel)  gesucht.  Man  merkt  leicht  wieviel 
einfacher  dies  nach  vielen  seiten  hin  noch  ist:  und  doch 
ist  es  wesentlich  schon  dasselbe  jeden  sinnlichen  mitgenuß 
des  menschen  ausschließende  opfer.  Aber  man  sieht  hier 
sowie  an  andern  stellen  von  erinnerung  an  die  ältesten 
Zeiten  ^)  auch  noch  sehr  deutlich  zu  welchem  zwecke  es 
damals  vorzüglich  eingerichtet  wurde. 

Das  dankopfer  and  seine  Unterarten.    . 

Das  dankopfer^)  ging  wenigstens  ursprünglich  aus 
der  rein  heitern  Stimmung  des  menschen  hervor,  welche 
im  hinblicke  auf  empfangene  wohlthaten  der  Gottheit 
deren  fortdauör  wünscht,  wo  der  dank  also  vonselbst  in 
ein  flehen  um  die  fortsezung  der  göttlichen  gnade  über- 
geht. Dass  der  opfernde  nicht  um  der  bloßen  freiide 
willen  ohne  alle  aussieht  in  die  zukunft  und  ohne  rück- 
sicht  auf  den  großen  göttlichen  Zusammenhang  aller 
menschlichen  erfahrungen  ein  großes  opfer  feiere,  ver- 
steht sich  bei  einer  hohem  religion  wie  die  des  A.  Bs 
ist  vonselbst:  erst  der  Deuteronomiker  hält  es  für  zeitig 
die  rechten  dankesworte  mit  welchen  der  mensch  jede 
gäbe  dem  Heiligthume  weihen  müsse,   bestimmter  zu  er- 


1)  besonders  ans   den  s.   65    berührten  beschreibnngen  Nmn. 
28,  1  ff.  2)  D-^^btü  nST  iiJa  B.  der  ürspp.,  allmähliff  auch 

kürzer  Q^)3bv3,  von  qVi^  bezahlen,  vergelten,  dmnken  nach  LB.  §. 
144  b  sich  ableitend,  im  pL  wie  das  lat.  yratiae ;  der  ig,  daraus  neu- 
gebildet findet  sich  nur  Arnos  5,  22.  Die  übersezungen  der  LXX 
ctiiftJQtoif  und  ilQfivkitov  gehen  von  irrigen  ansichten  aus,  obgleich  sie 
schon  1  Macc.  4,  56  bei  den  werten  d-vtsia  <t<aitiQiov  xai  aiyiüiuts  eu 
gründe  gelegt  sind;  man  müßte  das  wort  dann  von  o^biD  das  idoA/ 
oder  der  frieden  ableiten,  aber  schon  die  Unsicherheit  und  doppelheit 
dieser  deutung  des  wertes  selbst  spricht  gegen  sie. 
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klären  ^).     Wie  aber  jene  kindlich  heitere  Stimmung,  das 
schöne   erbtheil  der  menschheit  wie   aus   einer    bessern 
Jugendzeit,    immer  der  grund  der  feier  dieses  dankopfenk< 
blieb:  so, erhielt  sich  bei  ihm  stets  auch  das  gemeinsame 
zusammenspeisen  Gottes  und  der  ihm  opfernden  als  eine 
älteste  sitte  alles  menschlichen  opfema ;  indem  der  mensch 
die  freude  und  den  frohen  genuss  selbst  nicht  allein  für  57- 
sich, haben,   sondei:i;  ihn  mit  seinem  Gotte  theilen,    also  • 
diesem  z^vor  alles  opfern   und  lieber  erst  dann  bei  ihm 
wie  zu, gaste  seyn  wollte  wenn  er  wußte  daß  er  ihn  giöm 
habe  und  gern  bei  sich  sehe. 

Allein  im  Jahvethume  gewann ,  das  ganzopfer  frühe  \ 
ein    solches  übergewicht  dass    das    viel    einfachere   und 
gleichsam  menschlichere  dankopfer  mit  seinen  eigenthümn 
liehen  gebrauchen  vor  ihm  stark  zurücktrat.      Das  gesesi . 
erlaubte  zwar  das  dankopfer  mit  allen  seinen  untörartea. 
und  betrachtete  es  fortwährend  als  eine  heilige  h^ndlung,i 
beschränkte   es    aber  fast  gänzhch  auf  den  freien  willem 
der  Einzelnen,  und   sah    nur   darauf  dass  es  im  großen.: 
gehörig  dargebracht  wurde.     Wir  wissen  daher  auch  vpn 
seinen   ein^lnen   gebrauchen  nicht   soviel  als    yon   denf 
übrigen  g^ezlich  mehr  yorgeschriebenen  opferarten.   Nur, 
vom  Jf azirä^  verlangte  das  B.  der  Urspp.  zum  Schlüsse! . 
seineif.gelübdezeit  auch   einen   widder    als  dankopfer  zi^^ 
bringen  ^), 

Ein  schlachtthier  ward  immer  als  wesentlich  bei. ihm,- 
betrachtet;  sogar  vögel  wurden,  zumal  da  sie  nach  s.  61  • 
nicht  wohl  zwischen  dem  altare  und  dem  menschen  thei^ 
bar.schi^en,  für  zu  gering  gehalten  zur  anstellung  einer 
solchen  feierlichkeit  Das  schlachten  ist  sosehr  hier  eine 
haxiptsache  dass  diese  ganze  opferart  auch  wohl  davon, 
den  namen  trägt  ^).     Die  zahl  der  getreideopfer  zu  jedem 

1)  Deut.  26,  3—10.  13—15.  2)  Num.  6,  14.. 

3)  dass   tläT  Schlachtopfer  mit   a-^jablü  wechsele,    ergibt  sich 
aas  2  Eöa.  IQ,  13.  15   and  andern  stellen.     Wenn  bisweilen  unter 
ihnen  ein  unterschied  gemacht  wird,   wie  Num.  15,  8   vgl.  Jos.  22,. 
26  f.  2  Chr.  33,  16,   so  müssen  darunter  die  verschiedenen  unter-?^ 
arten  verstanden  werden,  wovon  unten  die  rede  ist. 


i 
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schlachtthieropfer  bestimmte  das  gesez  wie  bei  dem  ganz^ 
opfer^).  Von  dem  schlachtthiere  kamen  bloss  die  s.  56 
nt,  genannten  altarstücke  ins  feuer:  für  diese  geringen 
stücke,  gewöhnlich  die  »fettstüeke«  oder  das  »fett«  ge- 
nannt, wurde  aber  kein  besonderes  feuer  angezündet, 
sondern  sie  wurden  auf  das  im  Heiligthume  immer  bren- 
68nende  ganzopfer  oben  aufgeworfen  ^).  Die  priester  empfin- 
gen dann  unter  besonderen  weihegebräuchen  wovon  unten 
weiter  zu  reden  ist,  die  brüst  und  das  rechte  schenkel- 
stück von  jedem  schlachtthiere;  alle  übrigen  stücke  ver- 
zehrte der  opfernde  mit  denen  die  er  etwa  eingeladen 
hatte*  Denn  schon  sah  das  gesez  darauf  dass  der  opfernde 
von  diesem  fleische,  weil  es  einmal  als  ein  geweihetes 
und  heiliges  galt,  nichts  nach  hause  mitnehmen  oder  sonst 
außerhalb  des  Heiligthumes:  verwenden  sollte ;  alles  mußt^ 
noch  denselben  tag  oderdoch  den  nächstfolgenden  bei 
dem  Heiligthume  verzehrt,  was  aber  dann  etwa  nicht  ver- 
zehrt war  als  von  menschen  unberührbar  öflentUch  ver- 
brannt wenden*).  Eben  diese  Vorschrift  wirkte  daher 
dahin  dass  der  opfernde,  wo2u  ihn  schon  das  wesen  eines 
dankopfers  bewegen  konnte,  destomehr  mitfeiernde  einlud 
seine  freude  und  Sättigung  mit  ihm  am  heiligen  orte  zu 
theilen.  Nicht  selten  wird  auf  die  menge  von  solchen 
mitfeiernden  oder  sonst  anwesenden  angespielt*);  und  der 
Deuteronomiker  ermahnt  dabei  nach  den  bedürfnissen 
seiner  zeit  besonders,  die  vielen  ärmeren  unter  Laien  und 
Leviten  wohl  zu  bedenken  und  so  durch  menschliches 
wöhlthun  den  besten  dank  gegen  Gott  abzutragen*). 

Nach  den  besondern  veranlassungen  konnte  sich 
dies  dankopfer  aber  ebensowohl  verschieden  gestalten  wie 
nach  dem  geringem   oder  großem  maße  der  feierlichkeit 


1)  Nam.  15,  2 — 12.  2)  dies  ergiebt  sich  aus  dQn 

s.  55  nt.  erwähnten  stellen  Ley.  3,  5.  6,  5.  8)  was  das 

B.  der  Urspp.  darüber  näher  aussagt,    s.  Lev.  7,  15—18.   19,  5 — 8. 
22,  30.  4)  Ps.  22,  27  mit  den  übrigen  gedanken  jener 

stelle;  Ps.  30,  5.  66,  16.  Arnos  4,  5.  5)  Deut.  12,  7.  12, 

18  f.   27,  7. 
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selbst.  Das  B.  der  Urspp.  unterscheidet  nun  drei  Unter- 
arten des  dankopfers*):  von  den  beiden  lezten  nennt  es 
das  eine  das  schlachtopfer  nach  vorausgegangenem  gelübde, 
das  andere  das  ohne  solches  also  insofern  ganz  aus  freier 
entschUeßung  jezt  gebrachte,  kurz  das  freie.  Damit  sind 
offenbar  die  beiden  hauptveranlassungen  aller  dankopfer59 
gemeint.  Von  ihnen  unterschieden  und  nach  allen  merk- 
malen  über  sie  erhoben  wird  das  lob-  oder  preis-opfer^): 
mau  wird  dies  daher  nicht  als  ein  nach,  der  veranlassung 
sondern  als  ein  nach  der  feierlichkeit  verschiedenes  opfer 
anffiassen.  Es  scheint  dass  dann  der  opfernde  zugleich 
von  gelernten  Säugern  und  musikern  herrliche  lob-  und 
preislieder  au£Piihren  und  dadurch  der  feierlichkeit  ein 
noch  höheres  ansehen'  verleihen  liess.  Als  beispiel  eines 
solchen  heiligen  lobliedes  dient  der  spätere  Ps.  100  nach 
seiner  eignen  Überschrift;  und  von  den  vielen  sängern  und 
musikern  am  tempel  ist  unten  bei  den  Leviten  die  rede, 
ja  ein  chor  solcher  lobsänger  hiess  selbst  wie  das  lobopfer 
Toda^),  Auch  erklärt  sich  hieraus  wie  das  B.- der  Urspp. 
an  andern  stellen  bloss  von  dankopfern  nach  gelübde  oder 
freien  reden  konnte^):  jedes  von  diesen  konnte  zu  einem 
lobopfer  gesteigert  werden. 

Die  höhere  heiligkeit  des  lobopfers  sprach  sich  von- 
seiten der  priesterlichen  anordnung  dadurch  aus  dass  ein 
80  dai^brachtes  schlachtopfer  noch  an  demselben  tage 
verzehrt  werden  mußte,  während  bei  den  gewöhnlichen 
dankopfem  auch  noch  der  folgende  tag  zum  genusse  frei«^ 
gegeben  war^).  Das  weibliche  thier  fand  bei  allen  arten 
des   dankopfers   keinen  anstoss^):    soviel  größere  freiheit 

1)  in  der  hauptsteÜe  Lev.  7,  11—21  vgl.  c.  3;  der  ausdruck 
Deut.  23,  24  streitet  nicht  dagegen.  2)  Lev.  7,  11 — 15. 

22,  29  f.  vgl.  Ps.  26,  6-8.  Arnos  4,  5;  an  der  ersteren  stelle  über- 
sessen  die  LXX  aiyta^Cj  welches  wegen  des  ersten  Makkabäerbuches 
nach  8.  68  ni,  wichtig  ist.  3)  Neh.  12,  31     40. 

4)  Lev.  22,  18.  21.  Num.  15,  3  vgl.  v.  8.  5)  Lev.  7,  15  - 

18;  von  den  lobopfem  noch  besonders  hervorgehoben  22,  29  f. 

6)  nach  Lev.  3,  1.  6:  wogegen  der  ausdnick  22,  19  als  zu 
kurz  nicht  zeugen  kann,  vgl.  jedoch  s.  63  nt. 
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mußte    maii    immer    dieser    überhaupt    freiwilligen    und 
gleichsam  mehr   menschlichen  opferart  lassen.     Aber  bei 
der   freiwilligsten  unterart  desselben,    wenn  kein  gelübde 
zu   lösen  war,   erlaubte   daä  gese?  sogar   einfe    geringere 
ängstlichkeit  hinsichtlich  einiger  leibesfehler  die  sonst  ein 
ßöthi^r   zum    opfer   untüchtig  machten^).      Auch   das   ge^ 
säuerte    opferbrod   war    bei   jedem  dankopfer   erlaubt*), 
nämlich  für   den  geniiss  des  bpfernddn  selbst   und  abge«' 
sehen  von  den  ungesäuerten  getreideopfeni  welche  ansich 
zu  jedem  schlachtthiere  gehörteh:   in  das  altarfeuer  aibecr 
durfte   dayon  nicht  das  geringste  kommen,   sondern   dte.; 
dienstthuende   priester    soUte  esriür  sich  behalten^^  ^enn 
der  opfernde  ein  solches  dem  Heiligen  schenken  wollte^),  i 
Bissoweit  fand  das  dankopfer  bei  den  einzelnen  seine 
nächste  anwendung.   Eine  weitere  ausdehnung  seines  ge«- 
brauches  ergab  sich  aber  sichtbar  aus  dem  Torhearrschcn 
des  ganzopfers   bei  allen  öffentlichen  yersammlungen  des 
Volkes.?    Von   reichswegen   wurden   dabei  nur  ganzopfer' 
dargebracht:  aber  wenn  das  versammelte  volk  doch  dabei; 
auch  selbst  vom  opfermahle  mitzehren  sollte,    so   opferte^ 
man  mit  den  ganzopfem  zugleich  schlachtopfbr^  limd  diese : 
dann  nicht  bloss  bei  freudigen  Veranlassungen^   Das  geses 
schreibt   zwar  nicht  vor   e!rlaiibt  aberdoch  einen  solchen 
gebrauch^);    und   die    erzählungen   besöndjers  aus  'älterer- 
zeit  melden  oft  eine  solche  Verbindung  der  ganz^  mid  der- 
Schlachtopfer    bei   öffentlichen  Versammlungen  und  feierr/ 
liehen  tagen  ^).   Auch  ein  Großer  brachte  mit  ganzopfern 
gewöhnlich  zum  mitgenusse  des  tolkes  zugleich  dankoipfer 


1)  Lev.  22,  23.  2)  Lev.  7,  12  f.  vgl.  Arnos  4,  5  steht 

diess  zwar  nur  beim  lobopfer,  es  versteht  sich  aber  bei  den  andern 
noch  leichter.  3)  dies  der  dinn  von  Lev.  7,  14. 

4)  Lev.  9,  4.  18.  Num.  10,  10.  5)  Rieht.  20,  26  au 

verstehen  nach  21,  2—4.  —  1  Sam.  13,  9.  2  Sana.  6,  17  f.  24,  25. 
Auch  die  Num.  c.  7  erwähnten  24  stiere  60  widder  60  bocke  und 
60  männl.  lämmer  sollten  als  dankopfer  gewiss  an  einem  feierlichen 
tage '  fiir  das  ganze  volk  angewandt  werden ;  die  erzählong  des  B. 
der  ürspp.  ist  aber  jezt  nach  Num.  7,  88  plöslich  abgebrochen,  ^ 
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dar^):  es  war  also  in  solchen  fällen  nur  die  yerschiedene 
anwendun((  des*  genieBbaren   welche   diese  besondere  art 
von  opfern  verlangte.     Dass  auch  bei  rein  freudiger  Ver- 
anlassung  die   öffentliche   feier   je   ohne   ganzopfer  sich  61 
vollendete,  ist  unwahrscheinlich^. 

Blicken   wir  hier  aber  nocheinmal  auf  den  ursprunj^  * 
der  gemeinde  und  auf  das  s.  49  ff.  erwähnte  strenge  ver- 
bot des  bluteissens  zurück,    so  ist  einleuchtend  dass  das 
alte   gesez  folgerichtig  jedes  von  menschen  beabsichtigte, 
mahl  von.  opferbaren>  d.   i.    üfoetrhaupt   nach   dem   atten 
volksgefiihle  von  den  besten  thieren  zu  einem  opfermahle 
und    zwar    am  näohsterUuiG»!  einem  freien  dankopfer  von 
der    oben    beschriebenen    untersten   art    machen    mußte. 
Denn  die  voräorge  dass  das  blut  nicht  wider  seiiie  besfim- 
mung  verwandt  würde   war   nur   durch    ein    geordnetes, 
opferverfahren    gründlich   getroffen;    dazu  galten  nach  ä. 
55  f.   auch  die  fettstücke  leicht  ähnlich  wie  das  blut  als 
von   meiischen  nicht   verzehrbar.     Und  so  ist  gewiss  in 
der    altem   und   strengem   zeit   der  gemeinde  aus  reiner* 
scheu  vor  dein  Göttlichen  nie  eines  der  Viferfüßigen  haufr- 
thiere  anders  denn  älä  ein  solches  freiwilliges  dankopfer 
geschlachtet  üÄd  verzehrt.   Noch  das  B.  der  Ürspp.  stellt 
dies  als  geöez  auf,  jedoch  nicht  innerhalb  der  opfergeseisö ' 
selbst,;  sondern  gegeh   dais  ende   seiner  ganzen    gesezes-' 
erklämng  hin  und   nur  tintej*  ausdriic^liclier   beziAung' 
auf  das  alte  lagerleberi  des  volkes').    Zu  Sauls  zeit  wollte. 


1)  1  Eöii.  9,  25.  2)  nach  1  6am.  11,  15  könnte  es  so 

Bcheineii,  weü  \der  mit  den  LXX  — )  einEusezen  und  CD'^ri^T  von 
ganzopfem  zu  verstehen  sehr  bedenklich  ist:  allein  der  zweifei  löst 
sich  durch  das  unten  bei  den  bundesopfern  bemerkte. 

3)  Lev.  c.  17.  Sehr  merkwürdig  sollten  auch  die  Pythagoreer 
höchstens  ochsenfleisch  essen,  Jamblichos'  leben  Pythag.  c.  IS.  21 
(85.  98),  —  Daher  hat  sich  auch  sogar  im  Islam  das  gebot  erhalten 
kein  thier  zum  essen  zu  schlachten  ohne  ein  kurzes  gebet  dabei  zu 
sprechen  und  es  so  zu  heiligen,  Sur.  6,  118—^121;  und  die  Äthio- 
pischen Christen  schlachten  noch  jezt  kein  thier  ohne  dabei  zuvor 
das  basma  ab  u.s.w.  zu  sprechen,  vgl.  Sapeto's  tiaggio  %  Bogos  et  gli, 
Habab  p.  226.  232 ;  vgl.  auch  Journ.  as,  1854  II.  p.  514.    Bei  den 
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das  Volk  einst  in  der  heißen  arbeit  nnd  erschöpfung  des 
kampfes  dieser  forderung  sich  entziehen:  doch. hält  es 
Saül  noch  von  der  fortsezung  eines  gemeinen  vergießen» 
des  blnibes  auf  die  erde  hier  ab  und  errichtet  rasch  einen 
altar  zur  rechten  behandlung  des  blutes  (bd.  III.  s.  51). 
62  Aber  der  Deuteronömiker  erlaubt  schon  jedes  thier  mit 
ausnähme  des  fehlerlosen'  erstgebomen  ohne  weitere  um- 
stände zu  schlachten,  wenn  nur  das  blut  nicht  genossen 
werde:  und  er  mußte  es  wohl,  da  zu  seiner  zeit  nur  der 
altar  in  Jerusalem  als  der  rechte  gelten  sollte^). 

Die  sühn-  und  sohuldoplbr. 


•\i 


Die  sühn-  und  schuldopfer  bilden  vonselbst  das  ge- 
rade gegentheil  zu  den  dankopfern,  und  verhalten  sich 
zu  diesen,  sowie  dies  schon  einigem^^le  berührt  wurde, 
wie  die  nachtseite  des  alten  opferwesens  zu  seiner  licht- 
seite.  Nennen  wir  sie  die  nachtseite  des  alten  opfer- 
wesens, so  haben  wir  damit  schon  gesagt  dass  sie  erst 
im  gegensaze  zu  einer  andern  einfachem  und  frühem 
Seite  des  opferwesens  ihre  jezige  ausbildung  fanden.  Da- 
mit ist  zwar  nicht  gesagt  dass  sie  ihrem  lezten  Ursprünge 
und  ihrer  einfachsten  ausbildung  nach  nicht  schon  vor- 
mosaisch seyn  konnten ;  vielmehr  ist  dies  nach  vielen 
zeichen  gar  nicht  zu  bezweifeln:  aber  ebenso  sicher  ist. 
dass  sie  erst  innerhalb  des  Jahvethumes  sich  völliger  aus- 
bildeten, und  in  ihm  weit  wichtiger  wurden  auch  eine 
ganz  andere  geschichte  durchliefen  als  die  dankopfer. 

Sehen  wir  nämlich  auf  den  lezten  Ursprung  solcher 
opfer,  so  liegt  der  gewiss  in  dem  angebornen  gefnhle 
von  Sünde  und  schuld,  welches  sich  im  menschen  vom 
anfange  an  irgendwie  regen  mußte,  sich  in  ihm  aber  desto 
lebendiger  und  treibender  regt  je  entwickelter  bereits  der 


Buddhisten  wird  in  höchster  noth  wohl  erlaubt  fleisch  zu  schlachten 
aber  nur  als  opfer,  s.  Brockhaus'  auszug  aus  SömadSva  m  den  he* 
richten  der  KSGW.  1860  s.  109. 
1)  Deut  12,  15—28.  16,  19-28. 
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ganze  zustand  der  begriffe  und  erfahrungen  ist  in  welchem 
er  lebt.  Um  von  dem  ungemein  drückenden  und  quälenden 
solcher  gefiihle,  wenn  sie  einmal  im  menschen  mächtig 
geworden,  gründlidi  befreit  zu  werden,  was  ist  ihm  dazu 
zu  tbeuei*  und  zrf  schwer,  solange  er  überhaupt  noch  (wie 
doch  das  ganze  Alterthum  that  und  wie  noch  heute  jeder 
gesunde  mensch  thut)  an  einen  Gott  glaubt?  Wie  rege 
diese  gefnhle  im  bessern  Heidenthume  waren,  zeigt  das 
A.  T.  selbst  yorbildlich  an  dem  bösen  Urvater  Qäin^);BB 
ja  die  ganze  heftigkeit  und  Wildheit  solcher  gefühle  sieht 
man  nur  dort  leicht  wo  sie  nochnicht  durch  die  zucht  " 
sowie  durch  den  trost  der  Wahrheiten  einer  hohem  reli- 
gion  gegangen  sind.  Nehmen  wir  dazu  wie  gewaltig  im 
firühern  Alterthume  die  scheu  vor  einem  ausbruche  oder 
einer  weitem  ausbreitung  des  »großzomes  Gottes«  war, 
wie  ängstlich  man  jedes  sichtbare  oder  bloss  gefurchtete 
übel  auf  eine  mögliche  oder  schon  wirkliche  schuld  des 
menschen  bezog,  wie  schwer  man  in  der  religion  sicher 
zu  werden  erst  lernen  mußte :  so  begreift  sich  die  weite 
ausdehnung  der  sühnopfer  mit  der  menge  der  entstindiguri- 
geh  und  reinigungen,  welche  imHeidenthume  bei  manchen 
Völkern  schon  ausgebildet  waren  und  eben  dort  blüheten 
ehe  das  Jahvethum  entstand.  Daä  bhitige  Opfer  aber  lag 
gerade  hier  nach  allem  was  oben  s.  48  ff.  erörtert  ist  am 
nächsten. 

Das  Jahvethum  nun  regte  innerhalb  dieser  einmal 
bestehenden  h.  gebrauche  jene  gefühle  von  der  einen 
Seite  desto  tiefer  an,  je  reiner  es  die  unendliche  heilig- 
keit  des  wahren  Gottes  dem  menschen  gegenüberstellte; 
sowie  im  A.  T.  überhaupt  das  tiefste  schuldbewußtseyn 
hervortritt  welches  vor  des  Ghristenthume  möglich  war. 
Von  der   andern    seite    aber   meinte  es  noch  durch  die- 


1)  dass  Qain  wie  ihn  der  fünfte  erzähler  6n.  c.  4  darstellt,  das 
bild  der  von  der  rechten  religion  ebenso  wie  von  einer  bereits  er- 
mmgenen  höheren  lebensstufe  (dem  festen  ackerbauleben)  wieder 
ctbüftllenden  also  der  Heiden  geben  soll,  ist  unläugbar.  Vgl.  jezt 
^ber  ihn  weiter  die  Jahrhh.  der  BihU  wiss,  YI  s.  6  ff. 


j 
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selben   gebrauche   einem   hauptbedürfnisse   begegnen    zu 

können,  d.easen  befriedigung  es  weit  ernster  nahm  als  dai^ 

Heidenthumt  nämlich  dem  kämpfe  gegen  alle  schuld. 

Denn   dem  ungemeinen   streben  niach  vollkommener 

heiligkeit   und  reinheit  welches  die  alte  gemeinde  nach 

ihrem  tiefsten   gründe  überall  leitete ,,  kam   yon   altern 

lebensgebräuchen  nichts  so  kräftig  entgegen  als  die  grofte 

b^eutung  und  macht  des  sühn-  sowie  des  ihm  yerwajidten 

r^inigungsopfer^ ;   und    offenbar  ergriff  die  alte  religipi^ 

mit.: großer  kraft  und  folgerichtigkeit  dies  längst  geheir 

ß^ligt^  mittel   um   soviel  nur   möglich   alles   zu  entfernen 

was  jenp  heiligkeit  dQS  Gan^n  zu  trüben  und  zu, beflecken 

schien.   Die  gemeinde  selbst  al3,  beistehendes  Ganzes  stellte 

sich  hierin  den  einzeli^en  gleich ;    sowohl   diese  al$  jene 

sputen,  jede  schlimmere  Störung  der  einmal  gegründeten 

heiligkeit  und  lauterkeit  vor  Jahire's  äugen  dmroh  sühn- 

opfer  tilgen ; .  und  .ujiter  hoch  und  niedrig  sollte  insofern 

nicht  der  geringste  unters/phied  bestehen.    Die  sühn,-  oder, 

schülcjopfer  wurden,  daher  ihreu^  größten   theilci  ja   allp 

wurden  ihrem  ixinersten  triebe,  nach  nichtmehr  dem, freien 

willen  der  einzelneii  überlassen ;  und  sie  sänuntlich  phne 

a]isnä^me  V ;  die  verbältnißmä&g   freiwilligeren    wie    die 

übrlgeilf  BW^hte  d49  gesez.  ganz  genau  zu  bestimmen  un4 

z^  ordncB.     .Ia  der  anord4ung  alles  einzelnen  zeigt  tsich 

näher  betrachtet  ein  großer  gedankenzusammenhang.j  ui^d, 

wir  Mben  hier  den  j^iverkenn  barsten  spuren  nach,  .eine 

der  schöpferischen  anordnungen  vor  uns,  welche  von  .dejn, 

eigenen  geiste  Mose's  ausgeg^pgen,  sejn  müssen. , 

1.    Die  große  Sorgfalt  welche  da$  gesez  auf  die  an- 

ordnung  der  rechten  sühnopfer  legte  und  die  besonnene 

strenge  welche  es  hier  entfaltete,    zeigt  sich  so^ich  in 

der   Unterscheidung   zwischen    einem   sühu"   und    einem 

schtddopfer  ^).    Ansich  nämlich  wäre  eigentlich  jedes  opfer 

welches  überhai;ij)t   hieher   gehört   ein    sühnopfer :    denn 

— 

1)  das  erstere  heißt  kurz  nMtan  <1*  i*  <t«Ane,  das  zweite  ebenso 
verkürzt  öuJä  d.  i.  schuld;  wie  o-»?3'!:u}  fiir  dankopfer  Num.  4^  16 
und  wie  llaofiog  und  afttcQjia  im  N.  T. 
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überall  lag  hier  ein  bestimmtet  vergehen  gegen  ein  gött- 
liches gebot  oder  verbot  vor,  welches  so  gross  schien  dass 
es  nnr  durch  feierliche  sühne  also  durch  ein  sühnopfer 
getilgt  werden  konnte.  Zwar  ein  absichtliches  vergehen 
konnte  nicht  durch  ein  bloftes  sühnopfer  gehoben,  ein 
schweres  vergehen  der  art  sollte  vielmehr  ohne  jedes 
sühnopfer  mit  dem  tode  des  sünders  selbst  bestraft  w^- 
den:  welches  sich  aus  dem  ganzen  strengsittlichen  geiste 
der  alten  religion  sosehr  vonselbst  verstand ,  dass  es  im 
B.  der  Urspp.  erst  gegen  das  ende  aller  opfergeseze  nach-  es 
geholt  wird^).  Allein  wo  ein  eingetretenes  vergehen 
durch  Opfer  allein  oder  doc];i  zugleich  durch  solches  ge- 
tilgt werden  konnte,  da  war  dies  opfer  zunächst  immer 
ein  sühnopfer.  Wird  also  dennoch  von  diesem  wieder 
ein  Schuldopfer  bestimmt  unterschieden  *)  wie  eine  Un- 
terart von  der  hauptart,  so  weist  schön  dies  auf  eine 
äußerst  sorgfältige  ausbildung  des  ganzen  sühnwesens  hin. 
Die  Unterscheidung  war  nämlich  auf  folgende  art 
eine  tiefer  greifende.  Wo  der  einzelne  mann  der  ge- 
meinde sich  durch  eine  bewußte  schuld  die  ihn  drückte 
oder  (was,  wie  unten  weiter  zu  erläutern  ist,  damit  ganz 
nahe  verwandt)  durch  ein  dunkles  göttliches  leiden  das 
er  ähnlich  betrachten  konnte,  von  der  gnade  seines  Grot- 
tes  wie  sie  in  der  gemeinde  gegenwärtig  gefühlt  wurde 
und  daher  so  gut  wie  von  dieser  gemeinde  selbst  ausge- 
schlossen fühlte  oder  doch  fühlen  mußte,  da  sollte  er 
am  diese  gnade  wiederzugewinnen  und  in  die  gemeinde 
Grottes  wiederaufgenommen  zu  werden  ,  ein  schuldoipfer 
bringen  welches  man  auch  ein  bußo^ier  nennen  kann; 
und  oft  genügte  auch  dies  nochnicht  allein  ohne  ersaz 
für   einen  etwa    mit  vorwissen  angerichteten   schaden*). 

1)  Num.  15,  30  f.  vgl.  mit  v.  22—29.  2)  wie  man  ans 

80  bestimmten  äußerongen  wie  Lev.  6,  18.  7,  2.  7.  37.  14,  13,  2 
Kön.  12,  17  80¥rie  aus  allen  andern  anzeichen  sicher  schlieBen  muss. 

3)  so  steht  a^K  schuld  sogar  da  wo  es  nicht  im  nächsten  d. 
i.  im  getesliohen  sinne  anwendbat  ist,  1  Sam.  6,  3  von  dem  opfer 
welches  die  Phüistaer  ganz  nach  ihren  eignen  gebrauchen  aber  als 
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*  Ein  solches  schuldopfer  mußte  also  den  einzelnen  eben 
als  Einzelnen  mehr  demüthigen,  und  konnte  aus  guten 
gründen  als  eine  besondere  opferart  an  gewissen  zeichen 
unterschieden  werden.  Allein  die  wahre  schuld  kann 
nur  da  seyn  und  dem .  schuldigen  als,  solche  angerechnet 
werden  wo  er  sie  mit  bewußtseyn  ohne  sich  entschuldi- 
gen zu  können  begangen  hat:  diese  bedingung  wird  also 
hier  immer  zunächst  vorausgesezt  ').  War  aber  das  ver- 
gehen eines  einzelnen,  eines  hochstehenden  fürstexi  oder 
eines  andern  menschen,  zuerst  von  andern  außer  ihm  be- 
merkt und  so  ihm  angezeigt:  so  war  zwar  ein  öffei^tli- 
cher  anstoss  und  ein  ärgerniss  gegeben  welches  alsbald 
gesühnt  werden  mußte,  und  diese  sühne  mußte  eben  weil 
das  ärgerniss  so  öffentlich  geworden  war  am  stärksten  in 
die  äugen  treten;  aber  mit  dem  einfachen  sühnopfer  war 
das  vergehen  hinreichend  gebüßt,  und  eine  besondre  büße 

66  konnte  nicht  weiter  eintreten.  Oder  war  das  vergehen 
von  der  ganzen  gemeinde  ausgegangen  sodass  kein  ein- 
zelner mehr  als  der  andre  sich  schuldig  fühlte :  so  blieb 
es  hienach  folgerichtig  bei  dem  einfachen  sühnopfer; 
wiewohl  sehr  gut  zur  gleichen  zeit  wehere  einzelne  in 
der  gemeinde  sich  schuldig  fühlen  konnten,  wi^  als  zu 
Ezra*s  zeit  mehere  hausväter  aufeinmal  weil  sie.  sich  we- 
gen unerlaubter  heirath  schuldig  fühlten  das  gesezliche 
schuldopfer  darbrachten^).  Hatte  endlich  der  dienst- 
thuende  Hohepriester  selbst  etwas  verfehlt  wodurch  nach 
altem  glauben  auf  die  ganze  gemeinde  eine  schuld  kam: 
so  war  auch  bei  ihm   das  schuldopfer   nicht  anwendbar, 

sich  voD  Jahve  an  ihrem  leibe  gezüchtigt  fühlende  menschen  dar* 
bringen,  wie  eine  heilige  selbststrafe  die  sie  sich  auflegen;  B.  Jes. 
68,  20  von  dem  opfer  der  eignen  seele  welches  einer  für  andre  wie 
eine  von  Gott  geforderte  büße  darbringt.  Allein  es  versteht  sich 
vonselbst  daß  das  wort  hier  nur  auf  ähnliche  Verhältnisse  ubergetro' 
gen  wird.  1)  eine  hauptsache  ist  also    den  unterschied   der 

werte  T^^fcj  :>'nirt  i«  Lev.  4,  23.  28.  (über  dies  *ie<  s.  LB.  §.  352») 
von  den  werten  j^^t  tt^^Ml  5,  8.  4  zu  begreifen.    Danach  ist  aber 
auch  5,  17  i^iin*)  ^  nVi  ^^^  i^b  V.  18  zu  streichen  zu  lesen. 
2)  Ezra  10,  19.  ^ 
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weil  mehr  die  ganze  gemeinde  mit  ihm  als  er  allein  für 
durch  das  versehen  leidend  gehalten  wurde.  Das  ein- 
fache sühnopfer  galt  daher  imganzen  mehr  als  eine  all- 
gemeine und  öffentliche ,  das  schuldopfer  dagegen  mehr 
als  eine  einzelsache  welche  aber  für  den  einzelnen  sitt- 
lich nothwendig  sei  wenn  er  sich  wieder  mit  heiterm 
freiem  sinne  der  ganzen  gemeinde  und  ihrer  heiligkeit 
anschließen  wollte.  Man  kann  auch  sagen:  das  sühn- 
opfer bringt  einfach  entsühnung  {exp%atio\  das  schuldopfer 
fügt  dieser  noch  eine  genugthuung  als  selbststrafe  hinzu 
und  bedingt  sie  erst  durch  diese  ^).  —  Dies  ist  die  klare 
Unterscheidung  der  beiden  opferarten  ^) :  wobei  aber  wohl 
zu  beachten  ist  dass  der  name  „sühnopfer^^  noch  immer 
in  der  spräche  auch  in  seinem  allgemeinem  sinne  vor- 
kommen kann  und  in  besondern  fällen  sogar  häufig  so 
vorkommt,  während  umgekehrt  nie  ein  einfaches  sühn- 
opfer als  schuldopfer  bezeichnet  werden  darf. 

Das  einfache  sühnopfer  konnte  femer  auch  dienen 
um  eine  einweihung  desto  feierlicher  zumachen,  worüber 
weiter  unten  zu  reden ;  ein  schuldopfer  wäre  hier  /ganz 
außer  seinem  plaze  gewesen,  sodass  sich  das^  allgemeinere 
wesen  des  einfachen  sühnopfers  auch  hierin  bewährt. 
Wo  dagegen  bei  einzelnen  menschen  vergehen  oder  Sün- 
den wohl  vermuthet  aber  nicht  bewiesen  waren,  da  konn- 
ten sie  für  sich  wohl  jenes  allgemeine  brandopfer  nicht 
aber  sühn-  oder  gar  schuldopfer  bringen;  das  bloße 
brandopfer,  wenn  ihnen  vorgeschrieben,  wäre  hier  wenig- 
stens eine  Schonung  gewesen  ^).  —  Wie  es  auch  zum 
opfer  des  Naziräers  und  des  Aussäzigen  werden  konnte, 
wird  ebenfalls  unten  erläutert  werden:  aber  auch  hier 
tritt  sogleicji  der  unterschied  der  beiden  arten  wieder  her- 
vor, indem  das  des  Aussäzigen  nicht  aber  das  des  Nazi- 
räers als  schuldopfer  behandelt  werden  sollte  *).  * 

1)  das  blat  galt  auch  bei  dem  schuldopfer  als  nfittDin  tnUüknung 
Lev.  5,  9.  2)  nach  Lev.  4  f.  und  den  übrigen  mehr    zer- 

streute stellen.  3)  vgl.  Ijob  1,  4  f.  mit  42,  8  f. 

4)  vgl.  Le?.  14,  12.  17  mit  Num.  6»  14. 
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2.  Jedes  sühn-^  öider  afchtildopfer  galt  ^IAäM  -v^es^n 
nach  als  ein  trauriges  opfeir,  welches  man  nnn  einmal 
bringen  mnßte^  um  die  wirklich  gestörte  öder  doch  nach 
67  einem  dunkleren  geföhle  nichtmehr  ganz  ungetrübte  hei- 
terkeit  und  heiligkeit  des  Ganzen  Iv^iederherzustellen.  Es 
bildete  also  insofern  den  gegensaz  nichtüur  zum  dank- 
sondernauch  zum  ganzopfer,  da  dieses  zwar  ein  fleheop- 
fer  war  um  die  göttliche  gnade  und  Versöhnung  zu  ge- 
winnen, aber  übrigens  nicht  noth wendig  eine  bestimmte 
Störung  jener  art  voraussezte  und  daher  nicht  imminde- 
sten als  ein  traueropfer  gelten  konnte.  Ein  deutliches 
zeichen  des  weiten  Unterschiedes  den  man  immer  «wi- 
schen demi  sühtir  und  dem  ganzopfer  festhielt ,  ist  so- 
gleich dieses  dass  das  B.  der  ürspp.  jede  gelegenhert  er- 
greift; um  das  ganzopfer  als  „einen  süßangenehmen  ge- 
iruch  Jahre's"  zu  preisen,  aber  diesen  oder  einen  ähnli- 
chen ausdruck  nie  bei  einem  sühnopfer  irgend  welcher 
art  gebraucht^).  Wie  verschieden  nun  auch  das  sühn- 
opfer angewandt  wurde  und  in  wie  verschiedene  arten  es 
demnach  wieder  zerfiel:  diesen  herrschenden  geist  eines 
trauere  und  zwangopfers  kann  es  nirgends  verläugnen. 

Als  sühnopfer  war  daher  immer  nur  ein  eiuiselnes 
thier  darzubringen :  die  zahl  der  thiere  kann  nicht  wie 
bei  dem  dank-»  und  ganzopfer  nach  dem  freien  willen  des 
opfernden  erhöht  werden,  alsob  er  dadurch  eine  größelre 
gnade  Gottes  für  sich  gewinnen  könnte ;  dies  einzelne 
thier  muss  er  zwar  bringen,  aberauch  dasselbe  ganz  ein- 
zeln, wie  in  trauriger  einsamkeit  und  öde,  mit  nichts 
ähnlichem  zusammenzustellen  und  zu  vergleichen  *).  Eben 
deswegen  aber  konnte  es  schon  als  eine  erleichterung 
dieser  finstem  strenge  gelten,  wenn  das  gesez  in  gewis- 
sen fällen  neben  ihm  noch  ein  ganzopfer  zu  bringen  er- 


1)  ebenso  andre  schriftsteUer,  Gn.  8,  30  f.  Von  den  altarstü- 
oken  des  dsmkopfers  gebraucht  das  B.  der  Urspp.  jenen  ausdruck 
Ley.  3,  16:  nicht  aber  von  den  doch  sonst  ganz  ähnlichen  dee 
Schuldopfers  7,  5.  2)  man  sieht  die  strenge  dieser  einzelnheit 

auch  sehr  klar  in  der  anfzählong  Num.  7,  12—86,  vgl.  Ezra  8,  35. 
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'  laubte  oderauch  vorschrieb :  dies  war  nämlich  nur  mög- 
lich bei  sühnopfem  welche  die  weise  Ton  reinigungsop- 
fern  annahmen,  also  bei  den  yerunreinignngen  eines  ein- 68 
zelnen  ans  einer  geheimnißyoU  dunkeln  Ursache  z.  b.  we- 
gen des  aussazes^),  oder  bei  einem  sühnopfer  für  die 
ganze  gemeinde,  wo  die  schuld  des  einzelnen  nicht  her- 
Tortrat^).  Für  wie  nothwendig  aber  bei  alledem  die  ein- 
zelnheit des  eigentlichen  sühn-  oder  schuldopferthieres 
betrachtet  wurde,  erhellt  daraus  dass  wenn  ein  schuldi- 
ger aus  armuth  statt  eines  schafes  nur  zwei  tauben  dar- 
bringen konnte ,  dann  nur  die  eine  von  diesen  als  sühn- 
oder  Schuldopfer,  die  andre  als  ganzopfer  dargebracht 
werden  sollte  ^). 

Als  ein  solches  einzelnes  sühn-  oder  schuldopferthier 
mußte  nun  ursprünglich  gewiss  beständig  ein  weibliches 
ausgewählt  werden.  Das  weibliche  thier  herrscht  noch 
in  den  bestimmungen  des  B.  der  ürspp.  bei  den  ver- 
schiedenen arten  dieser  opfer  bedeutend  vor  ;  und  jene 
rothe  kuh  deren  asche  zum  sühnwasser  verwandt  werden 
sollte^),  kann  als  muster  aller  sühnthiere  dienen.  Auch 
in  der  sache  selbst  war  dieser  gegensaz   des  geschlechtes 


1)  Lev.  U,  10—20  vgl.  12,  6—8.  2)  Num.  15,  24-26 ; 

dagegen  wird  Lev.  4,  14  für  denselben  fall  nur  ein  sühnopfer  vor- 
geschrieben, über  welche  abweichung  schon  s.  63  nt.  geredet  ist. 
Lev.  9,  2.  3  und  sonst  oft.  Als  ein  solches  ganzopfer  erscheint  je 
nach  der  würde  des  falles  ein  stier,  ein  widder  oder  ein  männ- 
liches lamm.  3)  Lev.  5,  7—10.  4)  Num.  c.  19 
vgL  weiter  unten.  Die  rothe  färbe  sollte  offenbar  nach  Jes.  1 ,  18 
die  noch  nicht  gesühnte  also  zu  sühnende  schuld  bedeuten:  ist  aber 
diese  färbe  nicht  bei  allen  sühn-  und  schuldopfem  bestimmt  ge- 
fordert, so  folgt  daraus  nichts  gegen  dies  muster  eines  sühnthieres. 
Freilich  aber  ging  das  heidenthum  in  der  Unterscheidung  der  färben 
der  opferthiere  nur  noch  viel  weiter,  s.  Aristophanes'  frösche  v.  831. 
Virg.  aen,  3,  120.  Gell.  iV.  A.  10,  15  a.  E.  Plutarch  über  Isis  und 
Ottrtf  c.  31.  —  ^  Sonst  aber  galt  auch  die  schwarze  färbe  als  die 
der  Unterwelt  hier  viel,  wie  bei  den  alten  Arabern  ein  hörnerloser 
schwarzer  bock  als  lösegeld  für  menschen  geopfert  wurde,  Hamasa 
p.  442  1.  z.  —  443,  7. 

Alterthamer  d.  V.  Israel.    8.  Ausg.  Q 
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gegeben:  war  das  männliclie  geschlecht  für  die  ganzopfer 
ohne  alle  ausnähme  und  für  die  dankopfer  wenigstens 
bei  weitem  vorherrschend  zum  geseze  geworden,  so  konnte 
sich  die  nachtseite  des  alten  opferwesens  bei  dem  sühn- 
und  schuldthiere  nicht  leicht  deutlicher  ausdrücken  als 
69  in  der  wähl  des  weiblichen  geschlechtes  ^).  So  können 
wir  als  gewiss  annehmen  dass  dieses  geschlecht  beim 
sühnopfer  in  der  vormosaischen  zeit  allein  herrschte. 
Allein  als  im  Jahvethume  alle  möglichen  arten  dieses 
Opfers  näher  bestimmt  und  genauer  angeordnet  wurden, 
nahm  man  für  einzelne  hervorragendere  fälle  vielmehr 
umgekehrt  auch  das  männliche  geschlecht  des  opferthie- 
res  wieder  als.  richtig  zutreffend  an.  Und  indem  die 
verschiedenen  stufen  dieser  opferarten  sich  zugleich  in  der 
festsezung  verschiedener  thierarten  auszuprägen  suchten, 
bildete  sich  das  ganze  nach  folgenden  offenbar  mit  einer 
gewissen  absichtlichen  kunst  getroffenen  bestimmungen. 
Als  einfaches  sühnopfer  für  ein  angezeigtes  vergehen  (auf 
dessen  weitere  Unterscheidung  eben  deshalb  nichts  ankam) 
diente  für  den  gemeinen  mann  noch  immer  eine  junge 
bärtige  ziege  oder  ein  weibliches  lamm;  für  den  fürsten 
erhöhte  es  sich  im  gleichen  falle  zu  einem  Ziegenbocke 
der  art;  für  die  ganze  gemeinde  oder  den  dienstthuenden 
Hohepriester  sollte  es  sich  bis  zu  einem  jungen  stiere 
steigern*).  In  diesen  drei  stufen  ist  ein  deutlicher  f ort- 
schritt von  einem  erkennbaren  festen  boden  aus  gegeben : 
die  sühnopfer  bei  dem  gemeinen  manne  bildeten  als  die 
häufigsten  ihrer  art  diesen  einmal  gegebenen  breiten  bo- 
den. —  Bei  dem  schuldopfer  dagegen,  welches  immer 
nur  den  einzelnen  traf  diesen  aber  dann  ohne  unterschied 
seines  Standes,  wurden  nach  der  hier  möglichen  Unter- 
scheidung zwischen  gemeinen  und  höheren  vergehen  zwei 

1)  solcher  bildungen  die  der  bloße  gegensaz  hervorruft ,  finden 
sich  wie  in  der  spräche  (vgl.  LB.  §.  267c)  soauch  in  den  sitten  al- 
ter Völker  nicht  wenige ;  einige  andre  werden  sonst  in  diesem  werke 
berührt.  2)  Lev.  c.  4.    Ein  solcher  stier  war   also  ähnlich 

dem  für  den  Hohenpriester  Lev.  16,  3. 
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bis  drei  stufen  unterschieden.  Gemeine  vergehen  waren 
hier  solche  welche  nicht  unmittelbar  gegen  einen  heili- 
gen gegenständ  begangen  waren;  wenn  einer  z.  b.  bei 
einer  feierlichen  beschwörung  der  ganzen  gemeinde  um 
die  Wahrheit  zu  erforschen  aus  menschenfurcht  sie  ver- 
schwiegen hatte  jedoch  später  es  bereuete ;  oder  wenn  70 
einer  ohne  noth  und  aus  bloßem  versehen  etwas  unreines 
berührt  hatte  jedoch  es  selbst  sah  oderdoch  bald  merkte; 
oder  wenn  er  aus  versehen  zwar  unüberlegt  aber  ohne 
damit  seinem  nächsten  zu  schaden  geschworen  hatte, 
jedoch  es  selbst  später  beuierkte.  Für  alle  solche  ver- 
gehen ^)  als  auf  der  untersten  stufe  stehend  blieb,  ebenso 
wie  auf  derselben  stufe  der  sühnopfer ,  eine  ziege  oder 
ein  weibliches  lamm  gesezlich;  war  einer  so  arm,  dass  er 
dies  opferthier  nicht  geben  konnte,  so  sollte  er  zwei  tau- 
ben, war  er  auch  dafür  zu  ann,  ein  getreideopfer  ent- 
richten; umgekehrt  steigerte  sich  bei  dem  Naziräer  in 
ähnlichem  falle  das  weibliche  zum  männlichen  schafe  ^).  — 
Das  vergehen  betraf  dagegen  unmittelbar  einen  h.  gegen- 
ständ, wenn  einer  aus  irrthum  eine  dem  Heiligthume  ge- 
bührende abgäbe  (z.  b.  den  zehnten)  nicht  gehörig  gelei- 
stet oder  sonst  gegen  eine  h.  einrichtun^  (z.  b.  den  sab- 
bat  oder  die  gesezliche  ehe)  sich  vergangen  hatte ;  wel- 
chem vergehen  es  gleichgeschäzt  wurde  wenn  einer  aus 
irrthum  bei  einem  feierlich  von  ihm  geforderten  eide  den 
Nächsten  um  ein  Unterpfand  oder  sonst  anvertrautes  ge- 
bracht oder  sonstwie  beeinträchtigt  hatte,  später  aber 
seines  irrthumes  selbst  sich  bewußt  wurde.  In  allen  die- 
sen fällen  lag  sichtbar  ein  stärkeres  vergehen:  so  forderte 
das  gesez  als  schuldopfer  einen  widder,  und  dazu  bei 
vergehen  gegen  das  eigenthum  Wiedererstattung  sowie 
als  ersaz  für  die  eingetretenen  Verkürzungen  das  fünftel 
des  werthes^);  dieser  doppelte   ersaz   war  so    noth  wendig 


1)  Lev.  5,  1—13.  V.  15,  4.  2)  Num.  6,  12  vgl.  auch 

den  fall  der  reinigung  des  aussäzigen  Lev.  14,  10—19. 

3)  Lev.  5,  14—26  ;  ähnliche  falle  Lev.  19,  20—22.  Ezra  10, 19. 
Der  Widder  heißt  schlechthin  sühne-widder  Num.  5,  8. 

6* 
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dass  er,  falls  weder  der  ursprüngliche  eigenthümer  noch 
ein  erbe  von  ihm  noch  lebte,  dem  priester  zukam  (wie 
das  opferthier  selbst)  ^).  Was  ein  zu  armer  in  dietsen 
fällen  thun  sollte,  wissen  wir  nicht  mehr.  Widder  oder 
71  weibliche  lämmer  waren  jedenfalls  für  das  schuldopfer  so 
gewöhnlich  dass  man  zwei  täuben  oder  ein  getreideopfer 
welches  aus  armuth  statt  ihrer  gebracht  wurde,  eher  mit 
deni  allgemeinen  namen  sühnopfer  belegte  ^). 

Wie  aber  jedes  zu  irgendeiner .  sühne  taugliche  opfer- 
thier immer  ein  einzelnes  seyn  mußte,  so  sollte  es  ferner 
dem  Heiligthume  ohne  alle  die  ehrenvolle  und  erfreuliche 
begleitung  nahen ,  welche  sowohl  dem  dank-  als  dem 
ganzopfer  zukam :  ohne  entsprechende  getreide-  und 
weinopfer.  Das  getreideopfer  welches  aus  armuth  das 
sühnthier  ersezeu  sollte,  durfte  ähnlich  weder  von  öl 
noch  von  Weihrauch  begleitet  seyn  ^•). 

3.  Aber  am  deutlichsten  trat  in  dem  eigentlichen 
Sakramente  des  Opfers,  im  blutsprengen,  der  unterschied 
des  Schuldopfers  vom  sühnopfer  im  engern  sinne  des 
Wortes  hervor ;  und  es  leuchtet  nach  s.  49  fif.  leicht  ein 
warum  er  sich  gerade  hier  am^  deutlichsten  aussprechen 
mußte.  Das  blut  des  sühnopfers  für  öffentliche  verge- 
hen (um  es  kurz  so  zu  nennen)  sollte  billig  weit  stär- 
ker in  die  äugen  und  sinne  treten:  so  ward  es  denn  auf 
erhabene  oderauch  ganz  ungewöhnlich  heilige  orte  ge- 
sprengt, und  zwar  nach  einer  dreifachen  Steigerung.  War 
die  sühne  für  einen  gemeinen  mann  oderauch  einen  for- 
sten zu  bringen,  so  sprengte  der  priester  vom  blute  ge- 
gen die  weit  emporragenden  hörner  des  vordem  altares 
und  goss  das  übrige  wie  sonst  auf  dessen  grund*);  war 
sie  für  die  gemeinde  oder  den  Hohepriester    zu   bringen, 


1)  Num.  5,  5-8.  2)  Lev.  5,  7—9.   U  f.  vgl.  mit 

V.  6  f.  Aehnlich  ist  es  wenn  neben  dem  männlichen  schuldopfer 
des  aussäzigen  noch  ein  weibliches  sühnopfer  vorkommt  Lev.  14, 
19;  das  geringe  opfer  der  Wöchnerin  heißt  immer  nur  sühne  Lev. 
12,  6—8.  3)  Lev.  5,  11,  f.;  vgl,  7,  10  das  »trockene 

getreideopfer«.  4)  Lev.  4,  25.  30. 
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so  wurde  vom  blute  7mal  gegen  den  Vorhang  des  Alier- 
heiligsten,  anderes  gegen  die  hörner  des  inneren  altares 
gesprengt,  und  erst  das  übrige  wie  sonst  auf  den  grund 
des  vorderen  gegossen^);  die  dritte  und  höchste  stufe 72 
der  sühne  war  für  den  jährlichen  versöhnungstag  be- 
stimmt, worüber  unten.  Bei  dem  schuldopfer  dagegen 
lag  für  eine  solche  außerordentliche  weise  des  blutspren- 
gens  keine  Ursache  vor :  umgekehrt  wurde  sein  blut  ganz 
wie  sonst  rings  auf  die  wand  und  den  fuss  des  vorderen 
altares  gesprengt^). 

Aber  sowie  dies   blutsprengen  mit  seiner    hochheili- 
gen feierlichkeit  vollendet  war,   so  war  nach    dem  alten 
glauben  auch  schon  die  Unreinheit   und    schuld   aus  dem 
gegenstände  an  dem  sie  haftete  losgerüttelt,   als  hätten 
die  mit  der  gewaltigen  band  eines  Reinen  gegen  sie   ge- 
sprengten blutstropfen  sie  aufgeregt  und    unwiderstehlich 
herausgelockt;  so  muss  man  sich  offenbar  diesen  Vorgang 
im    sinne    des    Alterthumes  denken.     Allein    losgerüttelt 
wie  sie  war,  fuhr  sie  nun  derselben   anschauung   zufolge 
zunächst  (außer  in  den  dienstthuenden  priester,  s.  unten) 
nur  in  d^n  leib  selbst  dessen  blut  sie   so  unwiderstehlich 
herausgetrieben  hatte:  die  reste  dieses  leibes  also    galten 
nun  umgekehrt  selbst  für  unrein  geworden,   und  wurden 
demnach  mit  all  dem  schauer  betrachtet  womit  man  das 
vor  Gott  unreine  betrachtete , .  ja  wohl  noch  mit    stärke- 
rem; eben  hier  trat  die  nachtseite    dieser  ganzen  opfer- 
art  wieder  höchst  empfindlich  hervor.     Folgerichtig  wur- 
den  nun  diese  Überbleibsel  alle ,    sowie  sie  waren ,   also 
auch  mitsammt   dem  unrathe,  weit   vom  Heiligthume  an 
einem  gemeinen   aber  sonst  reinen   plaze   (außerhalb   des 
lagers  oder  der  stadt)  verbrannt,   wie  nur  irgend   ein  ge- 
genständ des  abscheues  den  man   sonst  nicht  anders  von 
sich  schaffen  und  vertilgen  kann  ^) :  und  dann  erst  konnte 


1)  Lev.  4,  6  f.  17  f.  Bei  einem  bloßen  reinigungsopfer  genügte 
der  vordere  altar  Lev.  9,  9.  15.  —  Die  alten  Araber  sprengten  das 
blut  auf  ihre  gözenbilder  selbst ,  Shahrastani's  kitdb  eltnilal  p.  443, 
2  f.  ed.  Cureton.  2)  Lev.  5,  9.  7,  2.  3)  wie  ein 


i 
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zur  Gottheit  geflehet  werden  dass  nun  die  Unreinheit  und 
73  schuld  wirklich  aufgehoben  und  getilgt  seyn  möge.  Die- 
ses verbrennen  hat  sich  indess  nur  bei  den  feierlichsten 
arten  des  sühnopfers  erhalten,  wie  bei  der  jährlichen  gro- 
ßen sühne  ^),  und  bei  dem  sühnopfer  zur  Zubereitung  des 
sühne-wassers  (wovon  unten) ,  welches  leztere  außerhalb 
des  Heiligthumes  sogar  geschlachtet  wurde,  da  es  nur 
zur  Zubereitung  einer  andern  feierlichkeit  dienen  sollte  ^). 
Für  gewöhnliche  fälle  kürzte  man  oflfenbar  das  verfahren 
so  ab  dass  nach  dem  blutsprengen  sogleich  die  göttliche 
gnade  angerufen  wurde  die  flüssig  gewordene  schuld  nun 
gänzlich  aufzuheben.  Der  todte  leib  des  gewöhnlichen 
Opfers  wurde  daher  als  das  geheimnißvoUe  Werkzeug 
welches  die  schuld  auflknge  und  doch  zugleich  vernichte, 
mit  ungemeinem  schauer  betrachtet:  und  der  blutstro- 
pfen  von  ihm  welcher  auf  das  kleid  eines  menschen  gefal- 
len war  mußte  sorgsam  an  einem  orte  des  Heiligthumes 
selbst  abgewaschen  werden*). 

Geschlachtet  sollte  das  sühnthier  im  Heiligthume 
ebenda  werden  wo  nach  s.  59  das  ganzopfer  fiel,  nörd- 
lich vom  altare ;  während  das  dankopfer  "wahrscheinlich 
nicht  an  dieser  heiligeren  stelle ,  sondern  gerade  umge- 
kehrt südlich  vom  altare  *)  geschlachtet  wurde.  Weil  das 
sühn-  und  noch  mehr  das  schuldopfer  als  ein  trübes  und 
unheimliches  ursprünglich  desselben  heiligen  ortes  wo  die 
andern  opfer  dargebracht  wurden  garnicht  würdig  ge- 
achtet werden  mochte,  schärft  das  gesez  ausdrücklich  ein 
es  solle  an  demselben  orte   wie   dieses  geschlachtet   wer- 


C3^)n,  8.  unten.  Aehnlich  ist  der  brauch  solche  gräuel  ins  meer  zu 
werfen,  Hora.  H.  1,  314.  Herod.  2,  39:  worauf  Mikha  7,  19  aber 
sehr  oft  auch  in  der  Mishna  angespielt-  wird  ;  vgl.  Porphyrios  über 
Enthalts,  2,    29  f.  4,  10.  1)  Lev.    16,  27  vgl.  6,   23.  8, 

17 ;  Hez.  43,  21  .bestimmt  es  näher  für  den  tempel.  Angespielt  dar- 
auf wird  Hebr.  13,  10  f.;  auch  nach  Porphyrios  über  Enthalts»  2, 
54  mußte  ein  solches  opfer  llw  nvkioy  dargebracht  werden. 

2)  Num.  19,  3—9.  3)  Lev.  6,  20. 

4)  diese  im  Seder  *01am  r.  c  7  erhaltene  erinnerung  stimmt 
sehr  gut  zu  allem  übrigen. 
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den  ^):  und  zerstört  wurde  auch  damit  eine    art  des  älte- 
ren aberglaubens. 

Uebrigens  versteht  sich  dass  der  einzelne  sein  verge- 
hen vorher  deutlich  gestanden  und  die  göttliche  Verzei- 
hung angeflehet  hatte;  und  bei  dem  schuldopfer  wo  das 
geständniss  noch  besonders  wichtig  und  nothwendig  war, 
hebt  auch  das  B.  der  Urspp.  diese  Vorbedingung  biswei-74 
len  mit  großer  bestimmtheit  hervor*). 

4.  Hatte  man  sich  einmal  so  wie  oben  erklärt  über 
den  finstern  zwang  des  verbrennens  der  Überbleibsel  die- 
ses Opfers  erhoben  und  wenigstens  bei  den  gewöhnlichen 
fällen  auch  ohne  ihn  die  göttliche  aufhebung  der  schuld 
zu  erflehen  gelernt,  sodass  das  der  Vernichtung  bestimmte 
fleisch  wie  durch  höhere  gnade  gerettet  schien :  so  konnte 
man  es  weiter  wagen  und  es  wurde  im  Jahvethume  ge- 
sezlich,  von  jedem  opfer  auch  dieser  traurigen  art  etwas 
ins  altarfeuer  zu  werfen,  nämlich  vomthiere  die  wenigen 
altarstücke  welche  nach  s.  55  f.  auch  vom  dankopfer  immer 
ins  feuer  kamen,  und  vom  getreide  eine  handvoll  mehl: 
aber  alles  das  wurde  sicher  nur  mit  soviel  Weihrauch  ge- 
opfert als  die  priester  des  altars  wegen  selbst  hinzuzu- 
ihun  für  gut  fanden  ^).  Aber  der  opfernde  selbst  durfte 
weder  ursprünglich  von  ihm  essen,  noch  wurde  dies  je 
später  erlaubt*):  es  war  ja  ein  trauer-  und  zwangsopfer, 
das  gerade  gegentheil  vom  dankopfer  für  den  menschen, 
sowie    von  dem    üppigen    ganzopfer   für    Gott.      Darum 


1)  Lev.  6,  18.  7,  1  und  mit  besonderer  beziehung  auf  das 
schuldopfer  14,  13.  2)  Lev.  5,  5.  Num.  5,  7. 

3)  durch  diese  annähme  erklärt  sich  etwas  bestimmter  wie 
T^OpSl  s.  62  auch  von  diesen  altarstücken  gebraucht  wird  Lev.  4, 
10.  19.  31.  35.  5,  12.  7,  5  :  bo  folgt  daraus  dass  das  wort  in  diesem 
einzelnen  falle  schon  die  s.  62  nt,  bemerkte  allgemeinere  bedeutung 
»auf  den  altar  legen«  angenommen  hatte.  Ebenso  kann  sinstfc« 
Lev.  5,  12  nach  s.  84.  62  nichtmehr  seine  nächste  bedeutung  beibe- 
halten haben:  die  altherkömmlichen  kunstausdrücke  erhielten  bei 
dieser  umgekehrten  opferart  vonselbst  eine  andre  bedeutung. 

4)  die  anorgoitaloi  ^vaiat  sind  nicht  zu  essen,  sagt  noch  Por- 
phyrios  über  BnthaJlts.  2,  44. 
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wurde  das  fleisch  der  gewöhnlichen  opfer  zwar  erhalten, 
aber  wie  ein  aus  dem  verderben  rein  durch  göttliche 
gnade  erhaltenes  wunderbares  betrachtet,  als  ein  „Hoch- 
heiliges*', wie  es  oft  genannt  wird.  Jeder  ,der  das  fleisch 
mit  gemeiner  hand  berühre  galt  als  dem  Heiligthume  ver- 
fallen ^).  Nur  priester  am  Heiligthume  selbst  galten  als 
fähig  genug  das  gefährliche  fleisch  zu  verzehren:  aber 
von  ihnen  erwartete  man  auch  dass  sie  es  und  mit  ihm 
75  gleichsam  die  gebüßte  schuld  selbst  in  sich  aufnähmen 
und  verzehrten.  Doch  war  es  schon  viel  als  das  gesez 
den  priestern  erlaubte  oder  vielmehr  zur  pflicht  machte 
alle  sühnopfer  welche  nicht  zu  den  s.  82,  84  bestimmten 
zwei  höhern  stufen  gehörten,  ohne  bedenken  zu  verspei- 
sen ^).  Wie  schwer  das  anfangs  ging ,  darüber  gibt  uns 
noch  das  B.  der  Urspp.  in  der  erinnerungan  Ahron  und 
seine  4  söhne  eine  klare  anschauung.  Ahron  mit  seinen 
beiden  ältesten  söhnen  verbrannte  fleisch  und  haut  des 
bockes  welcher  an  einem  feste  zur  sühne  gedienet  hatte: 
aber  nachher  zürnte  Mose  auf  Ahron  und  seine  zwei 
jüngsten  söhne  darüber  dass  der  sühnebock  verbrannt 
und  nicht  von  ihnen  gegessen  sei ;  denji  Jahve  habe  ihn 
ihnen  gegeben  als  solchen  welche  die  sühne  der  gemeinde 
vermittelten ,  die  also  nichtnur  berechtigt  sondemauch 
verpflichtet  seien  das  geheiligte  fleisch  durch  eignen  ge- 
nuss  zu  ehren.  So  schwer  fiel  es  also  in  der  ältesten 
zeit  den  Widerwillen  sogar  der  priester  gegen  einen  sol- 
chen genuss  zu  überwinden:  auch  Ahron  entschuldigte 
sich  damals  noch  (fährt  die  erzählung  fort)  unter  Jahve's 
Zustimmung,  dass  er  wenigstens  an  einem  tage  wo  er 
zwei  söhne  verloren  habe  von  solchem  fleische  nicht  es- 
sen könne*).  Auch  mußten  noch  immer  die  gefäße  wo- 
rin  ein   solches   fleisch    gekocht    war    sogleich    nachher, 

4)  8.  besonders  Lev.    6,  20  und  was  weiter  unten    darüber  zu 
sagen  ist.  2)  Lev.  6,  19.  22.  7 ,   6  f.  10,  18.    Etwas  bei 

aller  unähnlichkeit  ähnliches  in  den  Brachmanischen   gebrauchen  s. 
in  Albr.  Weber's  Indischen  Studien  V.  s.  274  f.  3)  Lev.    9, 

8— lU  15.  10,  16—20. 
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wenn  irdene,  ganz  zerbrochen,  wenn  metallene,  wenig- 
stens sorgfaltig  gescheuert  und  mit  wasser  ausgespült 
werden,  als  fürchtete  man  nochimmer  die  spuren  der 
vorher  in  dies  fleisch  gefahrenen  Unreinheit^). 

Nach  diesem  gefühle  "des  entferntesten  Alterthumes 
verstehen  wir  erst  recht,  welche  bedeutung  es  hatte  dass 
das  gesez  den  priestern  ähnlich  erlaubte  oder  vielmehr 
befahl  von  gewissen  opferbroden  nur  einen  theil  oderauch 
nur  den  aufgestreueten  Weihrauch  ins  altarfeuer  zu  wer- 
fen, sie  vielmehr  selbst  zu  genießen  als  ein  zwar  heilig- 
stes aberdoch  von  den  geeigneten  menschen  zu  genießendes 
brod.  Es  waren  dies  (außer  den  12  heil,  wochenbroden, 
worüber  s.  37  weiter  geredet  ist)  die  jedes  ganzopfer  be-76 
gleitenden  getreideopfer,  welche  bei  dem  glänze  und  der 
häufigkeit  jener  die  stärkste  anzahl  bildeten  und  bei 
denen  dies  immer  besonders  hervorgehoben  wird  (s.  66); 
femer  die  etwa  bei  sühnopfem  fallenden.  Alle  diese 
speisen  hätten,  als  einmal  in  das  Heiligste  aufgenommen 
und  selbst  hochheilig  geworden,  entweder  ganz  in  das 
altarfeuer  kommen  müssen,  oder  wenn  nur  etwas  von 
ihnen  für  dies  feuer  bestimmt  wurde,  so  hätte  der  rest 
von  ihnen,  nachdem  sie  ihrem  nächsten  zwecke  gedient, 
strenggenommen  nur  vernichtet,  also  am  besten  verbrannt 
werden  sollen*):  doch  die  alte  religion  ward  frühe  ver- 
ständig genug  einen  andern  gebrauch  von  ihnen  einzu- 
führen. Bei  den  dankopfem  verstand  sich  die  theilnahme 
des  priesters  am  genusse  leicht  vonselbst :  aber  man  be- 
denke was  zu  überwinden  war  ehe  ein  priester  von  den 
ganzopfern   und   was   diesen   an  heiligkeit  gleichgehalten 


1)  Lev.  6,  21  vgl.  mit  11,  33.  15,  12.  2)  am  deutlich- 

sten spricht  hier  der  name  »Heiligstes«  welchen  das  B.  der  Urspp. 
mit  absieht  wiederholt  Lev.  2,  3.  10.  6,  9  f.  7,  6.  24,  8  f.  vgl.  mit 
demselben  ausdrucke  vom  sühnopfer  6,  18.  22.  7,  1.  14,  13;  Num. 
18,  9  f.  faßt  beides  zusammen.  Femer  Lev.  8,  31  f.  —  Dass  die 
12  wochenbrode  als  zulezt  ins  altarfeuer  kommend  gedacht  wurden 
und  die  tischopfer  so  mit  den  feueropfem  verschmolzen  (s.  41),  er- 
hellt auch  aus  ihrer  Zählung  zu  den  tZS^U^M  Lev.  24,  9. 
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wurde  auchnur  das  brod  zu  essen  wagte!  Und  aucbso 
blieb  aller  genuss  solcher  »hochheiligen«  speisen  für  die 
priester  an  gewisse  beschränkungen  geknüpft,  worüber 
unten  bei  den  priestem  weiter  zu  reden  ist. 

Reinigungs-  und  einweiheopfer.    Bundesopfer. 

Leicht  versteht  sich  wie  die  einmal  bestehenden  drei 
hauptarten  von  opfern  auf  mancherlei  verwandte  verhält- 
nisse  übertragen  werden  konnten. 

Die  verschiedenen  sühnopfer  konnten  leicht  allein 
oder  mit  andern  opfern  und  zwar  dann  zunächst  mit  dem 
seinem  lezten  ziele  nach  verwandten  ganzopfer  verbunden 
auf  die  feierlicheren  arten  der  vorgeschriebenen  reinigun- 
gen  übertragen  werden,  da  die  sühne  ansich  immer  eine 
77  reinigung  bezweckt.  Hierüber  ist  jedoch  besser  unten  bei 
den  sehr  verschiedenartigen  reinigungen  im  zusammen- 
hange zu  reden,  da  sich  dies  alles  im  einzelnen  sehr  ver- 
schieden gestaltete  und  zugleich  mehr  von  reichswegen 
vorgeschrieben  wurde. 

Dieselben  sühn-  und  ganzopfer  eigneten  sich  für  das 
feierliche  einweihen  heiliger  gegenstände  personen  oder 
tage,  da  es  nier  überall  galt  ein  neues  unbeflecktes  werk 
herzustellen  soweit  dies  durch  menschliches  mitwirken 
möglich  ist.  Nach  dem  B.  der  ürspp.  gehört  zu  jeder 
größeren  öffentlichen  feier,  wo  der  Hohepriester  selbst  das 
geschäft  hat,  ein  sühnekalb  mit  einem  widder  als  ganz- 
opfer zur  einweihung  des  tages  für  ihn  selbst,  und  ein 
sühnebock  mit  einem  kalbe  und  lamme  als  ganzopfer  für 
das  volk;  aber  das  sühneopfer  geht  als  zur  eigentlichsten 
einweihung  dienend  immer  voran  ^).  Vom  blute  eines 
solchen  bloss  zur  einweihung  dienenden  sühnopfers  ward 
an  die  hörner  des  altares,  aber  nur  des  vorderen  ge- 
sprengt^). Aehnlich  fallen  sühn-  und  ganzopfer  zur  ein- 
weihung des  altares,  der  niedern  und  der  höhern  priester  ^)  ; 


1)  Ex.  29,  1—28.  Lev.  9,  2  f.  2)  Lev.  9,  9  vgl.  8,  15. 

Ex.  29,  12.  S)  Ex.  c.  29.  Lev.  8,  2.  15  ff.  Num.  8,  6—12. 


Reinigungs-  und  einweiheopfer.     Bundesopfer.       91 

auf  die  höhern  priester  wird  dabei  noch  in  besonders 
feierlicher  weise  vom  altarblute  gesprengt^),  als  sollten 
sie  durch  die  stärkste  berührung  des  Heiligsten  was  im 
Opfer  möglich  war  so  gewaltig  als  möglich  geweihet  wer-: 
den.  Wenn  aber  beim  einweihen  der  obem  priester  vor- 
züglich nur  der  eine  wie  ein  dankopfer  zubereitete  widder 
der  einweihungs-widder  heißt  ^),  so  hat  das  eine  besondre 
unten  zu  erläuternde  Ursache.  —  Auch  bei  dem  vorhaben 
nach  der  rückkehr  aus  der  fremde  wieder  im  h.  vater- 
lande zu  wohnen  war  ein  solches  weihopfer  am  rechten 
orte  ^). 

Auf  eine  eigenthümliche  weise  wurde  das  opfer  zur  78 
heiligung  von  bündnissen  angewandt.  Ganzopfer  und 
dankdpfer  gehörten  nach  uralter  sitte  zu  ihnen ;  und  dank- 
opfer waren  dabei  umsomehr  eine  hauptsache,  da  das  von 
beiden  selten  gelobte  zum  Schlüsse  der  h.  handlung  mit 
dem  fleische  und  brode  des  dankopfers  von  beiden  schwö- 
renden auch  wie  eingegessen,  wie  in  fleisch  und  blut  ver- 
wandelt werden  mußte  und  das  gemeinsame  mahl  von 
dem  heil,  bundesmittel  ganz  noth wendig  schien*).  Aber 
noch  vor  diesem  schlußmahle  wurde  das  blut  der  opfer- 
thiere  theils  wie  sonst  an  den  altar,  theils  aberauch  ganz    ' 


1)  Ex.  29,  22—34.  Lev.  8,  30  vgl.  ähnliches  bei  den  bandes- 
opfern.  2)  Lev.  8,  22 — 33.    Eine  besondre  frage  ist  wie  Lev. 

7,  37  auch  das  einweiheopfer  als  in  c.  1—7  beschrieben  genannt 
werden  konnte,  da  man  doch  das  c.  6,  12—16  beschriebene  opfer 
nach  8.  65  f.  nicht  für  ein  solches  halten  kann.  Hatte  indess  das 
einweiheopfer  nichts  von  den  übrigen  und  besonders  vom  sühneopfer 
sehr  verschiedenes,  so  erklärt  sich  jene  mitnennung  vielleicht  eben 
daraus.  3J  wie  das  große  beispiel  Ezra  8,  35  zeigt. 

4)  daher  wird  sogar  bei  der  Schließung  des  bundes  Israels  mit 
seinem  Gotte  das  essen  und  trinken  des  volkes  ebensowohl  erwähnt 
wie  dass  sein  Gott  selbst  dabei  erschienen  sei,  sich  also  irgendwie 
als  die  eine  seite  der  andern  fühlbar  gemacht  habe  Ex.  24,  11. 
vgl  V.  5.  B,  Zach.  9,  11.  Und  darum  werden  bei  dem  königsfeste 
wie  Israel  zum  erstenmale  seinen  bund  mit  einem  menschlichen 
könige  schloss,  vorzüglich  auch  nur  dankopfer  erwähnt  1  Sam.  11, 
15:  ähnlich  Gen.  31,  54. 
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ungewöhnlich  gegen  die  schwörenden  selbst  gesprengt, 
um  sie  mit  dem  Heiligsten  aufs  gewaltigste  zu  berühren 
und  zu  verpflichten.  So  erzählte  das  B.  der  Bündnisse 
offenbar  nach  einer  in  den  Urzeiten  allgemein  herrschen- 
den sitte^).  Noch  schärfer  bildete  sich  die  sitte  auch 
so-  aus,  dass  die  beiden  schwörenden  durch  die  einander 
gegenübergestellten  hälften  der  opferthiere  hindurchgingen, 
um  sich  aufs  stärkste  an  die  für  beide  gemeinsam  gefal- 
lenen opfer  erinnern  zu  lassen.  Allein  das  B.  der  Urspp. 
nimmt  weder  diese  schärfer  ausgeprägte  noch  jene  ein- 
fachere art  des  bundesopfers  in  den  kreis  der  geseze 
oder  auch  nur  der  vorbildlichen  handlungen  auf,  ob- 
gleich es  dazu  öfker  gelegenheit  gehabt  hätte :  jene 
einfachere  Verwendung  mochte  es  nichtmehr  billigen, 
weil  ihm  das  blut  schon  zu  stark  sache  des  bloßen 
altares  geworden  war;  und  diese  schärfer  ausgeprägte 
sitte,  welche  wir  in  den  zeiten  nach  David  sehr  herr- 
schend geworden  finden  ^) ,  kannte  es  vielleicht  noch 
gamicht,  oder  fand  sie  dem  wesen  der  alten  religion 
nicht  entsprechend »). 


1)  Ex.  24,  6—8  vgl.  s.  90,  19  f.  2)  nach  den  Zeug- 

nissen Gen«  15,  9^18  (wo  die  nicht  zertheilten  vögel  sicher  das 
ganzopfer  büden  sollen).  Jer.  34,  18  f. ;  auch  Deut.  29,  11  wird 
wohl  darauf  angespielt.  Vgl.  Junghuhn's  Batta-~länder  (1847)  ü. 
B.  148.  Wie  bei  Heiden  ein  vertrag  und  versprechen  durch  opfer- 
thiere recht  eigentlich  geschlagen  wurde,  erhellt  aus  Liv.  1,  24.  21, 
45  a.  E. ;  Xenoph.  anab,  2 :  2,  9.  3)  nach  allem  obigen 

ist  es  kaum  noch  der  mühe  werth  auf  die  vielfachen  irrthümer  über 
die  A.Testamentliohen  opfer  welche  immer  wieder  emportauchen 
wollen,  viel  zu  achten ;  vgl.  die  Jahrbb.  der  Bibl.  tciss,  YI  s.  147  f. 
IX  s.  256  f.  Wohl  aber  ist  zu  beachten  dass  die  alten  opfer  sich 
im  westlichen  Asien  nirgends  länger  in  ihrer  vollen  Übung  erhielten 
als  bei  den  Ssabiem,  vgl.  Cfiwolson's  Ssabier  II  s.  89  ff.  93  f.  104  f. 
Länger  erhielten  sie  sich  auch  in  Indien  unter  den  Brahmanen :  aber  die 
alten  geheimnißvollen  tausendfachen  gebrauche  sind  in  unser;3r  zeit 
auch  unter  ihnen  ihrem  untergange  so  nahe  dass  man  ihre  beschrei- 
bung  nach  M.  Haug  in  den  Göttinger  Nachrichten  1862  s.  302  ff.  mit 
nuzen  vergleichen  wird. 
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Die  Wirkungen  und  die  ausgänge  der  genußopfer. 

Auf  solche  weise  bildeten  sich  also  die  genußopfer  79 
(um  die  tisch-  und  die  feueropfer  mit  diesem  namen  zu- 
sammenzufassen) in  den  früheren  zeiten  der  gemeinde 
Israels  aus,  und  längere  zeit  schien  es  alsob  ein  sehr  be- 
deutender bestandtheil  des  innersten  lebens  der  wahren 
religion  in  sie  übergehen  würde:  denn  mit  der  größten 
innigkeit  umfaßte  sichtbar  das  Jahvethum  in  seiner  Jugend 
diese  damals  noch  in  ihrer  ersten  Unschuld  blühenden 
heiligen  gebrauche,  und  suchte  auch  durch  sie  seinen 
geist  wirken  zu  lassen.  Allein  eben  die  spize  aller  dieser 
Opfer,  welche  nach  s.  35  f.  das  menschenopfer  ist,  mußte 
doch  imJahvethume  sogleich  abgebrochen  werden.  Denn 
dass  dies  menschenopfer  dem  volke  Israel  seit  uralten 
Zeiten  bekannt  war,  leidet  keinen  zweifei.  Gerade  bei 
Völkern  Westasiens  und  Griechenlands,  auch  bei  den  mit 
Israel  am  -nächsten  verwandten^),  ward  es  laut  einer 
menge  von  Zeugnissen  vielangewandt;  und  die  Völker  in 
und  um  Kanaan  waren  früh  genug  verfeinert  und  ver- 
kÜDstelt  um  an  diesem  künstlichsten  aller  blutigen  opfer 
Wohlgefallen  zu  finden.  Die  erzählung  von  Isaaq  als 
kinde  zeigt  wie  dicht  auch  ein  solcher  held  des  Alter- 
thumes  wie  Abraham  und  mit  ihm  das  ganze  volk  Israel 
an  die  gefahr  des  kindesopfers  streifte*);  Jeftha  liess 
sich  wirklich  vom  irrwahne  zur  Opferung  seines  einzigen 


1)  dass  sogar  bei  den  Arabern  das  kindertödten,  wennaoch  bis- 
weilen aus  vorgeschüzier  armuth,  doch  vorzüglich  auch  aus  aber- 
glanben  ziemlich  herrschend  war,  erhellt  aus  dem  berichte  über  die 
Dumatier  bei  Eusebios'  theoph,  2,  62.  pr.  ev,  4,  16,  aus  Sur.  6,  138. 
141  vgl.  152.  60,  12  u.  a.  Vgl.  Origines  gegen  Celsus  5 :  4,  3  u. 
was  Indien  betritt  Wüson's  abh.  über  menschenopfer  bei  den  alten 
Indem  im  Joum.  of  the  As.  Soc.  XIII  (1851)  p.  90—95;  Max  Müller's 
hiMtory  of  Sanscrit  lit,  p.  408  ff.  und  des  Generalmajor's  John  Campbell 
Thirteen  years  service  amongst  the  wild  tribes  of  Khondistan  for  the  sup- 
preition  of  human  $ervice,  Lond.  1864.  lieber  menschenopfer  bei 
den  Bömem  vgl.  Alexandre  zu  den  Libri  SibylL  II.  2.  p.  218  f. 

2)  s.  bd.  I.  s.  468.  476  f. 
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SOkindes  hinreißen^);  schon  das  B.  der  ürspp.  verbietet 
ötreng  die  kindesopfer  für  den  'Ammonäischen  Gott  M6- 
lokh^),  über  welche  dennoch  viel  später  noch  Jeremja 
bitter  klagen  mußte ;  und  der  gemeine  mann  in  Israel, 
auchwenn  er  keineswegs  selbst  solche  opfer  brachte,  em- 
pfand doch  vor  diesem  furchtbarsten  opfer  wo  es  wirklich 
gebracht  wurde  leicht  ein  unerträgliches  grauen^).  So 
nahe  trat  also  dem  volke  das  menschenopfer :  aber  das 
Jahvethum  war  ihm  seinem  eigensten  triebe  nach  völlig 
entgegen,  weil  ihm  der  mensch  zu  hoch  steht  um  als 
opfer  zu  dienen,  wie  eben  die  erzählung  über  das  kind 
Isaaq  so  unübertreflFlich  schon  zeigt.  Zwar  findet  sich 
allerdings  vor  jenem  verböte  des  Molokh-opfers  im  B. 
der  ürspp.  kein  gesezlicher  ausspruch  gegen  das  men- 
schenopfer; und  wohl  mag  zu  Mose's  zeit  ein  solches 
allgemeines  verbot  noch  gar  nicht  gegeben  seyn,  weil 
das  Volk  damals  nochnicht  an  der  gefahr  durch  die  Ka- 
näanäer  dazu  verführt  zu  werden  litt.  Denn  das  opfer 
des  liebsten  eigenthumes  aus  dem  eignen  fleische  und 
blute  ist  weil  die  feinste  auch  überall  die  verhältnißmäßig 
späteste  ausbildung  aller  dieser  opfergebräuehe ;  und 
selbst  bei  jenen  *Ammonäem  mag  das  kindesopfer  zu 
Mose's  zeit  noch  wenig  ausgebildet  gewesen  seyn.  Es 
erklärt  sich  so  wie  Jeftha,  nicht  weit  von  den  *Ammo- 
näern  lebend,  von  dem  gedanken  an  ein  opfer  dieser  art 
überrascht  werden  konnte:  um  seine  zeit  mag  sich  dies 
opfer  zuerst  unter  Völkern  Hebräischen  blutes  jenseit  des 
Jordans  stärker  ausgebreitet  und  gerade  auf  männer  von 
dem  stände  und  der  bildung  eines  Jeftha  seinen  ersten 
mächtigen  zauber  ausgeübt  haben.  Allein  in  demselben 
maße  wie  wir  es  allmählig  unter  den  Heiden  rings  um 
die  alte  gemeinde  zunehmen  sehen,  verschwinden  in  ihr 
auch  seine  ersten  anfange  als  eines  Jahve-opfers ;  bis  der 
Deuteronomiker   ähnlich   den  Propheten    des   7ten  jahrh. 

1)  über  diesen  fall  s.  außer  bd.  II.  s.  558  noch  weiter  unten. 

2)  Lev.  18,  21.   20,   2;    über   die   erstere  stelle  vgl.  bd.  II.  s. 
235  anmwk.  3)  s.  bd.  lU.  s.  557  f. 


Die  Wirkungen  und  die  ausgänge  der  genußopfer.    95 

es  als  ein  abscheuliches  opfer  zu  bezeichnen   kaum  noch 
für  der  mühe  werth  hält^).  —  Wie  leicht  konnten  aber 
alle  genußopfer  für  verkehrt  gehalten  werden,    wenn  die 
wahre  religion  eben  das  folgerichtigste  und  feinste  der- 81 
selben  gänzlich  verwerfen  mußte! 

Und  nehmen  wir  das  brandopfer  als  die  art  welche 
nach  s.  63  ff.  in  Israel  die  beliebteste  und  eigenthümlichste 
wurde:  so  konnte  gerade  der  unendliche  glänz  zu  dem 
sich  dieses  kostspielige  opfer  des  einseitigen  göttlichen 
genusses  ausbildete,  am  frühesten  die  innere  leere  alles 
dieses  opferwesens  anschaulich  machen. 

Darum  regt  sich  denn  ziemlich  früh  die  prophetische 
ansieht  dass  alle  solche  opfer  und  was  mit  ihnen  enger 
zusammenhängt  in  einem  mißverhältnisse  zum  wesen  der 
wahren  religion  stehen  welches  zu  großen  irrthümern 
und  Verkehrtheiten  führen  könne;  dass  das  rechte  opfer 
welches  der  mensch  zu  bringen  habe  ein  rein  geistiges 
sei  *).  Der  Salomonische  tempel  ward  noch  ganz  in  dem 
alten  glauben  an  die  unentbehrlichket  dieser  opfer  ge- 
bauet, und  in  ihm  erreichten  sie  erst  ihre  höchste  Ver- 
klärung :  aber  eben  vondaan  keimt  eine  gerade  entgegen- 
gesezte  ansieht,  welche  obwohl  noch  ein  Jahrtausend 
ohne  äußere  erfolge  sich  fortrankend,  doch  endlich  im 
N.  T.  zur  reife  kommt..  Und  sogar  in  heidnischen  reli- 
gionen  wollte  allmählig  gerade  wieder  im  gegensaze  zu 
den  übermächtig  gewordenen  blutigen  opfern  zerstreut 
die  ansieht  durchdringen  dass  die  nichtblutigen  opfer 
eigenthch  besser  seien  ^):  womit  diese  ganze  entwickelung 
des  Alterthumes  inderthat  schon  sich  zu  brechen  beginnt. 


1)  Deut.  12,  31.  Uebrigens  ist  noch  weiter  über  diese  frage 
die   unten  folgende  abhandlang  über  die  erstgebort  zu  vergleichen. 

2)  so  Arnos  Hosea  Jesaja  und  alle  folgenden  Propheten. 

3)  z.  b.  bei  den  Pythagoreern  welche  auch  gern  geschichtlich 
zeigen  wollen  dass  es  im  höchsten  Alterthume  überall  noch  gefehlt 
habe,  Plutarch's  Numa  c.  8.  16.  Porphyrios  über  enthalls.  2,  15  ff. 
28.  Jamblichos'  leben  Pythag.  c.  5.  7.  24  (25.  35.  108),  Vgl.  das 
bd«  U.  s.  57  anmerke  bemerkte. 


96  Die  weihgeschenke. 

G.     Die  einfachen  heiligen  gaben. 

Die  weihgescilenke. 

Konnten  also  alle  die  gaben  welche  wir  als  genuß- 
gaben oder  als  opfer  im  nächsten  wortsinne,  des  Alter- 
82thumes  kennen  gelernt,  den  tiefsten  bedürfnissen  wahrer 
religion  nochnicht  genügen,  so  versteht  sich  umso  leichter 
dass  der  das  göttliche  Wohlgefallen  erstrebende  sinn  bereits 
sehr  früh  noch  viele  ähnliche  wege  zum  lezten  ziele  ver- 
suchte. Sobald  einmal  durch  solche  regungen  und  opfer 
urältester  religion  eine  gemeinschaft  von  Verehrern  des- 
selben Gottes  ein  örtliches  Heiligthum  und  wie  eine  an- 
stalt  zum  selbstthätigen  fortleben  dieser  religion  entstanden 
war,  mehrten  sich  die  auflForderungen  wie  die  gelegen-, 
heiten  auch  durch  reine  hingäbe  eines  eigenthumes  für 
höhere  also  für  göttliche  zwecke  zu  wirken,  und  etwas 
werthes  zu  opfern  ohne  es  sichtbar  als  genuss  vom  him- 
mel  angenommen  zu  sehen.  Dies  ist  wirklich  schon  ein 
feineres  und  geistigeres  opfer ;  und  besonders  in  manchen 
lebenslagen  fühlte  sich  der  fromme  mensch  getrieben 
solche  guter  seinem  Gotte  hinzuopfern,  welche  theils  an- 
sich  aus  mancherlei  Ursachen  nicht  zu  genuss-  oder  altar^ 
gaben  tauglich  waren,  theils  auch  wenn  dazu  tauglich 
doch  freiwillig  von  ihm  ohne  den  anspruch  als  genußopfer 
zu  gelten  hingegeben  wurden. 

Die  nächste  art  solcher  einfachen  gaben  an  den  Gott 
und  sein  Heiligthum  hatte  ihrem  lezten  triebe  nach  mit 
den  oben  beschriebenen  dankopfern  die  größte  Verwandt- 
schaft. Ein  freier  zug  des  herzens  trieb  den  menschen 
auch  auf  solche  weise,  ohne  einmal  den  genuss  und  die 
ehre  eines  gewöhnlichen  opfers  zu  suchen,  viel  oder  wenig 
von  seinem  eigenthume  einem  hohem  zwecke  zu  weihen : 
das  eigenthum  Gotte  weihen  war  damals  fast  noch  überall 
gleichbedeutend  mit  seiner  weihe  zu  höhern  zwecken. 
Auch  ein  geringeres  gut  konnte  der  ärmere  so  weihen: 
doch  in  den  wichtigsten  fällen,  wo  die  auslieferung  eines 
größern  gutes  schwieriger  seyn  mußte,  war  es  oder  schien 
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es  nach  s.  28  ff.  doch  immer  ein  vorhergegangenes  gelül)de 
zu  seyn  welches  den  menschen  band  dieses  einfachste 
aller  opfer  auszuführen^).  Geschenkt  konnte  so  jede  art 
von  eigenthnm  werden:  das  B.  der  ürspp.  sezt  noch 
keine  ausnähme;  erst  das  Deuteronomium  muss  dem  zer-83 
rissenen  zustande  seiner  zeit  gemäss  nachholen,  dass  man 
nicht  glauben  möge  die  süüde  der  beforderung  unzüch- 
tiger religionen  (z.  b.  wenn  Aeltern  ihre  kinder  an  heid- 
nischen festen  sich  preisgeben  ließen)  dadurch  zu  mindern 
dass  man  etwas  von  dem  gewinne  daraus  dem  Heilig- 
thume  Jahve's  widme  ^). 

Werden  solche  gaben  häufiger  und  umfassender,  so 
sezen  sie  nichtbloss  eine  schon  tiefer  das  ganze  herz  er- 
greifende religion,  sondernauch  das  bestehen  einer  aasge- 
bildeten priesterschaft  voraus ;  denn  nur  eine  solche  kann 
die  größern  gaben  richtig  in  empfang  nehmen  und  den 
wünschen  der  geber  gemäss  richtig  verwenden.  Aus  der 
häufigkeit  und  große  dieser  gaben,  wie  sie  das  B.  der 
ürspp.  andeutet,  können  wir  daher  sicher  schließen  wie 
große  gewalt  das  Jahvethum  in  den  frühesten  Jahrhun- 
derten auf  das  ganze  leben  des  Volkes  ausübte.  Manche 
Zeiten  fordern  auch  ansich  mehr  als  andre  zu  einer  sol- 
chen aufopfernden  freigebigkeit  auf:  und  so  hebt  es  das 
B.  der  ürspp.  als  vorbild  für  alle  ähnlichen  fälle  in  der 
Zukunft  hervor,  wie  willig  das  ganze  volk,  männer  und 
weiber,  fürsten  wie  gemeinde,  zur  ersten  gründung  der 
einrichtungen  des  großen  Heiligthumes  Jahve's  seine 
schäze  zusammengelegt  und  wie  hierin  ein  göttlicher 
wille  und  Wohlgefallen  selbst  geherrscht  habe^).  Aehn- 
liche  große  anstrengungen  zur  erneuerung  und  erweite- 
rung  der  altern  heil,  einrichtungen  machten  dann  David 
und  Salomo  sowie  einige  ihrer  nachfolger,  wie  dies  beson- 
ders  die  Chronik   auf   ihre   weise   überall   ausführlich  zu 


fc^^^^i»  I   lih  il  M   I  ■>  II 


1)  Lev.  c.  27  wird  ein  gelübde  überall  voraufigesezt» 

2)  Deut.  23,  19  vgl.  mit  dem  bd.  HI.  s.  496.  504  anmerk.  ge- 
sagten. 3)  Ex.  25,  1—7.  35,  5-8.  21-29, 

Alterfh&mer  d.  V.  Israel.    3.  Anag»  7 
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schildern  sucht  ^).  Wieviel  sodann  dem  einmal  bestehen- 
den tempel  in  Jerasalem  im  laufe  der  Zeiten  freiwillig 
geschenkt  wurde,  theils  an  beitragen  für  seinen  schaz 
aus  welchem  die  nöthigen  bau-  und  übrigen  erhaltungs- 
kosten  immer  bestritten  werden  sollten,  theils  an  selb- 
ständigeren Stiftungen  aller  art  welche  zu  seinem  schmucke 
oder  zur  erweiterung  und  Sicherung  seiner  zwecke  dien- 
84ten,  das  können  wir  jezt  mehr  imganzen  als  imeinzelnen 
•  übersehen,  wir  sehen  aber  soviel  sicher  dass  die  zahl  und 
große  der  weihgescheuke  fortwährend  bedeutend  genug 
war  ^). 

Einige  arten  solcher  weihgescheuke  kehrten  indess 
so  häufig  und  so  gleichmäßig  wieder  dass  sie  schon  sehr 
früh  ihr  ursprünglich  freies  wesen  mehr  verloren  und  all- 
mählig  zu  feststehenden  abgaben  wurden.  Dieser  Über- 
gang bildete  sich  leicht  vonselbst;  aber  allerdings  wurde 
er  auch  durch  die  einmal  bestehende  Ordnung  des  Heilig-* 
und  Priesterthumes  begünstigt,  sodass  solche  ursprünglich 
völlig  freiwillige  gaben  bereits  im  B.  der  TJrspp.  mit 
aller  gesezlichen  bestimmtheit  und  ausführlichkeit  als 
von  Jahve  angeordnete  abgaben  an  das  Heiligthum  dar- 
gestellt werden.  Solche  sind  1)  die  priesterantheile  an 
jedem  dankopfer,  s.S.  70;  2)  dieerstlinge  aller  art;  3)  die 
zehnten.  Wir  werden  jedoch  über  diese  besser  unten  bei 
der  abhandlung  über  das  priesterthum  weiter  reden. 

Allein  mochte  ein  ursprünglich  freies  weihgeschenk 
zu  einer  ständigen  abgäbe  an  das  Heiligthum  geworden 
seyn  oder  nicht :  immer  mußte  doch  eine  gäbe  dieser  art, 
wenn  sie -übergeben  wurde,  durch  irgend  eine  feierliche 
handlung  oder  wenigstens  ein  bedeutsames  zeichen  in  die 
heilige  gemeinschaft  erst  aufgenommen  werden.  Wirk- 
lich finden  wir  noch  an  vielen  stellen  des  B.  der  TJrspp. 
klare  andeutungen  eines  solchen  weihezeichens :  es  ist  dies 
die  feierliche  handlung  welche  Luther  zu  unklar  die  webe 


1)  s.  bd.  ni.  8.  309  ff,  504.  2)  vgl.  bes.  2  Kon.  12, 

5—17.  22,  4-7. 
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und  die  hebe  übersezte  und  die  wir  richtiger  die  schwinge 
und  die  spende  oder  die  weihung  und  die  toidmung  nennen 
können  ^).  Das  wesentliche  bei  dieser  feierlichkeit  bestand  85 
sicher  nur  darin  dass  der  priester  die  gäbe  vor  dem  altare 
hoch  emporhob  und  sie  so  dem  altare  gleichsam  zur  an- 
nähme anbot,  so  nämlich  dass  er  sie  unter  gewissen  hei- 
ligen Worten  und  gebeten  (welche  sich  von  selbst  ver- 
stehen) hin  und  her  schwangt).  Wir  müssen  dabei 
bedenken  dass  der  altar  sehr  hoch  stand  ^),  der  zu  wei- 
hende gegenständ  aber  ihm  so  nahe  als  möglich  ent- 
gegengehalten wurde,  als  wäre  der  altar  selbst  der  sicht- 


1)  nö'^an  und  Jittiinn,  wie  die  verba  ft^3ti  und  ö'^'nM,  sind 
wie  an  bildang  so  an  bedeutung  «sich  wesentlich  gleich  (Num.  18, 
11  vgl.  V.  8;  Ex.  29,  27 f.;  36,  6  vgl.  38,  24):  doch  ist  ursprüng- 
lich der  unterschied  dass  CD^in  «^wß«  von  einem  größeren  häufen 
abheben  oder  vorwegnehmen  (wie  ich  schon  1840  bei  Hez.  48,  8  ff. 
übersezte),  «"^sn  dagegen  schwingen  bedeutet.  Nur  die  riD^ian  deutet 
also  die  volle  heilige  handlung  welche  vor  dem  altare  verrichtet 
wurde  an  und  ist  daher  ein  durchaus  heiliges  wort,  während  die 
*-773:)'^n  theils  sogar  auch  im  Übeln  sinne  von  erpressungen  steht 
(Spr.  29,  4),  theils  wenigstens  im  allgemeineren  sinne  gebraucht  und 
allmählig  allein  herrschend  wird.  Das  erstere  ist  im  B.  der  Urspp. 
überall  wo  von  opTersachen  die  rede  ist  das  nähere ,  während  der 
Deuteronomiker  vielmehr  nur  noch  das  zweite  gebraucht  (Deut.  12, 
11.  17)  und  ebenso  andere  spätere  Schriftsteller  jenes  noisn  und 
nn3*^  in  dieser  bedeutung  gamichtmehr  gebrauchen.  Das  )n73l"in 
ist  indess  in  seiner  allgemeineren  bedeutung  »heil,  spende«  auch 
schon  dem  B.  der  Urspp.  gewöhnlich,  wie  Ex.  30,  13  f.  Wahrschein- 
lich verlor  der  ältere  gebrauch  in  späteren  Zeiten  viel  von  seiner 
ursprünglichen  lebendigkeit,  sodass  wirklich  mehr  nur  eine  nD'^^ir) 
hervortrat.    Dem  oi;j-j  entspricht  aber  in  der  alt-Römischen  opfer- 

I      •    •• 

spräche  das  porricio  als  mundartig  für  projicio»  —  Die  LXX  drücken 
den  nebenbegriff  der  weihe  und  zugleich  den  ähnlichen  laut  der 
beiden  Wörter  an  vielen  stellen  recht  gut  aus  durch  die  übersezung 
dff^oQtafia  xeii  af^aiQtfxa,  2)  dies  lezte  ist  allerdings  wesent- 

lich: und  noch  Jesaja  spielt  in  einem  starken  bilde  30,  28  auf  dies 
hin  und  her  schwingen  an,  sowie  ihm  nach  derselben  opfersprache 
V.  32  die  nD?!3n   n*173nb^  schwungvolle  kriege  sind. 

8)  vgl.  ien  ausdruck:  »er  stieg  herab  (vom  altare)«  nach  ferti- 
gem opfer  Lev.  9,  22. 

7* 
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bare  Gott  dem  die  Heiden  ihre  gaben  weiteten.  Eine 
solche  weihung  trat  auch  bei  reinig  ungs-  und  andern 
opfern  ein  bevor  sie  ausgerichtet  wurden  *) ,  ja  wie  es 
scheint  bei  allem  was  ins  altarfeuer  sollte^).  Am  häufig- 
sten wird  sie  aber  von  den  zwei  ansehnlichen  fleischstücken 
erwähnt  welche  von  jedem  dankopier  den  priestem  zu- 
fallen sollten,  der  brüst  und  dem  rechten  schenket:  auf 
jene  und  auf  diese  legte  der  priester  zuerst  alle  die  klei- 
nem altarstücke  von  fett  und  getreide,  hob  alles  in  dieser 
zusammenreihung  feierlich  zum  altare  empor,  legte  dann 
aber  nur  das  nothwendige  davon  ins  feuer,  und  nahm 
das  übrige,  nachdem  er  es  nocheinmal  fürsich  dem  altare 
dargeboten,  als  geweihete  stücke  zurück*).  Ebenso  wurde 
jährlich  die  erste  garbe,  und  ähnlich  wurden  gewiss  kost- 
barkeiten  aller  art  geweihet,  wenn  sie  von  dem  frommen 
sinne  dargebracht  waren*);  ja  die  niedem  priester  wurden 
so  wie  vom  ganzen  volke  Jahve'n  und  dem  Heiligthume 
zum  dienste  geweihet,  wahrscheinlich  indem  der  Hohe- 
priester sie  auf  eine  erhöhung  vor  dem  altare  begleitete 
um  sie  mit  ähnlich  emporgeschwungener  band  unter  ge- 
86 beten  dem  altare  als  heil,  gäbe  darzubringen^).  Jedes 
weihgeschenk  trug  demnach  am  kürzesten  den  namen 
»Heiliges«  *). 

So  lange  nun  die  menschen  selbst  als  eine  erwerbbare 
oder  verscheukbare  sache  gelten  (wovon  unten  zu  reden 
ist),  war  es  nur  folgerichtig  dass  Aeltern  ihr  kind  zum 
besondem  dienste  eines  Gottes,  ein  reicher  oder  mäch- 
tiger  mann  auch  menschen   die  sein  eigenthum  waren, 

1)  Lev.  14,  12.  24.  23,  19  f.  2)  nach  der  beschreibnng 

Lev.  8,  26—28  vgl.  7,  30  f.  3)  nach  Lev.  8,  26-29:  wenn 

hier  v.  25  zuerst  bloss  der  schenke!,  dann  v.  29  bloss  die  bmst 
genannt  wird,  so  erhellt  aus  der  etwas  andern  darstellung  Lev.  7, 
30—32  wie  zufallig  das  ist;  gewöhnlich  wird  jedoch  die  brüst 
ebenso  wie  von  den  beiden  Wörtern  iiir  die  weihe  riDlUn  zuerst 
genannt.  4)  Lev.  23,  11  f.;  Ex.  35,  22.  38,  24  vgl.  25,  3 

Num.  31,  41—54.  5)  Num.  8,  11-13.  6)  uj^p  ist  oft 

soviel  als  ava^fjia  2  Kön.  12,  5.  1  Chr.  26,  20.  B,  JesV28,  18; 
vgl.  Num.  18,  19.  Ex.  28,  88. 
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oder  die  ganze  yolksgememde  einzelne  glieder  von  sich 
dem  einmal  bestehenden  Heiligthnme  zn  allerlei  dienst- 
leistungen  an  demselben  widmeten.  Man  konnte  dies,  je 
dürftiger  der  widmende  war,  für  die  höchste  nnd  heiligste 
gäbe  halten  die  dem  Heiligen  zn  widmen  war:  ulid  es 
wird  nnten  im  einzelnen  erhellen  wie  dies  sich  in  Israel 
näher  gestaltete.  Das  beispiel  der  niederen  Priester  (Le- 
viten) ist  schon  eben  erwähnt,  und  wird  nnten  näher  er- 
läateri 

Die  banngeschenke  (bannopfer). 

Aber  wie  überhaupt  die  gegensäze  des  niedern  lebens 
in  den  äußerungen  der  religion  noch  schroffer  hervortra- 
ten :  so  hatte  sich  diesen  friedlich  frohen  weihgeschenken 
gegenüber  eine  andere  art  von  heil,  gaben  ausgebildet 
welche  stärker  als  alles  verwandte  an  die  nachtseite  des 
alten  religionslebens  erinnert.  Irgend  ein  gegenständ 
konnte  der  bestehenden  frömmigkeit  so  gefährlich  und 
so  unverbesserlich  scheinen,  oderdoch  aus  irgend  einem 
gründe  dem  besizer  so  unheimlich  und  verabscheuungswerth 
vorkommen,  dass  man  sich  nicht  anders  vor  ihm  zu  ret- 
ten wußte  als  indem  man  ihn  der  Gottheit  zu  vertilgen 
oder  doch  zu  bessern  übergab..  Man  schenkte  ihn  also 
zwar  dem  Heiligthnme  und  liess  ihn  dadurch  wie  aus  der 
weit  verschwinden,  aber  man  verlangte  zugleich  dass  das 
Heiligthum  ihn  zum  vernichten  oderdoch  unschädlich- 
machen an  sich  nähme  und  den  besizer  so  von  einem 
unheile  befreiete:  zu  welchem  zwecke  gewiss  der  priester 
einen  bannfluch  darüber  sprechen  mußte.  Diess  ist  das 
banngeschenk  oder  bannopfer,  welches  im  Hebräischen 
seinen  namen  zulezt  ebenfalls  vom  weihen  und  heiligen 
erhielt^),   aber   zum  geraden  gegensäze  des  gewöhnlichen 


1)  a'nn  ist  ▼o^  verbieten  (trennen),  untersagen,  vom  gewöhn- 

vi— 

liehen  leben  ausnehmen  so   genannt,  im  gegensäze  zum  b^bn  dem 
gemeinen  (profanen).     Davon  ist  erst  abgeleitet  CD^-^nn    »banncnt. 

'  VI    V 

~  Aehnlioh  ist  das  entsprechende  dyä&ifza  ursprüngUch  einerlei  mit 


102  Die  banngeschenke  (bannopfer). 

Weihgeschenkes  wurde.     Ihm  entspricht  unter  den  genuß- 
opfern das  traurige  sündopfer,    unter  den  arten  heiliger 
Worte  der  fluch  (s.  20  f.).     Leicht   versteht  sich  dass  ein 
solcher  bannfluch,    einmal   feierlich    ausgesprochen,    als 
87  unauflöslich,  und  der  von  ihm  getroffene  verhaßte  gegen- 
ständ als  völlig  aus  der    weit  geschieden  galt.    Und    so- 
lange man  sich  vor  etwas   gefährlichem   noch   nicht  an- 
ders  retten  konnte    als  durch  ein  solches  gewaltsamstes 
zuhülfenehmen    des   bestehenden  Heiligthumes ,   erschien 
der  bann  noch  immer  von  einem  heiligen  zauber  umkleidet. 
Ein  solcher  brauch  findet  sich  daher  bei  manchem 
alten  volke,  und  war  sicher  in  Israel  längst  vor  Mose  be- 
kannt.    Aber  früh   erhielt  er  kaum   unter  einem  andern 
Volke  eine  so  mächtige   anwendung  wie  in  Israel   als   der 
gemeinde  Jahve's,  indem  das  sittlich  strengere  leben,  wo- 
durch dies  Volk  früh  von  allen  übrigen   sich  so   gänzlich 
unterschied,  vorzüglich  auch  diesen  heil,  brauch  zu  einer 
furchtbaren  waffe  ausbildete.     Hielt  es   das  bestehen  sei- 
ner religion  durch  etwas  von   seinen  feinden    schwer    ge- 
fährdet, so  kehrte  es  leicht  die  ganze  gewalt  des  bannes 
gegen  dasselbe ;  nichtnur  die  altäre  gözenbilder  und  tem- 
pel  der  feinde  wurden  leicht  vom  banne  getroffen  ^),  auch 
der  größte  theil  der  beute  des  feindes  ward  gebannt  d.  i. 
als  gefährlich  zerstört:  eine  so  große  scheu   vor   der    be- 
rührung  mit  Heidnischem  und  so  wenig  sucht  nach  reich- 
thümern  und  schäzen  der  erde  herrschte  vor.     Vorzüglich 
traf  dieser  absehen  gewisse   kriegszeichen  in  denen    man 
nach   der  urerfahrung  der   gemeinde  Jahve's   etwas  unis- 
raelitisches fand,  rosse  und  wagen ,   waffen ,   auch  festun- 
gen*).     Erschlaffte   aber  dieser  absehen  allmählig  etwas: 
so  stachelte  ihn  in    unglücklicheren  Zeiten  leicht  wieder 

äya^fia.  Im  Hebräischen  entspricht  ^inSt  A'^A'«  (»ndenken  oder 
etwas  was  zum  bleibenden  andenken  woran  dienen  soll  dem  dva- 
9>lfitt  Num.  31,  54,  aberauch  in  gewisser  hinsieht  dem  «vd^f/Aa 
Num.  5,  15.  17,  6.  1)  nach  dem  alten  ausspruche  Ex.  23, 

23  f.  vgl.  Num.  88,  52  f.  2)  s.  bd.  ü.  s.  186  f.  220.  840. 

in.  8.  197  f.    üeber   das  dort  erwähnte    a^  vgl.  noch   Hamasa  s. 
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die  macht  des  gelübdes  zu  neuer  glut  au,  wie  unter  Sa- 
muel geschah  *) ;  und  während  früher  wol  von  der  beute 
menschen  und  sonst  manches  nüzliche  z.  b.  das  vieh  ver- 
schont war  *) ,  steigerte  sich  durch  diese  schärfere  macht  88 
des  gelübdes  der  bann  bis  zu  der  forderung  nicht  das 
geringste  zu  verschonen,  wie  dieselbe  geschichte  SamueVs 
zeigt').  Das  B.  der  Urspp.  sucht  daher  in  einigen  vor- 
bildlichen erzählungen  alles  fester  zu  bestimmen.  Nach 
ihm  war  der  krieg  gegen  Midjan,  weil  dieses  volk  Israel 
zur  theilnahme  an  einem  unzüchtigen  Gottesdienste  ver- 
führt hatte,  zwar  ein  krieg  der  „räche  Jahve's",  und 
Mose  verstärkt  die  strafe  der  tödtung  aller  männer  noch 
durch  die  aller  verheiratheten  weiber  und  männlichen 
kinder,  lässt  jedoch  alles  übrige  verschonen;  und  die 
ganze  strafe,  obgleich  sichtbar  einem  banne  erster  stufe 
gleichend,  wird  hier  nicht  ein  bannopfer  genannt  *).  Ein 
solches  ward  aber  über  Jericho  verhängt:  von  ihm  auch 
nur  das  geringste  zum  banne  gerechnete  als  beutestück 
zu  verschonen  oder  zu  verbergen,  galt  als  eine  völlige 
Störung  des  friedlichen  segensreichen  Verhältnisses  zwi- 
schen Jahve  und  seinem  volke ;  als  'Akhör  etwas  davon 
heimlich  für  sich  behält,  mehren  sich  die  zeichen  der  Un- 
gnade auf  Israel ,  bis  Josüa  den  leugnenden  thäter  aufs 
heiligste  beschwört  durch  freies  geständniss  Jahve'n  ehre 
und  preis  zu  geben,  dieser  sodann  gesteht,  aberauch  mit 
all  dem  seinigen  und  seinem  ganzen  hause  nun  selbst 
durch  den  bann  gezüchtigt  wird*^).  Nach  David's  zeiten 
nahm   freilich  diese  alte   rauhe   strenge   allmählig    ab  ^): 


290,  4  V.  u.  742  V-  2.    Nach  der  Eyropädie   ließ  Eyroä  ganz  ähn- 
lich die    erbeuteten  waffen   der  feinde  immer  verbrennen,  da  die 
altpersische  strenge  religion  in  solchen  dingen  theilweise  ganz   der 
Mosaischen  gleicht.  Aehnliches  bei  den  ältesten  Römern  s.  Liv.  1,  37. 

1)  vgl.  Num.  21,  2  f.  30—35.  Jos.  2,  10.  Rieht.  1,17.    1  Sam. 
15,  2  ff.  2)  in  den  worten  Deut.  2,   34  f.  3,   7.  20,  14. 

Jos.  8,  2  hebt   dies   freilich  nur  der  Deuteronomiker  hervor,  doch 
vTird  ähnliches  1  Sam.  15,  8  erzählt.  3)  1  Sam.  c.  15. 

4)  Num.  31,  1—18.    Ebenso  Rieht.  21,  11.  6)  Jos.  6, 

17-19.  7,  1—26.  6)  vgl.  bd.  XU.  s.  636  f.  Aber  auch  Pro- 
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aber  noch  manche  große  Propheten  des  8ten  jahrh.  wie- 
derholen auch  die  altheiligen  redensarten  bloß  weil  sie 
für  die  Messianische  zeit  ein  wiedererstehen  strengerer 
zucht  wünschen  und  ahnen  ^) ;  und  der  Deuteronomiker 
suchte  sie  für  seine  schon  stark  veränderte  zeit  wenig- 
stens gegen  die  alten  Kanäanäer  herzustellen,  worüber 
unten  weiter  zu  reden  ist. 

Die  gleiche  strenge  des  bannes  erster  oder  zweiter 
stufe  ward  auch  nachinnen  gegen  solche  glieder  der  ge- 
meinde gekehrt  welche  den  bestehenden  bund  d.  i.  die  be- 
89 stehende  heil.  Verfassung  verlezt  hatten;  mochten  es 
ganze  städte^)  oder  einzelne  männer*)  seyn.  Wir  sehen 
auch  einmal  an  einem  mitten  aus  der  sittlichen  empö- 
rting  über  eine  solche  verabscheuenswerthe  that  entstan- 
denen liede  das  lebendige  gefuhl  welches  dabei  das  volk 
leitete:  der  engel  Jahve's  selbst,  an  der  spize  des  Vol- 
kes im  frieden  und  kriege  einherziehend,  schien  über  ei- 
nen solchen  gräuel  seinen  fluch  gesprochen  zu  haben, 
und  die  rasche  Zerstörung  welche  das  volk  verhängte  nur 
eine  folge  davon  zu  seyn*).  Welche  ungemeine  gewalt 
in  altern  Zeiten  diese  sitte  übte,  erhellt  schon  daraus  dass 
das  wort  für  „bannen"  in  der  spräche  den  begriff  des 
schnellsten  und  völligsten  vemichtens  angenommen  hat  ^).  — 
Als  sodann  das  menschliche  königthum  die  frischeste 
macht  mitten  in  der  Gottherrschaft  wurde,  geht  auch 
diese  waffe  des  bannes  folgerichtig  auf  es  über:  aber  so- 
gleich die   geschichte  des   ersten   königs  zeigt  an  einem 

pheten    wünschen    dass   der   bann   nicht    ewig   dauern   möge    B. 
Zach.  14,  11.  1)  Jes.  9,  4.  Mikha  4,  13;  vgl.  Hez.  39,  9  fF. 

2)  wie  Rieht.  8,  4-9.  14-17.  21,  11 ;  vgl.  Mal.  3,  24. 

3)  wie  dies  sogar  der  Deateronomiker  als  gesezlich  annimmt 
und  ausführlicher  beschreibt  Deut.  13,  13—18;  wie  sich  dies  in 
späterer  zeit  änderte  sieht  man  aus  Ezra  10,  8  vgl.  unten. 

4)  Rieht.  5,  23  vgl.  bd.  ü.  s.  532.  5)  wie  Jes.  11 ,  14 
und  dyad-e/ianCHy  oft  in  späteren  sprachen.  —  Wie  vielerlei  aber- 
glaube  allerdings  endlich  sich  an  dies  bannen  hängen  kann,  er- 
sieht man  z.  b.  aus  den  von  Muhammed  verbotenen  Arabischen  ge- 
brauchen Sur.  6,  139—141. 
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leuchtenden  beispiele  wie  leicht  sie  in  solcher  band  un- 
vorsichtig angewandt  werden  konnte  und  welche  mühe 
sich  nun  das  ganze  volk  gab  ihre  schädlichen  Wirkungen 
abzuwenden  ^). 

Etwas  verschieden  davon  war  allerdings  d^r  fall 
wenn  ein  einzelner  etwas  von  seinem  eigenthume  als  ein 
von  ihm  unmöglich  zu  bändigendes  grausenhaftes  ärger- 
niss  dem  priester  übergab.  Als  klare  beispiele  davon 
werden  im  A.  T.  kaum  einige  erwähnt:  doch  leidet  die 
Sache  um  so  weniger  zweifei  da  das  B.  der  Urspp.  mit 
den  deutlichsten  werten  auf  solche  föUe  gesezliche  rück- 
sicht  nimmt ^).  Sogar  menschen,  z.  b.  einen  den  gözen 
opfernden,  einen  Verführer  zum  gözendienste ,  ein  unver- 
besserlich scheinendes  kind,  konnte  die  gemeinde  oder 
der  hausvater  so  zum  tode  weihen  lassen  *) ;  ärgerte  ihn 
ein  ansich  lebloser  gegenständ,  der  ihm  aber  zur  seelen-90 
gefahr  geworden,  ihn  z.  b.  zum  gözendienste  verführt 
hatte,  so  konnte  er  sich  aufs  gründlichste  von  ihm  da- 
durch befreien  dass  er  ihn  priesterlich  bannen  Hess*); 
auch  ein  ganzer  acker,  welcher  aus  irgend  einer  Ursache 
seinem  besizer  Widerwillen  und  absehen  eingeflößt  hatte, 
konnte  so  dem  beheben  des  Heiligthumes  überantwortet 
werden  *). 

Endlich  konnte  ein  gegenständ  seine  Unverträglich- 
keit mit  der  heiligheit  der  gemeinde  Jahve's  so  unmittel- 
bar sieher  und  so  allgemein  offenbar  an  sich  tragen,  dass 
es  hinreichend  schien  ihn  auch  ohne  vorher  den  bann 
darüber  gesprochen  zu  haben  augenblicklich  zu  vemich- 
fen.     Auch  ein  solcher  gegenständ    galt  als  dem  Heilig- 

1)  Vgl.  HL  B.  50  f.  2)  Lev.  27,  28  f.  vgl.  v.  21.  Das 

B.  der  IJrspp.  hatte  gewiss  einen  jezt  verlorenen  abschnitt  über  die 
banngeschenke  der  einzelnen.  8)  dies  wird  Lev.  27,  28  f. 

bestiinnit  voraosgesezt,  jedooh  Dent.  18,  7—12.  21,  18—21  schon 
ohne  rücksicht  auf  das  priesterthum  als  etwas  bloss  büt'gerliches 
betrachtet.  Der  älteste  nnd  kürzeste  aussprach  findet  sich  Ex.  22, 19. 
4)  etwa  so  wie  dies  noch  von  Jesaja  30,  22  an  einer  stelle 
"Welche  überhaupt  nach  s.  99  viele  bilder  vom  opfer  entlehnt,  an- 
gedeutet wird.  5)  Lev.  27,  21.  28. 
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thunie  verfallen ,  aber  ohne  weiteres ,  schon  durch  sein 
erscheinen  fürsich :  er  wurde  also  heilig  d.  i.  vom  Heilig- 
thurae  aufgenommen,  aber  nur  um  von  demselben  Heilig- 
thume  selbst  augenblicklich  verschlungen  und  vernichtet 
zu  werden;  sodass  bei  ihm  der  begriff  des  heiligen  mit 
dem  der  Vernichtung  zusammenföUt^).  Anwendung  fand 
diese  höchste  ausbildung  des  bannbegriffes  vorzüglich  bei 
der  berührung  der  zu  heiligen  unantastbaren  dinge  (wo- 
rüber s.  unten);  dann  aber  auch  sonst  bei  gräuel-er- 
scheinungen  die  in  der  gemeinde  gesezlich  verboten  den- 
noch sich  hervorwagten,  wie  in  dem  s,  104  erörterten 
&Ue. 

EinlosuDg  der  weihgeschenke. 

Ein  banngeschenk  nun  galt,  wenn  einmal  vom  Hei- 
ligen angenommen,  seinem  wesen  nach  als  unmöglich  an 
seinen  ersten  besizer  irgendwie  zurückfallend,  vielmehr 
als  furimmer  ohne  minderung  und  ändenuig  dem  Heilig- 
thume  verfallen;  oder  nach  dem  kunstausdrucke  als  ein 
>>Heiligste3'S  ebensowohl  wie  nur  irgend  ein  einmal  dem 
dlaltarfeuer  bestimmt  gewesener  theil  vom  genaßopfer^. 
Nur  das  Hoiligthum  konnte  nunmehro  über  den  g^en- 
stand  verfügen;  konnte  er  aber  nicht  etwa  durch  feaer 
Toruichtet  werden  wie  i.  b«  ein  acker,  90  liess  man  ihn 
wahrscheinlieii  bis  auf  eine  zeit  bradüiegen  wo  für  alles 
heiligt>  oder  uuheilige  eine  neue  wendong  eintreten  muAte, 
al«i>  bis  auui  iode  des  Hohenpriesters  oder  bis  zum  jabel- 
jldire;  dann  konnte  er  entsühnt  vom  HeUigthume  wieder 
bKa\u«t  w^rd<^n^V  IWi  der  lex^nuig  der  vom  banne  ge- 
troff\>nen  b<^nt^  nahm  der  «ieger  nur  die  edeb  metalle 


1^  d«»  dM  Wi  dMm  t«rlkWM  c^;^  te  &Ii  ku  ergibt  aek  klar 
M»  Ksi.  ;M».  $T.  ^\  i^  Ux.  «,  ;iO.  Kwn.  17.  2  t:  DuL  22,  9; 
«o^itii^  «Wk  d^NM  Uu  «M<«r  im  «umi^  x^mi  nmßmki.  2}  der  name 

e>\fi^nj^  \K^np  x^t^cW  ^moIi  ;k  $;^  •».  w«  w)^toi  oflmts^ea  ge- 
bi«\K^Kl  >iiiv4,  M^l  t^WlM^>  x\MM  ViiMi^iK'ktiak»  Lex.  27,  28l 

;^^  iv^>k  xW  kw^»^  «»d<^^iiiiwii((r  LKx  27.  21  ^  X«i«  la,  14. 


Einlösung-  der  weihgeschenke.  107 

aas ,  um  sie  vielmehr  als  ein  dank-  und  weihgeschenk 
dem  Heiligthume  zu  erhalten :  so  schreibt  es  das  B.  der 
Urspp.  sogar  gesezlich  für  den  bann  erster  und  zweiter 
stufe  vor  ^). 

Bei  den  eigentlichen  weihgeschenken  dagegen  liess 
das  gesez  viel  von  seiner  strenge  nach,  indem  es  überall 
die  möglichkeit  der  einlösung  erlaubte  falls  der  welcher 
durch  ein  gelübde  gebunden  war  diese  vortheilhaft  für 
sich  hielt.  Nur  die  erstlinge  alles  viehes  und  opferbare 
thiere  sollten  nicht  einlösbar  sejm,  offenbar  weil  man  jene 
für  zu  einzig  und  noth wendig  dem  Heiligthume  angehörig 
hielt  (s.  unten),  diese  zu  den  öffentHchen  opfern  am  tem- 
pel  genug  brauchte;  vertauschte  aber  oder  verwechselte 
der  besizer  aus  geiz  oder  anderer  Ursache  ein  besseres 
mit  einem  schlechteren,  so  sollte  er  beide  zugleich  verlie- 
ren *).  Unreines  d.  i.  nicht  opferbares  vieh,  häuser,  zehn- 
ten konnten  gegen  den  gesezlichen  werth  mit  dazuthun 
des  fiinftels  von  diesem  eingelöst  werden  *) ;  eigenthümli- 
che  bestimmungen  waren  aber  wegen  der  rechte  des  Ju- 
beljahres bei  den  ackern  nöthig,  worüber  unten  weiter. 

Am  merkwürdigsten  ist  dass  auch  menschen  als  ein- 
lösbar galten,  indem  das  B.  der  Urspp.  genau  den  preis 
der  einlösung  aller  arten  derselben  bestimmt*).  Das  ge-92 
sez  erlaubte  nach  s,  100  f.  jedem  hausvater  menschen  die  als 
sein  eigenthum  galten,  sklaven,  kinder,  dem  Heiligthume 
zu  geloben  und  zu  schenken:  doch  war  es  bereits  milde 
genug  ihre  einlösung  gegen  einen  billigen  preis  (der  of- 
fenbar nach  dem  gangbaren  preise  der  sklaven  vomprie- 
ster  geschäzt  wurde)  zu  dulden;  weiter  ist  darüber  unten 
bei  den  tempelsklaven  die  rede.  Nur  wenn  ein  kind  zu- 
gleich zum  Naziräer  geweihet  wurde,  war  keine  einlösung 
möglich:  worüber  ebenfalls  unten  weiter. 


1)  Num.  31,  22  f.  50—64.    Jos.  6,  19.    Aehnlich  bei  dem  erze 
Nom.  17,  1-5.  2)  Lev.  27,   9  f.  26.  3)  Lev.  27, 

11—15.  27,  30-32.  4)  Lev.  27,  2-8.  In   der  Syrischen. 

Idrche  werden  kinder  einem  kloster  geschenkt ,    aber  wenn  sie  hei- 
rathen  wollen  freigekaoft,  Ausland  1850  s.  1047. 
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Wir  können  daher  nun  den  s.  94  besprochenen  fall 
mit  Jephtha's  tochter  richtig  beurtheilen.  Wäre  das  ge- 
lübde  nach  Jephtha's  willen  auf  ein  bannopfer  gegangen : 

^  so  hätte  er  allerdings  nach  s.  103  f.  dem  B.  der  ürspp. 
selbst  zufolge  sich  es  auszufuhren  gebunden  gesehen;  al- 
lein ein  solches  war  nicht  gemeint  und  konnte  nicht  ge- 
meint seyn.  Wäre  dagegen  damit  ein  einfaches  weihge- 
schenk  gemeint  gewesen,  so  hätte  Jephtha  und  seine  zeit 
leicht  an  einlösung  denken  können,  wie  das  B.  der  ürspp. 
sie  erlaubt.  Allein  er  gelobte  das  erste  aus  seinem  hause 
ihm  begegnende  als  ganzopfer  zu  opfern :  die^  ist  ein 
ganz  anderer  fall,  welchen  weder  das  B.  der  Ürspp.  noch 
irgend  ein  andrer  gesezKcher  ausspruch  des  A.  Ts.  er- 
laubt, weil  er  aus  Unbesonnenheit  entspringt  und  zu  un- 
geheuren Verkehrtheiten  hinführen  kann.  Hier  hätte  es 
nun  allerdings  nach  dem  s.  83  erklärten  gesezlichen  aus- 
spruche  welcher  ganz  aus  dem  ächten  geiste  des  Jahve- 
thumes  fließt,  dem  gelobenden  freigestanden  späterhin, 
als  sich  die  traurige  folge  seines  gelübdes  zeigte,  seine 
Unbesonnenheit  ofiPen  einzugestehen  und  durch  einschuld- 
opfer  priesterlich  sühnen  zu  lassen.  Allein  dazu  fühlte 
sich  ein  mann  wie  Jephtha  in  seiner  zeit  und  dazu  in 
seiner  forstlichen  Stellung  zu  stolz:  und  kein  yerständi- 

93ger  mann  fand  sich  damals  in  jenen  verwilderten  gegen- 
den  jenseits  des  Jordans ,  welcher  den  kriegshelden  von 
seinen  falschen  ehrbegriffen  zu  befreien  mächtig  genug 
gewesen  wäre,  üebrigens  vgl.  darüber  weiter  oben  s.  94. 
Auf  eine  andre  weise  wurde  der  sinn  des  alten  ge- 
sezes  in  den  späten  zeiten  der  Heiligherrschaft  überschrit- 
ten, als  es  gewöhnlich  wurde,  wenn  irgendwer  etwas  mit 
dem  bloßen  ausdrucke  qorbdn  (d.  i.  nach  s.  55  A.  gäbet) 
begleitet  hatte,  dieses  dann  sogleich  als  nothwendig  dem 
tempel  verfallen  zu  betrachten,  auchwenn  dadurch  unbil- 
ligkeiten geschahen^). 

1)  8.  Marc.  7,  10  f.  vgl.  mit  Qoh.  5,3-5  woraus  man  eben- 
fallB  sieht  wieviel  solche  fälle  in  spätem  zeiten  durchgesprochen 
wurden.    Dadurch  erklärt  sich  auch  warum  die  Tyrier  nach  Theo- 
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/' 

2.    Die  leibes-  und  die  leibeslust-opfer. 

1.     Pailen  und  ähnliches. 

Es  gibt  aber  entfernter  liegende  arten  Von  opfern 
welche  in  ein  ganz  anderes  gebiet  fuhren  und  in  ihren 
augenblicklichen  Wirkungen  weit  einschneidender  sind. 
Die  Opfer  nämlich  welche  der  mensch  seinem  eignen  leibe 
und  seiner  leibeslust  auflegt  um  dadurch  von  Gott  ein 
gut  zu  erlangen,  treffen  ihn  selbst  wahrhaft  empfindli- 
cher, und  entwickeln  daher  für  die  religion  eine  augen- 
blicklich tiefere  und  fiir  den  opfernden  selbst  nachhalti- 
gere kraft  als  alle  jene  eigenthumsopfer.  Wir  sahen 
zwar  wie  sich  auch  an  die  genuss-  und  sonstigen  eigen- 
thums-opfer  die  mannichfaltigsten  empfindungen  oder 
Wahrheiten  der  religion  knüpfen :  allein  wenn  der  mensch 
nichtbloss  sein  äußeres  obwohl  vielleicht  theuerstes  ei- 
genthum  dahingibt,  wenn  er  an  sich  selbst  band  anlegt 
und  des  eignen  leibes  lust  oder  schmerz  oderauch  dessen 
schmuck  und  zierde  der  Gottheit  darbietet ,  so  drängen 
ihn  solche  empfindungen  oderauch  Wahrheiten  vonvornan 
stärker ,  und  sie  werden  wiederum  dadurch  leicht  stärker 
angeregt  und  nachhaltiger  eingeprägt.  Es  geht  hier  al- 
les von  stärkeren  antrieben  des  geistes  des  einzelnen 
menschen  aus,  obgleich  er  zunächst  noch  durch  seinen  94 
eignen  leib  das  ersehnte  gut  von  seinem  Gotte  zu  erlan- 
gen hofft. 

In  diesem  ableiten  der  empfindungen  und  bedürfnisse 
der  religion  auf  den  eignen  leib  und  die  eigne  lust  liegt 
freiUch  auch  die  gefahr  der  Übertreibung  und  Verwilde- 
rung, welcher  die  selbstquälungen  so  leicht  anheimfallen. 
Gerade  solche  heidnische  religionen  welche  schon  von 
einem  etwas  höheren  triebe  die  geistigen  Wahrheiten  zu' 
finden  und  zu  bewahren  ergriffen  wurden,  wohin  wir 
vorzugsweise  die  Brahmaische  und  nochmehr  die  Bud- 
dhistische, aber  auch  die  Altägyptische  Kanäanäische  und 

phrastos  (Jos.  g,  Apian  1,  22)  durchaas  dies  qorh&n!  gesezlich  nicht 
dalden  wollten. 
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Syrische  rechnen  müssen,  verfielen  leicht  in  solche  über- 
treibungen  des  einmal  erwachten  mächtigen  strebens 
nach  dem  gewinne  der  göttlichen  gnade.  Die  wilde  be- 
geisternng  in  welche  die  Baalspropheten  versanken  als 
sie .  ihren  Gott  nicht  nach  ihrem  wünsche  bestimmen 
konnten,  wie  sie  nach  dem  vergeblichen  laugen  anrufen 
ihres  Gottes  um  den  altar  tanzten,  dann  „ihrer  sitte  ge- 
mäss'* mit  Schwertern  und  Speeren  sich  ins  fleisch  schnit- 
ten bis  das  blut  an  ihnen  rann  *),  kann  als  beispiel  aller 
solcher  Übertreibungen  dienen,  wie  sie  unter  Eanäanäem 
und  Syrern  üblich  und  dadurch  auch  dem  volke  Israel 
seit  frühen  Zeiten  bekannt  waren. 

Allein  der  geist  des  Jahvethumes  war  überhaupt  zu 
besonnen,  und  insbesondere  galt  ihm  auch  der  mensch- 
liche leib  als  die  wohnung  des  „ebenbildes  Gottes"  zu 
heilig,  als  dass  er  jemals  solche  Übertreibungen  hätte  bil- 
ligen können.  Ausdrücklich  verbot  das  Jahvethum  schon 
nach  seinen  ältesten  geschriebenen  gesezen  jede  entstel- 
lung  des  menschlichen  leibes,  sei  es  zu  welchem  zwecke 
immer:  wie  dies  unten  weiter  zu  erklären  ist.  Und  dies 
verbot  ward  namentlich  auch  auf  die  priester  ausgedehnt  *), 
95  während  in  heidnischen  religionen  die  priester  propheten 
und  Heiligen  durch  besondere  selbstentsagungen  und 
selbstqualen  sich  Verdienste  zu  erwerben  glaubten. 

Darum  konnte  zwar  das  gesez  die  freiwillige  Über- 
nahme solcher  selbstopfer  keineswegs  hindern,  weil  auch 
sie  ein  gutes  mittel  zur  belebung  wahrer  religion  zu  wer- 
den fähig  sind.  Das  B.  der  ürspp.  stellt  sie  mit  den  ge- 
lübden  zusammen ,  welche  damals  dem  sprachgebrauche 
nach  auf  die  eigenthumsopfer  beschränkt  waren;  und  gibt 
die  grundsäze    an   nach   welchen  die  gelübde  beider  art, 


1)  1  Kön.  18,  26-28.  Vgl.  Lucianus  de  dea  Syra  c.  50  f.  59. 
Layard's  Nineveh  II.  p.  71 ;  in  Indien  besonders  bei  den  Verehrern 
des  Giva  und  der  Durgä,  Joom.  of  sacr.  lit.  1849.  II.  p.  55.  As. 
Res.  T.  XVI  p.  33.  2)  nicht  ohne  Ursache  tragt  das  B.  der 

ürspp.  Lev.  21,  5  das  in  der  älteren  quelle  19,  27  f.  von    ganz  Is- 
rael gesagte  insbesondre  auf  die  priester  über. 
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die  auf  hingäbe  von  eigenthum  und  die  auf  selbstquä- 
lung  gerichteten,  gültig  seyn  sollten^).  Allein  erlaubt 
waren  nach  dem  klaren  sinne  dieses  gesezes  gewiss  nicht 
alle  möglichen  selbstopfer,  welche  ein  mensch  in  irgend 
einem  augenblicke  etwa  unüberlegt  zu  bringen  geschwo- 
ren hatte:  vielmehr  traf  das  gesez  für  solche  fälle  eines 
unüberlegten  schwures  nach  s.  83  durch  die  ermöglichung 
von  schuldopfem  Vorsorge. 

Das  gesez  sezt  hier  jedoch  in  seiner  ziemlich  ausführ- 
lichen Schilderung  vorzüglich  nur  einen  fall  als  den  ge- 
wohnlichsten voraus,  nämlich  das  fasten,  zu  dem  sich  ei- 
ner auf  eine  bestimmte  zeit  lang  freiwillig  verpflichtete  ^. 
Wie  dies  fasten  zu  denken  sei,  wird  dabei  nicht  näher 
bestimmt.  Das  fasten  kommt  auch  sonst  nicht  selten  vor, 
als  unfreiwillige  äußerung  der  tiefen  trauer  und  des  sehn- 
süchtigen gebetes  eines  einzelnen  ^) ,  oder  als  öffentliche 
Vorschrift  der  obrigkeit  bei  großen  landesunfällen  und 
zwar  der  verschiedensten  art^),  sogar  auch  bei  einer  über 
eine  stadt  verhängten  anklage  der  hoheitsverlezung  ^). 
Wurden  bei  öffentlichen  fasten  zugleich  opfer  gebracht,  96 
so  diente  dazu  das  einfache  wasser  (s.  46) ;  und  ein  sol- 
ches fasten  dauerte  entweder  vom  einen  abende  bis  zum 
andern,  oder  7  tage  lang  ununterbrochen,  in  lezterem 
falle  gewiss  etwa  mit  solchen  erleichterungen  wie  wir  sie 
noch  jezt  bei  dem  jährlichen  fastenmonate  (dem  Rama- 
dhän)  der  Muslim  sehen.  Das  gesez  verlangte  nur  einen 
jährlichen  fastentag,  nämlich  he\  dem  großen  sühnfeste 
im    7ten   monate ,  worüber  unten   weiter    zu   reden   ist. 

1)  Num.    30,    2-16.  2)  Num.   30.    14:  «jca  tl^^ 

die  seele  d.  i.  die  eßlust  beugen  (nicht  befriedigen)  ist  im  B.  der 
tJrspp.  der  gewöhnliche  aa^druck  for  fasten ;  der  kürzere  ausdruck 
dafür  C312,  schon  bei  Joel  gebraacht,  ist  in  jenem  noch  unbekannt. 
Allein  der  name  für  diese  gelübde  u?&3  bs'  "iDfi^  (d*  i-  eine  quäl 
wozu  man  sich  gelbst  verpflichtet)  ist  so  alliemeia  dass  er  keines- 
wegs  bloss  das  fasten  umschließt.  3)  2  Sam.  21,  16.  1  Eon. 

21,  27.  4)  Kicht.  20,  26.  1  Sam.    7,  6  f.;   1  Sam.  31,    13. 

2  Sam.  1,  12 ;  Joel  1,  14—2,  12.    Vgl.  die  40  tage  Ex.  34,  28. 

5)  1  Eon.  21,  9.  12. 
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Wenn  also  jemand  freiwillig  ein  fasten  angelobte,  so 
konnte  es  etwa  in  der  angegebenen  weise  1  tag  oderauch  7 
tage  oderauch  noch  länger  dauern :  das  gesez  bestimmte 
hier  kein  mass.  Allein  der  Übertreibung  der  fasten  wel- 
che die  Zeiten  seit  der  ersten  Zerstörung  Jerusalems  be- 
zeichnet und  wovon  unten  in  der  geschichte  zu  reden 
ist  ^),  waren  die  altern  zeiten  ganz  fremd. 

Andere  arten  von  selbstqual  waren  zwar  möglich: 
wir  finden  später  die  sitte  den  haarschmuck  infolge  eines 
gelübdes  zu  opfern^);  oder  nach  errettung  aus  einer 
schweren  krankheit  oder  andern  großen  gefahr,  ehe  man 
das  dankopfer  brachte,  30  tage  lang  viel  zu  beten  des 
Weines  sich  zu  enthalten  und  das  haar  zu  scheeren^), 
und  es  wurde  gewöhnlich  eine  solche  frist  von  30  tagen 
am  orte  des  Heiligthujnes  selbst  unter  dem  darbringen 
von  opfern  zu  verweilen  (vgl.  unten).  Ja  auch  die  s.  20  f. 
beschriebene  macht  des  bannfluches  konnte  hinzutreten, 
sodass  man  z.  b.  bis  zur  erreichung  eines  für  heilig  ge- 
haltenen Zweckes  essen  und  trinken  verwünschte*).  Allein 
das  gesez  begünstigte  dies  alles  nicht  weiter. 

Indessen  sezte  der  geist  des  ächten  Jahvethumes  al- 
len solchen  freiwillig  übemehmbaren  selbstquälungen  in- 
sofern vonselbst  schon  einen  widerstand  entgegen  als  das 
fasten  wenigstens  mit  den  Sabbaten  unvereinbar  war,  wie 
unten  erhellen  Vird.  Erst  die  unächte  Pharisäische  fröm- 
migkeit  der  lezten  zeiten  des  alten  Volkes  wollte  auch 
diese  schranke  überspringen,  und  es  gab  nun  solche  die 
sich  rühmten  auch  am  Sabbate  ein-  oder  zweimahl  zu 
fasten,  und  denen  eine  solche  düstere  Stimmung  gar  auch 
zeit-  und  ortsweise  2ur  herrschenden  zu  machen  gelang  ^) : 

1)  vgl.  lY.  8.  149v  257  f.  und  an  andern  stellen;  besonders  B. 
Tobit  12,  8.  2)  AG.  18,  18.  8)  Fl.  Jos.  J.  K.  2: 

15^  1:  ganz  ähnlich  wie  wir  unten  sehen  werden  dass  den  jährh- 
ohen großen  festen  immer  ein  büß-  und  sühntag  vorherging. 

4)  AG.  28,  12.  21.  5)  Luk.  18,  12.     Suet.  Äug,  c.76. 

Just,  hiti,  36:  2,  14.  Daß  diese  heidnischen  berichte  sich  für  so 
späte  Zeiten  nicht  vollkommen  irrten,  beweist  jene  erste  stelle  und 
der  Essäisch-Pharisäische  geist  selbst. 
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alleia   sogar  in  jenen  zeiten  wollte  eine  solche    Übertrei- 
bung auf  die  dauer  nicht  recht  durchdringen. 

2.     Die  Naiiräer. 

Traten  nun  außerordentliche  zeiten  ein  welche  die 
tiefsten  kräfke  des  geistes  hervorlockten  und  anspannten: 
so  konnten  sich  von  solchen  anfangen  aus  leicht  die  stär- 
keren arten  von  selbstentbehrungen  und  selbstqualen  zu 
lebensbeschäftigungen  ausbilden,  ganz  geeignet  den  men- 
schen durch  die  ungewöhnliche  innere  anstrengung  und 
äußere  erscheinung  anhaltender  aus  seiner  gemeinen 
Schlaffheit  herauszureißen.  Je  stärker  und  anhaltender  97 
die  mühsale  waren  die  solche  menschen  sich  selbst  auf- 
legten, desto  mehr  mußten  solche  sitten  auf  kleinere 
kreise  sich  beschränken :  es  bildeten  sich  also  kleinere 
gemeinden  in  der  großen,  enger  oder  loser  sich  schließend, 
zuzeiten  rascher  sich  mehrend,  allmählig  aber  sich  wieder 
an  zahl  oder  auv  innerer  kraft  mindernd ,  jewie  ^  der  ur- 
sprüngliche gewaltige  trieb  erschlaffte  der  sie  ins  leben 
gerufen  hatte.  Dass  solche  kleinere  kreise  innigeren  re- 
ligionslebens  ^ich  vonzeit  zuzeit  innerhalb  der  großen  ge- 
meinde ausbildeten,  zeugt  von  nicht  geringer  lebensfähig- 
keit  der  alten  religion  selbst:  sowie  es  wieder  ihre  große 
Wahrheit  beweist  dass  jene  kreise ,  nachdem  jeder  gethan 
was  im  triebe  seines  Ursprunges  lag,  zulezt  immer  wieder 
in  die  große  gemeinde  sich  auflösten,  ohne  diese  zu  spren- 
gen und  zu  zerstören.  So  blieb  es  wenigstens  bis  in  die 
lezten  zeiten  dieser  geschichte  überhaupt:  mit  ihnen  än- 
dert sich  endlich  auch  dieser  gesunde  trieb  der  alten  ge- 
meinde völlig. 

Am  bekanntesten  ist  so  schon  aus  dem  hohem  Al- 
terthume  der  stand  der  Naziräer  geworden  d.  i.  der  Ge-- 
weiheten  *),  die  sich  durch  ein  gelübde  (nach  dem  s.  28  ff. 


1)  das  wort  ist  ansich  nur  mundartig  und  wie  priesterlich  ver- 
schieden von  dem  gemeineren  ^^^  geloben  s.  28  ff.  welches  ur- 
sprünglich weihen  (d.  i.  für  einen  höheren    gebrauch  absondern)  be- 

AlterthAmer  d.  V.  Israel.    8.  Ansg.  O 
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gesagten)  rein  Jahve'n  geweihet  und  sich  ihm  mit  ihrem 
ganzen  leibe  zu  eigen  gegeben  haben.  In  ihnen  er- 
wachte ein  starkes  bedürfniss  reiner  und  kräftiger  als  die 
gemeine  weit  sich  mit  der  dahingabe  ihres  ganzen  leibes 
und  ihrer  besten  lust  Jahve'n  allein  zu  weihen:  so  em- 
pfing denn  das  gelübde  der  enthaltung  von  wein,  welches 
zerstreut  sicher  längst  vor  ihnen  schon  vorkam  ^) ,  eine 
neue  und  stärkere  anwendung  unter  ihrem  bestreben. 
Wer  einmal  dies  gelübde  ein  geweiheter  Jahve's  zu  wer^ 
den  abgelegt  hatte,  durfte  nicht  das  geringste  mehr  vom 
weine _^od er  vom  weinstocke  genießen:  weder  »men  aock 
98  gemischten  wein  ^),  weder  eine  süße  noch  eine  eisaigiifligB 
Zubereitung  von  irgendwelchem  weintranke,  noch  ii^end- 
einen  traubensaft  sollte   er  trinken;    weder   frische   noch 


deutet;  ahnlich  wie  ^^  woraus    volum   ward    zulezt   von  gfj  oder 

^  {teahren,  absondern,   wählen)  kommt.    Weiteres  über  dies  wort 

8.  unten  hei  der  weihe  des  hohnpriesters.    Ganz  anders  ist  tvx^f^^^ 
und  unsre  geloben  verloben  vom  lauten  reden  und  beten  so  genainnt. 

1)  8.  bd.  II.  6.  560  f.;  vgl.  auch  Shahrastäni's  ehnUal  p.  438, 
9  ff.  Freilich  galt  der  weinbau  nach  bd.  I.  s.  387  f.  auch  als  zei- 
chen Mnö.  anfang  einer  höhern  bildungsstufe  der  menschheit:  aUein 
die  möglich  Übeln  Wirkungen  dieser  bildung,  die  steigenden  leiden- 
schaften  und  trunkenheiten  aller  art  in  der  gegenwart  konnten  an- 
dre s6  tief  empfinden  dass  sie  lieber  zu  einer  uranfanglichen  ein- 
fachheit  zurückkehren  wollten. 

2)  der  hier  und  sonst  ofb  erwähnte  ^'D^D  ^ftxegd  Luc.  1,  15  süß' 
wein  eig.  berauschung  war  wohl  ein  mit  honig  und  andern  süßen 
Stoffen  gemischter,  daher  im  allgemeinen  nurzu  beliebter  wein,  wie 
man  noch  jezt  z.  b.  in  Habesh  solchen  durch  bloße  mischung  be- 
rauschenderen wein  kennt.  Gebrannte  wasser  (brantewein  u.  s.  w.) 
kannte  man  damals  allen  zeichen  zufolge  nochnicht;  und  daß  '^^^ 
vielmehr  als  ein  leichter  zu  entschuldigendes  getränk  betrachtet 
wurde,  folgt  aus  dem  richtigen  sinne  der  worte  Spr.  31  ,  4  wo  das 
<^{^  K'tib  nach  LB,  §.  352*  wie  lat.  vel  auchnur  bedeutet.  In  späte- 
ren Zeiten  erscheint  die  durch  den  Phönikischen  handel  weit  ver- 
breitete ctx(Q(t  nur  noch  wie  eine  art  von  hier,  M.  jt^^  STTiay 
2,  4  und  Jul.  Afric.  xtstoi  v,  25  (in  der  Veteres  Mathematici.  Paris 
1693):  aber  ein  solcher  sinn  widerstreitet  offenbar  den  Worten  Nnm. 
C.  6,  wo  nur  vom  weinstocke  und  dessen  erzeugnissen  die  rede    ist. 
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trockne  tranben,  ja  nichteinmal  speisen  an  Welche  man 
(wie  dasr  in  jenen  gegenden  noch  jest  Torkommt)  unreife 
tranben  oder  die  ansgepreftten  träber  gethan'  hatte  sollte 
er  essen  *).  Frei  von  der  ansteckung  und  selbst  von  der 
berührung  des  berauschenden  gewächses,  galt  der  Naziraer 
solange  er  in  diesem  gelübde  lebte ,  als  ein  geweiheter 
reiner  mensch :  aber  weil  er  nun  vom  augenblicke  seines 
austrittes  aus  der  weit  des  gewöhnlichen  genusses  an  mit 
seinem  ganzen  leibe  als  gottgeweihet  galt,  durfte  auch 
an  diesem  leibe  weiter  keine  Veränderung  vorgenommen 
werden.  Sein  haupthaar  also  durfte  nicht  verringert 
noch  weniger  geschoren  werden:  und  wenn  darin  für  ihn 
eine  neue  last  und  beschwerde  lag,  so  galt  das  üppige 
wachsen  und  wallen  des  unantastbaren  hauptschmuckes 
doch  auch  umgekehrt  wieder  für  ihn  und  für  die  weit 
als  das  sichtbare  zeichen  und  als  der  gewaltige  zauber 
der  ihm  eigenen  ungebrochenen  göttlichen  kraft  und  vollen 
weihe  *). 


1)  sowohl  n^'^u  &1b  jIT  Num.  6,  4  sind  schwer  zu  verstehende 
\vorte,  vgl.  die  Jahrbh,  der  Bibl.  wits.  II.  s.  34  f.  In  stellen  wie  M» 
*^^Y3  1  ,  2  werden  sie  bloß  wiederholt ,  und  aus  solchen  wie  6,  2 
ersieht  man  wie  unsicher  viele  Spätere  über  ihren  sinn  waren. 
Man  könnte  indeß  nach  den  LXX  und  nach  einer  gelehrten  an- 
sieht in  M,  ^n^s  6,  2  meinen  ]^*^n  seien  die  ausgepreßten  trauben 
(wobei  man  dann  an  die  vom  auspressen  des  weines  gesagte  Aram. 
^*  ^^9  denken  müßte)  und  :i7  die  kerne.  Doch  findet  sich  dieses 
Ä  m^ltlta  10,  8.  na^  4>  l  vielmehr  so  daß  man  an  die  träber 
denken  kann:    das   wort   ist  dann  mit  ^^i^  'chlacke  vgl.   recremenla 


verwandt.     Das  'j'^äfcn  erinnert  dann  stark  an  ä.ao^-  unreife  irauben 

(Hariri  nach  de  Sacy  s.  427;  Fakih.  chulaf.  s.  197,  2),  ein  wort 
welches  seiner  bildung  nach  eher  von  andern  Völkern  zu  den  Ara- 
bern gekommen  ist,  ursprünglich  aber  ganz  wie  i*i^n  .«a^t  das 
grüne  d.  i.  unreife  bedeuten  mag.  Darum  scheinen  die  worte  bei 
den  LXX  nur  ihre  stelle  gewechselt  zu  haben. 

2)  der  ausdruck  Num.  6,  7  »die  weihe  seines  Gottes  ist  auf 
seinem  hanpte«  stimmt  hier  ganz  zu  Rieht.  16,  17.  —  Ganz  ähn- 
lich durfte  der  Brahmane  als  einsiedler  nach  Manu  6,  66.  12  f.  16 

8  * 
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Das  B.  der  Urspp.  hält  dies  Naziräerthum  für  wich- 
tig und  ehrwürdig  genug ,  um  es  in  den  kreis  der  be- 
sehreibung  des  gesezlichen  zustandes  der  religion  zu  zie- 
99  hen  ^).  Allein  aus  dieser  beschreibung  würden  wir  über 
den  Ursprung  und  die  hohe  geschichtliche  bedeutung  des- 
selben nichts  errathen  können,  kämen  uns  hier  nicht  die 
berichte  der  geschichtlichen  bücher  zuhülfe  (vgl.  bd.  II. 
s.  560  ff.).  —  Nach  jenen  geschichtlichen  erinnerungen 
kann  kein  zweifei  seyn  dass  das  Naziräerthum  seine 
größte  herrlichkeit  und  macht  im  lezten  drittel  des  zeit^ 
alters  der  Richter  entfaltete ;  gegen  die  zeiten  des  Qten 
Jahrhunderts  hin  sehen  wir  es  schon  in  starker  abnähme, 
da  die  von  Amos  gerügte  Spötterei  mit  den  Naziräern 
welch«  man  wein  zu  trinken  zwangt),  eine  wesentliche 
Veränderung  der  zeitansichten  über  dies  geweihete  leben 
verräth.  Ein  paar  Jahrhunderte  lang  hielt  also  der  Zau- 
ber dieses  außerordentlichen  lebens  vor:  und  viel  länger 
kann  eine  solche  erscheinung  nicht  wohl  ihren  ursprüng- 
lichen Zauber  erhalten;  finden  wir  aber  in  viel  spätem 
Zeiten  wieder  diese  schärferen  gelübde  neu  in  achtung 
und  Übung  kommend  ^),  so  wirkte  da  sichtbar   schon  das 


kein  haar  schwerer,  nicht  honig  fleisch  öl  wol  aber  saz  und  nichts 
auf  geackertem  lande  gewachsenes  genießen. 

1)  Num.  6,  1-21.  2)  Amos  2,  11  f.   —    Wenn  übri- 

gens ein  lebenslänglicher  Naziräer  an  heiligkeit  einem  priester 
gleichgerechnet  wurde  und  daher  den  inneren  tempel  betreten 
durfte  ,  so  erklärt  sich  daraus  die  erzählung  über  Jacob  den  Ge- 
rechten bei  Eusebios  KG.  2,  23  und  in  Abdias'  Apost.  Gesch.  6,  5  f. 

3)  1  Macc.  3,  49.  AG.  21,  23  f.  Luc.  1,  15.    Dass  der  welcher 
für  Kaziräer    die  nöthigen   opfer   brachte  selbst    als  geweihet  galt 
(wie  die  späteren  Lehrer  als  gesezlich  erlaubt  zugaben,    Jos.  arch, 
19:  6,  1.  AG.  21,  23  f.  M.  «-jit:  2,  5  f.),  versteht  sich  schon  daraus    4 
dass  er  mit   in   den  tempel   gehen   mußte.    Allein  die  M.  Nn^tr  in   ^ 
der  Mishna   zeigt  auch    hier  nur  welche  thörichte   gedanken   diese  ^ 
späteren  Gesezlehrer  aus  dem  bloßen  h.  buchstaben  ableiteten.  Weil  - 
das  gelübde  in  diesen  späten  zeiten  nach  den  werten   des  Pentateu — 
ches  sich  so  viel  erneuerte  und  verbreitete,  so  beschränkte  man  nun 
seine  frist  auf  30  tage:  dies  wurde  die  wichtigste  neuerung. 
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geheiligte  ansehen  des  jezigen  Peutateuches  ein,  an  des- 
sen Vorschriften  über  das  in  seinen  kreis  anfgenommene 
Naziräerthum  man  sich  in  diesen  sehr  späten  zeiten  ge- 
nau hielt.  Allein  die  Naziräer  durch  welche  diese  ganze 
lebensweise  geschichtlich  so  mächtig  und  berühmt  ward, 
Simson,  Samuel,  waren  von  ihren  eitern  für  ihr  ganzes 
leben  geweihet :  während  das  B.  der  Urspp.  bei  seiner  ge- 
sezlichen  beschreibung  vielmehr  voraussezt  dass  ein  mann 
oder  ein  weib  sich  nur  für  eine  bestimmte  zeit  diesen 
schweren  gelübden  unterwerfe.  Ist  also  das  strengere 
Naziräerthum  eines  Simson  und  Samuel  gegen  dies  leich- 
tere gehalten  das  ältere  oder  das  spätere?  Wir  müflsenlOO 
hier  bedenken  dass  das  Naziräerthum  wie  es  bei  jenen 
beiden  beschrieben  wird,  doch  eigentlich  nur  die  höchste 
ausbildung  einer  schon  bestehenden  sitte  ist:  dass  schon 
die  eitern  ihr  kind  so  bestimmen,  kann  nicht  der  anfang 
des  Naziräerthums  überhaupt  seyn.  Beispiele  des  einfa- 
cheren Naziräerthumes  mögen  also  schon  längere  zeit  vor 
Simson  und  Samuel  dagewesen  sejn:  und  so  konnte  das 
B.  der  Urspp.  jenes  in  die  älteren  zeiten  verlegen  und 
auf  Mose  selbst  zurückführen,  wiewohl  .wir  nach  allen 
spuren  der  strengeren  geschichte  von  Mose  sicher  nur  das 
höhere  Prophetenthum,  wie  es  der  tiefste  grund  des  be- 
standes  der  alten  gemeinde  wurde,  ableiten  können. 
Uebrigens  kennt  das  B.  der  Urspp.  nach  s.  107  auch  dem 
Heiligthume  geschenkte  kiuder  und  gibt  damit  die  mög- 
lichkeit  des  strengeren  Naziräerthumes  zu. 

Ging  die  frist  des  nur  zeitweise  gelobten  Naziräer- 
thums zu  ende,  so  sollte  der  geweihete  zur  weihe  dieser 
feier  der  glücklichen  Wiedereinführung  des  sondermen- 
schen ins  volle  Volksleben  ein  jähriges  weibliches  lamm 
als  sühnopfer  (denn  ein  sühnopfer  ging  nach  s.  90  einem 
sehr  feierlichen  dankopfer  entweder  voraus  oder  beglei- 
tete es),  ein  männliches  als  ganzopfer  und  einen  widder 
als  dankopfer  bringen.  Da  der  geweihete  der  schweren 
gelübde  sich  nun  entledigen  konnte,  so  beschloss  das  er- 
wähnte dankopfer  billig  die  feier:    die  haarlast   schor   er 
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sich  draußen  im  Yorfaeiligthume  während  der  -priester  das 
dankopfer  bereitete;  dann  nahm  der  priester  Yon  diesem 
außer  seinen  sonst  gesezlichen  fieischantheilen  noch  den 
(rechten)  arm  gebraten  mit  einem  opferkuchen  und  einem 
fladen  und  liess  diese  den  opfernden  selbst  mit  sich  dem 
altare  feierlichst  darbringen  (nach  s.  98  f.),  damit  so  dies 
dankopfejr  von  den  gewöhnlichen  sich  unterschiede;  nun 
erst  konnte  er  auch  seines  ersten  gelübdes  ledig  wein 
trinken^).  Man  rechnete  eine  ganze  woche  als  nothwen- 
dig  um  alle  diese  ausweihungen  zu  ende  zu  fuhren^). 

Uebrigens  lebten  die  Naziräer  mitten  in  der  gesell- 
schafk.  Als  ihr  ansehen  bereits  im  abnehmen  war,  bil- 
lOldete  sich  um  den  anfang  des  9ten  Jahrhunderts  die  ge- 
sellschaffc  der  Rekhabäer  aus,  welche  von  ihnen  noch  den 
urgrundsaz  der  enthaltsamkeit  von  wein  beibehielten,  da- 
gegen das  gelübde  das  haupthaar  wachsen  zu  lassen  auf- 
gaben und  statt  dessen  das  uralte  zeltleben  in  der  eiu- 
samkeit  des  landes  fortzusezen  gelobten,  lieber  sie  ist 
bd.  III.  s.  543  f.  weiter  geredet^).  Die  enthaltsamkeit 
in  der  ehe^)  und  die  völlige  Vermeidung  derselben  wo- 
raus nach  IV  c.  487  die  Essäer  hervorgingen ,  erscheint 
dem  ganzen  Alterthume  dieses  volkes  völlig  fremd:  so 
gesund  bildete  sich  in  folge  der  wahren  religion  sein 
kern  aus.  —  Wohl  aber  wirkte  das  alte  Naziräerthum 
allmählig  auf  das  priesterthum  selbst  insofern  ein  als  es 
später  jedem  priester  verboten  wurde  vor  dem  altardienste 
wein  zu  trinken^). 

3.     Die  beschneidung. 

Indessen  übernimmt  auch  wohl  einmal  eine  größere 
gemeinde  oder  ein  ganzes  volk  die  durchgängige  darbrin- 
gung eines  solchen  leiblichen  opfers,  sodass  jedes  mitglied 

1)  Num.  6,  13-20.  2)  AG.  21.  26  f. 

3)  daß  sie  sich  noch  jezt  im  Morgenlande  erhalten  hatten,   be- 
ruhet gewiß  nur  auf  unsichern  berichten  gewisser  Missionarien. 

4)  worüber  allerdings  ein  Muhammed  geseze  gibt  Sur.  2,  226. 

5)  nach  Jos.  J»  K.  5 :  5,  7 ;  und  den  auszügen  gegen  Apion  1,  22. 
Im  A.  T.  ist  darüber  kein  aussprach  :  Josephus  aber  kann  sich  hier 

nicht  irren. 
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es  beständig  an  sich  selbst  herumträgt  und  so  seine  ei«- 
gene  leibliche  erscheinung  oder  einrichtung  asum  ununter- 
brochenen Zeugnisse  der  besondem  religion  macht  wel- 
cher es  zu  leben  gelobt  hat.  Dann  verringert  sich  frei- 
lich ein  solches  opfer  im  äußern  so  stark  dass  es  leicht 
jeder  ohne  viel  mühe  an  sich  tragen  kann;  es  wird  also 
zum  bloßen  zeichen  (symbole,  Sakramente)  herabgesezt, 
and  ist  das  unscheinbarste  was  möglich,  während  es  we- 
nigstens nach  seiner  ursprünglichen  lebendigkeit  den  ge- 
wichtigsten sinn  in  sich  tragen  und  von  geschlecht  zu 
geschlecht  verewigen  kann. 

So  hatten  einige  nicht  weit  vom  h,  lande  wohnende 
Arabische  Völkerschaften  die  sitte,  zum  zeichen  ihrer  ei- 
genthümlichen  religion  (oder  wie  Herodot  sagt,  nach  dem 
beispiele  ihres  Gottes)  sich  das  haupthaar  auf  auffallende 
weise  zu  scheren,  nämlich  entweder  mehr  oben  am  köpfe 
im  Scheitel  oder  gegenüber  den  schlafen,  oder  einen  theil 
des  hartes  verstümmelnd^).  Diese  sitte  war  uralt,  und 
schon  in  einer  sehr  alten  gesezesstelle  werden  ähnliche 
entstellungen  des  haupthaares  überhaupt  verboten  ^) ;  noch 
J^remjä  bezeichnete  später  diese  Völker  mit  dem  herkömm- 102 
liehen  Spottnamen  als  „die  an  dem  schlafe  geschomen*^  ^). 


1)  bestimmter  als  Herod.  3 ,  8  lautet  die  auf  beide  fälle  rück* 
sieht  nehmende  beschreibung  Lqv.  19,  27.  Das  Hj'^jjn  hier  ist  als 
verwandt  mit  &a3  soviel  als  niederhauen^  von  haaren  wie  vom  walde 
gebraucht,  absichtlich  ein  stark  gewählter  aasdruck. 

2)  Die  verböte  Lev.  19,  27  können  durch  solche  heidnische  Sit- 
ten veranlaßt  seyn,  weü  erst  v.  28»  von  bloßen  trauergebrauchen 
geredet  wird;  wiederholt  sind  sie  dann  in  etwas  anderm  zusammen- 
hange im  B.  der  Urspp.  Lev.  21,  5  und  noch  anders  Deut.  14,  1. 

3)  Jer.  9,  25.  25,  23.  49,   32  vgl.  die   Hamäsa   p.  253,  10  ff. 
Was  nd^G)  hl  solchem  zusammenhange  sei,  erhellt  aus  Lev.  13  ,   41 

vgl.   mit    19 ,  27 ;  dasselbe  war  wol  ursprünglich  ]jä^  auch    ]C\a& 

oder   )i^S>  obwohl  dies  den  Schnurrbart  bezeichnet ,   Enös    ehrest, 

p.  50,  13  wo  yiüiS)  zu  lesen  ist,  Barhebr.    chron,   p.   355,    19.  — 
Aehnliches  s.  in  Lucianus    de   dea  Syra  c.  60,    und  noch  heute  bei 
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Oder  man  begnügte  sich  mit  dem  bloßen  einbrennen  oder 
einstechen  des  Zeichens  eines  bestimmten  Gottes  in  die 
hant,  anf  die  stirne,  den  arm,  die  band  (s.  darüber  wei- 
ter nnten).  —  Allein  anch  an  Israel  selbst  haftete  seit 
alten  Zeiten  eine  sitte  welche  in  seiner  mitte  die  höchste 
heiligkeit  erlangte  und  worüber  in  ihm  nicht  der  ge- 
ringste spott  laut  werden  konnte,  w&hrend  sie  doch  we- 
sentlich Yon  ähnlicher  art  war.  Dies  ist  die  besekneithmg, 
worüber  hier  weiter  zu  reden  ist. 

Die  beschneidung  ist  keineswegs  ein  s6  naheliegen- 
der und  80  leicht  entweder  zu  erfindender  oder  durchzu- 
führender gebrauch  dass  sie  sich  wie  viele  andre  ge- 
brauche bei  den  verschiedensten  und  voneinander  ent- 
ferntesten Völkern  wie  vonselbst  gebildet  hätte.  Bei  den 
sog.  Indogermanischen  (richtiger  Mittelländischen)  Völ- 
kern war  sie  im  Alterthume  völlig  unbekannt;  ebenso 
bei  den  Sinesischen  und  den  Nordischen  Völkern.  Wirk- 
lich ist  sie  etwas  so  außerordentlich  künstliches  und  ei- 
genthümliches  dass  man  meinen  sollte  sie  sei  nur  einmal 
irgendwo  auf  der  erde  erfunden;  und  dazu  hat  sie  soviel 
seltsames  dass  ein  volk  sie  ansich  nicht  soleicht  annimmt. 
Aber  von  der  andern  seite  ist  sie  ebensowenig  etwas  ur- 
sprünglich dem  Volke  Israel  eigenes.  Das  B.  der  Urspp. 
beschreibt  sie^)  gesezlich  so  wie  sie  in  Israel  ausgeübt 
werden  und  gelten  sollte ,  hat  aber  genug  geschichtli- 
chen sinn  um  ihre  entstehung  bis  in  das  Zeitalter  Abra- 
ham's  zurückverlegen.  Hierin  liegt  schon  ausgesprochen 
dass  alle  Völker  welche  sich  von  Abraham  ableiteten  auch 
die  beschneidung  haben  konnten;  und  wirklich  deutet 
dies  das  B.  der  Urspp.  bei  den  Arabischen  Völkerschaften 
108 durch  die  erzählung  von  der  beschneidnng  Ismael's  an*), 


solclien   Völkern  s.  in  Wellßted's  reise  zur  ßtadt  der  Chalifen  s.  123 
u.  Mission.  Halleor's  schrifb  über  die  Ashanti's. 

1)  Gen.  c.  17.  2)  Gen.  17,  23-26.    Ueber  die  be 

schneidung  der  alten  Araber  redet   besonders  Bardäsan    als  kenne 
in  Cureion's  SpiciL  syr,  p.  19,  7  f. 
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Jeremja  aber  bezeichnet  außer  Arabern  bestimmt  Edöm 
'Ammön  und  Moab  als  beschnittene^).  Allein  Jeremja 
nennt  an  derselben  stelle  vorzüglich  auch  die  Aegypter 
als  beschnittene:  und  während  Herodot  dies  bestätigt,  fügt 
er  hinzu  dass  auch  die  Aethiopen  die  Phöniken  sowie 
die  von  den  Aegyptern  abstammenden  Kolchier  und 
einige  Syrische  Völkerschaften  (zu  denen  er  gewiss  auch 
ohne  sie  zu  nennen  die  Judäer  zählte)  diesem  seltsamen 
außerdem  sich  nirgends  findenden  gebrauche  folgten  ^). 
Die  Philistäer  dagegen  wurden  vom  volke  Israel  immer 
als  die  »unbeschnittenen«  gescholten'). 

So  stand  nach  dem  A.  B.  sowie  nach  Herodot's  er- 
kundigung  dieser  gebrauch  noch  im  späteren  Alterthume : 
und  es  ist  danach  unverkennbar  dass  die  beschneidung  in 
einem  uralten  volke  als  ein  gebrauch  und  als  zeichen  der 
diesem  eigenthümlichen  bildung  entstanden  war.  Die  bil- 
dung  der  Aethiopen  stand  im  engsten  zusammenhange 
mit  der  Aegyptischen ;  und  wenn  wir  die  beschneidung 
noch  gegenwärtig  in  Africa  auch  da  wo  an  einen  ein- 
fluss  des  Isläm's  nicht  zu  denken  ist,  bei  den  äthiopischen 
Christen  sowie  bei  den  Congo-Negern*)  und  vielen  andern 


1)  Jer.  9,  24  f.      Später  redet  noch  bestimmter  Bamabas  c.  9. 

2)  Herod.  2,  104  vgl.  c.  36.  37  und  Jos.  arch.  8:   .10,  3;   Ari- 
stophanes'  vögel  v.  507.  Auch  bei  Troglodyten  in  Aethiopien  hatten 
sie  nach  Diod.  Sic.  3,  31 ;  und  bei  den  Phöniken  galt  nach  Sanchu- 
Qiathon  p.  36  Or.  gar  Kronos  als  ihr  urheber.  Aber  Philon  öpp,  II. 
8.  218  ff.  nennt   ausdrücklich  bei  den  Aegyptern  und  anderen  das 
Ute  jähr.  3)  1  Sam.  14,  6.  17,  26.  26.  18,  25-27.  31,  4. 
2.Sam.  3,  14.  4)  s.  Ausland  1845  s.  1353;  bei  den  Tumale 
wird  sie  im  19ten  oder  208ten  jähre  angewandt  {Tutscheh  in  Münch. 
Gel.  Anz.  1848   s.  733.    Ausland  1848   s.  314  f.),   bei  den  Kaffem 
Kämaquas  u.  a.  vom  13ten  bis  zum  15ten  jähre,  vgL  Gallon' s  Be- 
richt über  das  tropische  Südafrika  (Lpz.  1854)  s.  109.    Bei  andern 
Afrikanischen   Völkern  wie  bei  den  Wakuafi  findet  sie  im  dritten 
jähre  statt,  s.  Erapf  im  Ausland  1857  s;  440:  bei  den    Betschuanen 

ist   sie  aber  noch   immer  der  wirkliche  Übergang  ins  mannesalter, 
^gl.  Andersson's  reisen  in  Südafrika  II  s.  215.     Sonst  spricht    am 
liesten  darüber  Bastian's  reise  nach  St.  Salvador  in  Congo  (1859) 
8.  85  f.  152  u.  Livingstone^s  reisen  I.  s.  180  ff.  11.  s.  190. 
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jezt  verwilderten  Völkerschaften  bis  tief  in  den  sudea 
hinein  verbreitet  finden,  so  kamt  keia.  zweilel  walten 
dass  dies  noch  das  Überbleibsel  einer  uralten  Afrikani- 
schen bildnng  ist,  welche  unter  Aegyptern  und  Aethiopen 
(unter  welchen  von  beiden  früher,  kann  uns  hier  gleich- 
gültig seyn)  ihren  siz  hatte,  an  der  aber  viele  andre  völ- 
104  ker  bis  tief  in  Africa  hinein  theilnahmen.  Die  oben- 
erwähnten Asiatischen  Völker  aber  welche  die  beschnei- 
dung kannten,  standen  theils  mit  Aegypten  im  Verhält- 
nisse der  nächsten  Verwandtschaft,  wie  von  den  Kolchiem 
gemeldet  vnrd  ^) ;  theils  waren  sie  einst  durch  krieg  und 
eroberung  oder  durch  nachbarlichen  verkehr  und  handel 
in  die  engste  berührung  mit  den  Aegyptern  gekommen, 
wie  die  Kanäanäischen  und  Abrahamischen  Völker^). 
Wir  kommen  also  vonüberallher  auf  das  Nilland  als  den 
ort  der  erde  zurück,  wo  die  beschneidung  in  fernen  Ur- 
zeiten ihre  entstehung  sowie  ihre  bedeutung  empfing. 
Insbesondere  sehen  wir  deutlich  ein  dass  ihr  Übergang 
von  den  Aegyptern  zu  gewissen  Semitischen  Völkern 
durch  die  Hyksos  bedingt  war:  wie  gross  die  einstige 
Verschmelzung  der  Hyksos  und  der  Aegypter  war,  bezeugt 
vorzüglich  auch  die  lange  fortdauer  dieses  gebrauches  bei 
eben  diesen  Asiatischen  Völkern  mitten  zwischen  solchen 
bei  welchen  sie  nie  eingang  fand  ®). 

Man  sollte  daher  vermuthen  die  Urbedeutung  und  der 
Ursprung  des  seltsamen  gebrauches  könne  ambesten  in 
dem  Aegyptischen  schriffcthume  erkannt  werden.  Allein 
bisjezt  hat  die  erforschung  dieses  schriftthumes  nur  zu 
geringen  aufschlüssen  darüber  geführt*).  Wenn  aber 
H^rodotos  erwähnt  die  Aegypter  unterwürfen  sich  aus 
einem  ehrgefühle  für  reinheit  und  schicklichkeit  der  be- 


1)  8.  bd.  I.  8.  353  f.  2)  das.  s.  556  ff.  3)  zwar 

Origenes  g.  Cthut  1:  5,  1  vgl.  5:  6,  1.  7.  8  zürnt  auf  die  welche 
meinten  die  beschneidung  sei  bei  den  Aegyptern  älter:  allein  er 
folgte  dabei  sicher  keiner  näheren  geschichtlichen  emsicht. 

4)  8.  das  bild  von  etwa  12jährigen  Aegyptischen  kindem  in 
der  Bevue  archeologique  1861  ff.  298  ff. 
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schneidung  ^),  so  spricht  er  damit  nur  die  zu  seiner  zeit 
in  Aegypten  herrschende  ansieht  aus :  damals  aber  konnte 
da»  bewußtseyn  ihrer  Urbedeutung  unter  den  Aegyptem 
längst  sich  abgeschwächt  und  verloren  haben.  Dass  die 
Beschnittenen  sich  für  reiner  als  andre  halten  und  den 
gebrauch  aus  schicklichkeitsgründen  erklären ,  versteht 
sich  leicht  wo  er  einmal  seit  urzeiten  eingeführt  ist :  aber 
dass  er  zur  beforderung  solcher  zwecke  entstanden  sei  ist 
ebenso  unwahrscheinlich  wie  dass  er  aus  gesundheitsrück- 105 
sichten  eingeführt  sei,  wie  man  in  späteren  zeiten  diese 
und  andre  grundlose  vermuthungen  ganz  gegen  den  sinn 
des  Alterthumes  aufgebracht  hat. 

Näher  zur  einsieht  in  den  ursinn  der  beschneidung 
fuhren  uns  vielmehr  einzelne  andeutungen  im  A.  Bde 
selbst,  weil  wir  in  ihm  weit  ältere  nachrichten  besizen. 
Als  Mose  (erzählt  eine  sehr  alte  quelle^)  um  Israels  be- 
freiung  willen  nach  Aegypten  zurückkehrte,  unterwegs 
aber  ihn  als  fordre  Jahve  sein  leben  eine  tödtliche  krank- 
heit  überfiel:  griff  sein  erstes  weib  Ssippora  zu  einem 
spizen  steine,  schnitt  damit  die  vorbaut  ihres  sohnes  ab, 
warf  diese  dem  vater  ihrem  manne  vor  die  fuße. und 
schalt  ihn  einen  blutbräutigam  (d.  i.  einen  mann  den  sie, 
wie  sie  jezt  sehe,  einst  unter  der  schweren  bedingung 
ihres  kindes  blut  zu  vergießen  zur  ehe  bekommen  habe, 
wenn  sie  ihn  nicht  selbst  verlieren  wolle);  doch  ebenda 
liess  Jahve  von  Mose  ab,  und  die  über  den  ihr  neuge- 
schenkten mann  hocherfreute  gattin  brach  in  die  verän- 
derten werte  aus  »ein  blutbräutigam  zur  beschneidung  !€ 
(d.  i.  ich  sehe  schon,  das  blut  soll  nicht  jemandes  tod 
sondern  bloss  die  beschneidung  herbeibringen).  Deut- 
Ucher  als  in  dieser  kurzen  muster-erzählung  kann  das 
ursprüngliche  wesen  der  beschneidung  im  sinne  der  urzeit 
nicht  beschrieben  werden.  Die  beschneidung  kann  nicht 
ohne  blutverlust  abgehen,  und  möglicher  weise  kann  der 

1)  Herod.  2,  37;  daher  wohl  nach  Jos.  g,  Apion  2,  13  nur  die 
Aegyptischen  priester  sich  beschneiden  ließen  und  kein  Schweine- 
fleisch aßen.  2)  Ex.  4,  24—26. 
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Beschnittene  allerdings  an  ihrer  wunde  sterben*);  sie  ist 
also  ansich  ein  schwerdarzubringendes  blntiges  opfer  vom 
eignen  leibe,  vor  dem  man  grauen  und  furcht  haben 
kann.  Aber  wer  dieses  fleisch  vom  eignen  leibe  und 
dieses  blut  seinem  Gotte  dahingegeben  hat  und  als  blei- 
bendes zeichen  solcher  stärksten  aufopferung  die  beschnei- 
lÖ6dung  an  sich  trägt,  der  ist  eben  dadurch  erst  ein  seinem 
Gotte  wohlgefälliger  mann  geworden  und  kann  ein  retter 
sogar  seines  vaters  werden.  So  wandelt  sich  das  entsezen 
der  zarten  mutter  vor  einem  solchen  blutopfer  ihres  Soh- 
nes in  heil  und  freude  um. 

Die  beschneidung  war  also  ein  opfer  vom  eignen 
leibe  und  blute,  einem  Gotte  dargebracht.  Sie  konnte 
ursprünglichst  als  ersaz  für  weit  schwerere  opfer  am  leibe 
und  leben  gelten:  eben  dieser  söhn  Mose's  welchen  die 
mutter  während  der  todeskrankheit  des  vaters  zu  be- 
schneiden sich  entschließt,  hätte  nach  strengster  sitte  für 
ihn  selbst  von  der  mutter  geopfert  werden  können,  und 
es  ist  schon  viel  dass  ein  tropfen  des  beschneidungsblutes 
von  ihm  für  denselben  zweck  hinreicht.  Aber  sie  galt 
dann  immer  gewöhnlicher  als  ein  opfer  für  den  selbst 
welcher  sein  blut  gab  und  seine  vorbaut  verlor,  und  so 
als  ein  zeichen  dass  der  mann  sich  selbst  seinem  Gotte 
geloben  und  aneignen  müsse,  wie  um  in  ihr  eine  ewige 
erinnerung  dass  man  sich  so  einem  höheren  geweihet 
habe  fortan  mit  sich  herumzutragen.  Sie  war  eigentlich 
ein  schmerzliches  und  gewaltsames  mittel,  wie  es  ursprüng- 
lich nur  in  einem  noch  recht  derbe  gebliebenen  volke 
entstehen  und  allgemein  beliebt  werden  konnte:  und  wie 
die  taufe  in  der  jezigen  Russischen  kirche  so  derbe  ge- 
artet ist  dass  man  beinahe  ob  ein  kind  gesund  sei  daran 
wie   es   sie   aushalte   schäzen   kann,    so   und    nochmehr 


1)  wenn  der  zu  beschneidende  sehr  zarten  und  schwachen  leibes 
ist,  oder  wenn  Unvorsichtigkeiten  hinzutreten;  vgl.  das  nur  in  ärzt- 
licher hinsieht  brauchbare  buch:  Bergson,  über  die  beschneidung. 
Berlin  1847.  Vonjeher  galt  nach  Gen.  34,  25  der  dritte  tag  nach 
der  Verwundung  zumal  bei  erwachsenen  als  besonders  geiUhrlich. 
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mochte  anfangs  der  mann  der  die  beschneidang  überlebte 
als  ein  von  der  Gottheit  gestärkter  and  geweiheter  gelten. 
Zugleich  ist  sie  jedoch  nicht  zu  schwer,  um  bei  den  män- 
nem  eines  Volkes^)  ganz  allgemein  zu  werden.  Dass  das 
Opfer  aber  gerade  die  vorhaut  traf,  hängt  außerdem  dass 
man  früh  die  möglichkeit  des  abschneidens  derselben 
bemerkt  haben  muss,  unstreitig  mit  einer  alten  heiligkeit 
des  zeugung-sgliedes  zusammen,  wovon  wir  oben  s.  20 
einen  andern  beweis  sahen.  Wir  werden  uns  dabei  auch 
denken  müssen  dass  die  beschneidung  ursprünglich  erst 
wenn  die  knaben  das'  erste  kindheitsalter  verließen  und 
allmählig  in  das  Jünglingsalter  eintraten,  angewandt 
wurde:  so  war  es  bei  den  Arabern  stets  herkömmlich*),  107 
ist  deshalb  ganz  ähnlich  im  Islam  bisheute  so  geblieben; 
und  ähnlich    mag    es   bei  den  Aegyptern  und  Phöniken 

1)  eine  beschneidang  oder  vielmehr  ausschneidung  der  mäd- 
eben  wird  als  sitte  Lydischer  Arabischer  und  Afrikanischer  Völker- 
schaften zuerfft  von  Philon  opp,  II.  s.  218  fiP.  und  vonStrabon  (Erd- 
beiehr,  16:  2,  37.  4,  9.  17:  2,  5  vgl.  Athenäos  Ddpnos.  XII,  11 
(p.  615)),  dann  von  Arabischen  Schriftstellern  (Tabari  I.  p.  154 
Döb.  u.  a.)  erwähnt,  und  ist  nach  ihrer  jezigen  art  besonders  von 
Rüppel  (Reise  nach  Nubien.  1329)  weiter  beschrieben;  vgL  darüber 
auch  Kölle's  Vei  grammar  p.  147  f.  mit  s.  209.  Aber  Strabon  irrt 
sehr  wenn  er  diese  sitte  eine  Jüdische  nennt.  Sogar  Herodot  weiss 
noch  nichts  davon ;  und  ob  sie  so  alt  sei  wie  die  beschneidung  der 
knaben,  oder  mit  dieser  ursprünglich  einen  gleichen  zweck  gehabt 
habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  2)  s.  die  auszüge  aus  alt- 

arabischen  erzählungen  in  der  Morgenlandischen  Zeitschrift.  III.  s. 
280  vgl.  Shahrastani's  elmilal  p.  444,  3 ;  noch  jezt  ist  es  ebenso  auf 
der  insel  Socotra  (s.  Wellsted* s  reise  zur  stadt  der  Chalifen  s.  460. 
466)  und  bei  den  Afrikanischen  Heiden  (s.  oben).  —  Aber  am  unter- 
richtendsten  ist  noch  dass  die  Eajan  in  Bomeo  eine  der  beschnei- 
dang ähnliche  sitte  bei  mannbaren  knaben  haben  (Ausland  1850 
8.  703),  und  gewisse  Völker  in  Africa  und  Australien  den  8— 9jähri- 
gen  kindem  zum  zeichen  des  eintrittes  in  die  weit  3—4  zahne  ans- 
Bchlagen,  s.  Haygarth's  buschleben  in  Australien  (1849)  s.  174; 
Kowalewski  im  Auslande  1^49  s.  226  vgl.  8.475.  Wesentlich  dasselbe 
war  auch  der  sogen.  Nagualismus  bei  den  alten  Mexikanern  Earaiben 
n.  ä.,  s.  J.  G.  MüUer's  Amerikanische  ürreligionen  s.  212  f.  285. 
398.  604.  640. 
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gewesen  seyn.  Ward  sie  nun  erst  in  diesem  lebensalter 
angewandt,  sodass  man  sie  mit  d^  Römischen  annähme 
der  ioga  tüiUs  rergleichen  könnte :  so  yersteht  sich  noch 
Ifiichter  wie  dies  zeichen  gerade  an  jenem  leibesgliede 
ptös^id  schien.  Die  einweihung  in  das  herannahende 
Jünglingsalter  wurde  zugleich  eine  besondere  weihe  für 
den  dienst  des  Gottes  der  väter. 

In  dieser  einfachen  art  war  die  beschnadung  nun 
auch  gewiss  bei  dem  volke  Israel  lange  vor  Mose  ein- 
geführt. Allein  die  erzählung  einer  sehr  alten  quellen- 
Schrift;  meldet  *)  auf  höchst  merkwürdige  weise ,  Josüa 
habe  am  Jordan  das  volk  zumzweitenmale  beschnitten, 
weil  die  beschneidung  während  der  yielen  jähre  in  der 
wüste  Temachlässigt  worden  sei.  Dies  konnte  aber  nicht 
geschehen  aus  mangel  an  mittein :  denn  der  spize  stein 
welchen  man  in  uralten  zeiten  zum  beschneiden  an- 
wandte *),  war  sicher  auch  in  der  wüste  leicht  zu  erhalten. 
Sie  war  also  aus  einer  art  von  nachlässigkeit  ganz  oder 
theilweise  unterblieben :  sowie  die  Phöniken  wo  sie  unter 
Hellenen  lebten  sie  zu  vernachlässigen  sich  kein  gewissen 
losmachten®),  und  wie  die  Araber  vor  dem  Isläme  sie  nicht 
durchgängig  anwandten  *).  Nur  in  Aegypten  scheint  sie 
im  höheren  Alterthume  wenigstens  bei  den  Priestern  ganz 
sorgfältig  gehalten,  vernachlässigt  aber  allmählig  unter 
den  entfernteren  Völkern:  darum  ruft  auch  nach  jener 
alten  erzählung  Josüa,  nachdem  er  sie  in  aller  strenge 
wiedereingeführt,  wie  in  ungewohnter  freude  aus,  »nun 
habe  Jahve  den  höhn  der  Aegypter  (welche  Israel'n  gar 

1)  B.  Jos.  5,  2—9.  2)  Ex.  4,  25.  B.  Jos.  5,  2  mit 

dem  wichtigen  zusaze  der  LXX  bei  24,  30.  Wemi  nach  Jos.  5,  8 
in  jener  durch  Josua's  lager  altheiligen  gegend  am  Jordan  sogar 
ein  »Hügel  der  vorhänte«  lag,  so  erhellt  daraus  nur  dass  man  auch 
später  gern  die  beschneidung  dort  vornahm,  welches  ganz  za  dem 
bd.  II  s.  317 fif.  bemerkten  stimmt;  den  Rabbinischen  misinn  bei 
Justinos  g.  Tryphon  c.  113  können  wir  übergehen.  — -  Ein  kiesel- 
messer  ist  1864  bei  der  reise  des  duc  de  Luynes  in  Palästina  ge- 
funden, Ausland  1864  s.  455.  8)  Herod.  2,  104. 

4)  auch  dies  ist  schon  erklärt  a.  a.  o.  der  Morgenl.  Zeitschrift, 
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kein  rechtes  volk  zu  seyn  voTgeworfen  hatten)  von  ihnen 
abgewälzt« !  Man  sieht  also,  in  jener  urzeit,  wo  unter 
den  damals  gebildetsten  Völkern  der  erde  die  besehneidung 
als  das  beste  zeichen  der  bildung  galt,  wollte  das  volk 
Israel  in  diesem  rühme  keinem  andern  volke  das  geringste 
nachgeben;  nnd  die  zeit  wo  es  die  beschneidung  aufsneue 
und  strenger  als  früher  annahm,  war  eben  die  wo  es  als 
eroberer  Kanaanes  alle  seine  volksthümlichen  Verhältnisse 
fester  ordnete.  Aber  sogewiss  als  schon  damals  der  Gott 
Israels  ein  ganz  anderer  war  als  alle  die  Aegyptischen 
und  sonstigen  heidnischen  Götter,  mußte  dies  zeichen  der 
beschneidung  in  Israel  nun  einen  sehr  verschiedenen  sinn 
md  daher  smende  auch  eine  sehr  verschiedene  anwen- 
dnng  «dflltai. 

Die  beschneidimg  wurde  das  zeichen  der  weihe  zum 
eintritte  in  die  gemeinde  Jahve's,  folglich  auch  zur  theil- 
nahme  an  allen  den  rechten  wie  den  pflichten  derselben. 
Diese  gemeinde  mit  allen  ihren  reinen  göttlichen  Wahr- 
heiten und  ihrem  schaze  geistiger  kräfte,  an  denen  der 
eintretende  jezt  theilnehmen  soll,  ist  etwas  unendlich 
höheres  als  das  obwohl  starke  leibesabzeichen :  aber  so- 
fern das  zeichen  des  eintrittes  in  sie  nicht  bedeutungs- 
und  kraftlos  bleibt,  wird  es  nichtnur  zur  erinnerung 
sondern  für  den  Gläubigen  auch  zur  treibenden  kraft  des 
lebens  in  den  rechten  und  pflichten  der  gemeinde;  und 
indem  es  so  weit  über  seinen  leiblichen  sinn  hinausreicht, 
wird  es  zu  einem  Heiligthume  (Sakramente).  Als  ein 
solches  wurde  die  beschneidung  weiter  für  jeden  mann 
ohne  ausnähme  verbindlich;  auch  für  Fremde  welche  in 
die  volksgemeiuschaft  aufnähme  wünschten^);  worüber 
unten  bei  der  gemeinde  ausführlicher  zu  reden  ist.  Mit 
BÖ  allgemeiner  theilnahme  also  so  streng  und  s6  heilig  wurde 
sie  seitdem  gewiss  nirgends  gefeiert  wie  in  der  gemeinde 
Jahve's,    ebenda   wo  sie  ihre  eigne  Wiedergeburt  erlebte. 


1)  wie  das  B.  der  ürspp.  Gen.  34,  15  —  25  vorbildlich  an  dem 
lieidnischen  Lause  Chamor's  zeigt. 
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Und  wenn  sie  bei  den  Aegyptern  selbst  welche  noch 
ammeisten  auf  sie  hielten  doch  vorzüglich  nur  ein  zeichen 
der  höheren  reinheit  der  Priester  wurde,  so  konnte  sie 
in  Israel  wenigstens  seitdem  sie  unter  Mose  und  Josua 
erneuert  und  ausnahmslos  für  jeden  mann  gesezlich  wurde 
ein  bild  der  höheren  reinheit  geben  in  welcher  sich  das 
ganze  volk  den  andern  gegenüber  stehend  fühlte. 

Aber  die  wohlthaten  der  einmal  bestehenden  getmeinde 
des  wahren  Gottes  kommen  dem  menschen  welcher  in 
ihr  lebt  nicht  erst  von  einem  bestimmten  lebensalter,  etwa 
vom  14ten  oder  vom  12ten  oder  vom  7ten  lebensjahre 
an,  entgegen:  jeden  vielmehr  der  in  ihr  geboren  oder 
großgezogen  wird,  empfängt  schon  vom  ersten  beginne 
seines  lebens  an  der  in  der  gemeinde  waltende  geist  der 
liebe  und  gute,  der  gerechtigkeit  und  Wahrheit;  und  wer 
kann  sagen  in  wie  mannichfaltigen  und  in  wie  frühen 
äußerungen  dieser  auf  das  heranwachsende  kind  einwirke! 
Auch  ist  es  gut  dass  dem  kinde  wenn  es  zum  bewußt- 
seyn  kommt  schon  immer  ein  bild  dessen  entgegenkomme 
was  bereits  vor  seinem  bewußtseyn  für  es  gutes  gedacht 
gelobt  und  gethan  ist ;  sowie  es  für  die  erwachsenen  gut 
ist  das  kind  inmier  als  schon  an  allen  rechten  und  pflich- 
ten der  gemeinde  soviel  als  ihm  möglich  theilnehmend  zu 
kennen.  So  ward  es  denn  gewiss  seit  jenen  zeiten  Josüa's 
sitte  den  knaben  am  8ten  lebenstage  als  am  ersten  tage 
nach  der  geburtswoche  zu  beschneiden  ^) ;  und  schon  das 
B.  der  Urspp.  erzählt  deshalb  wie  die  beschneidung  als 
göttliches  gesez  und  bundeszeichen  zu  einer  zeit  einge- 
führt wurde  als  Ismael  eben  das  (für  die  Arabischen 
knaben  gewöhnliche)  alter  von  13  jähren  hatte  ,  Isaaq 
aber  nochnicht  geboren  war,  damit  dieses  musterkind  der 
wahren  gemeinde  sogleich  bei  seiner  geburt  am  rechten 
tage  beschnitten  würde  *).  Durch  diese  künstliche  Um- 
bildung der  beschneidung  zu  einer  weihe  schon  des  eben- 


1)  Lev.  12,  2  f.  2)  Gen.  21,  4  aus  dem  B.  der  Urspp. 

nach  17,  12. 
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geborenen    kindes  entfernte  sieh  der  gebrauch  wie  er  in 
Israel  üblich  ward  noch  weiter  von  dem  heidnischer  Völker. 

Hatte  die  beschneidung  für  Israel  einmal  diese  hohe 
bedeutung  erlangt,  dass  sie  als  eintritt  des  mannes  in  alle 
die  rechte  wie  die  pflichten  der  wahren  gemeinde  galt: 
so  verband  sich  endlich  folgerichtig  mit  ihr  die  namen- 
gebung.  Das  kind  empfing  bei  ihr  seinen  namen ;  jedem 
altern  welcher  durch  sie  in  die  gemeinde  aufgenommen 
wurde,  ward  zugleich  mit  ihr  der  neue  name  gegeben 
welcher  fortan  seiner  neuen  würde  als  eines  gliedes  der- 
selben zu  entsprechen  schien.  Auch  alles  das  zeigt  schon 
das  B.  der  Urspp.  ^) ,  zum  beweise  wie  früh  sich  diese 
Sitten  festsezten. 

Dass  die  beschneidung  in  dieser  eigenthümlichen  ge- 110 
stalt  seit  Josua*s  zeiten  im  volke  Israel  immer  beobachtet 
wurde,  leidet  keinen  zweifei;  auch  mochten  viele  im  volke 
schon  früh  um  so  leichter  auf  die  heilige  weihe  stolz 
werden,  jemehr  sie  unter  fremden  Völkern  ihren  völligen 
mangel  oder  einen  sehr  abweichenden  gebrauch  von  ihr 
beobachteten.  So  reden  denn  die  Propheten  jener  zeiten 
umgekehrt  von  der  nothwendigkeit  dass  nicht  sowohl  das 
fleisch  als  das  herz  beschnitten  d.  i.  vom  überflüssigen 
und  unheiligen  gereinigt  seyn  müsse  ^ ;  und  es  konnten 
die  Zeiten  kommen  wo  man  den  alten  derben  gebrauch 
nicht  gerne  mehr  für  das  was  er  ursprünglich  war,  näm- 


1)  G«i.  17,  4  f.  21,  3  f.  Sehr  denkwürdig  ist,  auch  abgesehen 
von  der  beschneidung,  die  uralte  weitverbreitete  sitte  dem  kinde 
am  lUiSk  oder  8ten  oder  (5)  lOten  tage  den  namen  zu  geben :  der  lOte 
tag  findet  sich  so  bei  den  Indem  (A.  Weber  über  die  naxatra  s.  816 
XU  DMGZ.  1853  s.  532)  und  Griechen  (Aristophanes'  vögel  v.  493. 
928 1) ;  der  8te  bei  den  Römern,  der  7te  bei  den  Khand's  in  Indien 
(Ausland  1850  s.  703)  und  den  Negern  in  Bornu  (s.  Eölle's  African 
naUve  Uieraiure  p.  181  fif.),  aber  auch  bei  den  Griechen  (Apollod. 
bibL  1:  8,  2).  Dies  hängt  mit  der  alten  berechnung  und  heiligkeit 
der  woche  zusammen»  worüber  bald  zu  reden  ist.« 

2)  Lev.  26,  41.  Deut.  10,  16.  Jer.  4,  4.  6,  10.  9,  24  f.  vgl. 
Hez.  44,  9.  Schon  früher  fangen  die  begriffe  > unbeschnitten«  und 
»anrein«  zu  wechseln  an. 

AHerihfkmer  d.  Y.  Israel.    8.  Ausg.  9 
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lieh  für  ein  leibes-opfer  hielt,  sondern  darin  bloss  ein 
Sinnbild  der  leiblichen  nnd  daher  auch  wohl  der  geistigen 
reinigung  zu  finden  suchte,  alsob  die  Torhaut  welche  die 
beschneidung  wegnimmt  etwas  ansich  unreines  und  somit 
zu  entfernendes  sei.  Allein  diese  spätere  ansieht  trifpfc 
nicht  den  sinn  des  höheren  Alterthumes;  und  ansich 
111  würde  niemand  auf  den  gedanken  kommen  dass  die  Tor- 
haut  ein  weniger  reinlicher  theil  des  männlichen  leibes 
sei  ^). 

3.    Das  ruhe-opfer:  der  sabbat. 

Alle  die  opfer  der  eben  beschriebeneja  zweiten  reihe 
erheben  sich  also  doch  nochnicht  zu  der  .höchsten  stufe 
des  lebens  und  wirkens  in  einer  wahren  religipn:  sowie 
sie  auch  sämmtlich  ihrem  lezten  Ursprünge  nach  in  die 
zeit  Tor  dem  Jahvethume  zurückgehen  und  von  dessen 
geiste  nur  umgebildet  wurden. 

Allein  auch  das  Jahyethum  brachte  dogleich  mit  sei- 
ner entstehung  ein  ihm  gänzlich  eigenthümliohes  opfer 
hervor,  welches  erst  am  reinsten  und  unmittelb|irsten 
seinem  sinne  entspricht  und  von  einer  ganz  andern  art 
ist  als  alle  die  unzählbaren  der  beiden  Torigen  reihen. 
Dies  ist  der  sabbat,  diese  ihrem  wesen  nach  rein  Mosai- 
sche einrichtung  und  als  solche  der  größte  und  frucht- 
barste gedanke  des  Jahvethumes. 

1.    und  doch  würde  man  irren  meinend  diese   ein- 


1)  was  den  in  der  neuesten  zeit  (1841  fP.)  so  stark  angeregten 
streit  über  die  nothwendigkeit  der  beschneidong  für  die  jezigen 
bekenner  der  Alttestamentlichen  religion  betrifft:  so  ist  nieht  zn 
laugnen  dass  die  späteren  Propheten  des  A.  Bs.  seit  dem  8ten  jalir* 
hundert  selbst  schon  über  diese  nothwendigkeit  sehr  frei  dachten  ; 
femer  dass  die  beschneidung  im  geseze  selbst  doch  nicht  so  hoch 
wie  der  sabbat  steht ;  endlich  dass  sie  ansich  ein  roher  gebrauch  ist, 
und  dass,  sollte  sie  unter  tausenden  auch  nur  einem  das  leben 
kosten,  doch  auch  dessen  leben  höher  geachtet  werden  müßte. 
Christen  wenigstens  sollten  sich  wohl  hüten  gegen  ihre  absohaffiauig 
zu  streiten. 
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richtong  des  sabbats  oder  der  heiligen  ruhe  des  siebenten 
iages  habe  zur  zeit  als  sie  in  Israel  znmerstenmale  auf 
erden  eingefiihrt  wurde  noch  garkeinen  froheren  anlass 
gehabt  und  sei  insofern  eine  ganz  neue  erfindung  des 
großen  Stifters  der  wahren  gemeinde.  Viele  sehr  alte 
Tolker  kannten  den  wochenkreis  Ton  7  tagen  ^) ;  womit 
ganz  übereinstimmt  dass  diese  woche  schon  ^  in  der  urge-112 
schichte  Jaqob's  erwähnt  wird^.  Wir  können  nach  sol- 
chen spuren  nicht  zweifeln  dass  der  7tägige  wochenkreis 
und  die  eintheilung  aller  zeit  nach  ihm  lange  ror  Mose 
weit  auf  der  erde  verbreitet  war.  Allein  dass  er  ur- 
sprünglich bei  allen  YÖlkem  angenommen  war,  folgt  da- 
raus keineswegs :  vielmehr  ist  noch  heute  in  gewissen 
gegenden  des  östlichen  Asiens  eine  kleine  fünftägige  wo- 
che in  gebrauch*),  welche  vielen  anderweitigen  spuren 
— I.  I    ■  — 

1)  was  Philon  im  leben  Mose's  2,  4  und  Fl.  Jos.  gegen  Afian 
2,  39  nur  zu  einseitig  aus  einer  xiacbahmong  der  Jüdischen  woohe 
erklaren;  noch  allgemeiner  spricht  dann  TheophUos  an  Autolykos 
2,  l7.  Wirklich  aber  war  insbesondre  der  7te  oder  auch  der  Sie 
tag  nach  dem  neumonde  vielen  Heiden  aach  den  Griechen  heüig 
XKoä  irgendeinem  besondom  Gotte  (ApoUon ,  Herakles)  geweihet ;  s. 
Phüon  über  den  Dekalog  c.  20,  Aristobulos  bei  Gasebios  praep,  ew» 
13,  12  (p.  667  flf.),  Jamblichos*  leben  Pythag.  c.  28  (152)  vgl.  Mül- 
ler's  Orchomenos  s.221.  827  und  Yalckenar  de  Aristobulo  c.  87  p. 
89  ff. ;  femer  Hitopadesa  1 ,  3  nnd  vontuglich  was  die  Buddhisten 
betrifft  Spence-Hardy's  Eastem  Monachism  p.  236  ff.  Daß  die  al- 
ten Araber  die  woche   kannten  ergibt  sich   aps  Ham&sa  pv  268 ,  7 

naoh  der  richtigen  erkl&rang  un  lesart  i^UJ  «A^i^^«    ^^  ^eier  ei- 

nes  6ten  tages  bei  einigen  alten  Ix^ern  (s.  Max  MüUer's  bist,  of 
Sanscr.  lit.  p.  424)  kommt  dagegen  nicht  in  betracht.  — -  Vgl.  auch 
nnten  bei  den  Festen.  2)  Gn.  29,  20.  27. 

8)  8.  Selberg's  reise  nach  Java  (Amsterdam  1846)  s.  264  f.  und 
Leon  Rodet  im  Jöum.  as.  1858  II.  p.  408.;  die  Japaner  mid  Sine- 
sen  haben  zwar  mondmonate'und  halten  daher  den  Isten  15ten  und 
288ten  jedes  monats  etwas  höher,  kennen  aber  keine  7tägige%oche 
mit  einer  feier,  vielmehr  weist  die  60tagige  große  woche  (s.  Sie- 
bold's'Nippon  III.  s.  107)  auf  eine  nrsprün gliche  von  5  tagen  hin. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun  damit  zusammengehalten  dass  die  7tagige 
woche  auch  den  vorchristlichen  Amerikanern  unbekannt ,    dagegen 
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nach  ebenso  uralt  war;  ja  vom  gebrauehe  einer  dieser 
entsprechenden  größeren  woche  von  10  tagen  finden  sich 
sogar  bei  Israel  selbst  in  den  ältesten  zeiten.  einige  an- 
deutungen^).  Also  wiederholt  sich  hier  beinahe  dasselbe 
was  oben  s,  120  ff.  von  der  beschneidüng  bemerkt  wurde, 
nämlich  dass  wir  hier  eine  schon  in  der  urzeit  sehr  yer- 
breitete  aber  doch  nur  auf  einen  bestimmten  weiten  völ- 
113kerkreis  beschränkte  sitte  vor  uns  haben,  welche  nament- 
lich dem  östlichen  Asien  fremd  war ;  nur  scheint  die 
7tägige  woche  gerade  in  Afrika  etwas  beschränkter  ge- 
wesen zu  seyn  und  mehr  auf  Asien  hinzuweisen  ^. 

Eben  diese  doppelheit  kann  uns  indessen  etwas  näher 
zur  erkennung  des  Ursprunges  der  wocheneintheilungen 
leiten.  Da  gewiß  der  mond  zu  allen  solchen  berechnun- 
gen  der  tage  den  nächsten  anhält  reichte ,  so  mag  man 
früh  den  monat  in  4  theile  zerlegt  haben:  die  bruch- 
theile  über  die  je  4mal  7  tage  mochte  man  dann  we- 
nigstens ursprünglich,  solange  man  sich  noch  etiger  an 
den  wirklichen  monat  hielt ,  in  vollen  tagen  irgendwo 
einschalten^).  ]^ur  so  erklärt  sich  auch  wie  die.heilig- 
keit  der  siebenzahl  allgemein  werden  konnte:  denn  diese 
muss  doch  irgendworin  ihren  grund  gehabt  haben.    Und 


eine  ötagige  den  Mexicanem  geläufig'  war ;  worin  ein  hanptbeweb 
für  die  abkonfb  derselben  aus  dem  östlichBten  Asien  liegt. 

1)  in  der  redensart  »einige  tage  oder  eine  zehnwochec  0n.  S4, 
66;  dasselbe  wort  ^«itoy  von  gleicher  seltener  bildfing  mit'^a^ 
(siebenwoche)  bezeichnete  nach  Ex.  12,  S,  Lev.  23,  27  den  ioten 
tag  des  monats  als  einen  vor  seiner  nächsten  Umgebung  ausgezeich- 
neten, welchem  der  löte  entsprach;  vgl.  J5w«Jl  im  Chron.  samarit. 
p.  36  und  in  andern  Arabischen  Schriften  für  ein  drittel  des  monates. 

2)  über  die  frage  ob  sie  den  Aegyptem  bekannt  gewesen  s. 
Lepsius'  Chronologie  der  Aegypter  s.  131  f.  Aber  andre  Afrikaner 
hattel^sie  doch  sicher  von  früheren  zeiten  her,  wie  die  Aschanti's, 
die  Galla's,  s,  Tutschek  gr.  of  GaUa  language  p.  59. 

3)  wie  in  der  altpersischen  wooheneintheilung  (welche  auch  bei 
einigen  Buddhistischen  Völkern  sich  erhalten  zu  haben  scheint),  s. 
die  abhandlung  in  der  Morgenländischen  zeitschr.  lU.  s.  417. 
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leicht  ebensogut  konnte  der  monat  in  3  größere  wochen 
zu  je  10  oder  in  6  kleinere  zu  je  5  tagen  vertheilt  wer- 
den ;  wobei  ^  wenn  man  dabei  auf  den  mondmonat  zu- 
räckgelien  wollte,  an  irgend  einer  woche  ein  tag  abge- 
zogen werden  mochte^):  obgleich  hier  mit  365  tagen 
oder  einer  kleinem  woche  über  36  größeren  wochen 
auch  das  sonnenjahr  mit  365  tagen  sehr  nahelag.  Den- 
noch läßt  sich  nicht  läugnen  daß  die  rechnung  nach  5 
und  10  tagen  hier  yerhältnißmäßig  noch  ursprünglicher  ist, 
theils  weil  sie  sich  leichter  mit  dem  mondlaufe  ausgleichen 
läßt,  theils  weil  diese  zahlen  überhaupt  von  anfang  an 
so  einzig  nahe  lagen  und  den  grund  alles  zählens  bilde- 
ten*), während  die  heiligkeit  der  zahl  7  ofiFenbar  überall 
erst  auf  die  künstlichere  berechnung  der  7tägigen  woche 
und  die  große  bedeutung  welche  diese  alsdann  gewann 
zurückgeht. 

Im  Volke  Israel  finden  sich,  wie  schon  gesagt ,  zwar 
noch  spüren  dieser  urältesten  Zeitbestimmung  nach  10 
(5)  so  wie  nach  30  tagen:'  allein  sehr  früh  muß  sich  in 
ihm  dennoch  die  rechnung  nach  völlig  gleichen  wochen 
zu  je  7  tagen  festgesetzt  haben ,  ohne  weitere  rücksicht 
auf  den  mondlauf!),  so  wie  dieae'woche.  unter  vielen  be- 
nachbarten Völkern  bestand.  So  als  ein  ganz  fürsich  be- 
stehender zeitkreis  geltend ,  stohien  sie  in  ihrem  ewig 
deipHbleibeiiden  verlaufe  leicht  etwas  heiliges  zu  haben : 
voiiiwo, bei  heidnischen  .y,plkem  nujr  em  kleiner  fcrtschritt 
war  jeden  ihrer  tage  ^in^^  Gotte  ,Qder   einem  eobspre-lU 


i)  daß  eine  frist  von  30  tagten  bei  dem  volke  Israel  seit  den 
fHüiesten  zeiten  sehr- gewöhnlich  w^,  wird  unten  vielfach  erhellen: 
allein  wenn  dennoch  nadi  M.  «^nfs  8,  2  bei  der  Wiederholung  die- 
ser 80' tage  69  statt  60  als  genügend  galten,  so  kann  das  nur  in 
racksicht  auf  den  mondlauf  sinn  haben.  Aber'  die  Mithna  kennt  den 
gnmd  nicht  mehr,  und  fuhrt  einen  verkehrten  an. 

2)  nach  11.    s.  226  ff.  8)  dies   erhellt  schon  aus  dem 

B.  der  Urspp.  Lev.  28,  15  f.  an  einer  stelle  wo  es  (wie  unten  er- 
hellen wird)  die  ächtmosaische  Zeitbestimmung  der  60  h.  tage  nach 
dem  Pascha  beschreibt. 


I 
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dieuden  gestirne  (plauet^xi)  zu  weihen;,  dann  aber -lag 
es  weiter  nahe,  d^n  lezteu  tag  des  kreises  diQniJSaturu 
als  dem  Gotte  des  entfernteren  Alterthomes  oder  als  dem 
lezten  langsamlaufenden  plane ten. zu  weihen  ^).  Da  nun 
Saturn  auch  der  Gott  der  langsamen  ruhigjen  zeit  und 
der  ruhe  selbst  ist,  so  vermutheten  schon  einige  Gelehrte 
des  nntergehenden  Alterthumes  *),  Mose  habe  den  lezten 
Wochentag  nur  deshalb  zum  sabbate  gemacht  weil  er  ihn 
als  den  Saturn-tag  gekannt.  Allein  diese  vermuthung 
wird  durch  nichts  bestätigt.  Wir  wissen  jezt  leider  nicht 
genau  wann  und  wie  der  7tägige  wochenkreis  eingeführt 
wurde :  wurde  er  aber  (wie  gewiß  ist)  lange  Zeiten  vor 
Mose  und  dazu  in  einem  volke  eingeführt  in  welchem 
eine  genaue  kenntniß  ja  Verehrung  des  sonn^jai^res 
herrschte,  sodaß  man  sagen  kann  diese  7tägige.woche  habe 
ohne  rücksicht  auf  den  mond  und  das  mondjahr  vielmehr 
eilten  einzig  in  sich  selbst  fortlaufepden.  zeitjbreis  ,festse- 
zen  wollen,  so  i^t  es :  zwar  durchauß  w^scheinlich  daß 
dieser  schon  von^aiiLfang  mit  rücksicht  auf  die  ^ebenza^ 
der  Planeten  festgissezt  wurde,    die  eins^elnen,  tag^,  die- 

I    ll  ''•!    >m        II  »  il  I  .    ■  I 

'  •  -  •  .  .         .,    I  l  .  .      \ 

1)  80  finden  wir  es  nichtblost  bei  den  J^vbMßtü  (s.  Morgenl. 
zeitsc^ift.  XUv  9«.41@))  soadeiniauch  .bei  den  lo^^m,  w^lehä  4eii 
g^niBtag.  fimte^ra.neimen;,  ^ir.jl^anet.gat^^  hB,%  sein^  nam^  ,^i 


piirä.na  pl  ^40.  Auf  etwa  denselbeii  fiinn  fährt  der  name  f^qj: 
(^^JUrHi «  ffir  den  SätÜmi  — "  AticH  Ist  kemesWegd  dei^  'samdtag 
bei  solchen  Völkern  welche  die  Ttägige  woche  aus  der  nrzeit  haben 
d^r  nothw^n^  J^^iligp.tag;:  j^e  A^chwati's  z.  l^.hal^^fl  die  ii^che 
aber  nj.cht  den  .pai][^8]l^g.  oder  «/^ntag  als  he^ig,  js.  Ausland, 1049  .s. 
511j  av^ch  wenn  wif  ,]iie]:  d^von  jibsehen  dass  im  I^lam  dpr  freit«^ 
bei  den  Di^zßn  de^  donnerstag  und  bei  dei^-Je^ä^i'^i  gar.  d^r.mitt- 
woch,  .der.  b.,  tag  gfj^ojpjde^  ist  (Layard's  Nineveh,  I.  p*^  303).  .. 

2)  eine  menge  solcher  vennutl^ungen  stellt  Tao.  hisL  5 ,  4  zu-; 
sammen;  am  bestimmtesten  redet  darüber  mit.  lehrreichen  i^achrich- 
ten  Dio  Ctwius  gesch.  37»  17—19.  Yon  weitern  vern^uthun^en  neue- 
rer Gelehrten  auf  diesem  gründe,  wobei  man  sich  meistens  irrig 
genug  auf  Arnos  5}  26  berief,  ist  schon  jezt  besser  ,zu  schweigen. 
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ser  Woche  also  recht  entsprechend  auch  im  einzelnen 
nach  ihnen  benannt  wurden.  Allein  dann  muß  man 
umsomehr  annehmen  daß  sich  im  yolke  Israel  hierin  we-^ 
nigstens  seit  Mose  und  vorzüglich  durch  ihn  die  gewal- 
tige Umwälzung  vollzog  daß  diese  ursprünglichen  tages- 
namen  eben  deshalb  völlig  verworfen  wurden  weil  sie  an 
die  himmelsgötter  erinnerten.  Denn  sind  in  einem  volke 
Wochentage  einmal  nach  göttem  oder  planeten  benannt, 
so  bleiben  ihre  namen  leicht  unverändert  auchwenn  das 
Heidenthum  in  ihm  untergeht :  aber  von  solchen  namen 
findet  sich  bei  den  Hebräern  ebenso  wie  bei  Syrern  so- 
weit wir  dieser  geschichte  heute  zurückverfolgen  können 
und  den  meisten  Arabischen  völkem  keine  spur.  Der 
lezte  ta^  des  kreises  heißt  bei  allen  diesen  völkem  einfach 
der  rohetag ;  der  erste  im .  A.  T.  „4^^^  nächstfolgende  auf 
den  sabb^f'  (oder  der  erste  nach  ihm) ;  die  übrigen  wer- 
den im  A.  T.  zufällig  nicht  erwähnt^),  wurden  ^ber  ge- 
wiß damals  ebenso  wie  später  (z.  b.  im  N.  T.)  bloß  noch 
dieß^r  zajilenreihe  unterschieden  als  der  zweite  dritte 
u.  s.  w»  des  sabbat's  d.  h.  alsdann  der  woche  weil  je- 
ner  diese  macht.  Aehnlich  werden  «die  monate  im  A.  T. 
ziemlich  früh  einfach  nach  der  zalü  «bei^int,  obgleich  ii5 
sich  nachweisen  läßt  daß  sie  in  den  zeitßn  vor  Mose  und 
auch  noch  nach  ihm  auch  anders  benannt  wurden  *) :  der 

1)  4}am  4&8  atte-Isniidl.  jsu  Mpfio!«  zeit^p  auph  nur  die  anordmmg 
der  7  plaxieten.  pfier  ande^  fustrologi8ebe|^te^e  hochgeachtet  hatte 
i^t  durchaus  unwahrscheinlich;  vgl.  jene  abhandlung  in  der  Mor- 
gen!, ztschü.  III.  is.  418;  'und  bd.  HI.  fi.  €U  f.  -r  Woler  freilich 
alle  astrologischen' äystemö  zulezt  kommen  und  wie 'und  wann  sie 
dich  verbreiteten j  ist  noehnicht  genauer  erforscht.  AUMn  w^nn  die 
Babbinen  im  Boinischeii  Zeitalter  den  Saturn  nnattS  nennen,  so  folgt 
4araas '  keineswegs  dass  das  alte  volk  dieselben  begriffe  hegte  und 
in  semer   spräche . ausdrjickte.      ,  2)  s..  unten,, im   leeten  ab- 

schnitte. Allerdings  beweisen  die  namen  Quintilis  SexHlis  u.  s.  w. 
dasB  aucli  die  Römer  anfangs  die  meisten  monate  bloss  zählten; 
nnd  noch  mehr  herrschte  die  bloße  Zählung  derselben  bei  gewissen 
(rriechischen  mpid  Eleinasiatisqhen  völkem »  G.  Inscriptt.  gr^  III. 
p.  22  fl  Allein  wir  werden  unten,  zeigen  daß  bei  den  monaten  we- 
nigstens von  vorne  an  ganz  andere  Verhältnisse  obwaltetei^ 
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unterschied  ist  bloß  daß  die  namender  monate  ursprüng- 
lich nicht  von  solchen  künstlichkeiten  ausgingen  und  da- 
her auch  mit  der  wahren  religion  yerträglicher  zu  seyn 
*  schienen  als  jene  namen  der  Wochentage. 

Wenn  also  Mose  den  lezten  Wochentag  zum  ruhe- 
tage  bestimmte,  so.  that  er  dies  nur  sofern  die  ruhe  än- 
sich  am  besten  nicht  am  anfange  sondern  am  ende  des 
kreises  der  gewöhnlichen  arbeitstage  eintritt:  wie  .eben 
dies  in  der  vorbildlichen  erzählung  der  schöpfungswoche 
Gottes  vom  B.  der  Urspp.  so  unübertreflFlich  wahr  dar- 
gestellt wird.  Und  wenn  Heidnische.  Völker  ihn  nach  Sa- 
turn nannten,  so  mochten  sie  damit  halbwegs  denselben 
gedanken  ausdrücken  wollen,  ohne  dass  daraus  folgt  dass 
Mose  ihn  schon  vorher  als  den  Saturnstag  verehrt  habe, 
oder  dass  die  bedeutung  welche  das  Jahvethum  in  ihn 
legte  gar  erst  von  dem  begriffe  eines  Gottes  ^tum  ent- 
lehnt wäre. 

2.  Eben  das  zulezt  erwähnte  ist  ja  die  hauptsache: 
was  Mose  aus  dem  lezten  Wochentage  machte,  war  etwas 
ganz  neues,  früher  unter  keinem  volke  und  in  keiner  re- 
ligion dagewesenes.  Der  lezte  tag  soll  der  ruhe  ge weihet 
seyn:  alle  gewöhnlichen  arbeiten  der  üaenschen  sollen  an 
ihm  aufhören,  eine  außerordentliche  stille  eintreten.  Da 
soll  also  det  mensch  auch  auf  den  gewinn  und'genuss 
verziehten  den  er  durch  «ein  gewöhnliches  1a*eibeil^und 
arbeiten  sucht:  dies  ist  das  entsagungs-opfer  welches  er 
hier  bringen  muss,  ein  ganz  anderes  als  alle  die  opfer  der 
vorigen  weit,,  aber  ein  für  den  menschen ,  gewinnsüchtig 
oder  sonstwie  in  die  unrube .  und  das  gewirre  der  weit 
116 versunken  wie  er  ist,  oft  gamicht  so  leichtes^).  Aber 
ruhen  soll  doch  der  mensch  an  diesem  tage  nicht  für 
sich  selbst,  um  etwa  in  ein  leeres  nichtsthun  zu  versin- 
ken  oder   des    Zeitvertreibs  wegen  wüster  wilder   freude 


1)  dies  zeigten  nicht  nur  die  vorbildlichen  erzähltingen  über 
die  einfahmng  des  sabbats  Ex.  16.  Nnm/  15,  32—36,  sondemauch 
solche  prophetische  schildenmgeD  aas  dem  leben  wie  Arnos  8,  5, 
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sieb  zu  überlassen :  die  ruhe ,  heißt  es  im  geseze  Tonan- 
fangan,  soll  dem  herrn  Jahve  seyn,  ihm  geboren  und 
ihm  geheiligt  seyn.  Also  nur  darum  soll  der  mensch 
seinen  geist  und  leib  einmal  von  allen  lasten  sowie  von 
allem  treiben  und  jagen  des  gewöhnlichen  lebens  befreien, 
um  desto  reiner  und  ungestörter  sich  wieder  in  (jott  zu 
sammeln  und  seine  bessern  kräfte  in  ihm  neu  zu  starken. 
Ist  also  schon  ansich  der  Wechsel  yon  bewegung  und 
ruhe  im  wesen  aller  Schöpfung  begründet,  und  ist  er 
desto  wohlthuender  und  heilsamer  je  geordneter  er  wie- 
derkehrt: so  soll  hier  nicht  wie  durch  die  nacht  und  den 
schlaf  der  leibliche  sondern  wie  durch  einen  heitern  tag 
freier  besinnung  der  geistige  mensch  immer  wieder  zu 
seiner  rechten  ruhe  und  darin  zu  seiner  wahren  erneuung 
und  Stärkung  kommen. 

Nun  aber  ist  eben  dies  eigentlich  der  zweck  des 
Jahyethxunes  sowie  aller  wahren  religion.  Erst  der  sabbat 
wird  daher  das  entsprechendste  opfer  derselben,  ein  solches 
welches  allein  der  geist  wirkt  und  vollbringt.  Aeüßere 
guter  gibt  der  mens<^h  dabei  gamicht  hin,  thut  auch 
^inem  leibe  nicht  das  geringste  leid  an :  desto  reiner 
bringt'  er  seinen  geist  dem  schöpfer  dar.  Aberdoch  muss 
sich  die  verwirklichimg  und  feier  dieöer  hohem  ruhe  des 
meiischlichen  lebens  auch  äußerlich  im  stillstände  aller 
arbeifeii  zeigeii;  und  etwas  feierliches  liegt  schon  in 
diesem  allgemeinen  stillstände  während  eines  ganzen 
tages,  vom  abend  des  einen  bis  zu,  dem  des  andern. 
Darum  pkt  der  sabbat  doch  zugleich  etwas  äußeres  und 
sichtbares ;  und  er  kann  so  als  ein  zeichen  aber  zugleich 
als  ein  heiligthum  (sacramenium)  Jahve^s  gelten,  waches  alle 
die  glieder  sdner  gemeinde  zugleich  halten  müssen.  In  die- 
sem sinne  wurde  der  sabbat  für  wichtig  genug  gehalten  1 17 
in  das  Zehngebot  aufgenommen  zu  werden^),  obgleich 
doch  sonst  kein  einziges  opfer  noch  heil,  gebrauch  in 
diesem  gefordert  wird;  unter  demselben  begriffe  wird  er 


1)  B.  bd.  n.  8.  228  f. 
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ixL  dßn  übrigen  ältesten  gesezen  aufgefaßt  und  überall 
als  böcbst  wichtig  hervorgehoben^).  Ja  das  lezte  u^d 
das  ewige  yorbild  für  ihn  schien  nun  dem  B.  der  Urspp. 
(jott  selbst  schon  bei  der  ßchopfung  gegeben  zu  haben  *), 
da  allerdings  der  wachse!  von  bewegung  und  ruhe  wie 
ein  göttlicher  rythmos  durch  die  ganze  weit  geht,  und 
da  ebenso  gewiss  dem  jezigen  weltbestande  wie  er  im 
ganzen  und  großen  betrachtet  in  seiner  ruhigen  Ordnung 
fortdauert  früher  ganz  andre  gestaltungen  vorangegangen 
seyn  müssen. 

Welcbe  hohe  bedeutung  der  sabbat  aber  für  (Me  ge- 
schichte  der  menschheit  habe,  dies  faßt  das  B.  der  Urspp. 
mit  seiner  tiefen  gesezgeberischen  Weisheit  in  einem 
großartigen  überblicke  über  alle  zei,talt^^  auf.  Von  den 
vier  großen  weltaltem  in  welche  ihm  i^ach  bd,  L  s..  118. 
36.7  ff.  die  gaiize  menschliche  Vergangenheit  zerfallt«  hat 
^aejbi  dieser  auffassung  ein  ,  jedes  sein  besond,e;res ;  gött- 
lict^p  ^ebot  ui;id  .gesez  in  ^^Icheiii,  die  menscheiiL  zu  Gott 
standei>,  also,  seinen  bui^d  mit  ihm,  und  «sin  äußeres  zei- 
chen als  dessen  sichtbare  bewährung  ^).  J(^es  gesez  ist 
^r  den  menschen  immer  zugleich  eine  schran^^^  di|^  er 
nicht  übertreten  soll  und  über  die  ei:  doch  hinai^sstrebt : 
118  ui^  die  ganze  «ntivickelung  der  r^e^3(?^e jt  ^^ß^teht.  eigent^ 
lieh  in  ein^pi  solichen  stehen  aIliÄmpfe^  geg^nj^j^ 
liegeniJie  ^  schränk^ ,    bis   sie  .  y i9l^ei<jhj^    e^nm^l    ^i^^h 


,  l^  Ley.  26,  2.  19,  30  worüber  vgl.  dm  unten  zu  sagende;  Ex. 
^3,  12  gibt  schon  mehr  eine  Umschreibung  und  erörterung. 
Y  '2)  Gen.-  l;  1—2,  4.  Ek.  20,  11.  '31,  7.  ''  '8)  iür  böi'denl 
eriffcen- weltalter  wo  diese  beschreibuxig  Überhaupt  toi  Ü^estbti'lit 
GctA;  ly  29 f.,  ist  kein  seichön' hinsiug^gt,  weil  aucti  DÖchrke&i 
boiid  liestimxnt  erwahixt  iwird  den  damals  Gott  gesphloss^n.  Dei^ti 
Yll  wo :^in  yert^ag  geschlossen  wird,  da, kann  imm^r  das  gege(nseitige 
yerhaltniss  schon  als  gestört,  und  daher,  einer  neuen .  feststellung 
welche'  teide  theüe  verpflichtet  bediiriftig.  gedacht  werden :  was  vom 
änfakgeäÜer'sdhopfungailnochnic^t  eintrifft.  Insofern  muss  hier 
alles  eiülieiti^  bloss  befehl  uiid  g^sez  von  Gott  seyn:  aber  das  da- 
seyn  eines  zwei  theile  verbindenden  gesezes  ist  eben  stets  das  we- 
sentliche auch  für  jeden  bund. 


X 
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dorehbirochen  werdßQ  ^npi  d^nn  aber,  nach  dpx\  daim 
yorliegendeu  yerhältnißsen  sogleich  wieder  ein  neues  geses 
entstellen  kann.  Das  verbot  des  eirstea  weltalters  ent-^ 
hielt  also  die  engste  schranke  für  menschliches  leben  und 
wirken- c  kein  lebendes  ^u  tqdte^,  jxv^  von  kräutern  und 
fruchten  ^y,  ^ssen  (s.  oben  s.  54).  ,  Als  d^r,  mensch  den- 
noch immer  stäxker  gegen  dies  erste  gesez  fehlte  updi  die 
erste  w.elt  demnach  unterging,  ward  \hm  beinx  friedens- 
anfange  des  zweiten  weltalters  zwar ;  das .  yergieB^n  des 
thierißchen  blutes  erlaubt,  daa  des  menschlichen  aber 
desto  strenger  yerboten;  und  d^r  friedensbogen  am  him- 
mel  ward  das  zeichen  dieses  weltalters.  Als  in  ^ssen 
verlaufe  dennoch  pienschenblut  imm^r  häufiger  vergossei;!, 
wurde  und  zur  erhaltung  der  ^lenschlichea  ord|Q.iing  dex; 
strenge  unterschied  von  herrscher  und  miterthan  aicb 
ausbilde Ai9^^ßte.^)i  )^i^  an&ngs  .4es  dritten. welilj^t^rs  mit 
Abraham  das  muster  des  ächten  herrschers  und  vat^s 
vieler  menn^chen::  ein  neuer  bund  m^t^  der.beschnj^idung 
9ls  seinem  .zeich^  («.  127)*  Bi^:,:naclid^Qi;  auch  dieser 
bujid  inuner  stärker  gfbrochev.  und  aus  |^  guten  )^^vxr 
Sehern  bös^  pharaqpeu  gew^r^^  .ivay^%  ixd^  JVJpse  .im 
vie^n  ;^t9'lteJ:..€\in7ieupir  bim  nämliph.  die| jberrscbaft 
Jahye'ß  ü))er... 9^, ivolk. begann,  also  4er  wahre. Go.^t  und 
spg^clf . ,  ^  .,ei^sten.  vei^ftltnisisi?. .  zu  ibfa.  4ie ,  wahpp  ger 
ipetiad|e  (^f^h^ßn, .  deren  .giegensfiitfges  zeiphen  4fir  sabHt 
ipt^v;:  Der  isabbat  «jiel^t.akp  biep^c^^  4oqh.:hj9^eiy..al8|..4}eii9 
bca^ui^idung.jj  vn^/ wird,  v-om  B.  (il??^ .  ürs^pp^  be^j^er 

l)  dertÜeil  des  d.  Aer.tJrBpp.' wo  äiese."  wendiing  des  ätexi 
2^taltär8  Ibt^söhri^tl^'Wir,  'ist  zws^'jezt  v^rloi^li,'  äbei"  diEUss' i^  nr- 
6iMiigK<()lt"'da(Witt'  ibt  ftdiEl  dbr  anla^  des  gatt^eii  nach  d^n  liodi 
vorhandboen  ÜmÜbb  sicher  zu  sehüetOen. :  Wieviel  verlomeff:  laBt '  r^*  { 
sich  durch  schärfere  beobachtung  des  erhaltenen  noch  sicher  wieder 
erkooneul  — ^  Andere  li^olitige  Folgerungen  dai^aus,  ,z.  b.  daas  AbePs 
todjscj^g  e^e^tlich  in  den  anüang  des  2te^  wei^talters  g^öri  und 
sein  name  selbst  wahrscheinlich  aus  ^3"^  Gieni  4,  10  entlehnt  ist, 
köi^en  hier  nur  kurz  berührt  werden.  .    2)  Bx.  31,  IJI— -17: 

aber  die  beschreibung  der  bundess.chUeßung  ^elche  vor  c.  J25  stehen 
sollte,  ist  jezt  nach  dem  B.  der  Ur^pp.^  i^cht  erhalten,^ 


■ 

140  Das  ruheopfer:  der  sabbai 

gelegenbeit  nach  seiner  ganzen  großen  Wichtigkeit  Her- 
vorgehoben *).  Wie  aber  das  B.  der  Urspp.  was  es  gesez- 
lieh  lehrt  immer  zugleich  durch  entsprechende  erzählangen 
zu  yeranschaulichen  sucht,  so  schildert  es  in  einer*),  wie 
das  Tolk  in  der  wüste  durch  das  rerschiedene  fallen  des 
Manna  wie  von  Gott  selbst  über  den  unterschied  des 
sabbats  von  den  andern  tagen  belehrt  worden  sei;  und  in 
einer  andern,  wie  die  todesstrafe  den  dies  heiligthum  ver- 
lezenden  treffen  solle"). 

8.  Diese  schwerste  strafe  war  nach  der  ganzen  läge 
des  alten  reiches  des  Volkes  Jahve's  nicht  zu  schwer: 
wie  unten  an  seiner  stelle  zu  zeigen  ist.  Auch  lassen 
die  im  B.  der  Urspp.  gesammelten  alten  erinnerungen 
noch  deutlich  genug  erkennen  dass  es  anfangs  schwer 
hielt  den  sabbat  seiner  strenge  nach  in  der  ganzen  ge- 
meinde durchzuführen  und  diese  fürimmer  daran  zu  ge- 
wöhnen. 

Dass  er  vonanfangan  streng  gehalten  wurde  und  das 
gesez  hierauf  drang,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Kein  ge- 
schäft  des  gewöhnlichen  lebens,  als  gewerbe  und  deker- 
bftu,  kauf  üüd  verkauf,  durfte  getrieben  werden,  wie  aus 
vielen  stellen  des  A.  Ts  erhellt:  welches  Verbot  länge 
zeit  umso  härter  schien  und  desto  billiger  umgangen 
werden  zu  können*)  jemehr  allö  Völker  gewohnt  waren 
gerade  an  solchen  seltenen  tagen^  neumonden,  festen, 
'  markt  zu  halten  und  den  zusainmenfluss  vieler  müss^er 
inenöcheh  zum  handel  zu  benuzen.  Auch  feuer  durfte  in 
den  Wohnungen  nicht  angezündet  werden,  wie.  das  B,  der 
tJrspp.  ausdrücklich  hervorhebt^):  offenbar  nu;r  in  dem 
ipinne  dass  man  während  des  heil,  tages  nichts  essen  sallte 
120  als  was  man  schon  d^i  vorigen  tag  erworben  :und  znbe* 


1)  Ex.  81,  12—17.  85,  1—3.    Aas  späterer  zeit  Ex.  84,  21. 

2)  Ex.  c.  16  vgl.  bd.  ü.  s.  812  f.  8)  Num,  15,  32—36 
vgl.  Ex.  81,  U.  85,  2.  4)  vgl.  Arnos  8,  5.  5)  Ex.  35, 
8:  wohl  nur  der  an&ng  einer  jezt  verlornen  weiteren  ansfölirang 
der  pflichten  des  sabbats.  Merkwürdig  sagt  Philon  im  leben  Mose's 
8,  28  es  sei  ofi  verboten  worden. 
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reitet  bätte  ^).     üeber   vornehme   yemacblässigung  oder 
umgekehrt   zu   ängstliche    irrige   au£Passung   des  Sabbats 
klagen  erst  die  spätesten  Propheten^).     Dass  man  aber 
am  Sabbate  übrigens  ganz  stille  sizen  und  kaum  die  etwa 
bis  zum  Heiligthume  noth wendige  zahl  von  schritten  hin- 
und   hergehen   dürfe,   was   die   Spätem  den  sabbatsweg 
nannten^),  ist  eine  weit  zu  ängstliche  ansieht  welche  die 
Späteren   aus    einer   mißverstandenen   stelle  des  B.    der 
ürspp.  zogen  ^).    Eine  größere  strenge  in  dem  halten  der 
heiligen  ruhe  lag  allerdings  schon  im  allgemeinen  wesen 
der    großen   strenge   der  zucht  in   der   alten  gemeinde, 
welche   bei  dem  sabbate  als  dem  höchsten  und  eigensten 
dazu  dem  jüngsten  und  schon  insofern  schärfsten  heilig- 
thume   dijBser    gemeinde   eben   auf    ihre  spize  gedräiigt 
wurde.     Diese   gemeinde  mußte  immer   erst  lernen  sich 
ganz  als   gemeinde   des   ^inen  wahren  Gottes  zu  fühlen, 
auf  ihn  allein  hinzublicken,   wegen  seiner  auch  alle  ge- 
schäfte   und  alles  treiben   des    niedern  lebens  zeitweise 
gewaltsam  zu  unterbrechen  und  niederzulegen  um  in  aller 
ruhe    und  Sammlung   allein  auf  ihren  Herrn  und  dessen 
stimme  zu .  warten.     Die  strengste  sitte  und  zucht  war 
hier  nicht  zu  streng;    und  um  den  sabbat  zog  sich  nun 
einmal  far  jedes  glied  des  Volkes  ohne  ausnähme  der  kreis 
dieser  strengen  zucht.     Allein  dass  diese  strenge  iii  den 
früheren  Zeiten  des  kräftigen  und  gesunden  Volkslebens 
nochnicht  in  die  spatere  ängstliehkeit  ausartete,   ist   aus 
den  allgemeinen  Verhältnissen  gewiss.     Vielmehr  galt  der 
sabbat  wie  jeder  andere  festtag  als  eine  zeit  froher  er- 


1)  wie  aach  aas  der  vorbüdliohen  erzählong  von  der  Manna- 
speise  erhellt  Ex.  16,  22—31.  2}  Jer.  17,  19—27  vgl.  B.  Jos. 

56,  1—8.  58,  13.  3)  AG.  1,  12  vgl.  mit  Matth.  24,  20.    Man 

berechnete  um  auf  2000  eilen  nach  der  entfemmig  der  westHchsten 
Seite  des  Mosaischen  lagers  (s.  unten)  bis  zu  der  vor  der  östlichen 
stehenden  Stifbshütte,  als  hätte  das  volk  am  Sabbate  doch  wenig- 
stens zum  Heüigthume  gehen  müssen.  4)  nämlich  in  der  stelle 
Ez.  16,  27—31  handelt  es  sich  nach  dem  zusammenhange  und 
wahren  sinne  der  rede  nur  vom  ausgehen  nach  erwerbe,  nicht  von 
andenn  gehen. 
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121  holang  und  hohem  freudigen  lebens^).  Wiö  er  imeinzel- 
nen  in  jeder  ortsg^meinde  der  älteren  zeiten  gefeiert 
wurde,  ivissen'  wir  nichtmehr:  sicher  aber  wurde  er  nicht 
mit  düitipfein  stillsizen  sondern  mit  gebet  und  ermahnung 
gefeiert;  sowie  wir  noch  'wissen  dass  das  Volk  an  ihm 
gerne  die  belehrung  der  Propheten  suchte  *). 

Je  strenger  der  Sabbat  gehalten  würde  und  je  mehr 
torbereitungen  deshalb  zu  treflFen  waren  um  iiinörhalb 
seiner  frist  jede  ajrbeit  zu  vermeiden,  desto  mehr  gewSknte 
man  sich  die  lezten  stunden  vor  ihm  als  eine  bloße 
Vorbereitung  auf  ihn  zu  betrachten,  ja  den  ganzen:  lezten 
tag  vor  ihm  als  vor  sabbat^  oder  als  iiorbefeiiung^)  odier 
auch  als  hohen  abend^)  zu  bezeichnen.  Alled  dies  bildete 
si<;h  jedoch  erst  in  den  lezten  zeiteti  des  alten  Volkes 
vollkommen  aus,  als  man  alles  den  Sabbat  betreffende 
mit  der  ängstlichsten  und  kleinlichsten  Sorgfalt  hi^lt  und 
tausend  neue  geseze  darüber  ^äb^.  Dasselbe  geschah 
bei  den  übrigen  festen. 


.  I  :      .  •  .  .  '  .   1    '     •;  ■  ■    -  '        '  '  = 


1)  Hö8l  2/13;  ausdrücklicli  werden  üoci'  'Judith  6,  6  sogiar 
alle  eorsäbbate  tiüd  di6  feste  aller  art  als  mitdöin  festen  un'^idrttftg* 
lieh  erklart.  Auch  bis  in  die  spätesten ;  zeiteb'  hütete  mttn  sich 
imiuer  einen  faßtei^-  oder  traa^rtag  aiüf  den;  sabbat.  zw ii^edAgen: 
eine  scheu  welche  sogar  UQter  den  Christel^  der  ei^teo.  ja^hupderte 
noch  lebendig  genug  war;;  vgl.  noch  das  richtige  gefuhl  imProtev. 
Jao.  c.  2.  Ev.  Kicod.  c.  l6.  Can.  Apost.  45.  56,  Die  Verwechselung 
dieser  begriffe  findet  sich  züerist  mir  bei  Heiden,  wie  bei  Jpst.  kitL 
S6,  2  vgl.  oben  s.  112.  •—  Und  wie  wenig  man  in  den  frfiheren 
Seiten  die  spätere  ängstliche  furcht  vor  krieg  und  iwaffen  atft  isab^ 
bäte  oder  festtage  (bd.  lY  s.  401.  522.  543)  hegte,  vielmehr  am 
7ten  tage  recht  eigentlich  den  frohen  siieg  erwartidt6',  erhallet  aus 
der  hohem  erzählüng  Jos.  6,  3  ff.  2)  2  Kon.  4,  23. 

3)  n^ocäßßtnoy  Judith  8,  6.  4)  die  netQatmvii  iä  ätn 

Evangelien.  5)  der  meist  in  Aramäischer  gestalt  erscheinende 

name  Mn^^*^:?  weleher  dann  auch  bei  den  christlichen  Syrern  und 
en  Freitag  bedeutet  aber  im  AT.  noch  nirgends  vorkommt, 
Würde  ansich  den  »wm  nbend  gemachten  lag  d.  i.  den  hohen '  (heiligen) 
abend  bezeichnen.  6)  s.  darüber  die  if.  na^  uhd  die  sich 

eng  daran  schließende  M,  jn^vi^:^ ;  weiter  ist  dies^unten  in  bd.  V 
zu  erläutern. 
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Wie  überaus  wichtig  der  Sabbat  übrigens  aber  schon 
der  ältesten  gemeinde  war  u!ad  wiesehr  der  gedanke 
dieses  steten  heiligen  kreises  im  geiste  des  großen  Stifters 
der  gemeinde  als  mustei*  •  jeder  zeitfrist  galt,  sehen  "^r 
weiter  an  sovielen  nach  diesem  muster  festgesezted  zeit- 
fristen welche  in  andern  gesezen  erscheinen,  wie  sonst 
im  verlaufe  dieses  Werkes  weiter  erörtert  wirA'^).  Hier 
ist  wieder  etwas  acht  eigenthümliches  aus  der  zeit  Mosers 
und  seiner  nächsten  nachfolger  zu  sehen. 

Aber  am  großartigsten  wurde  die  anwendung  dieses 
einmal  geheiligten  zeitkreises  und  der  siebenzahl  auf  die 
bestimmung  aller  übrigen  feste  und  festzeiten  der  ge- 
meinde. Wir  reden  jedoch  darüber  besser  gegen  das 
ende  dieser  ganzen  beschreibung. 

3.    durc^  reinigungen  und  weihungen,  •  ^ 

Reinigungen  waren  zumtheil  wegen  solcher  vergehen 
öder  Verunreinigungen  welche  das  oberste  gesez  in  der 
gemeinde  Jahve's  nicht  duldete,  gesezlich  geboten.  In- 
sofern gehören  sie  weniger  hieter:  ausführlich  wird  von 
ihnen  unten  die  rede  seyn. 

Sie  dienten  aber  auch  zur  würdigen  Vorbereitung  der 
menschen  auf  opfer  und  andre  große  feierlichkeiten,  wie 
bereits  s.  56  f.  berührt  wurde.  Dabei  waren  sie  sicher,  122 
je  nach  der  Wichtigkeit  der  feierlichkeit '  weiche  folgen 
sollte,  sehr  verschiedeu:  imallgemeinen  aber,  gemäss  dem 
geiste  des  Jahvethumes,  sehr  streng.  Die  untersten  ältufen 
von  reinigung  forderten  ein  waschen  des  leibes  ,und  wech- 
seln der  kleider*),  sowie  entferuung  aller  sich  eljwa  vor- 
findenden gegenstände  heidnischem  aberglaubens  ^) ;  bei 
sehr  großen  feierlichkeiten  aber  wurde  zugleich  eine  drei- 
tägige geschlechtliche  enthältsamkeit  gefordert*).  — Noch 

1)  vgl.  schon  bei  der  besclmeidting  0.  128  f. ;  andere  föUe  s^ 
unten.  2)  nach  Ex.  19,  10.  14.  Gen.  S5,  2  und  den  unten  zu 

beschreibenden  reinigungen.  3)  Gen.  95,  2.  4.  -Ex.  83,  5  f. 

4)  Ex.  19,  15,-  bei  gewöhnlichen  feierlichkeiten,  z.b.  einer  Volk»- 
yersammlung,  genügte  eintägige  Vorbereitung- Jos.  7,  13.        '' 
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ganz  besondre  reinigungen  waren  für  die  dienstthuenden 
Priester  erforderHch : ,  sie  mußten  z.  b.  im  vorhofe  des 
Heiligthumes  sich  mit  bänden  und  fußen  d.  L  am  ganzen 
leibe  baden,  wenn  sie  das  Heiligthum  betreten  oder  sich 
dem  altare  nähern  wollten^). 

Verwandt  sind  die  weihungen  ansich  heiliger  oder 
gefahrvoller  Unternehmungen  z.  b.  eines  allgemeinen  fa- 
stens*),  eines  krieges*),  der  zusammentretenden  Volks- 
versammlung*); oder  neuer  bauten,  nichtnur  des  altares^) 
und  des'^  tempels  ^,  sondernauch  z.  b.  eines  stadtthores '). 
Sie  alle  heißen  auch  »heiligungenc :  wir  wissen  aber  jezt 
nicht  viel  über  die  dabei  gebrauchten  besondem  worte 
und  handlungen. 

Opfer  waren  mit  jeder  bedeutenderen  reinigung  und 
weihung  verbunden  ^);  die  lieder  und  worte  aber  wohl 
123  meistens  frei  gedichtet  und  ausgewählt  ^.  Zum  weihen 
der  heiligen  geföße  sowie  der  Hohenpriester  diente  ein 
mit  verschiedenen  kostbaren  wohlgerüchen  künstlich  ge- 
mischtes öl^®),  wovon  unten  noch  weiter  zu  reden  ist: 
dies  51  war  eben  das  in  Kanaan  wachsende,  welches  an- 
sich schon  das  bild  des  frohen  üppigen  Wachsens  und 
daher  des  segens  gibt;  auch  die  nach  künstlichen  mäßen 
gemischten  verschiedenen  wohlgerüche  wuchsen  in  jenen 


1)  Ex.  80,  17—21.  40,  80-32.  2)  Joel  1,  14.  2,  16. 

8)  Fs.  110,  3.    Joel  4,  9.    Mikha  8,  5.    Jer.  22,  7  und  sonst.  ^ 
Ein   geschichtliches  beispiel  1  Sam.  7,  9  f.;   ein  lied  Ps.  20.    Ton 
opfern  vor  der  Schlacht  erzählt  noch  unter  Herodes  Jos.  arch.  15: 
5,  4.  —  Ton  einer  reinignng  der  aus  der  schlacht  zurückgekehrten 
krieger  spricht  Fhüon  im  leben  Mose's  1,  57  a.  e. 

4)  Joel  2,  16  vgl.  1,  14.  5)  Ex.  29,  86  f.  Hez.  43,  18— 27. 

6)  vgl.  1  Kon.  8;  bd.  lü.  s.  172  f.  334  ff.  7)  Neh.  8,  1. 

8)  bei  den  heidnischen  reinigangen  von  derselben  schrecklichen 
art  wie  bei  den  bundesopfem  s.  92,  sodass  die  zu  reinigenden 
zwischen  den  hallten  der  geschlachteten  opferthiere  hindurchgehen 
mußten,  liv.  40,  6.  18.  Was  in  Israel  von  ähnlichen  stärkeren  ge- 
brauchen blieb,  wird  unten  beim  Pascha  erklärt  werden. 

9)  wie  die  beispiele  1  Eon.  8.  Ps.  68  zeigen. 

10)  Ex.  80,  22-83. 
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gegenden  oderdoch  nicht  zu  fem  von  Kanaan  in  Arabien 
und  Syrien. 


Die  heiligtiiilmer  Jahve's^ 

Jede  religion  hat  indess  zulezt  .einige  wenige  ge- 
brauche in  denen  sie  ihren  vollen  sinn  und  geist  ebenso- 
wohl wie  ihre  äußere  geltung  und  ihre  heiligkeit  zusam- 
menzufassen sucht.  Das  sind  ihre  heiligthümer,  bei  uns 
gewöhnlich  Sakramente  genannt^):  und  das  daseyn  sol- 
cher ist  völlig  unvermeidlich.  Denn  sowie  jede  zumal 
höhere  religion  zwar  von  einigen  wenigen  grundwahr- 
heiten  ausgeht  aber  stets  nur  im  leben  und  handeln  ihre 
erfiillung  und  ihr  ziel  findet,  so  hat  sie  ein  bedürfhiss 
ihren  ganzen  inhalt  auch  zulezt  wieder  in  einigen  weni- 
gen gebrauchen  auszudrücken  und  als  etwas  in  der  weit 
und  fiir  die  weit  geltendes  auf  immer  festzuhalten.  Kräftig 
zugleich  und  einfach  wie  die  religion  zumal  in  ihrer 
strengsten  und  reinsten  ausbildung  ist,  muss  sie  zulezt 
ihre  ganze  unendliche  kraft  in  gewissen  ebenso  klaren  124 
als  nachdrücklichen  zeichen  ihres  lebens  zusammenfassen ; 
zeichen  welche  als  handlungen  ursprünglich  aus  dem 
leben  und  der  ganzen  kraft  und  Wirksamkeit  der  beson- 
dem  religion  selbst  fließen  und  also  auch,  in  ihrer  ur- 
sprünglichen lebendigkeit  wiederholt,  diesen  ganzen  sinn 
und  geist  der  religion  fortpflanzen  und  erneuen,  die  aber 
dann  sobald  sie  bestehen  sowohl  die  anhänger  der  reli- 
gion  als  ihre  gegner  stets  an  das  daseyn  dieser  religion 


1)  der  walire  Hebräische  name  dafür  ist  D-^üSlpÜ :  denn  man 
kann  bei  näherer  ansieht  nicht  zweifeln  dass  dies  wort  so  in  dem 
uralten  stücke  Lev.  26,  2.  19,  30  zu  verstehen  sei:  hier  werden  die 
heiligthümer  als  »zu  fürchtende«  den  sabbaten  angereihet;  es  ist 
aber  ebendeßhalb  hier  im  pl.  ^uä'JipTa  zu  lesen,  der  sich  wirklich 
Lev.  21,  23  findet.  In  lezterer  stelle  sowie  Lev.  20,  3.  Num.  18, 
29  bezieht  sich  das  wort  auf  das  opfer.  Auch  die  worte  ^^p  oder 
t2)^p73  hei  Hez.  22,  8.  26.  23,  33  sind  hienach  zu  verstehen  und 
zu  lesen. 

Alierthfimer  d.  V.  Israel.    3te  auäg.  ][Q 
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mit  allen  ihren  vielen  einzelnen  geboten  und  gesezen  er- 
innern, die  gläubigen  aber  auf  eine  ganz  andere  weise 
daran  erinnern  als  die  nichtgläubigen.  Dies  ist  wenig- 
stens ihr  ursprüngliches  wesen. 

Diese  wenigen  gebrauche  außerordentlicher  art  wer- 
den daher  im  A.  B.  mitrecht  als  zeichen  des  bundes 
Israels  mit  Jahve  beschrieben.  Ein  zeichen  ist  todt  an- 
sich :  erst  der  geist  der  es  erschafft  oder  der  sich  seiner 
bemächtigt,  gibt  ihm  all  seinen  sinn  wie  seine  nachhal- 
tige kraft.  So  ist  es  denn  wohl  möglich  dass  ein  sol- 
ches zeichen  schon  früher  dawar  bevor  es  von  der  höhern 
religion  ergriffen  wird  und  durch  sie  eine  dieser  ent- 
sprechende ganz  neue  bedeutung  empfängt:  wie  dies  bei 
der  beschneiduug  nach  s.  118  flF.  und  bei  dem  opfer  be- 
sonders dem  blutopfer  nach  s.  54  f.  der  fall  ist.  Doch 
wird  eine  kräftige  wahre  religion  immer  auch  ein  ganz 
neues  zeichen  aus  ihrem  eigensten  geiste  schaffen:  ein 
solches  hat  das  Jahvethum  am  sabbate  nach  s.  130  ff. 

Nie  aber  kann  ein  solches  zeichen  (Symbol)  seiner 
bloßen  erscheinung  nach  die  bedeutung  dessen  erschöpfen 
was  es  versinnlichen  will,  am  wenigsten  wo  es  zum  aus- 
drucke der  tiefsten  gedanken  und  höchsten  bestrebungen 
der  wahren  religion  dienen  muss.  Schließt  nun  das  leben 
und  die  kraft  aller  religion  und  ammeisten  das  der  wah- 
ren etwas  unberechenbar  geheimes  und  wunderbares  in 
sich,  so  sind  diese  ihre  zeichen  für  jeden  gemeinen  sinn 
der  in  ihre  volle  lebendige  bedeutung  nicht  eingehen 
will  noch  geheimnißvoller,  sodass  diese  heiligthümer  auch 
mit  geheimnissen  {Mysterien)  gleichbedeutend  werden  ^). 

Dass  aber  solche  heiligthümer  mehr  als  alles  übrige 
sichtbare  heilig  zu  halten  seien  versteht  sich  vonselbst: 
in  ihnen  ruht  das  öffentliche  gewissen  und  bewußtseyn 
der  religion.  Solange  nun  aber  diese  mitten  unter  vielen 
ihr  höchst  feindlichen  mächten  auf  einen  engern  kreis  ja 
auf  eine  einzelne   festgeschlossene   volksthümlichkeit  be- 

1)  wie  sogar  jenes   tZD'^^D'^JpTD   soviel  als   gekeimnisse  bedeuten 
kann,    Ps.  73,  17. 
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schränkt  ist,  wird  sie  sich  und  daher  auch  ihre  nächsten 
und  heiligsten  zeichen  am  ängstlichsten  zu  schüzen  su- 
chen. Wie  auf  die  lästerung  des  namens  Jahve's,  so  sezt 
das  B.  der  Urspp.  auch  auf  die  absichtliche  und  wissent- 
liche verlezung  dieser  bundeszeichen  die  todesstrafe,  alsob 
sich  selbst  alles  lebens  in  der  heil,  gemeinde  beraube  wer  125 
diese  zeichen  ihres  lebens  verachte  oder  störe. 

Uebrigens  bilden  sich  wieder  die  einzelnen  heilig- 
thümer,  soviele  diese  hohe  bedeutung  tragen ,  zu  einem 
in  sich  zusammenhangendem  Ganzen  aus.  Die  beschnei'- 
düng  wurde  nach  s.  127  fip.  zum  heiligthume  und  zeichen 
der  au&ahme  in  die  gemeinde :  sie  ist  insofern  ein  stärk- 
stes und  wie  aus  einer  derberen  urzeit  herübergekom- 
menes zeichen,  welches  der  aufgenommene  immer  sichtbar 
an  sich  tr^^  und  das  ihm  stets  zur  lebendigsten  erinne- 
rung  andern  aber  zum  Zeugnisse  dienen  kann.  Das  opfer 
msbesondre  das  blutopfer  und  die  davon  unzertrennliche 
tiefe  scheu  vor  allem  blute  entstammte  einer  noch  altem 
zeit,  Hess  sich  in  der  art  wie  es  aufgefaßt  und  gehand- 
habt wurde  nicht  so  leicht  an  eine  der  neuen  grund- 
wahrheiten  des  Jahvethumes  anknüpfen,  und  wird  daher 
wohl  ein  heiligthum  aber  nicht  gewöhnlich  ein  bundes- 
zeichen genannt;  nur  das  Pascha  und  sein  blut  wird  als 
ein  heü,  zeichen  geschildert')  und  daher  auch  streng 
wenigstens  von  jedem  männlichen  gliede  der  gemeinde 
jährlich  einmal  gefordert  (s.  imten).  Dagegen  erscheint 
als  ein  solches  bundeszeichen  sogleich  von  der  Stiftung 
der  gemeinde  an  der  sabbat:  und  er  gibt  nichtbloss  ein 
ganz  neues  sondemauch  das  dieser  religion  und  gemeinde 
würdigste  zeichen  ganz  unleiblicher  art,  welches  ohne 
die  volle  theilnahme  und  freie  that  des  geistes  in  der 
gemeinde  gamicht  offenbar  werden  würde,  aber  zu  einer 
herrhchen  oflFenbarung  des  daseyns  und  wirkens  der  reli- 
gion wird  sobald  das  volk  ihn   einmüthig    und   herzlich 

1)  Ex.  12,  13.  21—28.  —  Das  dem  Qdin  von  Gott  an  seinen 
leib  gegebene  zeichen  Gen.  4,  16  ist  dagegen  mehr  heidnischer  art, 
vgl.  oben  s.  75.  126  m,  und  zur  Apocal.  7,  1—8. 
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feiert,  wie  dies  alles  schon  s.  130  ff.  weiter  erörtert  ist; 
und  zugleich  ist  dies  ein  heil,  zeichen  an  dem  alle  glie- 
der  der  gemeinde  ohne  ausnähme  gleichmäßig  theilnehmen. 
Wie  also  die  beschneidung  als  eine  einzige  nicht  wieder- 
holbare handlung  den  eintritt  in  die  gemeinde  und  noch- 
126  mehr  in  die  Verpflichtung  gegen  Jahve  bezeichnet  und 
besiegelt,  so  gibt  die  vondaan  in  kürzeren  oder  längeren 
Zwischenräumen  wiederholbare  rechte  feier  des  opfers 
und  nochmehr  die  des  sabbates  des  zeichen  und  zugleich, 
wenn  richtig  gefeiert,  die  stets  neue  kraft  des  haltens 
dieser  Verpflichtung  selbst,  und  da  dieses  allein  das 
lezte  ziel  aller  wahren  religion  ist,  so  faßt  sich  ihre  ganze 
innere  einheit  und  kraft  darin  zusammen  dass  sie  streng 
genommen  nur  ein  solches  höchstes  heiligthum  {sacra- 
mentum)  hat,  das  rechte  opfer ;  wozu  sich  jenes  erste  nur 
wie  die  rechte  Vorbedingung  und  Vorbereitung  verhält. 
Wiefern  aber  diese  heiligthümer  im  leben  des  alten  Vol- 
kes wirklich  heilig  gehalten  seien,  ist  schon  oben  erörtert. 

II.     Die  heiligen  äußerlichkeiten. 

Sowie  indessen  eine  religion  aus  ihrem  ansich  rein 
geistigen  gebiete  in  eine  bestimmte  gemeinde  oder  ein 
Volk  eintritt,  sich  in  ihm  festerhalten  und  ihre  fruchte 
tragen  will :  bedarf  sie  nichtbloss  der  eben  beschriebenen 
heiligthümer  welche  ihre  tiefsten  Wahrheiten  selbst  je- 
doch nur  insoweit  veräußerlichen  als  sie  sich  äußerlich 
darstellen  und  mittheilen  lassen ;  sondemauch  einer  menge 
äußerer  mittel  und  Werkzeuge,  welche  nicht  ihre  Wahr- 
heiten ansich  schaffen  und  darstellen  wollen,  sondern  die 
nur  dazu  dienen  dass  diese  sich  erhalten  mittheilen  und 
fortschreiten  können.  Es  müssen  personen  daseyn  welche 
sie  stets  lebendig  verkündigen  können,  priester  und  diese 
möglicherweise  von  verschiedenen  stufen;  femer  geräthe 
örter  und  häuser  welche  ihrer  Verkündigung  als  Werk- 
zeuge dienen;  endlich  bestimmte  zeiten  an  denen  sie 
stets  wieder  in  ihrer  ganzen  lebendigkeit  verkündigt 
werden. 
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Wir  nenuen  alles  dies  die  heiligen  Äußerlichkeiten: 
und  dasB  diese  als  di6  bedingungen  alles  bestehens  und 
aller  erhaltung  einer  einmal  geschichtlich  gross  gewor- 
denen religion  unentbehrlich  sind,  ist  unläugbar.  Allein 
ihre  besondre  gestaltung  und  ausbildung  hängt  sehr  stark 
mit  der  ganzen  eigenthümlichkeit  jeder  besondern  d.  i. 
geschichtlichen  religion  zusammen:  und  das  Jahvethum 
zeigt  auch  hier  die  doppelte  seite  welche  ihm  nach  seinem 
zeitlichen  Ursprünge  eigenthümlich  ist. 

Von  der  einen  seite  ist  das  Jahvethum  seinem  inner- 
sten wesen  und  triebe  nach,  sofern  es  etwas  neues  in  der 
weit  war,  so  einfach  und  zugleich  so  wahr  und  so  tief 
dass  es  in  seiner  nothwendigen  anschließung  an  mensch-  127 
liehe  örtliche  und  zeitliche  äußerlichkeiten  doch  seine 
weit  über  diesen  stehenden  und  von  ihnen  ganz  unab- 
hängigen reinen  Wahrheiten  sicher  und  klar  festzuhalten 
streben  muss.  Es  kann  nicht  der  ansieht  seyn  dass  die 
Wahrheit  und  kraffc  der  religion  von  priestern  oder  sogar 
auch  von  Propheten,  von  Tieiligen  geräthen  und  häusern, 
von  festen  und  zeiten  abhänge ;  lehrt  dieses  auch  eigent- 
lich nirgends,  da  es  alles  Heilige  zulezt  auf  Jahve,  sein 
wollen  tind  wirken,  sein  erwählen  und  verwerfen  zurück- 
führt. Wiesehr  es  vielmehr  allein  das  ewig  und  unver- 
änderlich Heilige  hervorhebe  und  alles  was  sonst  unter 
menschen  heilig  heißt  nur  von  ihm  ableite,  sehen  wir 
am  deutlichsten  in  der  schönen  anfangssieit  seines  erschei- 
nens,  wo  seine  losreißung  von  allen  frühern  religionen 
und  die  nenbildung  aller  zustände  seinem  triebe  nach 
edler  einfachheit  in  iallen  heiligen  äußerlichkeiten  aufs 
günstigste  entgegenkam. 

Von  der  andern  seite  aber  fiel  die  Stiftung  des  Jahve- 
thames  in  eine  zeit  wo  alle  lebendigere  religion  noch 
mehr  persönlich  und  örtlich  gebunden  war,  insbesondre 
aber  die  ächte  religion  mit  ihren  Wahrheiten  erst  mit 
größer  mühe  durchdringen  konnte.  Schon  dadurch  mußte 
sich  das  Jahvethum  doch  Wieder  stärker  an  äußere  stüzen 
gewöhnen,  wenn  ihm  diese  auch  nie  das  werden  konnten 
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was  sie  dem  Heidenthume  waren.  Und  bedenkeii  wir 
wie  arg  jener  anfang  wahrer  religion  damals  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  gefährdet  war  und  wie  schwer 
er  sich  lange  zeit  im  kämpfe  mit  der  weit  erhalten 
konnte:  so  kann  auch  die  große  ängstlichkeit  nicht  auf- 
fallen womit  sie  sich  an  gewisse  personen  und  ge- 
schlechter an  geräthe  und  örter  und  Zeiten  wie  anzu- 
klammern suchte.  Die  wahre  religion  schien  immer  noch 
leicht  wieder  aus  der  weit  verschwinden  zu  können : 
umso  ängstlicher  verknüpfte  sich  ihr  begriflF  allmählich 
dennoch  wieder  mit  gewissen  äußerlichkeiten  ohne  welche 
sie  nicht  bestehen  zu  können  schien. 

So  durchdrangen  sich  denn  gegenseitig  diese   beiden 

triebe,  bis  sich  geschichtlich  aus  ihrem  zusammenwirken 

128  die    eigenthümliche    gestaltung    heiliger    äußerlichkeiten 

bildete  welche  uns  das  B.  der  ürspp.  am  vollkommenste^ 

kennen  lehrt. 
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seien  sie  priester  oder  propheten ,  prediger  ,  oder 
mönche  (wie  besonders  der  Buddhismus  auf  die .  heilig- 
haltung der  lezteren  eigentlich  gebauet,  ist)  Oder  andre 
lebende,  konnte  das  Jahvethum  nie  billigen,  weil  es  das 
vethältniss  der  menschlichen  Schwachheit  zur  göttlichen 
kraft  zu  tief  erkannt  hatte,  die  heiligkeit. also  für  den 
menschen  nur  als  eine  anforderung  Gottes  .aber  eben 
deshalb;  auch  als, eine  gleichmäßig  an  alle  glieder  der  ge- 
meinde ergehende  aufstellte.  Von  reliquien-verehrung  in 
welche  der  Buddhismus  so  früh  gerieth,  ist  idaher  im 
Jahvethume  nicht  entfernt  eine  spur.  Sogar  die  hohen 
gestalten  der  Erzväter  des  Volkes  mit  allem,  was  mit 
ihnen  in  näherer  berührung  stand,  durften  nach  der 
strengen  wahren  religion  wie  sie  in  Israel  gesezlich 
wurde,  nicht  vergöttlicht  noch  geheiligt  werden^);  und 
auch  auf  Mose  und  die  andern  alten  beiden  der  ersten 
Stiftung   der  gemeinde   litt  die  Vorstellung  der  heiligkeit 

1)  8.  bd.  L  8.  423  f. 
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nie  eine  anwendung^).  Wieviel  weniger  konnte  diese 
religion  dem  lebenden  menschen  nnd  gliede  der  gemeinde 
eine  heiligkeit  als  ihm  anhaftend  und  an  ihm  za  ver- 
ehren zuschreiben! 

Wenn  aber  dennoch  oft  den  priestern  und  insbeson- 
dere  dem  Hohepriester  vorzugsweise  eine  gewisse  heilig- 
keit zugeschrieben  ward,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
enge  der  zeiten  in  welchen  die  wahre  religion  im  volke 
selbst  nochnicht  ohne  enge  anschließung  an  einzelne 
stände  und  personen  sich  erhalten  zu  können  schien : 
und  dazu  darf  auchso  der  ausdruck  „heiligt*  hier  nur  im 
einklange  mit  dem  obersten  grundsaze  des  Jahvethumes 
verstanden  werden. 

Wir  werden  aber  darüber  leichter  unten  bei  der  be- 
trachtung  der  Verhältnisse  der  priester  reden. 

Heilige  zeiten.     Das  ewige  licht  und  opfer.  129 

Unter  allen  heiligen  äußerlichkeiten  ist  keine  noth- 
wendiger  und  unvermeidlicher  als  die  festsezung  heiliger 
Zeiten,  wo  nichtnur  der  einzelne  mensch  sondern  noch- 
mehr die  ganze  gemeinde  sowohl  die  muße  als  die  auf- 
forderung  hat  die  im  getümmel  des  gemeinen  lebens  so 
leicht  überhörten  Wahrheiten  des  hohem  zu  erkennen 
und  sich  an  ihrer  kraft  und  ihrer  mittheilung  neu  ZiU 
stärken.  Zu  wünschen  i^t  dass  solche  heil,  zeiten  in 
stets  gleichmäßiger  folge  jedoch  in  nicht  zu  weiten  ab- 
ständen von  einander  wiederkehren:  und  eben  dafür 
sorgte  das  Jahvethum  auf  die  beste  weise  durch  die  s. 
130  S.  beschriebene  einrichtung  des  sabbat's,  diese  größte 
und  bleibendste  Schöpfung  des  großen  gesezgebers.  Die 
größeren  feste  aber  welche  sich  noch  aus  der  reihe  der 
gewöhnlichen  sabbate  hervorheben  sollten,  werden  unten 
am  passenderen  orte  erläutert  werden. 

Allein  wiederum  genügt  doch  die  bloße  beobachtung 
solcher  heil,   tage  nicht,    sofern  die  religion   eben  ohne 

1)  s.  bd.  II.  8.  317  ff. 


152  Heilige  Zeiten. 

Unterbrechung  und  unterlass  daseyn  und  wirken  mass, 
und  nie  ein  augenblick  kommen  darf  wo  der  einzelne 
zweifele  ob  Gott  für  ihn  dasei  oder  vergeblich  sich  nach 
seinem  lichte  sehne.  Insbesondere  w^ren  des  Alterthu- 
mes  bedürfnisse  keineswegs  durch  eine  solche  stetige  er- 
neuung der  öffentlichen  religion  an  den  wiederkehren- 
den h.  Zeiten  befriedigt.  Denn  noch  glaubte  jedes  völk 
seine  götter  und  insbesondre  seinen  haupt-  und  schiizgott 
leicht  einmal  wieder  verlieren  zu  können ,  wollte  sich 
also  lieber  seines  wirklichen  und  ununterbrochenen  da- 
seyns  in  seiner  eignen  mitte  mit  allen  kräften  versichern. 
Jedes  volk  also  welches  ein  bedürfniss  für  solche  sacra 
diurna  ^)  fühlte,  traf  am  Heiligthume  anstalten  um  durch 
entsprechende  zeichen  sich  des  ewigen  hülfreicheli  da- 
seyns  seines  Gottes  in  seiner  eignen  mitte  zu  versichern ; 
woran  sich  dann  leicht  andere  zeichen  des  beständigen 
130  dienstes  dieses  Gottes  knüpften.  Das  bedürfniss  nun 
solcher  zeichen  fühlte  auch  das  volk  Israel  noch  seit 
der  Stiftung  des  Jahvethümes  desto  stärker,  je  weniger 
ihm  sein  Gott  selbst  in  eineni  mit  bänden  gemachten 
bilde  darstellbar  war  und  je  strenger  ihm  ein  solches 
bild  am  Heiligthume  aufzustellen  verboten  wurde :  als 
hätte  es  dem  Heidenthuine  gegenüber  recht  deutlich  zei- 
gen wollen  dass  auch  sein  wiewohl  durchaus  geiziger 
Gott  dennoch  nicht  weniger  wirklich  in  seiner  mitte  sei 
und  hier  nicht  V^eniger  großartig  ;  verehrt  "werde.  So 
ging  denn  vieles  dieser  art  aus  dem  früljLei'en  zustande 
iri  das  Jahvethum  über,  um  die  statte  äu  bezeichnen  wo 
Jahve  unsichtbar  zwar  und  doch  gewiss  tind  ewig  Wohne 
und  wo  er  seinen  ewig  gleichen  königlichen  diienst  habe. 
Un'ddoch  ist  fast  noch  wichtiger  zu  bemerken  "wie  die 
wahre  religibrt  damals  solchen  zeitlichen  beschränkuilgen 


1)  das  T^Tan  im  B.  der  Urspß.j  der  hSiUxKifAog  bei  Jos.  J,  K. 
6:  2,  1.    Wie  großer   werth  darauf  noch  später  gelegt  wurde,   er- 
hellt auch  a.us  äußerungen  wie  AG.  26,  7    die    zu  jenen  zelten  hsLu- 
fig  fielen.    Aehnliches  im  tempel  des  Tyrischen  Herakles  s.  in  Sü. 
Ital.  Fun,  3,  29. 
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sich  nur  so  anterwarf  dass  sie  dennoch  wenigstens,  im 
ahnen  nnd  in  der  anschauiing  die  ewigere  ansieht  fest- 
hielt und  die  reine  Wahrheit  durchleuchten  liess^). 

Alle  die  einzelnen  zeichen  dieses  beständigen  h. 
dienstes  finden  sich  wesentlich  in  heidnischen  religionen 
wieder:  es  ist,  wie  gesagt,  alsob  Israel  durch  die  ähnliche 
eiarichtung  auch  habe  zeigen  wollen  dass  sein  ganz  ver- 
schiedener unsichtbarer  Gott  doch  nicht  weniger  stets 
dasei  als  alle  die  götter  d^r  Völker  in  deren  mitte  es 
wohnte.  Und  merkt  man  dabei  auf  das  wesentliche ,  so 
zeigt  sich  daitö  sich  hier  immer  zwei  verschiedene  zei- 
chen begegnen:  ein  stets  zu  unterhaltendes  licht  (oder 
feuer)  als  zeichen  des  geheimnißvoUen  daseyns  und  wir- 
kens  der  gottheit  ian  dieser  statte,  und  irgend  ein  unun- 
terbrochenes opfer  als  ihr  nie  fehlender  menschlicher 
dienst  *).  Sonst  aber  ergibt  die  nähere  unterBuchung  131 
dass  die  einzelnen  theile  in  welchen  dieser  tägUche  heil, 
dienst  nach  seiner  schließlichen  festsezung  bestand,  sehr  «i 
verschiedenen  Ursprunges  sind: 

1.  hatte  sich  hier  beständig  das  n&ch  s.  36  f.  ur- 
alte tischopfer  erhalten,  bestehend  in  12broden  und  auch 
durch  diese  zahl  auf  die  uralte  zeit  zurückweisend  wo  die 
zwölfzahl  der  stamme  alles  beherrschte.  Dies  opfer  heißt 
im  B,  der  UrsppJ  das  „ewige  brod^*  %  sonst  auch  das 
yybrod  des  angesichts"  *)   weil   es  i?or  dem  innersten   hei- 


7  ?"■ 


1)[  dies  zeigt  3ich  auf  die  inaimich&ltig9te  weise:   in  dem  gro- 
ßep  stücke  z.  bi,  ij^elches  hier  das  nächste  ist,  Ex.  c.  32—34  darin 
^8  der  ursprüngliche  „vom  Grottesfinger  geschriebene"  Dekalög  hier 
zertrümmert  und  ein  neuer  an  seine  stelle  gesezt,   das  h.  zeit  äbet 
^rst  j(vach  deija.  giroßeu  abfalle  des  vqlkes  als  nuii  nothw^ndig  ge- 
worden besonders  aufgestellt  gedacht  wiird.  ^    ^)  ^or  ein^ja 
Sinesischen  gözen  stehei^  npch  h^ute, zwei, größte  kerzen  ^ijuid  schüs- 
aeln  9iit  leokei^bissen  aller  art;  bei  Kosaken  und  ähnlichen  vplke^i^ 
brenat  Qjn  stel^  unterhaltenes  licht  neb^n  einem  Marienbilde  s.  M. 
^agner's  reise  im  Kaukasus  I.  s.  65  ff.  Bodensted's  1001  tag  s.32. 
Aber  auch  in  Athen's  Akropolis  sass  Athene  neben  der   stets  uner- 
löBchlichen  h.  leuchte  (Berl.  ak^d.  monatsber.  1849  s.  212). 

3)  Lev.  24,  5-9.  Num.  4,  7.  4)  1  Sam.  21,  6  f.  j  bei 
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ligthume  auf  dem  ebenso  genannten  heil,  tische  in  zwei 
reihen  anfgerichtet  wurde.  Doch  ¥nirden  diese  12  brode 
auf  ächtmosaische  weise  ungesäuert  nur  mit  salz  und 
Weihrauch  aufgestellt;  auch  mußten  sie  sich  in  die  mo- 
saische zeitordnung  bequemen,  indem  sie  jeden  sabbat 
frisch  aufgestellt  wurden  und  die  alten  den  priestem  zu- 
fielen. 

2.  Ein  stets  brennendes  licht  hat  neben  diesem 
tischopfer  sicher  nie  gefehlt:  allein  seine  uns  jezt  be- 
kannte einrichtung  trägt  schon  yöllig  die  Mosaische  färbe. 
Am  leuchter  des  Heiligthumes  sollten  7  lichter  brennen: 
offenbar  nach  der  durch  den  sabbat  einmal  geheiligten 
zahl.  Sie  wurden  jeden  abend  zugerichtet  d.  i.  mit  dem 
feinsten  öle  gefüllt,  jeden  morgen  nachgesehen  und  ge- 
reinigt: bei  tage  scheinen  jedoch  nur  wenige,  drei  oder- 
gar noch  weniger  von  den  sieben  fortgebrannt  zu  haben  ^] ; 
die  beschreibung  davon  ist  jezt  im  B.  der  ürspp.  etwas 
182  lackenhaffc,  unwahrscheinlich  aber  schon  ansich  dass  das 
heil,  licht  je  bei  tage  garnicht  gebrannt  hätte.  Bedenkt 
man  vielmehr  für  wie  unheilvoll  es  galt  wenn  das  „ewige 
licht"  je  zufällig  völlig  erloschen  wäre ,  so  ist  schon 
deshalb  wahrscheinlich  daß  bei  tage  mehr  als  ein  einzi- 
ges unterhalten  wurde. 

Wenn  der  priester  abends  die  7  lichter  füllte  und 
morgens  sie  wie  es  die  tagesordnung  forderte  zurecht- 
machte :  sollte  er  immer  zugleich  Weihrauch  auf  dem  klei- 
neren altare  im  inneren  Heiligthume  opfern.  Damit 
stellte  sich  das  zusammengehören  von  licht  und  opfer 
vollkommeu  her*). 

Luther  schaubrode,  Eünstliclier  ist  der  name  ,,brod  der  aoford- 
nung,,  1  Chr.  23,  29  gebildet  aus  den  werten  Ex:  40,  28. 

1)  nach  den  stellen  Ex.  27,  20  f.  30,  7  f.  Lev.  24,  1—8.  2  Chr. 
18,  11  und  1  Sam.  3  ,  8  könnte  es  scheinen  alsob  das  licht  nur 
nachts  gebrannt  habe :  allein  die  stelle  Ex.  80 ,  7  spricht  doch  von 
einem  zurechtmachen  der  lichter  an  jedem  morgen;  und  Fl.  Jos. 
arch,  3:  8,  8  mag  richtig  melden  dass  tags  8  der  sieben  brann- 
ten. —    Vgl.  auch  Mal.  1,  10  wo  kein  zeitweises  erleuchten  paBt. 

2)  Ex.  80,  7  f. 
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3.     Nachdem   aber  das   s.  63  ff.   näher   bezeichnete 
glanzvolle  feueropfer  in  Israel  sich  festgesezt  hatte,  ward 
daraus  folgerichtig  auch  eine   neue  und  lezte    aber  kost- 
barste art  des  täglichen  opfers  ausgebildet.     Jeden  mor- 
gen und  jeden  abend    wurde   ein    männliches    schaf  als 
brandopfer  mit   dem  dazu  gehörigen  frucht-   und  trank- 
opfer  dargebracht:  und  dazu  an  jedem  sabbate    ein  zwei- 
tes ^).    Das  feuer    dazu  ward  demnach   auf  dem   großen 
altare  jeden  morgen  und  jeden  abend   so  stark   geschürt 
dass  das  jedesmalige  opfer  im  verlaufe  eines  halben  tages 
zu  asche    werden  konnte;  es  ging  also  sowenig  je   aua 
dass  sonstige  ^opfer  welche  am  Heiligthume  gebracht  wur- 
den immer  sogleich  auf  dasselbe  gelegt  werden    konnten 
(s.  s,   70).     Ein  ähnliches    ewiges    feuer,    welches    aber 
wahrscheinlich  nochnicht  dieselben   kostbaren   opfer    ver- 
zehrte,  muss  schon  unter  Mose  den   heil,   mittelort    be- 
zeichnet haben  ^ ;    undwie   dieses  beständige   große  heil, 
feuer   nach  der  erinnerung   der  Späteren    einst  auf  den 
vielen  langen  zügen  des  volkes   unter  Mose  gewesen,   ist  183 
sonst  erklärt  ^).     Sowie  das  große  Heiligthum  im  h.  lande 
selbst   seinen  festen    siz    empfing,  mußte  sich  zwar  auch 
dies  h.  feuer  anders  gestalten:  es  konnte  und   sollte  nun 
nichtmehr  in  weiter  wüste  sichtbar  den   hohen   mittelort 
des  lagervölkes  bezeichnen.     Aber  etwas  ähnliches  wenig- 
stens   wurde  wieder  eingerichtet.      So    gihg    es    in   den 
Salomonischen  tempel   über  *) :   und  noch  die  Propheten 
des  8ten  jahrh.  konnten  sagen  Jahve  habe  in  Jerusalem 
einen  stets  brennenden  herd  und  ein  heil,  feuer  *). 

Die  besondre  zeit  aber  des  morgens  oder  abends  wo 
dies  opfer  stets  emporstieg,  war  allen  anzeichen  nach 
dieselbe  wo  nach  dem  zuvor,  gesagten  täglich  der  weih- 

1)  Num  28,  1—10,  vgU  Ex.  29,  39—42.  Lev.  6,  1-6.  9,  17. 

2)  s.  bd.  n.  8.  307  fif.  3)  s.  bd.  II.  s.  307  ff. ,  wo- 
mit man  noch  den  nachts  heller  tags  matter  leuchtenden  edelstein 
im    tempel  der   Syrischen  Hierapolis  vergleiche,  Lucianus    de  dea 

*  Syr«  c.  32.  4)  vgl.  bd.  m.  s.  336  f. 

5)  Jes.  31,  9.  Auch  das  Chron.  samarit.  c.  41  f.  erzahlt  noch 
vom  verschwinden  des  h.  opferfeuers. 
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tauch  auf  dem  feineren  altare  des  inneren  Heiligthumes 
angezündet  wurde.  Sie  war  s6  allgemein  bekannt  und 
das  Opfer  mit  den  es  gewiss  begleitenden  gebeten  wurde 
für  so  heilig  gehalten  dass  man  danach  im  gemeinen  le- 
ben gleichsam  zwei  tagesstunden  bezeichnete  ^) ,  und  die 
Frommen  sich  alhnählig  gewöhnten  überall  im  lande  um 
dieselben  stunden  täglich  zu  beten  ^). 

Indessen  gab  es  in  den  frühesten  zeiten  noch  ein 
anderes  opfer  welches  der  Hohepriester  nach  seiner  ei-^ 
genthümtichen  hohen  Stellung  und.  bedeutung  (worüber 
unten)  jeden  abend  und  morgen  wie  sein  eignes  brachte. 
Dies  war  sehr  einfach ,  ein  als  volles  brandopfer  gelten- 
des getreideopfer  ^),  nur  halb  so  gross  als  jenes  mit  dem 
fleischopfer  verbundene  getreideopfer  welches  täglich 
von  reichswegen  gebracht  wurde  ;  offenbar  ein  sehr  altes 
und  in  seiner  art  von  andern  feueropfern  sehr  abwei- 
eilendes*).  Es  ist  jedoch  möglich  daß  dieses  einfachere 
opfer  ällmälig  aufhörte  nachdem  jenes  thieropfer  herr- 
schend geworden. 

Die  heiligen  geräthe  örter  und  häaser. 

Eines  altares  konnte  nie  eine  religion  entbehren  wel-» 
eher  das  feueropfer  eine  bedeutung  hatte :  und  welche 
ungemeine   bedeutung  dieses  in   der  vormosaiachen  zeit 


1)  nach  1  Kon.  18,  19.  36.  2  Kon.  3,  20. 

2)  völlig  ausgebildet  uucl  zum  allgemeinen  gebrauche  im 
voU^e  geworden  ist  ^ies  tägliche  gebet  nach  den  tagesstunden  zwar 
erst  in  jenen  späten  zeiten  wo  das  gebet  überhaupt  nach  s.  19  ein« 
wahre  Volksmacht  wurde:  anspielungen  aber  auf  eine  ähnhohe  frei- 
ere Bitte  einzelner  Fk'oiamen  finden  sich  schon  ip,  141,  2.  5,  4.  Den 
mittag  fügt  zum  abende  und.  morgen  der  dichter  y/.  66^  18  jedoch 
nur  in  freierer  rede.  3)  bei  Luther  hier  und  sonst  in. ähn- 
lichen fallen  speisopfer  genannt.  4)  wir  kennen  dies  opfer 
zwar  nur  aus  Lev.  6,  12 — 16  (wo  man  sehr  unrichtig  an  ein  bloß 
einmaHges  einweihuugsopfer  des  hohepriesters  denkt):  allein  die 
Worte  T>53n  tl^S'a  v.  13  vgl.  Num.  28,  3  erlauben  keinen  andern 
sinn;   und  vielleicht  ist  dasselbe    opfer  auch  Num.  4,  16  gemeint, 
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besass  ist  oben  erörtert.  Der  altar  ist  zunächst  nur  ein 
feuerherd :  aber  eben  als  solcher  wurde  er  der  mittelort 
alles  Gottesdienstes  und  die  heilige  statte  wo  die  erde 
in  den  himmel  und  dieser  in  jene  übergeht,  wo.  die 
ganze  kraft  der  reUgion  sich  dem  menschen  mittheilen 
das  geheimnißvollste  sich  ihm  offenbaren  und  das  uner- 
schöpflichste sich  vor  ihm  erschöpfen  wilL  Alle  religion 
und  zumal  alle  wahre  ist  eine  Wechselbeziehung  zwi- 
schen Gott  und  Mensch ,  alle  lebendige  ein  wechselvor- 
gang  zwischen  ihnen :  der  altar  und  ihm  gegenüber  der 
mensch  sagen  eigentlich  nur  aus  dass  diese  Wechselbezie- 
hung und  dieser  Wechselvorgang,  so  gewiss  als  er  ein- 
mal  schon  dagewesen  und  so  gewiss  als  der  altar  da- 134 
stehe,  sich  beständig  wiederholen  und  ewig  sich  verwirkr 
liehen  solle.  Könnte  dies  aber  vielleicht  auch  jedes  an- 
dre aufgestellte  zeichen  der  religion  dem  menschen  ge- 
genüber andeuten  und  schon  durch  sein  dasejn  den  men- 
schen zur  Verwirklichung  jenes  Wechselvorganges  ermahn 
nen^):  so  hatte  der  altar  als  der  herd  des  zum  himmel 
aufsteigenden  feuers  dabei  noch  den  vorzug  dass  er  jenen 
Wechselvorgang  in  seiner  sich  stets  wiederholenden  Ver- 
wirklichung darstellte,  während  er  zugleich  in  ermange- 
lung  anderer  geschichtlich  bereits  gegebener  und  daher 
bestimmterer  zeichen  das  aUemächste  und  nothwendigste 
ist.  Wie  er  bei  dem  opfer  noch  besonders  vielfach  ge- 
ehrt und  allein  als  der  hohe   mittelort   der   ganzen   heil. 


da  der  namo  nH373  ^^^^  l>6i  andern  schriftstellem  (Rieht.  6,  18 
und  oben  b.  49)  nie  aber  im  B.  der  Urspp.  mit  fi^'y  wechselt. 
Sonst  vgl.  s.   65   f.  1)  z.  b.  auf  einer  noch   einiachercn 

stufe  von  religion  ein  h,  stein:  worüber  unten  weiter.  Will  man 
jeden  gegenständ  welcher,  wie  einfach  und  roh  auch,  nur  dazu  die- 
nen soll  sogleich  den  menschen  an  das  göttliche  zu  erinnern  einen 
felUeh  nennen,  so  mag  man  so  reden:  aber  besser  vermeidet  man 
beim  Alterthume  dies  neuere  wort.  —  Freilich  liegt  es  dann  fast 
ebenso  nahe  auch  gewisse  hölzer  oder  stabe  zu  heiligen,  Sanchunia- 
thqn  p.  8  or.  Ev.  Luth.  missionsblatt  1849  s.  36  ff.  Wie  will- 
kührlich  man  eine  Qibla  sezen  konnte  nur  um  einen  festen  ort  zur 
gebetsrichtung  zu  haben,  erhellt  aus  Sur.  10,  87. 
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Handlung  betrachtet  wurde,  ist  schon  oben  s.  60 — 62  be- 
schrieben. 

1.     Ein   altar  reichte   daher   ursprünglich  hin:   und 
wir  wissen  dass  er  in  den   ältesten    vormosaischen   zeiten 
auch  für  das  volk  Israel  hinreichte;  überall    wo  ein  Erz- 
vater häuslich  verweilen  will  bauet  er  einen  altar  ^).     Da- 
*  neben  aber  war  es  in  Kanaan  uralte  sitte  zum   andenken 
an  den  ort  wo  der  mensch  dem  göttlichen  näher  gekom- 
men  zu  seyn    sich  dankbar  erinnerte,    ein  stein-denkmal 
zu  errichten ,    sei    es   einfacher  oder   künstlicher  *) ;    und 
ein  solches  wurde  leicht  auch  da  errichtet  wo  ein  einzel- 
ner mensch  oder  ein  haus  oder  stamm  und  volk  unver- 
hojBFt   sich  von    göttlicher    nähe    und    gnade    überrascht 
fühlte  ehe  noch  ein  altar  errichtet  war  *).     Gerade  solche 
135  heilige   steindenkmäler    bildeten   seit    alten,  zeiten    eine 
haupteigenthümlichkeit  Kanaanes   und  anderer   umliegen- 
der länder  wo  Hebräische  und    verwandte  Völker  wohn- 
ten;   und  dass   man   dazu   auch   gern  aufißallende    steine 
seltsamer   entstehung  färbe    oder   bildung   wählte*)    war 
erst  eine  folge  davon.    Ja  man  kann  beinahe   die   ganze 
geschichte    der  Palästinisch-Syrischen  religionen    an   der 
höchst  verschiedenen  betrachtung  und  anwendong  solcher 
h.  steine  verfolgen.     In  jener  urzeit  des   dritten  Jahrtau- 
sends V.  Chr.  wo  die  Erzväter  lebten,  diente  ein  h.    stein 
vielleicht  auch  manchen  Kanäanäern  noch  als  ein  bloßes 
erinnemngszeichen  an  einen  Gott,  und   sie  weiheten  und 
salbten  ihn  wie  von  Jaqob  erzählt  wird  ^).     Damals  muss 
besonders  ein  h.  stein  der  art  in  der  mitte  des  landes  zu 
Bäthel  als  ein  hohes  Heiligthum  gegolten  liaben ,   sodass 


1)  so  melden  die  ältesten  quellen  von  Jaqob  Gen.  35 ,  1.  2.  7, 
der  vierte  erzähler  auch  von  allen  älteren  Gen.  8 ,  20  ;  12  ,  7.  13, 
4.  18.  22,  9  vgl.  26,  25.  2)  nach  Gen.  31,  35  ff.  wo  diese 

Sitte  vorausgesezt  wird;  Lev.  26,  1  und  den  andern  unteh  ange- 
führten stellen.  3)  wovon  Gen.  28,  10—22  das  ewig  gül- 
tige muster  gibt.  4)  wie  den  schwarzen  stein  der  Kdba 
zu  Mekka.  5)  Gn.  28,  18  f.  35,  14  f.  vgl.  Tac.  hitt.  2,  2  f. 
Cassius  Dio  hitt,  16,  33. 
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Hebräer  nnd  Kanäanäer  Jahrhunderte  lang  um  seinen 
besiz  kämpften  (wie  die  Araber  um  die  Ka*ba)  ^).  Es  ist 
immer  der  name  des  einen  erzvaters  Jaqob  (Israel)  an 
welchem  seit  den  urzeiten  die  festeste  erinnerung  haftet 
daß  ihm  ein  stein  und  vor  allem  dieser  stein  zu  Bäthel 
eine  so  hohe  bedeutung  gehabt  habe,  und  von  jenen  äl- 
testen Zeiten  wo  das  volk  noch  ein  wanderndes  hirtenvolk 
war  hat  sich  noch  die  bezeichnung  seines  Gottes  als  des 
hirien  des  Steines  IsraeVs  erhalten^).  Aber  auch  noch  bis 
in  die  Davidischen  Zeiten  hinein  beweisen  sogar  viele  mit 
^siein  gebildete  Ortsnamen  verbunden  mit  solchen  alten 
sagen  die  heiligkeit  welche  solche  steine  in  der  volks- 
meinung  hatten^).  Allein  während  » Jaqob ^s  stein«  zu 
Bäthel  so  diesem  volke  allerdings  von  uralter  schwer  aus- 
rottbarer heiligkeit  war,  nannten  die  Phöniken  gar  einen 
alten  gewiss  hier  einst  von  ihnen  bei  diesem  steine  hoch- 
verehrten Gott  Bäh/los^)  und  heilige  zaubersteine  über- 
haupt Bätylien;  und  während  in  Israel  die  heiligkeit 
auch  dieses  steines  sich  immer  mehr  verlor  je  weiter 
sieh  die  wahre  religion  seit  Mose's  tagen  ausbildete,  wur- 
den sie  unter  Phöniken  und  andern  Heiden  immer  aber- 
gläubischer verehrt,  zu  immer  verschiedeneren  gestalten 
ausgeprägt  (säulen  und  tragbare  steine),  und  die  kleineren 
runden  tragbaren  geradezu  für  belebte  steine  gehalten 
mit  denen  der  Kundige  zauber  treiben  könne  *). 


1)  8.  bd.  I.  8.  434  f.  492  ff.  II.  s.  892  ff. 

2)  B.  bd.  I.  8.  585  ff.  3)  vgl.  die  erzählung  II.  s.  603: 
das  Eben-hditer  1  Sam.  7,  12  d.  i.  etwa  unser  Helfenttein  wird  zur 
deuUichen  beschreibung  der  bloßen  örtliohkeit  schon  4,  1.  7,  1 
Yorausgenannt,  denn  dies  war  gewiss  nicht  etwa  ein  anderer  ort. 

4)  vgl.  den  Deut  Carmelus  von  Earmel  Tac.  hisl.  2,  78. 

5)  Sanchuniathon  p.  26.  30.  r8  Or.  mit  der  abh.  über  die 
Phönik.  ansichten  von  der  weltschöpfung  s.  24.  62;  vgl.  darüber 
weiter  die  erinnerungen  Liv.  hitt*  29,  11.  Plin.  w.  ä.  37,  51.  Pau- 
8an.  peneg.  9,  27.  48.  10,  24.  Porphyrios'  leben  Pylh.  c.  17  und 
besonders  Damaskios  in  Photios'  biblioth.  I.  p.  342.  348  Bekk.  sowie 
Theophylactos'  bemerkung  nach  Kyrillos  zu  AG.  7,  43.  Aehnlicher 
wennaach  nicht  so  weit  ausgebildeter  aberglaube  war  bei  den  Grie- 
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186  Hatte  man  auch  ein  bild  der  Gottheit,  so  erhielt 
dies  irgendeinen  schuz  oder  behälter,  oder  auch  ein  haus 
welches  sicher  anfangs  sehr  klein  war  ^).  Allein  «in  sol- 
ches bild  begehrte  in  den  frühesten  zeiten  offenbar  jedes 
einzelne  haus  mehr  nur  erst  fprsich  allein,  um  sich  wie 
des  steten  anblickes  und  der  nächsten  nähe  seines  schuz- 
gottes  recht  innig  freuen  zu  können ;  man  stellte  es  dann 
am  herde  als  dem  innersten  heiligthum  des  hauswesens 
auf,  und  verwahrte  es  nur  für  zeiten  der  noth  in  einem 
verschließbaren  behälter  ^).  Es  war  schon  eine  höhere 
stufe  wenn  ein  ganzes  volk  sich  ähnlich  nach  diesem 
vorbilde  um  ein  bild  seines  Gottes  sammeln  wollte:  und 
erst  dann  wurden  solche  bilder  leicht  größer  und  pracht- 
voller, und  ihre  behälter  oder  Häuser  dem  entsprechend. 
Als  ansich  heilige  örter  galten  dazu  zwar  vonjeher 
die  höchsten  höhen  der  erde;  aber  auch  einige  arten 
langlebender  weitschattiger  bäume  hatten  in  diesen  län- 
dem  vonjeher  eine  gewisse  heiligkeit,  «odass  man  insbe- 
sondere wo  man  auch  in  thälern  und  flächen  ein  Heiliges 
verehren  wollte,  gerne  unter  ihrem  schatten  den  Gottes- 
dienst feierte  die  altäre  errichtete  und  die  übrigen  hei- 
ligthümer  verwahrte^).      Dies  der  zustand  der  örtlichen 


chen  (b.  Aeschylos'  Euin.  v.  41,  O.Müller's  Orohomenos  a.  179.  211. 
Gerhard  in  Berl.  akad.  abhandl.  1848  s.  277  f.)  und  Indern  (s.  0. 
Frank  in  den  Münch.  akad.  abhandl.  1834  s.  613  f.  837).  S.  auch 
Theoph.  an  Autolykos  1,    15.     Irby  and  Mangles'   trav.   in  Arabia 

Petr.  p.  461.  w^aJÜt  Sur.  5,  4.  Ausland  1«49  s.  510  f.  514. 
Ehrenberg  in  den  Berl.  Akad.  Monatsberichten  1849  s.  345  ff. 
DMGZ.  1853  8^498.  500  u.  1864  8.452.  456  f.  —  Sonst  vgl.  weiter 
unten,  auch  Jahrbb.  d.  BibL  mss,  Y.  s.  287  f.  1)  man  sieht 

dies  aus  Rieht.  17,  5.  2)  wie  man  ebenfalls  so  klar  aus  der 

erzählung  Rieht.  17,  5  ff.  und  anderen  unten  zu  erläuternden  spuren 
ältester  religionen  ersieht.  3)  wie  sogar  noch  aus  den  erinne- 

rungen  an  die  Erzväter  erhellt.  Bd.  I.  s.  434  f.  Derselbe  glaube 
ist  gerade  in  den  nördlichen  gegenden  heimisch  woher  die  Erzväter 
kamen,  s.  Mos.  Chor.  1,  15.  19.  Tschamtschean  Armen.  AUerth^ 
1,  13.  Assemani's  bibl,  or,  UI.  1.  p.  492  f.  Sonst  vgl.  DMGZ.  1853^ 
8.  481.  483.  Spence-Hardy's  Eastern  Monachism  p.  25.  212  ff.'  325  f* 
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Heiligthümer  in  den  ältesten  Zeiten   allen  spuren  zufolge 
welche  sich  noch  entdecken  lassen. 

Das  Jahvethum  welches  wenigstes  nach  seiner 
strengem  fetssung  von  vorne  an  alle  götterbilder  verwarf, 
konnte  vonanfangan  auch  kein  solches  »haus  Gottes« 
dulden  wie  es  bisdahin  gewöhnlich  gewesen  war:  und 
dass  jedes  haus  Gottes  wie  es  menschenhände  auch  noch- 
so  gross  und  kunstreich  bilden  immer  etwas  der  ganzen 
hoheit  Jahve's  wenig  entsprechendes  enthalte,  ist  eine 
Wahrheit  die  es  trozdem  dass  im  verlaufe  der  Jahrhun- 
derte auch  seine  kunst  sich  daran  versuchte,  insbesondere 
zu  allen  entscheidenden  zeiten  klar  aussprach^).  —  Auch 
heilige  bäume  oder  haine  konnten  dem  geiste  des  Jahve- 
thumes  nicht  zusagen:  sodass  alle  die  Überbleibsel  dieses 
altkanaanäischen  aberglaubens  welche  sich  dennoch  in 
den  folgenden  zeiten  noch  erhielten  oder  sich  wieder  137 
unter  das  volk  einschlichen,  immer  entschiedener  als 
heidnisch  betrachtet  wurden  »).  Die  höhen  dagegen  der  ^ 
erde  behielten  auch  für  das  älteste  Jahvethum  etwas 
heiliges:  eben  weil  diese  religion  durchaus  in  keinem 
einzigen  irdisch  sichtbaren  und  mit  bänden  greifbaren 
dinge  mehr  ihren  Gott  finden  *und  festhalten  konnte, 
drängte  und  ängstigte  es  sie  destomehr  die  zeichen  des  . 
dasejns  und  vnrkens  ihres  Gottes  wenigstens  im  himmel 
und  in  allen  himmlischen  erscheinungen,  daher  auch  in 
dem  die  höchsten  und  heiligsten  spizen  der  erde  berüh- 
renden gewölke  zu  finden;  welcher  uralte  glaube  sich  in 
Israel  bis  in  die  späteren  zeiten  erhielt  und  nicht  früher 

und  Lsgard's   recherches  sur  le  culte  du  cypres  pyramidal  p.  65  £f. 
Üeber  die  palme  als  orakelbaum  Orpheus  fragm.  40  p.  496  Herrn. 

1)  2  Sam.  7y  6  ff.  B.  Jes.  66,  1  ff.  Allerdings  konnte  auch  bei 
gewissen  Heidenvölkem  hierin  dieselbe  einfachheit  theils  von  der 
Urzeit  her  theüs  durch  die  s.  95  beschriebene  rückwirkung  sich  be- 
haupten, wie  Origines  g,  Cels.  7:  8,  1  von  Skythen  Lybischen  No- 
maden Seren  und  Persem  behauptet  sie  hätten  keine  tempel  säulen 
bilder.  Noch  näher  liegt  daa  beispiel  des  einfachen  altares  der 
Phöniken  am  Earmel,  Tac.  hisL  2,  78.  2)  s.  unten  bei  der 

Übersicht  des  Heidenthumes. 

Alterth&mer  d.  Y.  Israel.    8te  ansg.  ^X 
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einen  mächtigen  stoss  erlitt  als  bis  das  höchste  und  glän- 
zendste heiligthum  des  Volkes  auf  dem  ziemlich  niedrigen 
Ssion  seinen  festen  siz  empfing,  vor  dem  nun  die  angleich 
höheren  spizen  der  erde  ihre  häupter  aufimmer  zu  senken 
schienen  ^).  Aber  auch  als  der  alte  glaube  allmälig  wankte, 
suchte  man  als  den  besten  opferort  wenigstens  gerne 
einen  felsengrund  auf  ^). 

Während  so  die  schwerzugänglichen  höhen  der  erde 
dem  jungen  Jahvethume  noch  lange  als  die  vonjeher  hei- 
ligen statten  der  erde  erschienen,  hielt  es  doch  gesezlich 
vielmehr  vonanfangan  die  ihm  eigenthümlichere  höhere 
Wahrheit  fest  dass  überall  wo  dem,  menschen  sich  d^ 
ächte  Gott  offenbare,  auch  im  thale  und  in  der  wüste, 
da  für  ihn  heil,  boden  sei^);  und  »überall  wo  ich  meinen 
namen  preisen  lassen  werde,  werde  ich  zu  dir  kommen!« 
lautet  schon  die  älteste  frohe  Verheißung  des  gesezes^), 
ähnlich  jener  in  den  Evangelien  des  N.  6s  »wo  zwei  und 
drei  in  meinem  namen  versammelt  sind  ff.«  Manche  alte 
erinnerung  an  das  einstige  freiere  Wanderleben  des  volkes 
und  die  erneuerung  desselben  unter  Mose  mochten  sich 
hier  mit  dem  freieren  zuge  der  unter  ihm  aufstrebenden 
wahren  religion  begegnen  um  eine  solche  ansieht  sogar 
mit  gesezlicher  heiligkeit  zu  umkleiden.  Ein  solcher  altar 
sollte  nach  demselben  ältestem  geseze  aufs  einfachste  aus 
bloßen  rasen  aufgebauet  werden :  wollte  man  aber  einen 
steinernen  bauen,  so  sollte  er  nicht  *  von  künstlich  be* 
hauenen  also  von  menschlichen  bänden  und  Werkzeugen 
vielberührten  steinen  verfertigt  werden  %  ein  verbot  ähn- 
lich dem  nur  reine  unentweihte  opferthiere  darzubringen. 


1)  Ps.  68,  16  f.  2)  nach  Rieht.  6,  20.  13,  19;  aber  man 

hat  in  der  neuesten  zeit  auch  den  feiten  wiedergefunden  welchen  die 
davon  genannte  StachrdMoBchee  \j^\*aj\  auf  demselben  plaze  über- 
deckt wo  einst  der  Tempel  Sal6mo*s  stand.     Wie  Jesaja  auf  diesen 
felsen  oder  siein  in  seinem  sinne  anspielt,   erhellt  aus  Jes.  8,  14  f. 
28,  16.  31,  9.  3)  der  vierte  erzähler  stellt  dies  aufs  herrüchste 

dar,  Gen.  28,  10-22  vgl.  16,  13.  21,  14—19.  4)  B.  der  Bünd- 

nisse Ex.  20,  24  vgl.  24,  4.  5)  ebenda  Ex   20,  24  f. 
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aber  eine  merkwürdige  äußerung  des  geistes  dieses  alte- 138 
steu  Jahvethumes.  Steindenkmähler  heidnischer  art  wur- 
den  zwar  ausdrücklich  genug  verboten  ^) :  aber  die  alte 
Sitte  zog  sich  fort  an  einem  ausgezeichneten  orte  wo  das 
ganze  volk  seinem  Gotte  danken  und  opfern  wollte  12 
steinmähler  nach  den  12  Stämmen  zu  errichten  '^) ;  auch 
diente  zu  demselben  zwecke  wohl  ein  einziger  großer 
stein  unter  einem  bäume  ^) ,  ohnedass  dieser  übrigens 
noch  für  besonders  heilig  gegolten  hätte.  Und  leicht 
dienten  nach  derselben  alterthümlichen  sitte  12  steine 
auch  zum  baue  eines  feierlich  großen  wie  für  ganz  Israel 
bestimmten  altares  ^). 

2.  Aber  diese  große  einfachheit  wie  sie  unter  Mose 
und  noch  einige  zeit  nach  ihm  herrschte,  erhielt  sich 
doch  nicht  sehr  lange,  undzwar  aus  meheren  Ursachen. 
Eitunal  empfängt  innerhalb  einer  neuen  religion  ganz 
unvermerkt  manches  eine  ungemeine  heiligkeit  was  an- 
fangs sehr  einfach  aus  den  bedürfnissen  der  zeit  hervor- 
geht und  ansich  weiter  keine  besondre  heiligkeit  ur- 
sprünglich zu  haben  braucht. 

Dies  ist  der  fall  mit  der  Bundeslade,  deren  ursprüng- 
hches  verhältniss  folgendes  ist.  Eine  lade  dient  zur 
aufbewahrung  von  Urkunden  kostbarkeiten  und  äußern 
heiligthümern,  also  auch  von  zeichen  oder  bildern  eines 
Grottes  wenn  diese  (wie  in  den  frühesten  zeiten  gewöhn- 
lich) noch  kleiner  waren  ^):  die  bundeslade  hatte  ansich 
keinen  andern  zweck.  Allein  für  Israel  waren  die  un- 
Bchäzbarsten  kostbarkeiten  und  heiligthümer  die  es  in 
einer  solchen  lade  aufbewahren  konnte,  eben  die  großen 
Wahrheiten  und  göttlichen  geseze  selbst  auf  denen  sein 
ganzes  irdisches  daseyn    sowie    sein   glauben    und   seine 


1)  Lev.  26,  1  nach  bd.  II.  s.  234  aus  einem  uralten  stücke. 
Ex,  23,  24.  2)  Ex.  24,  4.  B.  Jos.  4,  2  ff.  3)  B.  Jos.  24,  26. 

4)  1  Kon.  19,  30-32.  5)  man  hat  dies  sogar  bei  dem 

alten  Mexicanem  wiedergefunden,  vgl.  J.  G.  Müller's  Amerih,  Ur^ 
reUgionen  s.  594.  Aehnliches  ist  neulich  im  Phönikischen  Amrit 
entdeckt,  vgl.  Renan's  mission  de  Phenici'e  p.  67. 

U  *  i 
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hoffnnng  ruhete,  sofern  sie  durch  die  schrift  aufbewahr- 
bar waren:"  und  wir  wissen  dass  in  jener  lade  die  zwei 
Steinplatten  des  urgesezes  und  damit  des  uryertrages 
zwischen  Jahve  und  dem  volke  aufbewahrt  wurden,  so- 
wie mit  ähnlichem  rechte  die  Urkunden  anderer  hoch- 
wichtiger geseze  und  vertrage  darin  hätten  niedergelegt 
werden  können.  Nichts  ist  bezeichnender  für  das  älteste 
Jahvethum  aberauch  nichts  geschichtlich  richtiger  und 
gewisser  als  dass  ihm  statt  der  Götter-bilder  woran  das 
gemeine  Heidenthum  und  statt  gewisser  künstlicher  Sinn- 
bilder woran  das  etwas  höher  strebende  Heidenthum  sein 
Wohlgefallen  fand,  allein  die  Urkunden  dieser  reinsten 
189  Wahrheiten  und  dieser  wie  für  alle  ewigkeit  geschlossenen 
vertrage  den  stärksten  werth  und  die  höchste  heiligkeit 
hatten. 

Danach  richtete  sich  dennauch  die  besondre  einrich- 
tung  dieser  lade.  Sie  wurde,  so  wie  sie  ihren  bestand- 
theilen  nach  vomB.  derürspp.  beschrieben  wird^),  gewiss 
schon  in  der  wüste  verfertigt,  wie  aus  allen  zeichen  her- 
vorgeht. Man  nahm  dazu  das  an  gewissen  pläzen  der 
wüste  wachsende  sehr  dauerhafte  akazienholz,  bauete  sie 
2*/»  eilen  lang  1 V2  eilen  breit  und  ebenso  hoch,  überzog 
sie  voninnen  und  außen  mit  goldblech,  und  schmückte 
sie  nochdazu  mit  einer  ringsherum  laufenden  goldwelle: 
eine  werkart  welche  nach  stoflF  und  Verzierung  ganz 
ebenso  bei  dem  unten  zu  beschreibenden  heil,  tische  und 
großem  altare  Wiederkehrt.  Aber  weil  diese  lade  jenen 
heiligsten  inhalt  haben  sollte,  so  wurden  über  ihr  zwei 
Kerübe  angebracht  als  Sinnbilder  dass  Jahve  gleichsam 
selbst  hier  sich  herabgelassen  habe  und  das  ewig  beschüze 
was  in  der  lade  enthalten  sei.  Denn  der  Kerub  bezeich- 
nete zwar  zunächst  das  herabfahren  der  Gottheit,  also- 
auch  den  ort  wo  sie  herabgefahren  sei  und  ewig  wieder 
herabkomme  und  sich  offenbare  ^) :  als  solches  Sinnbild 
des   heil,  ortes   wurde  er  daher  auch  sonst  bei  dem  heil. 

1)  Ex.  25,  10-22.  37,  1-9.  40,  20  f.  2)  ich  habe  dar- 

über genug  geredet  in  den  Propheten  det  A.  Bt  bd.  2.  s.  220, 
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zelte  und  im  tempel  yiel  angewandt,  wie  unten  weiter 
erhellen  wird.  Aber  vorallem  und  am  bedeutsamsten 
wurde  er  doch  über  der  bundeslade  angebracht,  und  hier 
aus  künstlerischem  zwecke  zu  zweien  sieh  einander  gegen- 
über liegenden^):  in  dieser  anwendung  bezeichnen  sie 
offenbar  zunächst  wie  streng  Jahve  die  heiligen  werte 
bewache  und  schüze  welche  hier  aufbewahrt  wurden. 
Angebracht  waren  diese  zwei  Kerube  auf  einer  platte  140 
reinen  goldes,  welche  über  der  lade  zwar  wie  ein  zweiter 
deckel  in  gleicher  länge  und  breite  mit  ihr,  aber  unter- 
scheidbar von  ihr  wie  ein  fußschemel  schwebte :  sie  hiess 
selbst  »der  fußschemel«  ^),  und  bezeichnete  eben  dass  hier 


1)  aUerdiogs  sind  insofern  die  über  einem  h.  schreine  oder 
dnem  grabmale  u.  ä,  einander  gegenüber  liegenden  Sphinge  sehr 
ähnlich,  s.  Description  de  l'Egypte  antiq.  pl.  I.  11.  12.  Wilkinson 
mault,  and  cusL  sec.  ser.  11.  p.  276  und  Lepsias'  Denkmäler  m  bl. 
14.  Fello^s*  second  excursion  in  Lycia  p.  185  mit  dem  bilde  dazu; 
vgl.  auch  die  ESGBerichte  1854  s.  54-62.  Merkwürdig  stellte  der 
altar  beim  Altindischen  pferdeopfer  die  gestalt  eines  Garada  (d.  i 
Eerüb)  dar,  Ramäjana  I.  13,  30  (28  Gorr.).  Aber  am  ähnlichsten 
und  einige  der  jezt  wiedergefundenen  und,  in  Layard's  monumenU  of 
Nineve  dargestellten  Assyrischen  bilder.  2)  n^bd  kann  keines- 

wegs den  einfachen  deckel  bedeuten,  als  hätte  die  lade  weiter  keinen 
gehabt:  denn  einen  deckel  hatte  sie  vonselbst,  während  die  Cappörei 
gleich  anfangs  Ex.  25,  17 — 21.  26,  34  als  ein  trennbares  stück  ihrem 
umfange  nach  beschrieben  wird  und  auch  sonst  überall  als  trennbar 
ond  als  ein  besonders  wichtiges  stück  fursich  ja  als  noch  wichtiger 
als  die  lade  selbst  erscheint.     Das  wort  ist  sichtbar  ein  uraltes  und 
nur  noch  in  dieser  h.  bedeutung  übliches,  bedeutet  aber  sicher  einen 
«chemel,  von  "^siD  d.  i.  abreiben,   abkrazen  (auslöschen,  daher  die 
schuld  vergeben),  wie  scamnum  oder  scabellum  von  scabere,  und  wie 
das  an  abstammung  und  bedeutung  gleiche  12)^:3  2  Chr.  9,  18  vom 

V  JV 

ireten  seinen  namen  hat;  auch  entspricht  das  sogar  deutlich  passiv 
^bildete  äth.  ^^YlPi^  ^^^  ^"^®^  ähnliches  bedeutenden  W. 
Gebildet  ist  das  wort  wie  nsSö  nach  §.  166a.  —  In  der  Sagenge- 
schichte  ist  entsprechend  »das  kunstwerk  schimmerndsten  Saphir's« 
^welches  unter  den  fußen  des  auf  den  Sinai  sich  herablassenden 
Jahve  zu  seyn  schien,  Ex.  24f  10  nach  dem  B.  der  Bündnisse.  — 
TJebrigens  kommt  erst  von  der  bundeslade  der  name  »der  auf  Ke- 
rüben  thronende«  für  Jahve. 
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Jahve  wie  seinen  fußschemel  und  siz  habe;  die  zwei  Ke- 
rübe,  von  demselben  golde  verfertigt,  lagen  auf  ihr  mit 
einander  zugekehrtem  antlize  und  hochausgebreiteten  die 
lade  gleichsam  schüzenden  gewaltigen  flügeln.  Wie  gross 
der  Zwischenraum  war  welcher  diesen  zweiten  deckel  vom 
ersten  trennte  wissen  wir  nicht  näher :  aber  wir  können 
uns  sehr  wohl  denken  dass  ein  sögroßer  Zwischenraum 
mit  den  fiißen  des  »Schemels«  daseyn  mußte  dass  die  lade 
unter  ihm  geöflTnet  und  geschlossen  werden  konnte.  Eine 
solche  auszeichnung  empfing  kein  anderes  h.  gerathe: 
denn  keines  schloss  etwas  so  unendlich  bedeutsames  in 
sich  und  erinnerte  an  etwas  so  überaus  herrliches  und 
heiliges  wie  eben  diese  so  zugerichtete  lade. 

Hatte  nun  diese  lade  schon  ansich  vonanfangan  eine 
so  hohe  bedeutung  dass  sie  unter  den  äußern  heiligthü- 
141  mem  das  heiligste  werden  mußte :  so  konnte  in  den  tagen 
nach  Mose  ihr  ansehen  nur  nochimmer  höher  steigen. 
Sie  enthielt  die  Urkunde  des  reinsten  gesezes  und  des 
göttlichsten  bundes,  wie  von  Jahve  selbst  bewacht;  so 
wurde  sie  wie  zur  stellvertreterin  des  dasejns  Jahve^s 
selbst  in  seiner  gemeinde^),  zum  zeichen  und  Unterpfand 
aller  Offenbarungen  und  Verheißungen  dieses  Gottes ;  daher 
sie  auch  im  Allerheiligsten  des  h.  zeltes  oder  hauses  ihre 
stelle  empfing.  Sie  mußte  demnach  noch  heiliger  als  ein 
altar  erscheinen:  und  bei  den  feierlichsten  opfern  z.  b. 
am  jährlichen  sühnefeste  wurde  das  blut  auf  den  über 
ihr  schwebenden  fußschemel  gesprengt*),   als  den   heilige 


1)  sowie  der  ausdruck  »vor  Jahve«  mit  dem  »vor  der  offmba- 
rang«  d.  i.  der  lade  im  Allerheiligsten  wechselt  Ez.  16,  33  f. 

2)  schon  die  LXX  meinten  dass  ebendaher  der  name  n'ibd 
entstanden  sei,  als  bedeute  er  sühne,  sühnedeckel.  Diese  vermuthnng 
lag  nahe,  da  '^^'^  wie  oben  gesagt  auch  das  auslöschen  der  schuld 
bezeichnen  kann.  Allein  dann  müßte  dieser  schmuck  yonvoman 
bloss  diesen  zweck  zur  sühne  zu  dienen  gehabt  haben:  was  unmög- 
lich ist.  Auch  übersezen  die  LXX  das  wort  anfangs  noch  sehr  frei 
durch  IJugimjgtoy  i7U^if*a,  woraus  wieder  erst  allmählig  bloss  lla&wi' 
QMv  gemacht  ist,  obgleich  dies  schon  Philon  im  hben  Mote's  B,  8 
so  gebraucht.    Saadia  hielt  sich  dagegen  bloss  an  den  begriff  des 
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sten  unter  allen  sichtbaren  örtern  und  die  nächste  stufe 
zum  himmel;  sowie  sich  leicht  yonselbst  versteht  dass 
dieser  fiißschemel  noch  weit  mehr  als  die  bloße  lade 
hervortrat  und  als  der  schlechthin  heiligste  ort  wieder 
von  ihr  unterschieden  werden  konnte.  Es  ist  alsob  das 
Volk  doch  noch  ein  zu  mächtiges  bedürfniss  gehabt  habe 
sich  das  daseyn  des  Göttlichen  in  seiner  mitte  an  irgend 
einem  stoflFe  und  orte  versinnlicht  zu  denken:  so  wurde 
diese  lade  allmälig  immer  mehr  zum  mittelorte  des  ganzen 
Volkes  wie  des  priesterthumes  und  des  unsichtbaren  hei- 
ligthumes,  wie  im  ruhigen  wohnen  so  im  wandern  und 
im  kriege. 

Weiter  aber  schien  sie  nun  auch  bald  das  geweihete 
gefäss  zu  seyn    welches  wie  es  die  alte  höchste  offenba- 143 
rung  •  umfasse,   soauch  leicht  neue  aus  seinem  geheimniß- 
vollen  innem  hervorgehen  lasse,   in  dessen  unmittelbarer 
nähe   wenigstens  der  Hohepriester  das  von  ihm  gesuchte 
Orakel  am  leichtesten  und  wahrsten  empfange.   Besonders 
von   dieser  seite  faßt  das  B.  der  ürspp.  die  h.  lade  auf: 
was  durch  Mose  in  sie  hineingelegt  wird,  ist  ihm  schlecht- 
hin die  »Offenbarung«   oder  eigentlicher  die  heilige  über^ 
einkunft   (besprechung),    hier  mit  einem  eigenthümlichen 
ausdrucke  benannt^);    die  lade  heißt  ihm  beständig  »die 


in^sfut  und  übersezte  bedeckung^  deekel:   auf  dieselbe  ausknnft  ge- 

neiben  dann  J.  D.  Michaelis  und   die  Neueren   überhaupt,  nicht 

l)edenkend  dass  nicht  einmal  -^s^  diese  bedeutung  erlaubt  und  dass 

nnOD   schon  seiner  Wortbildung  nach  ein  bauausdruck  wie  nphs 

seyn  muss.  1)  Ex.  25,  16.  21.  40,  20.    Der  ausdrnclc 

l>^-l*^y    wird  nur  klar  wenn  man  bedenkt  1)  daSs  im  B.  der  Xtrspp- 

*19l7a  nicht  nur  mit  t^^^^  in  der  bedeutung  »gemeinde«  Num.  1,  16. 

16,  2.  26,  9  sondern,  in  der  Verbindung  'fz  ^tit<  bisweilen  auch  mit 

niy   wechselt  Num.  18,  2—6.    17,  22  f.   9,  15*  vgl.  ni^Tl  7S12)'53 

welches  bestandig  so  lautet ;  —  2)  dass  sowohl  von  der  lade  als  wo 

vom  h.  zelte  die  rede  ist,  beide  namenwörter  bisweilen  absichtlich 

dareh  ein  entsprechendes  thatwort  erläutert  werden  Ex.  25,  22.  29, 

43  f.  30,  6.  36.    Num.  17,  19.    Man  kann  also  nicht  zweifeln,  dass 

n^y   die  Offenbarung  (oder  ein  daraus  entstandenes  gesezeswerk) 

bedeutet  sofern  in  ihr  Gott  und  mensch  zusammentreffen  und  der 


N 
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oiBFenbarungs-lade«  ^),  ja  den  ort  wo  sie  im  AUerheüigsten 
143 steht  nennt  es  auch  wohl  schlechthin  die  »Offenbarung«^); 
und  über  jenen  schemel  mit  den  Kerüben  scheint  ihm  die 
herrlichkeit  Jahve's  selbst  wie  in  einer  wölke  sich  herab- 
zulassen^), ja  eben  an  jenem  orte  verheißt  nach  ihm 
Jahve  sich  mit  Mose  zu  besprechen  und  sich  für  Israel 
zu  offenbaren*).  Mit  dieser  im  B.  der  ürspp.  feststehen- 
den anschauung  hängt  unverkennbar  die  überaus  hohe 
achtung  der  lade  in  den  Jahrhunderten  zwischen  Mose  und 
Salömo  zusammen,  wovon  die  Geschichtsbücher  erzählen; 
und  in  die  kriege  wurde  das  größte  heiligthum  des  Volkes 
wohl  nicht  zunächst  bloss  geführt  um  von  ihr  wie  von 
einem  zu  betastenden  und  zu  küssenden  wunderbilde  ge- 
schüzt  zu  werden  (denn  so  tief  in  das  Heidenthum  konnte 
Israel  doch  damals  nie  wirklich  versinken),  sondern  um 
sie  vermittelst  des  Hohenpriesters  sogleich  überall  als 
orakelstätte    zu    gebrauchen  %   und  allerdings  auch   um 

eine  sich  mit  dem  andern  bespricht  und  verständigt ;  wahrend  'n^*i73 
eher  den  ort  davon  bezeichnet  und  daher  so^  oft  mit  dem  worte  \eU 
zusammengesezt  wird.  Die  bedeutung  »versammlungszelt«  d.  L  wo 
die  gemeinde  sich  versammelt,  wofür  man  die  worte  Nam.  10,  8  f. 
anfuhren  könnte,  hebt  den  klaren  Zusammenhang  des  "^spilD  mit  n^9 
auf  und  ist  gegen  den  sinn  des  Alterthumes.  Die  wurzehi  ^^^  und 
lli?  gehen  also  hier  nach  §.  117  f.  in  einander  über:  die  LXX  aber 
leiteten  diese  zwei  Wörter  unrichtig  von  'isr  zeuge  ab  und  übersezten 
fiaQTVQ^ov,  welches  indess  sofern  jede  Übereinkunft  eine  bezeugong 
ist  einen  sinn  geben  konnte.     Vollkommen  entsprechend  sowohl  an 

Ursprung  als  an  bedeutung  ist  also  das  arab.  <A^  und  mit  der  alten 
endung  -an  (welche  im  wesentlichen  mit  der  -üt  übereintrifft)  das  äth. 
H\J^^  in  welchem  lezteren  k  mit  ^  wechselt.     Weiter  verwandt 

und  mehr  als  '^^  JOUD  ausgeprägt  ist  allerdings  auch  die  bedeu- 
tung »eti^e  vom  begegnen.  1)  auch  »die  lade  für  die  Offen- 
barung« Ex.  81,  7.                  2)  £x.  16,  84.  27,  21.  30,  6.  36.  Lev. 

16,  13.  24,  3.  Num.  17,  19.  25.  3)  Lev.  16,  2. 

4)  Ex.  25,  22  und  die  ähnlichen  s.  167  angeführten  stellen. 

5)  man  könnte  daher  in  der  stelle  1  Sam.  14,  18  (vgl.  bd.  in 
s.  49)  die  lesart  des  Massoretischen  textes  gegen  die  der  TiXX  l^ovif 
für  richtig  halten,  zumal  man  nie  »dasEfod  Gottes  sagte:  wenn  nur 
jene  stelle  sonst  ganz  sicher  wäre. 
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sich  in  der  größten  noth  des  lebens  an  ihr  wie  an  der 
gegenwart  Jahve's  selbst  zu  erfreuen.  Daher  denn  auch 
ihre  wegnähme  durch  die  Philistäer  dieser  alterthümlichen 
religion  den  ersten  gewaltigen  stoss  gab*). 

Unter  der  von  Mose  in  die  lade  zu  legenden   »oflFen- 
barung«    dachte   sich  nun  das  B.  der  ürspp.  zwar  sicher 
die    zwei   steinernen   gesezesplatten  2) ,    und    wir   können 
noch  soviel  deutlich  erkennen  dass  sie  ihm  als  von  Gk>tt 
selbst  an  Mose  gegeben  galten:    allein  die  stelle  wo  dies 
buch  ausführlich  davon  redete  ist  jezt  verloren.   Das  alte 
B.  der  Bündnisse  liess  einfach  Mose'n  selbst  die  zehn  Ge- 144 
böte  niederschreiben  und  sie  gehören  ihm  mit  zu  dem  »Bun- 
dcBbuche«^):  allein  seit  Mose's  tagen  bis  zur  erbauung  des 
tempels  Salömo's  wagte  schwerlich  irgendwer  die  lade  zu 
öffnen;  wichtige  gesezesurkunden  welche  nach  Mose  ent- 
standen, wurden  nicht  in  sondern  neben  sie  gelegt^).   Als 
sie     bei    Salömo's    tempelbau    geöffnet  und  neu   geziert 
wurde  ^),  mag  die  schrift  auf  den  platten  bereits  veraltet 
genug   gewesen  seyn:   desto  leichter  hielt  man  sie   nun 
für  von  Gottes  fingern  geschrieben^.     Zum  orakelsuchen 
wurde   sie  allmählig  gewiss  ebenso  wie  der  hohepriester- 
liche schmuck  (s.  unten)  immer  weniger  gebraucht:  wäh- 
rend sich  also   der  name  den  sie  im  B.  der  Urspp.  trägt 
gänzlich  verlor^),    wurde  sie  von  allen  Späteren  vielmehr 
die  »lade  des  bundes  Gottes«,  kürzer  entweder  bundeslade 
oder  Gotteslade  genannt. 

üebrigens  ergiebt  sich  hieraus  leicht  wie  eigenthüm- 


1)  B.  bd.  n  s.  582  fi[.  2)  es  folgt  dies  aus  Ex.  40,  20  vgl. 

mit  25,  16.  21:  obwohl  hier  nirgends  von  platten  geredet  wird. 
Hinter  Ex.  31,  17  muss  also  das  B.  der  Urspp.  weiter  dargestellt 
haben  wie  Jahve  Mose'n  diese  übereinkonfb  schrifUich  reichte :  allein 
was  jezt  31,  18  steht,  ist  nor  wie  ein  schwaches  Überbleibsel  davon* 

3)  Ex.  24,  4.  7.  4)  1  Sam.  10,  25  (so  za  verstehen).  Deut. 

31,  26.  5)  s.  bd.  lU  s.  330  f.  6)  dies  wird  zuerst  in  jener 

stelle  Ex.  31,  18,  dann  merklich  stärker  beim  vierten  erzähler  der 
Urgeschichte  Ex.  32,  15  f.  34,  1  und  daraus  Beut.  10,  4  gesagt. 

7)  kaum  kommt  B.  Jos.  4,  16  noch  einmal  durch  nachahmung 
der  name  des  B.  der  Urspp.  vor. 
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lieh  dies  größte  heiligthum  vonanfangan  dem  volke  Israel 
war,  und  wie  geringe  nrsache  man  hat  es  als  eine  blofte 
nachahmung  von  heiligthümem  anderer  Völker  zn  be- 
trachten. Denn  dass  auch  in  heidnischen  religionen  eine 
h.  lade  seyn  konnte  welche  die  höchsten  nur  etwa  bei 
festtagen  dem  volke  zu  zeigenden  heiligthümer  enthielt 
und  die  von  priestem  bei  feierlichen  aufzügen  herumge- 
tragen wurde,  versteht  sich  zwar  vonselbst^);  insofern 
war  sie  auch  bei  Mose  nichts  neues :  aber  wie  ihr  inhalt 
hier  ganz  eigenthümlich  war,  ebenso  ihre  geltung  als 
mittelort  alles  heiligthumes. 

Die  entstehung  und  die  Jahrhunderte  lang  stets 
wachsende  heiligung  dieser  bundeslade  war  so  die  erste 
145  und  gewichtigste  Ursache  welche  die  anfängliche  große 
einfachheit  der  h.  geräthe  aufhob.  Eine  aweite  Ursache 
dazu  wurde  alsdann  die  bald  fühlbare  nothwendigkeit 
im  mittelorte  der  ganzen  großen  gemeinde  auch  ein  ent- 
sprechend großes  und  würdiges  heiligthum  zu  gründen. 
Irgendwo  mußte  das  volk  als  nach  der  ersten  Stiftung 
der  gemeinde  sich  alles  stätiger  in  ihm  ordnete,  einen 
bleibenderen  h.  ort  oderdoch  irgendwie  das  bleibendere 
zeichen  eines  solchen  haben,  um  welchen  es  sich  in  sei- 
ner ganzheit  stets  würdig  versammeln  konnte :  und  wenn 
es  diesen  ort  nichtbloss  einen  einfachen  altar  seyn  liess 
sondern  ihn  mit  seinem  besten  schmucke  ausstattete,  so 
ehrte  es  damit  nur  sich  selbst,  und  that  was  zwar  nicht 
die  strengere  Seite  seiner  religion  wohl  aber  menschliches 
gefühl  und  menschliche  dankbarkeit  forderte.  Jedes  alte 
volk  ehrte  seine  Götter  durch  kostbarste  heiligthümer, 
und  errichtete  gern  da  wo  es  seines  mittelortes  sich  freute 
auch  ihnen  das  glänzendste  haus:  Israel  konnte  weder 
noch  wollte  es   in  diesem  eifer  zurückstehen  *) ;   so  war 


1)  sie  fand  sich  sogar  bei  den  Griechen  (Gerhard  in  den  Berl. 
akad.  abhh.  1847  s.  492) ;  über  ähnUches  bei  den  Phöniken  s.  die 
abh.  über  die  Phönik.  ansichten  von  der  weltschöpfhng  (Gott.  1851) 
s.  19.  2)  vgl.  wie  das  B.  der  Urspp.  dies  darstellt  Ex.  25, 

1  fif.  35,  80  ff. 
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denn  seine  aufgäbe  nur  die  ein  solches  größeres  heilig- 
thum  in  seiner  mitte  dem  Jahvethume  so  entsprechend 
als  möglich  zu  errichten. 

Eine  weitere  dritte  Ursache^  lag  endlich  in  der  einrich- 
tong  eines  eben  an  diesem   h.  mittelorte  beständig  fort- 
dauernden Opferdienstes  welcher  nach  s.  151  ff.    auch   in 
Israel  sich  erhielt,  und  der  dazu  nach  s.  36  ff.   die   zwei 
wesentlich  verschiedenen  arten  des  tisch-  und  des  feuer* 
Opfers  in  sich  vereinigen    sollte ,    sodaß  zu  dem  h.  herde 
hier   nothwendig    zugleich    ein  A.   tisch  ^)    hinzukommen 
mußte.     Dieser  beständige  opferdienst  bedingte  aber  aus 
gründen   welche   unten   weiter  zu.   erörtern  sind  als  aufs 
engste  mit  ihm  zusammenhangend  ein  erblich  werdendes 
priesterthum,  welches  sich  auch,  wie  unten  weiter  beschrie- 
ben wird,    früh  genug    in  der  gemeinde   ausbUdete  und 
sich  ziemlich    scharf  von    ihr  losschied.     Wie  also  jener 
beständige   opferdienst  am    heiligen   orte  besondere  Vor- 
richtungen forderte,    ebenso  führte   die  trennung  der  be- 
sonders auch  für  ihn  arbeitenden  erblichen   priester  von 
der  übrigen  gemeinde   eine  ähnliche   trennung  auch   im 
Heiligthume  selbst  und  dessen  geräthen  herbei. 

Aus  allen  diesen  zusammenwirkenden  Ursachen  büdete 
fidcli  demnach  früh  genug  ein  eigentliches  h.  haus  oder 
zeit,  kürzer  auch  das  Heiligthum  ^)  genannt,  mit  mannich-  146 
fachen  geräthen  und  festen  einrichtungen:  wie  dies  unten 
an  seiner  stelle  zu  beschreiben  ist.  Und  auch  die  zu 
diesem  größeren  Heiligthume  in  der  mitte  des  volkes 
gehörenden  geräthe  mit  dem  gebäude  selbst  erlangten 
allmählig  eine  gewisse  heiligkeit*,  wennauch  keine  so- 
große  wie  die  bundeslade;  worüber  unten  bei  dem  prie- 
sterthume  zu  reden  ist. 


1)  wie  man  noch  viele  rgantCat  der  art  sogar  als  bloß  nach 
gelabden  einem  Gotte  geweihet  in  Heidnischen  tempeln  wiederfindet, 
Beone  archeol.  1866  I.  p.  105  f.  224.  2)  uj-Tpsn  im  B. 

der  Urspp.  Ex.  25,  8.  B.  Jos.  24,  26  und  sonst ,    als   ortsname  von 
den  mit  demselben  werte  bezeichneten  Sakramenten  s.   145  leicht 
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3.  Neben  diesem  größeren  Heiligthume  in  der  mitte 
des  Yolkes  gab  es  nun  in  den  älteren  zeiten  der  ge- 
meinde eine  menge  kleinerer,  gewöhnlich  wohl  bloss  aus 
einem  altare  mit  einem  steindenkmale  bestehend.  Wir 
können  an  einer  solchen  ursprünglichen  yielheit  yon  hei- 
ligthümem  ebensowenig  zweifeln  wie  daran  dass  sich 
während  der  zeiten  des  gesunderen  und  stärkeren  volks^ 
lebens  mitten  in  der  Vielheit  stets  eine  strengere  einheit 
des  religionslebens  des  yolkes  durch  ein  größeres  Heilig« 
thum  herzustellen  strebte.  Gerade  weil  es  in  den  älte- 
sten Zeiten  eine  menge  h.  örter  gab,  unterschied  man  die 
einzelnen  altäre  durch  besondre  namen,  welche  aber  noch 
nicht  wie  im  Ghristenthume  yon  den  alten  Heiligen  ent- 
lehnt wurden  (St.  Johannis  etc.),  sondern  noch  unmittel- 
barer aus  den  großen  geschichtlichen  erscheinungen  die 
man  durchlebte  selbst  hervorgingen:  wie  erzählt  wird 
Mose  habe  nach  dem  siege  über  'Amaleq  einen  altar  ge- 
bauet und  ihn  „ Jahye  mein  banner  !^^  genannt  ^) ,  ein 
denkmal  aus  der  alten  kriegerischen  zeit  der  gemeinde 
welches  sich  gewiss  bis  in  die  spätem  zeiten  nicht  weit 
yon  Sinai  erhielt  und  worauf  die  Israeliten  auch  später- 
hin ansprüche  haben  mochten  wenn  sie  (wie  von  Elia 
erzählt  wird)  zum  Sinai  wallfahrteten.  Als  jeder  stamm 
bei  der  eroberung  Kanaan 's  sein  gebiet  besezte  und  in 
147  jedem  dieser  gebiete  einige  Leyitenstädte  entstanden,  wird 
jede  yon  diesen  48  städten  (nach  bd.  H  s.  436  ff.)  ihren. 
altar  erhalten  haben.  Wie  das  yerhältniss  dieser  kleine- 
ren heiligthümer  zu  dem  großem  war,  wissen  wir  nicht 
näher:  wahrscheinlich  sollte  der  beständige  opferdienst 
(s.  151  ff.)  mit  seiner  pracht  und  ehrwürdigkeit  allein 
im   mittelorte   der  gemeinde    gehalten    werden.  —    Aber 


zu  unterscheiden ,  noch  kürzer  in  geeigneten  redensarten  ^^p, 
Ex.  26,  38.  28,  43.  29,  30.  36,  19.  39,  1.  1)  Ex.  17,  15. 

vgl.  24,  4;  die  kurze  nachricht  jener  stelle  ist  sicher  ebenso  wie 
der  vers.  v.  16  uralt.  Aehnliche  fälle  s.  bd.  I.  s.  434  und  Rieht.  6, 
24.  —  Insofern  ist  auch  das  bd.  II  s.  145  gesagte  etwas  zu  be- 
■cbr&nken. 


Die  heiligen  gerätiie  örier  und  Moser  173 

auch  sonst  errichtete  man  bis  in  die  tage  Salömo's  leicht 
überall  einen  altar  ^) ;  an  jedem  orte  z.  b.  wo  man  eine 
besondre  gnade  vom  himmel  empfunden  hatte  und  dafür 
feierlich  durch  opfer  danken  wollte  ^) ;  ja  auch  schon 
weil  man  nach  dem  alten  strengen  geseze  Jkein  hausthier 
schlachten  konnte  ohne  sein  blut  feierlich  auf  einen  al- 
tar zu  sprengen^);  und  bei  dem  s.  162  erwähnten  sehr 
einfachen  baue  eines  solchen  altares  konnte  er  auch  in 
aller  eile  errichtet  werden. 

Allein  bei  dieser  Vielheit  von  altären  war    allerdings 
immer  die  gefahr  dass  besonders  solche   welche  von   dem 
großen  mittelstheiligthume  entfernter  waren,  allmählig  zu 
fremdartigen    religionen    mißbraucht    wurden,    oderdoch 
das  Jahvethum  sich  bei   ihnen   nicht  rein  genug  erhielt. 
Dies  mag  auch  in  gewisseu  Zeiten  häufig   genug  gesche- 
hen seyn:  und  in  zeiten  wo   die   einheit  des    Volkes   sich 
lockerte,    kam  leicht  die  andre  gefahr  hinzu  dass    auch 
mehere  größere  heiligthümer  in  den  entfernteren  gegen- 
den   sich    ausbildeten.      Dazu  kam   daß    ein    opferdienst 
wenn  er  würdig  verwaltet  werden  sollte,  allmälig   immer 
kostbarere    und  schwierigere    zurüstungen    zu    erfordern 
schien :  wie  unten  bei  der  abhandlung  über   das  priester- 
thum  weiter  zu  zeigen  ist.     Destomehr    dachte  man   aus 
allen  solchen  gründen  in  den    bessern   tagen  Davtd's   an 
lierstellung  einer  strengeren  einheit:  und  um  dieselbe  zeit 
wo  mit  dem  baue  des  Salomonischen    tempels   dazu   ein 
mächtiger    schritt    gewagt   wurde,    ergreift    das  B.   der 
Urspp.   jede   bequeme  gelegenheit  das   opfern  außerhalb 
des  einen  rechten  ortes  zu  verbieten*).    Nocb  weit  stren- 
ger  aber  hält   alsdann,   nachdem  das    Zehnstämmereich 


1)  wie  Rieht.  6,  24—28.  21,  4,  1  Sam.  7,  17.  16,  2—5. 

2)  wie  2  Sam.  24,  18  ff.  3)  wie  Saal  mehere   der  art 

errichtete  1  Sam.  14,   35.  4)  Lev.  17,  1—9.  B.  Jos.  22, 

10  ff.    Dagegen  werden  1  Eon.  19,  10  im  munde  Elia's    selbst  für 

das  Zehnstammereich  in   welchem  er  wirkte  richtig  mehere   altare 

voraosgesezt:   sowie  er   selbst   dort    aus    freier  hand    einen  bauet 
«    an Qo 
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sich   dieser    zeitgemäßen   forderung  wieder    gänzlich  zu 
entschlagen  gesucht  hatte,  der  Deuteronomiker  auf  sie  ^). 

148IIL     Der   Vorgang  des  gottesdienstes   in 

der  gemeinde. 

Wie  endlich  in  der  versammelten  großen  gemeinde 
der  gottesdienst  priesterlich  gefeiert  wurde,  können  wir 
wenigstens  in  einigen  großen  zügen  noch  ziemlich  deut- 
lich erkennen  *).  Die  feier  war  großartig  herrlich,  kehrte 
aber  eben  deshalb  seltener  wieder,  und  war  nur  etwa  an 
den  jährlichen  festen  ganz  so  vollständig  und  großange- 
legt wie  sie  hier  beschrieben  werden  soll. 

Versammelt  würde  die  gemeinde  früh  morgens 
durch  priester  in  den  älteren  zeiten  fast  ebenso  wie  zum 
kriege,  durch  posaunenschall  und  lautes  rufen  ^).  Hie- 
bei  waren  nicht  etwa  zunächst  niedere  sondern  höhere 
priester  mit  den  ihnen  ganz  eigenthümlichen  posaunen 
thätig,  über  welche  unten  bei  den  priestem  weiter  zu 
reden  ist. 

Es  liegt  nun  völlig  in  den  oben  beschriebenen  ge- 
fühlen  des  ganzen   Alterthumes  dass   das  opfer   den  an- 


1)  Deut.  12,  6-14.  18-26.  14,   22  ff.  16,    2.  6  ff.   17  ,    8  ff. 
vgl.  bd.  m.  s.  740  f.  2)  die  haoptstelle    aus  alter   zeit  ist 

Lev.  9,  22  —24 :  die  beschreibtmg  ist  hier  freilich  sehr  kurz ,  mehr 
bloss  andeutend,  und  dazu  nach  der  sitte  des  B.  der  Urspp.  vor- 
bildlich gross:  allein  es  ist  zu  bedenken  dass  zumal  bei  diesem  er- 
zähler  auch  dem  Vorbildlichen  eine  geschichtliche  Wirklichkeit  ent- 
sprechen muss.  Aus  der  zeit  der  heiligherrschaft  haben  wir  als- 
dann eine  etwas  ausführlichere  wiewohl  theilweise  bloss  rednerisch 
gehobene  beschreibung  Sir.  50,  6 — 21  vgl.  bd.  IV.  s.  354:  doch 
scheinen  beide  in  hauptsachen  sich  nicht  zu  widersprechen,  wie  es 
schon  ansich  unwahrscheinlich  ist  dass  die  hauptbestandtheile  und 
die  grundeinrichtung  des  gottesdienstes  sich  seit  den  älteren  zeiten 
völlig  geändert  haben  sollten.  Vielmehr  muss  man  sich  über  die 
zufallige  und  nicht  so  leicht  zu  findende  ähnlichkeit  b^der  be- 
Bchreibungen  wundem.  3)  nach  Joel  1,  14.  2,  1  vgl.  mit 

Num.  10,  2.  Lev.  23,  2. 
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fang  und  den  haupttheil  der  ganzen  feier  bildete.  Die 
opferthiere  wurden  feierlich  herangeführt,  der  altar  von 
den  feiernden  singend  umzogen  und  yielleicht  mehere- 
male  umgangen,  und  schon  dabei  konnten  die  schönsten 
Worte  im  wechselgesange  zwischen  volk  und  priestern 
erschallen  ^). 

Hierauf  trat  der  opferpriester  im  feierlichen  schmucke  149 
aus  dem  h.  hause  hervor,  umging  ebenfalls  singend  den 
altar,  und  stieg  an  seinen  stufen  empör,  von  andern  ho- 
hem priestern  wahrscheinlich  der  zahl  nach  mindestens 
12  umgeben*):  das  feuer  auf  dem  h.  herde  war  jezt 
längst  geschürt,  und  alles  zum  wirklichen  opfer  bereit, 
der  opferpriester  nahm  aus  der  band  der  dienstthuenden 
priester  die  altaropfer  in  empfang  um  sie  auf  den  herd 
Bu  thun:  während  dessen  die  gemeinde  ehrfurchtsvoll  zu- 
schauend betete  ^).  War  die  feier  gross,  so  bestand  das 
opfer  in  einer  Verbindung  seiner  drei  hauptarten,  des 
sühn-  des  brand-  und  des  dankopfers,  das  sühnopfer 
zur  einweihung  voran:  jedoch  so  dass  der  opferpriester 
alles  mit  einem  sühn-  und  brand-opfer  für  sich  selbst 
begann  ^). 

Den  beschluss  der  eigentlichen  opferhandiung  machte 
das  trankopfer,  vom  priester  nach  s.  47  auf  die  stufen 
des  altares  gegossen:  und  sogleich  fielen  die  priester  mit 
lautem  posaunenrufe  jubelnd  ein ;  aber  eilends  warf  sich 
auch  die  ganze  gemeinde  mit  lautem  gebete  zu  boden^). 
Jezt  erst  begann  der  von  den  priesterlichen  sängern  (Le- 
viten) geleitete  gesang  der  ganzen  gemeinde,  wie  er  be- 
sonders seit  David's  und  Salomo's  tagen  so    hoch  ausge- 


1)  nach  Lev.  9,  1-;21.  Sir.  50,  5  vgl.  V-  26,  6;  daher  auch 
der  h.  name  L^>  oder  L^>  Imrialqais  M.  v.  63.  —  Ein  lied  die- 
ser art  ist  sicher  tfr,  118,  über  dessen  richtig  einzutheiiende  wenden 
nnd  ganzen  sinn  s.  die  Dichter  des  Alten  Bundes  1  b  6,  394  fif.  der 
3ten  ausg.    Vgl.  auch  y^,  66,  13  ff.  2)  man  kann  diese  zahl 

ans  dem  bd.  lY  s.  189  gesagten  schließen  vgl.  mit  Sir.  50,  12  f. 

3)  das  ganze  nach  Sir.  50,  5 — 13  vgl.  Jos.  atch,  13 :  13,  5. 

4)  Lev.  9,  1  -21  vgl.  mit  16,  3  ff.  5)  nach  Sir,  50, 14—17. 
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bildet  sich  immer  erhielt  ^) ;  und  in  den  Zwischenräumen 
desselben  fanden  theils  wechselgesänge  ^)  theils  auch 
150  wohl  wenn  es  nothwendig  schien ,  kürzere  oder  längere 
ansprachen  an  Gott  und  darauf  mit  umgewandtem  ge- 
siebte an  die  versammelte  gemeinde  statt  *) ;  auch  ver- 
steht sich  vouselbst  dass  in  den  schönen  zeiten  der  ei- 
nigkeit  zwischen  königthume  und  Gottherrschaffc  auch 
ein  könig  als  priester  solche  ansprachen  an  die  gemeinde 
von   seinem   stände  eben    so  wie  vom  altare  aus   richten 

• 

konnte*).  Doch  der  opferpriester  blieb  während  der  ge- 
sänge  in  der  gemeinde  an  seinem  erhabenen  orte  stehen: 
erst  am  ende  von  ihnen  sprach  er,  bevor  er  herabstieg, 
den  segen  über  das  volk  mit  aufgehobenen  händbn  (s. 
57  f.).  —  Doch  er  trat  jezt  nur  in  das  h.  haus  um  als- 
dann von  ihm  aus  noch  einmal  in  die  nähe  des  altares 
zurückzukehren  und  wie  nach  der  gnädigen  annähme  des 
Opfers  vom  himmel  aus  einige  zusammenfassende  worte 
höchster  erhebung  zur  gemeinde  zu  reden:  worauf  er 
sie  mit    wiederholtem  segen  entliess  ^).     Damit  erst  kam 


1)  nach  bd.  lU  s.  338  f.  386  f.  2)  wovon  man  ^.  20. 

21.  85.  115  deatliche  beispiele  und  muster  sehen  kann.  Wie  si- 
cher eine  genaue  Untersuchung  der  A.  Tlichen  lieder  einen,  höchst 
belebten  wechselgesang  in  den  feierlichen  gottesdiensten  sogar 
schon  der  frühesten  zeiten  beweise  ,  ist  in  den  Dichtem  des  A,  B, 
1  a  s.  46  ff.  172  ff.  naher  erörtert.  —  Zwar  scheint  es  nach  Sir. 
50,  18  f.  dass  in  den  zeiten  der  ausgebildeten  Heiligherrschaft  bloss 
die  Leviten  sangen,  das  volk  aber  still  betete :  allein  in  jenen  bes- 
seren Zeiten  wo  lieder  wie  V.  20  im  tempel  erschalleten  haben  wir 
alle  Ursache  eine  nähere  theilnahme  der  ganzen  gemeinde  auch  am 
gesange  anzunehmen.  Nur  in  den  noch  älteren  zeiten  dagegen  vor 
David  scheint  nach  Lev.  9,  21  f.  kaum  viel  gesang  und  theilnahme 
der  ganzen  gemeinde  daran  vorausgesezt  zu  werden:  allein  man 
muß  solche  kürzere  beschreibungen  nach  den  bestimmteren  wie  Ex. 
15,  1  u.  ä.  ergänzen;  und  jedenfalls  gibt  der  unzweifelhafte  sinn 
aller  theile  der  lieder  hier  die  entscheidung. 

3)  wir  haben  einige  große  beispiele  davon  an  den  tempelre- 
den 1  Eon.  8,  12—61.  4)  s.  bd.  III.  s.  342.  5)  dass 
dies  zweite  hervorkommen  aus  dem  h.  hause  noch  feierlicher  war 
und  dabei  der  ganze   gottesdienst   erst  seinen  gipfel  erstieg,  liegt 
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die  feierliche  Handlung  zu  ihrem  gipfel :  und  es  wax  dann, 
wenigstens  nach  den  erinnerungen  aus  Mosers  zeit,  oft 
alsob  die  herrlichkeit  und  kraft  Gottes  über  das  ganze 
Yolk  ausströmte,  während  zugleich  das  opfer  fröhlich  zum 
himmel  aufgestiegen  war  und  das  volk  mit  lautem  rufe 
jubelnd  wiederholt  betend  niederfiel. 

Das  eine  von  diesen  beiden  malen,  wahrscheinlich  151 
mit  geringer  Veränderung  das  erste  und  das  lezte  mahl> 
wurde  also  vom  priester  der  segensspruch  über  die  ver- 
sammelte gemeinde  gesprochen  welchen  uns  das  B.  der 
Urspp.  überliefert  ^)  und  der  sich  ohnezweifel  seit  der 
Mosaischen  zeit  immer  in  Übung  erhalten  hatte.  Einfa- 
cher und  doch  zugleich  inhaltsvoller  und  genügender 
kann  nichts  sejn.  Er  besteht  eigentlich  aus  drei  klei- 
nen allmählig  sich  etwas  mehr  dehnenden  halbdichteri- 
schen Sprüchen,  von  denen  jeder  in  der  mitte  (ähnlich 
wie  ein  vers)  einen  durchschnitt  hat,  während  alle  drei 
bei  stets  wechselnden  Worten  doch  den  reinen  gedanken 
nur  immer  voller  erschöpfen.  Die  dreimalige  Wiederho- 
lung also  drückt  nur  die  hohe  Versicherung  aus:  auch 
nach  andern  spuren  galt  in  jenen  urzeiten  erst  ein  drei- 
maliges Ja !  als  ein  rechtes  und  verbindliches  ^).  —    Ein 


deutlich  in  der  beschreibung   Lev.  9 ,  22—24 ;  wobei  zn   beachten 
ist  dass  erst  jezt  auch  Mose  mit  Ahron  zugleich  erschien.    Wir  be- 
greifen nun  auch  noch  naher  wie  die  höheren  antworten  y»,  20,  7  f. 
21,  9—13.  85,  9—14  im  zusammenhange  des  ganzen   gottesdienstes 
zu  denken  sind:   sie  wurden  beim  zurückkehren    des  opferpriesters 
wie  prophetische  aussprüche  verkündet;   und    vor  85,   9  kann  man 
sich  leicht  ein   »ich    dachte«    hinzudenken  ,   da  die  rechte  antwort 
erst  von  v.  10  anhebt.  Vgl.  auch  das  bd.  DI.  s.  406  nu  erörterte.  — 
Wenn  nun  dieser  schluss  in  Sirach's  beschreibung  ganz  fehlte,  so 
würden  wir  uns  darüber  sehr  wundem  müssen:  allein  v.  21  ist  ge- 
wiss mit  der  Gompl.   idivfigtücay   und   intdi^ac9-at   zu  lesen,   wo- 
durch dort  überhaupt   erst  ein  sinn    entsteht.  1)  Num  6, 
22  —  27  vgl.  bd.  11.  s.  81.                   2)  man  sieht  dies  am  deutlich- 
sten aus  £z.  19,  8.  24,  3.  7  wonach   das  volk   zu  einem  gesezvor- 
sdüage  erst  dreimal  ja  sagen  mußte.    Wesentlich  dasselbe  erscheint 
in  den  gliedern  des  ausspruches  über  Kanaan   Gen.  9 ,  25—27  und 

Altorfhümer  d.  V.  Israel.    8.  Aus^.  12 
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ähnlicher  wahrscheinlich  kleinerer  segensspruch  wurde 
gewiss  auch  zu  anfange  gesprochen  ^). 

Doch  als  die  große  hauptsache  des  gottesdienstes 
galt  immer  das  opfer  und  die  rechte  Vorbereitung  und 
darbringung  desselben.  Noch  galt  es  hier  wie  sonst  im 
ganzen  Alterthume  als  das  höchste  aberauch  als  das 
schwerste  die  Gottheit  mit  aller  ihrer  lebendigen  kraft 
und  hülfe  nur  erst  bei  jedem  solchen  feierlichen  augen- 
blicke  recht  nahe  wie  herabzuziehen  zu  den  menschen; 
noch  fürchtete  man  also  diese  immer  leicht  wieder  zu 
verlieren  und  das  schwer  angefangene  umsonst  angefan- 
gen zu  haben.  Daher  die  große  ängstlichkeit  und  scheue 
Vorsicht  bei  dem  ganzen  vorgange,  das  strenge  absperren 
des  geweiheten  raumes  und  die  große  furcht  vor  jeder 
Störung  ^),  das  allgemeine  zittern  und  beben  bei  ^en  hei- 
152ligsten  augenblicken  der  feier^).  Es  traf  hier  nur  am 
stärksten  ein  was  auch  sonst  bei  dem  erscheinen  des  Hei- 
ligthumes  in  der  weit  sich  äußerte,  wie  unten  bei  den 
priestem  weiter  zu  zeigen  ist.  Doch  als  den  besten 
schluss  der  ganzen  feier  betrachtete  man  stets  eine  hö- 
here fteude  und  heiterkeit  von  oben  her  unwiderstehlich 
nach  untenhin  sich  verbreitend*). 

Dies  und  ähnliches  können  wir  aus  den  überbleib- 
sein  des  alten  schriftthumes  noch  genug  erkennen  und 
daraus  schließen  wie  reich  und  vielbewegt  schon  in  frü- 
hen Zeiten  dieser  gottesdienst  des  in  der  religion  voll- 
kommensten Volkes  des  Alterthumes  war.  —  In  späte- 
ten  Zeiten  trat  dann  noch,  etwa  in  den  nachmittagsstun- 
den  oder  wenn  sonst  kein  opfer  gebracht  wurde,  die 
priesterliche   belehrung  über  das    gesez   hinzu  ^).     Doch 

sogar  nooh  in  den  Worten  Joh.  21,  15—17   doppelt  in  der  wech- 
selrede.  1)  nach  1  Eon.  8,  14  vgl«  mit  v.  55. 

2)  was  Ex.  19,  12  f.  21—24  erzählt  wird,  ist  nur  das  höchste 
in  seiner  art,  was  aber  eben  deshalb  auch  sonst'  anzuwenden  ist 
Ebenso  galt  das  procul  profani  bei  den  heidnischen  mysterien,  vgl« 
bd.  m.  s.  571  f.  8)  was  auch  davon  Ex.  19,  16.  18.  20, 

18  erzählt  wird,  kann  auch  hier  nur  als  das  in  seiner  art  höchste 
gelten.  4)  Lev.  9,  24.  5)  s.  bd.  lY.  s.  189  f. 
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fand  manches    ähnliche  gewiss   auch  schon    in   früheren 
Zeiten  statt. 


Die  andere  seite: 

Die  göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit 

und  gerechtigkeit. 

Die  Strafgewalt. 

1.  Mit  allen  solchen  bestrebungen  nnd  bemühun- 
gen  dringt  also  der  mensch  in  die  Gottheit ,  um  von  ihr 
was  ihm  fehle  zu  erlangen ;  und  das  gesez  des  Jahvethu« 
mes  suchte  alle  menschlichen  thätigkeiten  der  art,  deren 
macht  und  deren  Übung  längst  vor  ihm  dawar,  nur  so- 
viel als  möglich  nach  seinem  eignen  geiste  entweder  zu 
bilden  und  zu  leiten  oderauch  völlig  umzubilden  und 
neuzugestalten. 

Aber  allen  diesen  menschlich -göttlich  bemühungen 
und  anstrengungen,  wie  sie  auch  seyn  mögen,  treten  von- 
voman  die  göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit  und 
gerechtigkeit  des  lebens  entgegen;  anforderungen  welche 
ganz  allgemein  und  unabweisbar  gelten,  die  von  jenen 
menschlichen  bemühungen  sowenig  abhangen  dass  sich  153 
hnmer  erst  fragt  ob  diese  ihnen  in  den  einzelnen  fällen 
oderauch  imganzen  genügen,  und  welche  auch  dann  noch 
wesentlich  unverändert  bleiben  können  wenn  sich  die 
ungenügendheit  vieler  arten  dieser  menschlichen  bemü- 
hungen offenbaren  sollte.  Es  sind  dies  eben  die  ewigen 
göttlichen  Wahrheiten  in  ihrer  anwendung  auf  das  mensch- 
liche leben,  soweit  sie  in  einer  religion  schon  klar  er- 
kannt und  zugleich  mit  dieser  anwendung  auf  die  un- 
endlichen vorfalle  des  lebens  als  allgemein  gültig  ver- 
kündigt sind;  es  ist  also  ein  sehr  großer  theil  der  rechte 
und  geseze  ohne  welche  die  alte  religion  nicht  bestehen 
zu  können  meinte  und  die  sie  in  ihre  nähere  gemein- 
schaft  zog. 

12* 
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Auf  die  stufe  der  erkenntniss  jener  herrschenden 
Wahrheiten  kommt  es  nun  allerdings  wie  in  der  einzel- 
nen religion  so  in  den  gesezen  der  auf  diese  gebaueten 
gemeinde  an.  Hier  zeigte  sich  daher  das  alte  Jahvethum 
erst  recht  in  seinem  innersten  wesen  und  seiner  hohen 
eigenthümlichkeit.  Und  welche  hohe  stufe  es  schon  von- 
anfangan  in  dieser  erkenntniss  erreicht  hatte,  offenbart 
sich  sogleich  darin  dass  es  das  unendlich  einzelne ,  wel- 
ches hier  in  frage  kommen  kann,  mit  höchster  klarheit 
unter  einen  hauptgrundsaz  bringt ,  nämlich  unter  das 
göttliche  gebot:  „heilig  sollt  ihr  seyn!  denn  heilig  bin 
ich"  ^).  Damit  wird  der  mensch  in  dieser  gemeinde  auf 
die  schlechthin  yoUkommne  von  keinem  sittlichen  man- 
gel  je  berührbare  ewige  macht  hingewiesen,  als  eine 
solche  an  welcher  auch  er  eigentlich  theilnehmen  solle, 
die  ihn  also  verpflichte  und  für  welche  er  nicht  zu 
schwach  und  zu  gering  sei.  In  jedem  was  er  thue  und 
sinne  soll  der  mensch  dieser  gemeinde  allein  das  unan- 
tastbare reine  heihge  Seyn  vor  äugen  haben,  welches  er 
wohl  verkennen  aber  nie  entfernen  noch  unwirksam  ma- 
chen kann,  welches  sich  vielmehr  vernichtend  gegen  ihn 
selbst  kehrt  sobald  er  es  nicht  lebendig  erkennt  und 
154  sich  aneignet.  So  liegt  in  diesem  auBspruche  die  uner- 
schöpfliche forderung  der  unendlichen  aufgäbe  fOr  den 
einzelnen  menschen  wie  für  das  ganze,  welche  hier  ei- 
gentlich alle  einzelnen  forderungen  schon  in  sich  schließt. 
Und  wie  das  Jahvethum  das  unendlich  einzelne  wel- 
ches hier  vorliegen  kann ,  mit  der  größten  scharfe  und 
richtigkeit  auf  einen  hauptsaz  zusammendrängte:  so  um- 
.  faßte  es  das  heilige  welches  ihm  als  heilig  galt  mit  ei- 
ner innigkeit  und  entschiedenheit  wovon  in  den  niede- 
ren religionen  und  Volksverfassungen  keine  .spur  ist 
Ueber  vieles  was  in  diesen  als  heilig  und  heilsam  galt, 
erhob  es  sich  weit,  hielt  aber  was  ihm  heilig   war  desto 

1)  findet  sich  an  der  spize  des  uralten   Stückes  Lev.  19 ,  2  ff.^. 

wird  aber  vom  B.  d.  ürspp.  auch  sonst  wiederholt  11,  44  f.  20,  (7) 

26  vgl.  21,  8.  Num.  16,  40. 
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strenger  fest.  Die  sittliche  strenge,  von  der  ganzen  gro- 
ßen gemeinde  wie  von  dem  einzelnen  stamme  und  hause 
ausgehend,  war  fast  die  einzige  große  macht  des  alten 
Volkes  von  der  bildung  des  Jahvethumes  an ,  und  war 
desto  nothwendiger  jemehr  die  höchste  obrigkeit  in  der 
reinen  Gottherrschaft  nicht  in  menschlicher  Sichtbarkeit 
erreichbar  und  nahe  war;  wie  streng  aber  der  schuz  al- 
les dessen  was  in  dieser  gemeinde  als  heilig  galt  lange 
Zeiten  hindurch  gehandhabt  wurde,  ist  theils  oben  in  der 
einzelnen  geschichte  schon  erwähnt,  theils  wird  es  unten 
noch  vielfach  berührt  werden. 

Diese  ungemein  strenge  zucht,  welche  wenig  gemin- 
dert oder  verändert  bis  in  die  zeiten  Salomo's  sich  er- 
hielt und  die  man  sich  nicht  gross  genug  denken  kann, 
ging  dazu  keineswegs  bloss  von  der  bestehenden  obrig- 
keit und  von  den  häuptern  des  Volkes  aus.  Vielmehr 
war  Israel  seit  Mosers  leitung  so  gewöhnt  dass  das  be- 
wußtseyn  ihrer  nothwendigkeit  ebenso  wie  ihre  thätige 
ausübung  alle  seine  glieder  durchdrang  und  nicht  minder 
mächtig  vonunten  nachoben  als  vonoben  nachunten  wirkte. 
Das  ganze  volk  fühlte  sich  in  dieser  hinsieht  fast  zu  je- 
der zeit  wie  ein  engverbundenes  haus,  in  welchem  etwas 
schlechthin  unantastbares  alle  glieder  gemeinsam  zusammen- 
haltend beschüzend  und  erfreuend  wohnt,  dessen  antastung 
und  verlezung  daher  sogleich  alle  übel  empfinden  und 
alle  erzürnt  zurücktreiben  müssen.  Ein  bestimmter  kreis 
des  für  den  menschen  heiligen  und  reinen  sowie  umge-i55 
kehrt  des  verkehrten  und  nicht  zu  thuenden  war  einmal 
durch  die  Stiftung  und  Urgeschichte  der  gemeinde  gege- 
ben :  jede  auch  die  vielleicht  unabsichtliche  verlezung  die- 
ses heiligen  und  reinen  ward  mit  eifersüchtiger  strenge 
sogleich  gestraft  und  gesühnt,  damit  „die  hoheit  und  der 
h.  name  des  schuzgottes  Israelis  nicht  entweihet"  würde 
und  an  seinem  volke  kein  fleck  kleben  bliebe;  damit 
Jahve'n  allein  hoheit  und   preis  gegeben   würde  ^).     Und 

1)  häufige  redensarten,  wie  im  B.   der  Urspp.  B.  Jos.   7,  19  ^ 
Amos  2,  7  vgl.  S,  2.  Jer.  34,  16. 
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konnte  eine  verlezung  in  dieser  gemeinde  für  den  angen- 
blick  vielleicht  unbestraft  bleiben,  so  ward  sie  doch  so 
wenig  vergessen  dass  sie  auch  noch  nach  langer  zeit  und 
unter  ganz  veränderten  Verhältnissen,  daher  dann  oft 
wohl .  desto  härter  gerächt  wurde :  die  aufmerksamkeit 
auf  jede  verlezung  war  einmal  so  allgemein  gespannt, 
die  scheu  vor  dem  „zorne  Jahve's*'  so  mächtig,  dass  man 
überall  leicht  zeichen  von  diesem  zu  merken  meinte  und 
in  jedem  Unglücke  welches  außerdem  die  gemeinde  traf 
nur  eine  mahnung  des  verlezten  Gottes  empfand ,  ja  ofk 
erst  dadurch  bewogen  ward  ein  wennauch  nur  einem  ge- 
ringen und  sonst  verachteten  gliede  der  gemeinde  z.  b. 
einer  öchuzbefohlenen  Völkerschaft  gethanes  unrecht  so- 
gar nach  der  Verjährung  gutzumachen*).  Eine  solche 
strenge  stets  wachsame  ja  ängstliche  zucht  findet  sich 
zwar  ähnlich  auch  in  andern  alten  reichen,  solange  sie 
enggeschlossen  waren  und  nicht  entweder  durch  glän- 
zende siege  übermächtig  oder  durch  andre  unfölle  entsittp 
licht  wurden:  allein  nirgends  zeigt  sie  sich  Weiter  in  der 
alten  weit  so  stark  vom  ganzen  volke  getragen,  unter 
vielen  und  tiefeingreifenden  zeitwechseln  öo  lange  unge- 
schwächt, und  zum  schuze  so  großer  Wahrheiten  wirksam. 
2.  Allein  werde  das  Heilige  welches  in  dieser  g^ 
meinde  allein  herrschen  und  sein  werk  weiter  führen  soll 
von  menschen  die  ihre  eignen  mitglieder  sind  oder  von 
Fremden  verlezt,  die  zucht  welche  sich  gegen  die  verle- 
zung kehren  muß,  die  strafe  welche  für  sie  nothwendig 
werden  kann,  und  die  aufsieht  und  Vorsorge  welche  am 
besten  beständig  über  seiner  beobachtung  wacht  und  seiner 
gröberen  verlezung  zuvorkommt,  muß  jedenfalls  von  ineur 
sehen  geübt  werden  soweit  solche  dazu  thätig  seyn  kön- 
nen; und  diese  menschen  müssen  aus  der  mitte  dieser  ge- 
meinde selbst  seyn.  So  erhebt  sich  hier  ein  scheinbarer 
Widerspruch:  während    alle   glieder    der    Volksgemeinde 


1)  vgl.  die  beispiele  bd.  II  8.  496-499.  m  s.  184  f.  289-  292. 
669  flf.  u.  a.  ! 
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nach  der  wahren  religiön  welche  stets  ihr  tiefstes  leben 
und  ihr  reinster  trieb  seyn  soll  in  ihren  rechten  wie  in 
ihren  pflichten  sich  gleich  seyn  und  alle  gleichmäßig  be- 
ständig nur  auf  die  stimme  des  Wahren  Gottes  als  des 
einzigen  konigs  und  herm  der  gemeinde  hören  sollen, 
sollen  dennoch  einzelne  ihrer  glieder  eine  aufsieht  zucht 
und  strafe  über  die  andern  handhaben  und  die  gleichheit 
aller  soll  solche  ausnahmen  dulden  daß  menschliche  obrig* 
keit  und  also  auch  eine  inenschliehe  herrschaft  in  ihr  ent- 
steht ja  sich  in  ihr  fest  ausbilden  und  wie  für  alle  Zei- 
ten bestehen  soll !  Welche  macht  und  scheinbare  Willkür 
liegt  in  der  strafgewalt,  und  diese  soll  in  menschliche 
bände  einzelner  miiglieder  derselben  gemeinde  gelegt  wer- 
den! Es  kommt  hinzu  daß  die  welche  in  der  gemeinde 
als  menschliche  herrscher  sich  erheben,  auf  alles  in  ihr 
erlaubte  oder  unerlaubte  ihre  aufsieht  und  strafgewalt 
ausdehnen  müssen,  auch  auf  das  was  in  Sachen  der  be- 
stehenden wahren  religiön  nach  dem  vorigen  hauptab- 
schnitte  gesezlich  geworden:  denn  daß  ein  höchstes  ge- 
meinsames gesez  möglicherweise  auch  mit  seinen  strafen 
gleichmäß^  über  allen  im  volke  mächtig  werdenden  re- 
gungen  und  bestrebungen  stehen  müsse,  war  das  gesunde 
gefühl  jener  zeiten ;  wie  es  troz  mancherlei  unklarer  ge- 
danken  welche  heute  hier  immer  verwüstender  eindringen 
woDen,  zu  allen  zeiten  das  unverdorbene  gefühl  und  delr 
Selbsterhaltungstrieb  jedes  Volkes  seyn  wird. 

Aber  man  meine  auch  nicht  das  Jahvethum  habe 
von  anfang  an  und  auch  später  noch  beständig  während 
der  langen  Jahrhunderte  seines  kräftigeren  bestehens  je- 
nen mögKchen  Widerspruch  nicht  empfunden  und  keine 
klare  Vorstellung  darüber  gehabt  wie  er  zu  heben  sei.  Hatte 
es  im  lichte  der  wahren  religiön  einmal  klar  erkannt  was 
die  wahre  göttliche  herrschaft  unter  menschen  und  zu- 
i^U^t  in  einem  volke  seyn  müsse,  so  konnte  es  schon 
dadurch  desto  deutlicher  begreifen  in  wie  fem  menschen 
zu  dem  ziele  der  aufrechterhaltung  und  des  schuzes  ihrer 
Ordnungen  mit  ihr  zusammen  zu  wirken  vermögen.  Mensch- 
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liclie  Herrschaft  und  strafbefugniß  über  menselien  kann 
nur  einen  beschränkten  sinn  und  zweck  haben,  nur  durch 
gewisse  Verhältnisse  erst  möglich  werden,  aber  muß  auch 
dauern  solange  diese  dasind.  Sie  ist  also  am  richtigsten 
immer  zugleich  aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen  ih- 
rem wesen  und  ihrer  befugniß  sowie  ihrer  beschränktheit 
nach  zu  erkennen:  das  volk  Israel  hatte  aber  Seit  Mose 
die  rechte  geschichte  schon  für  alle  ewigkeit  genug 
durchlebt  um  hierin  nicht  fehlzusehen.  Und  so  ist  es 
der  Verfasser  des  B.  der  Urspp.  welcher  in  seiner  oben 
8, 138  ff.  berührten  ebenso  erhabenen  als  wunderbar  treflfen- 
den  Übersicht  aller  räume  der  Weltgeschichte  hier  das 
richtige  ahnet  und  lehrt.  Wir  müssen  jedoch  hier  das 
besondere  hervorheben  was  nothwendig  hieher  gehört. 

Im  ersten  der  vier  weltalter  ist  noch  nirgends  von 
menschlicher  herrschaft  die  rede.  Als  es  aber  auch  wie 
durch  deren  mangel  untergegangen  und  eine  neue  schon 
verwickeitere  aber  doch  auch  höhere  Ordnung  mit  dem 
anfange  des  zweiten  sich  bildet,  erschallt  zum  ersten  male 
das  wort  „Wer  das  blut  von  menschen  vergießt,  durch 
menschen  soll  dessen  blut  vergossen  werden!"  ^),  ein  wort 
welches  man  erst  ganz  versteht  wenn  man  bedenkt  daß 
eben  zuvor  jedes  vergießen  von  menschenblut  auf  s  streng- 
ste verboten  ist  und  Gott  selbst  sich  vorbehalten  hat 
den  Übertreter  dieses  Verbotes  zu  strafen.  Also  wird  jezt 
dem  menschen  die  ausführung  einer  strafe  am  anderen 
menschen  und  dazu  der  äußersten  strafe  übertragen  wel- 
che nur  Gott  selbst  sich  vorbehielt  und  die  im  streng- 
sten sinne  nur  ihm  zukommt;  und  die  höchste  strafge- 
walt  welche  an  einem  menschen  ausgeführt  werden  kann, 
wird  von  Gott  selbst  menschen  übertragen,  weil  sie  sonst 
(wie  Gott,  kann  man  sagen,  dort  voraussah)  nicht  ebenso 
leicht  und  sicher  ausgeführt  werden  würde.  Denn  mit 
dem  zweiten  weltalter  wird  im  fortschritte  des  kampfes 
der  menschlichen  freiheit  gegen  ihre  nächsten  schranken 


1)  Gen,  9,  6  vgl.  mit  v.  4  und  besonders  v,  5. 
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zwar  eine  göttlich  gewährte  freiheit  für  alles  menschliche 
handeln  gewonnen:  aber  wo  die   freiheit  alles  menschli- 
chen thuns  sich  erweitert  oder  gar  schnell  wächst,    da 
kann  sie  auch  desto  schwerer  fehlen,  sodaß  z]im  dämpfen 
der  fi'evel  einzelner  menschen  ein   menschlicher  herrscher 
nothwendig  wird  welcher  an  Gottes  stelle   die  strafe  aus- 
fuhrt ;   und  wie  mit  jedem  noch  fortschreitenden   neuen 
weltalter  alle  menschlichen   bestrebungen   mannichfacher 
und  bunter  und  alle  menschlichen  Verhältnisse  verwickel- 
ter werden,  so    muß  jezt  auch  die    einfachste  gleichheit 
aller  menschen  unter  sich  aufhören  ,    der  scharfe  unter- 
schied zwischen   obrigkeit   und  unterthan  eintreten,  und 
was  man  nicht  für  möglich   halten   sollte  wird  möglich : 
ein  einzelnes  glied  der  gemeinde  verwaltet  die  göttliche 
stra%ewalt  über  die  anderen.     Allein  vonselbst    versteht 
sich  daß  der  so  entstehende  menschliche   herrscher  diese 
macht  nur  als  eine    ihm   von  Gott   zeitlich   übertragene 
verantwortliche  betrachten,   sie  auch   nur    im  sinne  und 
nach  dem  willen  des  göttlichen   gesezes   wie  es   allen  of- 
fenbar geworden  und  von  allen  angenommen  ist  ausüben 
darf.     Vergessen  menschliche  herrscher  diese  ihre  schranke 
und   arten  so  aus  wie   in   jenem    zweiten   weltalter   wo 
(nach  alter  sage)  die  väter  und  Stifter  der    ältesten  gro- 
ßen Völker  zu  frevelhaften  Titanen  und  Giganten  wurden, 
so   trifft   auch  eine   solche  zeit  nur  wieder   der  gerechte 
allgemeiner  Untergang:    sodaß   die  ächten  volksväter  wie 
sie  seyn  sollen  und  wie  das  volk  Israel  beim  zurückblicke 
in  sein  Alterthum  sich  ihrer  rühmen  konnte,  erst  im  an- 
fange des  dritten  weltalters  entstanden.  Mit  den  drei  Erzvä- 
tern  will   nun  schon   das    ächte  volk   oder  die  gemeinde 
der  wahren  religion  als  das  ziel  aller  Weltgeschichte  sich 
bilden :  aber  als  dies  durch  die  Pharaonen  als  die  am  ärg- 
sten entarteten  menschlichen  herrscher  schon   im  entste- 
hen vernichtet  werden  soll,  da  eben  kommt  mit  dem  an- 
fange des  vierten  weltalters  unter  dem  schärfsten  kämpfe 
mit  ihnen  in  Mose  der  ächte  Prophet  und  volksführer^ 
mit  ihm  aber  auch  die  ächte  gemeinde  sammt  allen  ihren 
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ewigen  gütern  ihren  dauernden  einrichtongen  nnd  ihren 
gesessen,  auch  den  strafenden. 

Hier  bleibt  die  Gottherrschaft  stehen  t  daa  bild  des 
ächten  propheten  wird  dieser  gemeinde  d.  i.  diesem  yolke 
auch  das  unvergängliche  muster  aller  herrschenden  und 
strafenden  gewalt  wie  sie  von  menschen  geübt  wei^n 
soll.  So  verschieden  nun  auch  die  herrschenden  nach  ih- 
redi  geringeren  oder  höheren  amte  seyn  m(^en,  und  so 
sehr  auch  die  höchsten  herrscher  in  ihrer  bloften  erschei- 
nung  nach  den  bedürfoissen  der  späteren  Zeiten  wechseln 
können  und  in  den  Jahrhunderten  nach  Mose  bis  zur  fe^ 
st^i  ausbildung  des  menschlichen  königthumes  wirklich 
w^hselten:  etwas  sehr  wesentliches  sollte  bei  ihnen  im- 
mier  von  Mose  oder  vielmehr  von  seiner  zeit  und  seinem 
geiste  her  bleiben.  Das  unmittelbare  Gotteswort  (oder 
Orakel)  wie  es  Mose  fahren  und  damit  des  volk  erst  in 
seine  neue  Ordnung  hineinführen  konnte,  idt  nicht  jedes 
berrschers  sache,  konnte  so  wie  es  bei  ihm  war  nicht 
leicht  bei  einem  späteren  wiederkehren ,  und  war  jezt 
nachdem  die  gemeinde  durch  es  gegründet  war  auch  nicht 
mehr  ebenso  nöthig:  aber  wenn  der  ächte  Prophet  die 
göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit  und  gerechtigkeit 
vor  allen  an  sich  selbst  stellen  muß  und  nur  darin  daß 
er  diese  mächte  in  sich  walten  fühlt  seine  tiefste  kraft 
und  Zuversicht  von  Gott  aus  Andern  zu  gebieten  schöp- 
fen soll,  so  soll  jeder  herrscher  in  dieser  gemeinde  auch 
nur  von  diesem  bestreben  und  diesem  glauben  aus  seines 
amtes  walten.  Er  soll  seine  eignen  menschlichen  begierden 
und  Itiste  ganz  aufgeben,  nur  den  göttlichen  willen  und  sein 
gesez  achten,  und  so  auch  so  weit  ein  mensch  dies  ver- 
mag an  Gottes  statt  die  strafgewalt  über  menschen  üben; 
er  soll  walten  gebieten  strafen  als  waltete  geböte  und 
strafte  nicht  er  sondern  dar  dem  er  stets  verantwortlich 
ist,  und  als  könnte  er  auch  an  der  stelle  jedes  andern 
gliedes  dieser  gemeinde  oder  dieses  an  seiner  stelle  seyn. 
Dies  ist  das  wahrhaft  Mosaische  welches  bei  jedem  menschr 
liehen  herrscher  in  diesem  volke    war  er   Hohepriester 
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Herzog  (wie  Josua)  Richter  oder  König  sich  erhalten 
und  v^erhältnißmäßig  auch  auf  die  beamteten  niederer 
stufen  herab  sich  erstrecken  sollte. 

Wie  sich  aber  die  menschliche  herrschaft  in  Israel 
wirklich  gestaltete  soweit  sie  in  bleibenden  einrichtungen 
sich  festsezen  wollte ,  und  wie  die  Strafgewalt  yollzogen 
wurde,  wird  erst  im  dritten  hauptabschnitte  beschrieben 
werden. 

3.    Betrachten  wir  aber  zuvor  abgesehen  davon   von 
wem  und   wie    die  auf  verlezung  des  Heiligen   gesezten 
strafen  ausgeführt  werden,  das  einzelne  näher   was  ent- 
weder als  gebot  oder  als  verbot  hierhergehört:  so  leuch* 
«tet  bei  einigem  nachdenken  ein  dass  jedes  einzelne  streng- 
genommen wenigstens  und  ursprünglichst   in  sich   selbst 
den  grund  seiner  heiligkeit  oder  unheiligkeit  tragen  muss. 
Das  ursprüngliche  verhältniss  der  einzelnen   dinge  oder- 
aueh  der  einzelnen  Wahrheiten  wie  es  für  den  menschen 
diirch  die  Schöpfung  gegeben  ist,  ist    zugleich    ihr  ur<- 
sprüngUchstes  und  ihr  ewigstes  recht,  ihre  gute  und  (so- 
fem  der  mensch  diese  gute   nicht  verkennen  und  dieses 
recht  nicht  verlezen  darf)  ihre  heiligkeit;  eine  heiligkeit 
gute  und  gerechtigkeit  welche  so  unendlich  sie  imeinzel- 
ilen  seyn  mag,  doch  schon  wieder   vonanfangan  und   für 
alle   Zeiten  in  der  heiligkeit  gute  und  gerechtigkeit  des 
Schöpfers  selbst  als  des  bleibenden   ewigen  erhalters  und 
herm    seiner    Schöpfung    zusammengeschlossen    und'  ge- 
schüzt  ist.    Es  gibt  keine  solche  heiligkeit  Gottes  welche  160 
man  sich  zuerst  willkürlich  denken  und  dann  aus  ihr  die 
der  einzelnen  dinge   und  Wahrheiten  ebenso  willkührlich 
bestimmen  könnte:  vielmehr  müssen  sich  jene   in  einer    i- 
unantastbaren   heiligkeit   bewähren,   welche    bis  in    die 
höchste  heiligkeit  des    wahren  Gottes  selbst  hineinreicht 
und  so  auch    von   dieser   wieder  gehalten  und    geschüzt 
wird,   —     Allein   eben  deshalb  weil   die   heiligkeit   der 
dinge   und    der  Wahrheiten  nur    aus    ihnen    selbst  also 
»uch  für  die    einzelnen    menschen  und    zeiten   aus   der 
stufe  ihrer  erkenntniss   hervorgeht,    können   wir   nicht 
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erwarten  dass  sie  schon  in  jenen  urzeiten  dem  Jahve- 
thume  in  allen  einzelnheiten  ebenso  erschien  wie  sie  uns 
jezt  erscheinen  mag  nachdem  jene  ganze  entwickelung 
im  Christenthume  ihre  Vollendung  erreicht  hat.  Wir 
können  dies  sogleich  hier  zuanfange  etwas  näher  über- 
sehen, wenn  wir  auf  den  unterschied  der  großen  fächer 
achten  in  welahe  alles  hieher  gehörende  einzelne  fällt. 

Es  sind  drei  große  fächer  in  welche  alle  diese  rechte 
und  geseze  fallen.  Eine  heiligkeit  d.  i.  im  geringeren 
oder  höheren  sinne  eine  unverlezbarkeit  hat  für  den 
menschen  1)  die  Schöpfung  [natur)  oder  die  u)eü  als  das 
unter  der  erkenntniss  des  menschlichen  geistes  stehende 
weise  werk  Gottes,  dessen  Ordnung  der  mensch  nur  zu 
tieinem  eignen  schaden  verachtet  odergar  stört;  —  in 
ihr  aber  wiederum  insbesondre  2)  der  mensch  selbst  als 
das  mitten  in  und  doch  über  der  weit  stehende  ebenbild 
Gottes,  ansich  sowohl  alsauch  als  glied  eines  größeren 
Ganzen  in  welches  sich  stets  die  menschheit  gliedert,  der 
gemeinde  und  des  reiches;  und  durch  das  geistige  seyn 
und  wirken  des  menschen  ist  weiterhin  auch  geheiligt  das 
eigenthum^  als  welches  ursprünglich  immer  erwerb  einer 
anstrengung  des  menschen  ist;  —  endlich  aber  3)  der 
wahre  Gotly  seine  einmal  als  wahr  erkannten  und  als 
entscheidend  angenommenen  Offenbarungen ,  sowie  die 
ganze  Ordnung  seines  einmal  von  der  gemeinde  als  sie 
verpflichtend  anerkannten  reiches^  von  dem  größten  und 
nothwendigsten  was  darin  seine  stelle  hat  bis  herab  auf 
^däs  geringere  und  scheinbar  weniger  nothwendige.  Alles 
dies  gehört  hieher,  mag  etwas  einzelnes  aus  seinem  wei- 
leiten  umfange  für  den  menschen  mehr  oder  weniger  heilig 
zu  seyn  scheinen  ^);  und  die  eben  bestimmte  Ordnung  der 

l)  vergleicht  man  Lev.  11 --12  als  die  stelle  wo  nacb  bd.  I. 
8.  181  f.  jenes  »heüig  sollt  ihr  seyn  I«  seinen  eigentlichen  siz  hat, 
80  findet  sich  zwar  dort  nicht  alles  was  wir  hier  zasammenfassen 
ansdrücklicli  berührt.  Allein  das  meiste  nnd  wichtigste  davon  ist 
doch  dort  berührt,  soweit  die  anläge  des  B.  der  Urspp.  es  erlaubte: 
und  dies  kann  uns  hier    znr  rechtfertigung  genügen. 
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drei  großen  gebiete  in  welche  sich  alles  unendlich  ein- 
zelne son4ert,  ist  die  richtigste  ,  um  hier  vom  niederen 
und  insofern  verständlicher  scheinenden  zum  höheren 
und  insofern  wirkUch  schwerer  verständUchen  aufzu- 
steigen. 

Allein  unter  diesen  drei  alles  umfassenden  gebieten 
war  das  der  natur  von  dem  höheren  Alterthume  noch  am 
wenigsten  näher  erkannt:  wie  es  im  großen  nicht  anders 
seyn  kann  als  dass  der  mensch  vorallem  sich  selbst  und 
den  der  ihm  obwohl  unsichtbar  am  nächsten  steht,  Gott, 
vollkommen  erkennen  lernt,  um  in  dem  was  ihm  das 
nächste  ist  sicher  geworden,  später  dann  auch  mit  der 
zwischen  ihm  und  Gott  stehenden  natur  in  ihrer  verbor- 
genen tiefe  und  endlosen  mannichfaltigkeit  sich  allmälig 
immer  vollständiger  zu  befreunden.  So  hoch  daher  im 
allgemeinen  die  geseze  des  Jahvethumes  stehen  welche 
den  menschen  und  Gott  betreffen,  und  sovieles  ewige  in 
diesen  enthalten  ist:  ebensovier  vergänglicheres  bildete 
sich  in  den  gesezen  aus  welche  über  dinge  der  natur  ent- 
sdieiden,  zumal  wo  es  sich  nicht  von  der  natur  des  men- 
schen selbst  handelt. 

I.     Die  heiligkeit  an  der  natur. 

Wir  verstehen  hier  unter  natur  nicht  das  ursprüng- 
liche wahre  wesen  aller  möglichen  dinge  oder  Verhältnisse, 
sondern  die  ganze  belebte  sowohlals  unbelebte  schöpfang 
sofern  sie  dem '  menschlichen  geiste  und  daher  auch  dem 
menschlichen  thun  und  lassen  gegenübersteht,  was  man 
auch  den  bloßen  sioff  oder  die  weU  nennen  könnte.  In 
diesem  sinne  machte  die  natur  gerade  in  den  frühesten 
Zeiten  auf  den  menschen  die  stärksten  eindrücke,  solange 
sein  geist  nochnicht  genug  gelernt  hatte  den  höhern  geist 
rein  zu  erkennen  und  festzuhalten  welcher  über  ihm 
ebenso  wie  über  der  natur  steht,  und  solange  er  sich  da- 162 
her  auch  von  diesen  eindrücken  keine  klare  rechenschaft 
zu  geben  wußte,  ja  kaum  auchnur  einwenig  sie   i)iren 
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gründen  nach  zu  begreifen  angefangen  hatte.  Die  natur 
schien  dem  menschen  etwas  ungemein  lebendige,  selbst- 
thätiges  ja  yerstäöidiges  zu  seyn^):  aber  sie  war  ihm 
nichtbloss  ein  freundliches,  sondemauch,  eben  sofern  er 
sie  noch  weniger  sicher  erkannt  hatte,  noch  weitmehr 
ein  feindlich  lebendiges  finsteres  grauenvolles  wesen,  das 
man  sich  hüten  müsse  zu  stören  und  zu  beleidigen,  und 
dessen  böse  Wirkungen  schwer .  zu  vertreiben  seien«  Je 
unmittelbarer  und  also  je  stärker  solche  dunkeln  eindrücke 
waren  welche  der  mensch  von  der  natur  empfing,  desto 
unklarer  seine  angst  selbst  etwas  zu  thun  was  ihr  zu- 
wider schien,  und  desto  emsiger  sein  bemühen  solche 
Widerwärtigkeiten  wieder  von  sich  zu  entfernen,  welche 
ihn  irgendwie  von  ihr  betroffen  hatten.  Indess  konnte 
doch  nie  die  ganze  natur  in  allen  ihren  unendlichen  ein- 
zelnheiten stets  solche  eindrücke  auf  den  menschen  ma- 
chen: wo  man  sie  also  nicht  fürchten  zu  müssen  glaubte, 
behandelte  man  sie  leicht  desto  rücksichtsloser  und  grau- 
samer, wie  z.  b.  am  menschlichen  leibe  selbst. 

Ueber  eine  solche  heidnische  betrachtung  und  be- 
handlung  der  natur  erhebt  sich  das  Jahvethum  zwar 
durch  seine  tieferen  grundsäze  schon  sehr  weit.  Indem 
es  den  rechten  6ott  und  Schöpfer,  kennen  lehrt,  befreit 
es  den  menschlichen  geist  von  den  dunkeln  banden  der 
natur,  und  treibt  ihn  an  die  verborgenen  Ursache^,  aller 
Schrecknisse  sowie  aller  Widerwärtigkeiten  zu  such0^•  Und 
indem  es  die  ganze  Schöpfung  in, allen  ihren  unendlich-^ 
Reiten  für  rein  gut  erschaffen  hält,  mißbilligt  es  jeden 
l^linden  absehen  vor  irgend  etwas  was  zu  ihr  gehört  ohne 
durch  die  sünde  verdorben  zu  peyn,  nochmehr  aber  jedes 
rohe  verfahren  gegen  sie.  Und  so  ist  dennauch  die  gesez- 
gebung  durch  eine  ungemein  zarte  scheu  vor  den  rechten 
der  belebten  und  den  ewigen  gesezen  der  unbelebten  natur 
ausgezeichnet ;  ja  diese  alte  gesezgebung  zeigt  darin  einen 

1)  vgl.  die  Hehr,  SL,  §.  171  ff.  und  weiter  die  abli.  über  dU 
hauptetgenthütnlichkeii  des  Käfir^sprachstatnmes  in  den  Gel.  Nachricli- 
ien  1866.  8.  176-190. 
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noch  viel  feineren  sinn  für  die  natur  als  soviele  nei^ere, 
in  welchen  der  wahre  Zusammenhang  zwischen  religionl68 
und  gesez  leider  sogutwie  vergessen  ist.  Noch  zieht  sich 
durch  jene  gesezgebung  das  gesunde  starke  gefühl  dass 
auch  die  natur,  eben  als  werk  Gottes  und  unter  der  er- 
kenntniss  des  menschen  stehend,  ihre  unverlezbaren  ge- 
seze  und  rechte,  also  ihre  eigenthümliche  heiligkeit  für 
den  menschen  habe.  - 

Allein  in  einer  zeit  ausgebildet  wo  die  natur  dem 
wesen  und  den  Ursachen  ihrer  erscheinungen  nach  erst 
sehr  wenig  naher  erkannt  und  erforscht  war,  trägt  diese 
gesezgebung  doch  noch  manche  spuren  der  uralten  un- 
klaren scheu  vor  natürlichen  dingen:  und  wir  können 
auch  hier  erkennen  wie  das  Jahvethum  im  wirklichen 
leben  sich  doch  nochnicht  zu  der  reinen  höhe  zu  erheben 
vermochte  deren  bestimmung  es  durch  seine  tieferen  grund- 
säze  bereits  anregend  genug  in  sich  trug.  Manches  ver- 
bot ist  nur  aus  der  vorherrschenden  gewalt  dieser  uralten 
scheu  geflossen,  so  verschiedene  anlasse  übrigens  diese 
scheu  selbst  wieder  imeinzelnen  haben  mochte.  Gerade 
nach  dieser  seite  hin  ist  daher  im  Jahvethume  manches 
aus  jener  uralten  zeit  geblieben  wo  es  den  übrigen  reli- 
gionen  der  ältesten  gebildeten  Völker  noch  näher  stand, 
und  nirgends  gleicht  es  den  übrigen  ältesten  religionen 
sosehr  wie  theils  hier,  theils  in  dem  oben  beschriebenen 
opfergebiete  welches  doch  gleichfalls,  sofern  das  alte  opfer 
nochnicht  das  ächtgeistige  war,  eigentlich  in  dasselbe  ge- 
biet fällt  ^).  Wo  aber  das  Jahvethum  aus  seinem  eigen- 
sten triebe  hier  etwas  neues  sezte  zur  höhern  heiligung 
der  vom  Heidenthume  oft  so  arg  mißhandelten  natur:  da 
trifft  es  leicht  seiner  allgemeinen  weise  zufolge  (s.  s.  llf.) 
auch  hier  die  durchgreifendsten  bestimmungen,  ohne .  die 
etwa  möglichen  odergar  nüzlichen  kleinem  ausnahmen  zu 
berücksichtigen  welche  weitere  erfahrung  und  kenntniss 
der  natur  empfehlen  mögen. 


l)  vgl.  bd.  n.  8.  216  f. 
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1.  Das  Widrige  der  natur  ansich  oder  das  Unreine. 

Die  wichtige  folge  jener  uralten  unklaren  scheu  ist 
164  die  dass  dem  Jahvethume  ziemHch  viele  dinge  und  zu- 
stände der  natur  schlechthin  als  unreine  gelten,  d.  i.  als 
solche  die  entweder  garüicht  oderdoch  in  einer  gewissen 
hinsieht  nicht  in  der  gemeinde  Jahve^s  geduldet  werden 
dürfen,  die  also*  den  menschen  selbst  yerunreinigeu  und 
der  gemeinschaft  Jahve's  und  seiner  Verehrer .  unwürdig 
machen  wenn  er  sich  vor  ihnen  nicht  hütet  oder  nadbdem 
er  durch  sie  verunreinigt  ist  sich  von  ihnen  zu  befreien 
versäumt.  Die  lezten  Ursachen  jener  scheu  konnten  im- 
einzelnen  sehr  verschiedene  seyn:  theils  rein  natürliche, 
hier  eine  widrige  oft;  sehr  wahre  erfahrung  der  schlimmen 
Wirkung  solcher  dinge  für  gesundheit  und  leben,  dort 
das  nur  zu  leicht  widrige  gefühl  alles  lebenden  vor  dem 
todten,  dort  vielleicht  bloss  ein  widriger  anblick  oder 
sonst  irgendein  dunkles  gefühl ;  theils  aberauch  und  wohl 
nochmehr  geschichtliche,  durch  die  ausbildung  der  volks- 
thümlichkeiten  bedingte;  und  wir  müßten  über  die  älte- 
sten zustände  Israels  und  anderer  Völker  lange  vor  Mose 
weit  mehr  wissen,  wenn  wir  jedes  einzelne  davon  genauer 
erklären  wollten.  Allein  weil  die  scheu  vor  diesen  dingen 
nochimmer  eine  unklare  blieb,  so  kam  es  dem  Jahvethume 
nicht  auf  die  lezten  Ursachen  derselben  an,  und  nicht 
nach  ihnen  wurde  als  die  geseze  sich  ausbildeten  schon 
viel  gefragt:  vielmehr  herrscht  über  sie  alle  nur  das  eine 
lebendige  gefühl  vor,  dass  sie  in  Jahve's  gemeinde  and 
:yrie  vor  den  äugen  des  erhabenen  Beinen  nicht  zu  dulden 
seien,  dass  also  Jahve  sie  verwerfe  und  verabscheue.  Dies 
einmal  angenommen,  entfaltet  nun  die  alte  religion  ihre 
ganze  kraft  sie  von  der  gemeinde  abzuhalten  welche  die 
reinste  und  heiligste  unter  allen  Völkern  seyn  sollte;. und 
welcher  ungemeine  ernst  ihr  einwohnte  und  wie  stark 
sie  auf  das  gesammte  Volksleben  einwirkte,  kann  man 
auch  hier  wieder  sehr  klar  erkennen.  Allerdings  gehen 
ähnliche   bestrebungen  entsprungen    aus  einer  ähnlichen 
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scheu  auch   durch  andre    alte    religionen    welche    etwas 
strengere  forderungen  an  die  menschen  stellten^):    allein  165 
keine  umfaßte    dabei   so   fest  und  folgerichtig  ein  ganzes 
Volk  und  prägte  diesem  so  tief  ihre  verböte  ein. 

Die  art  jedoch  wie  die  vorkommenden  Unreinheiten 
zu  vermeiden  oder  zu  tilgen  seien,  mußte  nach  den  sehr 
verschiedenen  arten  und  stufen  derselben  sehr  verschieden 
werden :  un,d  gerade  in  der  bestimmung  dieser  arten  theils 
der  Unreinheiten  selbst  theils  des  Verhaltens  zu  ihnen  und 
der  mittel  und  wege  sich  ihrer  wieder  zu  entledigen>  zeigt 
sich  ein  so  wohldurchdachtes  folgerichtiges  Ganzes  von 
Vorschriften  und  gesezen,  dass  wir  hier  wieder  einmal  die 
unverkennbarsten  spuren  vom  geiste  eines  großen  gesez- 

1)  vorzüglich  durch  die  Zarathustra's  und  die  der  Inder.  Be- 
sonders gleichen  die  öpeisegeseze  der  alten  Inder  (Manu  5,  5—16) 
in  gewissen  grunddingen  den  Hebräischen,  und  namentlich  leuchtet 
aus  ihnen  noch  sehr  klar  hervor  wie  eng  sie  nach  s.  73  f.  ursprüng- 
Uch  mit  den  opfergesezen  zusammenhingen.  Dass  dagegen  die  Aegyp- 
ter  im  Ganzen  andere  speisegeseze  hatten,  erhellet  aus  vielen  merk- 
malen  und  wird  schon  Gen.  43,  32.  46,  34  erklärt:  allein  zu  einer 
ganz  falschen  Vorstellung  führt  die  meinung  Mose  habe  seinem 
Volke  die  besondern  speisegeseze  gegeben  um  sie  dadurch  desto 
mehr  zu  vereinzeln.  Hier  verwechselt  man  die  folge  welche  aller- 
dings die  besondem  speisegeseze  immermehr  hervorbrachten  und 
die  deshalb  schon  aus  der  darstellung  des  B.  der  Urspp.  Lev.  20, 
22—26.  vgl.  11,  44—47  hervorleuchtet,  mit  ihrem  Ursprünge  und 
ihrem  ersten  unbe£etngenen  sinne.  Vielmehr  war  doch  manches  z.  b. 
das  verbot  des  Schweinefleisches  bei  den  Aegyptem  und  Phöniken 
ähnlich,  wennauch  besonders  in  den  spätem  zelten,  ebenso  wie  nach 
8.  126  ff.  bei  der  beschneidung,  die  besondre  anwendung  sehr  ver-  . 
schieden  geartet  war,  s.  Porphyrios  über  enlhalts,  1,  14.  4,  7  vgl.  c. 
14;  Herodian's  gesch.  1:  6,  22.  Sextus  Empir.  hypotyp.  3:  24,  223. 
—  üeberhaupt  aber  können  hier  die  unzähligen  versuche  der  Spä- 
teren durch  all^gorie  und  sonstige  künste  den  sinn  und  zweck  der 
uralten  speisegeseze  des  Pentateuchs  zu  erklären  nicht  näher  berück- 
sichtigt werden,  obwohl  sie  schon  vor  den  KW.  beginnen.  —  Ver- 
ständig redet  über  solche  geseze  Muhammed,  Sur.  3,  87 :  aber  wie- 
weit solcher  aberglaube  früher  in  Arabien  herrschte,  erhellt  aus 
Sur.  6,  139 f.;  und  in  der  Wirklichkeit  sank  er  selbst  in  ihren  sinn 
zurück. 

Alterthflmer  d.  V.  Iirael.    8.  Ausg.  13 


Id4  Das  zü  essen  unreine. 

gebers  erblicken  müssen.  Auch  haben  sich  gerade  hier- 
über die  geseze  des  B.  der  ürspp.  sehr  ToUständig  er- 
halten: und  wir  sehen  daraus  zugleich  wie  streng  diese 
alten  bestimmungen  noch  zur  zeit  der  niederschreibnng 
jenes  geschichtswerkes  aufrechterhalten  wurden.  Imall- 
gemeinen  sind  danach  drei  hauptarten  von  Unreinheiten 
zu  unterscheiden;  und  diese  sind;  um  von  den  geringem 
zu  den  wichtigeren  emporzuschreiten,  in  folgende  reihe 
zu  stellen: 

1)    dai  tu  essen  unreine» 

Von  Stoffen  der  gewächse  redet  das  gesez  nicht:  die 
wenigen  nicht  eßbaren  zu  unterscheiden  überliess  es  der 
erfahrung.  Nur  bei  den  thieren  sezt  es  die  bestimmtesten 
166  unterschiede,  rechnet  aber  der  allgemeinen  zahl  nach  weit 
mehr  thierarten  zu  den  unreinen  als  zu  den  reinen  ^). 
Man  sieht  wohl  dass  die  einzigen  thiere  welche  alte  sitte 
und  religion  in  Israel  billigte,  keine  andere  sind  als  rind 
schaf  und  ziege;  und  dies  hängt  offenbar  mit  der  ganzen 
uralten  bildung  Israels  zu  einem  hirtenyolke  zusammen. 
Wir  müssen  uns  dabei  in  die  zeit  zurückdenken  als  Israel 
d&rin  seine  macht  und  seine  ehre  sezte  sich  ebensowohl 
von  den  wüstenvolkem  zu  trennen  und  daher  sich  des 
fleisches  des  kameles  und  ähnlicher  wüstenthiere  zu  ent- 
halten, als  sich  über  das  sittlich  gesunkene  städteleben 
der  Eanäanäer  und  Aegypter  zu  erheben   und  daher  die 


1)  Lev.  G.  11,  1— -38.  Man  erkennt  leicht  dass  bei  der  aufzah- 
lung  der  thierarten  hier  dieselbe  Ordnung  eingehalten  wird  welche 
das  B.  der  ürspp.  Gen.  c.  1  bei  der  Schöpfungsgeschichte  befolgt, 
nur  dass  hier  mit  den  großen  vierfußlem  als  der  wichtigsten  art 
angefangen  und  zulezt  die  besondre  art  der  kleinem  thiere  (yittS) 
als  der  meist  uneßbaren  und  vorzüglich  widrigen  unterschieaen 
wird.  Ebendeshalb  aber  muss  man  die  worte  v.  24—28  für  versezt 
halten  und  sie  an  ihre  ursprungliche  stelle  hinter  v.  8  zurückdenken. 
—  Einen  kurzen  auszug  des  wichtigsten  mit  wenigen  zusäzen  gibt 
Deut.  14,  1 — 20:  aber  bereits  auch  mit  dem  zusaze  dass  solche 
thiere  Heiden  zu  geben  oder  zu  verhandeln  erlaubt  sei  v.  21. 


Das  zu  essen  uureine.  Id5 

nahrung  vom  schweine  und  andern  oft  mehr  aus  noth  in 
dichtbevölkerten  städten  gegessenen  geringem  oderauch 
schmuzigeren  thieren  zu  vermeiden  ^).  In  jenen  urzeiten 
hing  die  strenge  und  stolze  beschränkung  des  fleischge- 
nusses  auf  rind  schaf  und  ziege  gewiss  mit  dem  ganzen 
zustande  der  bildung  und  des  bestrebens  Israels  eng  zu- 
sammen: wie  sich  der  vorzug  und  die  einzige  werth- 
haltung  dieser  thiere  am  deutlichsten  aus  den  alten  opfer* 
gesezen  ergibt  (s.  41  f.),  so  wurden  sie  auch  im  gemeinen 
leben  geschäzt.  Doch  geht  die  zahl  der  zum  essen  er* 
laubten  thiere  nach  einigen  Seiten  hin  schon  über  die 
opferthiere  hinaus :  und  indem  das  gesez  alles  soviel  mög- 
lich nach  festern  merkmalen  zu  bestimmen  suchte,  ver- 
ordnet es  —  1.  dass  von  den  großem  Vierfüßlern  alle  167 
rein  seien  welche  ganz  gespaltene  klauen  haben  und  zu- 
gleich wiederkäuen:  dahin  fallen  also  außer  jenen  opfer- 
thieren  die  mancherlei  hirsch-  und  gazellen-arten  in  Wäl- 
dern und  wüsten*).  Als  ausgeschlossen  werden  besonders 
genannt  kamel,    klippdachs,   hase^),   seh  wein  ^),   offenbar 


1)  wie  den  Karthagern  das  essen  des  handefleisches  bitter  vor- 
geworfen wurde,  Justin,  hist.  19,  1 ;  und  wie  schweinefleiscb  in  man- 
chen heidnischen  ländem  sogar  zum  opfer  diente,  s.  zu  Jes.  66,  3. 

2)  ihre  uns  zumtheU  dunkleren  namen  finden  sich  Deut.  14,  5: 
aufibllend  fehlte  darunter  das  bei  den  dichtem  oft  genannte  OM^, 
wenn  dies  wirklich  zu  den  gazellen-arten  gehören  sollte;  doch  fehlt 
es  wohl  nur  weil  es  als  schwer  fangbar  kaum  je  gegessen  wurde, 
s.  zu  Ijob  s.  801  der  2ten  ausg.  Dagegen  erlaubte  das  Phönikische 
gesez  auch  die  wilden  thiere  als  opfer,  wie  aus  den  oben  s.  67  er- 
wähnten abhandlungen  erhellt.  3)  wobei  man  von  der  frage 
ob  der  hase  wirklich  wiederkäue  troz  der  beschreibung  Lev*  11,  6 
absehen  müßte;  ebenso  wie  bei  dem  klippdachse  ^gu3  demselben  in 
höhlen   lebenden  thiere  welches   noch  jezt  in   Palästina  häufig   ist 

aber  heute  »Ay  heist,  denn  auch  dieser  ist  nach  John  WUsons  Lands 
of  the  Bible  IL  p.  28  ff.  kein  Wiederkäuer.  Ob  die  LXX  unter 
P33»^5t  den  x^^QoygifkXtos  oder  den  daavnovg  verstanden,  ist  insofern 
zweifelhaft  als  sie  ohne  die  umsezung  dieses  mit  ^cu7  welche  sich 
Deut.  14,  7  vgl.  mit  Lev.  11,  5  f.  findet  an  beiden  stellen  dieselbe 
Ordnung  haben:  merkwürdig  ist  aber  jedenfalls  dags  sie  den  namea 
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weil  diese  von  umliegenden  Völkern  viel  gegessen  wnr^ 
den ;  ferner  alle  auf  tazzen  gehende  fleischfresser.  — 
2.  Von  fischen  und  fischartigen  thieren  gelten  nur  solche 
als  rein  welche  floßfedem  und  schuppen  hahen:  wie  ans 
einem  dunkeln  alten  absehen  vor  schlangen  und  allen 
schlangenartigen  thieren  z.  b.  aalen.  —  3.  Bei  den  vögeln 
werden  nur  die  verbotenen  aufgezählt,  und  zwar  in  ziem- 
lich großer  menge:  manche  einzelne  namen  derselben 
sind  uns  jezt  etwas  dunkel  geworden,  doch  erhellt  soviel 
dass  alle  raubvögel  sowie  auch  wohl  die  meisten  wasser- 
vögel  als  unreine  galten.  Als  rein  galten  indess  sicher 
nichtbloss  die  nach  s.  42  f.  auch  zum  opfer  dienenden 
taubenarten,  sondern  noch  manche  andre,  wie  schon  die 
er^Lhlung  von  den  wüstenvögeln  (bd.  II.  s.  311  ff.)  be- 
weist. —  4.  Gegen  alle  kleinem  landthiere,  geflügelte 
oder  ungeflügelte,*  blieb  ein  alter  eckel  ungewöhnlich 
stark  ^)  herrschend :  nur  die  verschiedenen  heuschrecken- 
arten  mochten  dem  volke  während  seiner  wüstenz&ge 
eine  zu  unentbehrliche  speise  geworden  sejn  als  dass  das 
168gesez  sie  für  unrein  ausgeben  konnte;  und  sie  werden 
ausdrücklich  ausgenommen ,  jedoch  merkwürdigerweise 
nur  im  B.  der  Urspp.,  nicht  mehr  im  Deuteronomium. 

Aber  auch  von  den  reinen  thieren  galt  das  fleisch 
jedes  auf  dem  felde  zerrissenen  erstickten  oder  sonst  nicht 
auf  die  rechte  weise  geschlachteten  stückes  als  unrein: 
jedoch  wohl  nichtbloss  wegen  eines  naturlichen  eckeis  vor 
allem  todten  oder  wegen  eines  durch  erfahrung  erkannten 
Schadens  für  die  gesundheit,  sondern  vorzüglich  wegen 
des  nicht  auf  die  rechte  weise  ihm  genommenen  blutes. 
Das   verbot   gegen  den   genuss    solchen   fleisches   gehört 


Xayvig  hose  vermeiden  (vgl.  IV  s.  323  antHerL)y  und   wahrscheinlicli 
hatten  sie  doch  an  beiden  stellen  die  Ordnung  des  Deuteronomiums. 

4)  dass  dessen  genuss  unter  den  Arabern  nicht  erst  Muhammed 
mißbilligt,  erhellt  aus  den  bemerkungen  in  Solini  polyhitior  88,  4 
und  Hieronymus  ado,  Jotin.  lib.  2  (IV.  2  p.  200  f.  Mart.). 

1)  man  sehe  wie  nachdrücklich  die  abmahnung  gegen  sie  eassm 
Schlüsse  wiederhglt  wird  Lev.  11,  41—44. 
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daher  schon  in  eine  andere  reihe  ^),  und  bildet  den  Über- 
gang zu  dem  aus  einem  sehr,  verschiedenen  gründe  ent- 
standenen verböte  des  genusses  des  blutes  und  der  altar- 
stücke des  opferthieres*).  Aber  wenn  das  B.  der  ürspp. ') 
fordert  dass  alles  so  im  bereiche  des  Volkes  Israel  nicht 
eßbare  vieh  auch  7on  den  Heiden  in  seiner  mitte  nicht 
gegessen  werde,  so  erkennt  man  bei  dem  Deuteronomi- 
ker^)  das  spätere  und  gesunkene  Zeitalter  daran  dass 
erlaubt  wird  es  diesen  zu  geben  ödes  sonst  zu  verkaufen. 

Wiesehr  verschieden  die  beiderseitigen  verböte  so- 
wohl ihrem  Ursprünge  als  ihrer  bedeutung  nach  waren, 
erhellt  femer  deutlich  genug  aus  der  bestimmung  der  auf 
ihre  Übertretung  gesezten  strafen.  Wie  der  genuss  jener 
unreinen  thiere  bestraft  werden  solle,  gibt  das  gesez  gar- 
nicht  an:  zum  deutlichsten  zeichen  dass  man  dieses  ver- 
bot zu  halten  mehr  dem  bloßen  gewissen  überliess;  und 
in  hungersnothen  sezte  man  sich  allmählig  leicht  über  es 
hinweg '^).  Mit  wie  äußerst  starken  strafen  wird  dagegen 
der  genuss  von  blut  bedrohet!  (s.  147.)  Ja  auch  noch 
am  Schlüsse  dieser  ganzen  geschichte,  als  das  verbot  dieser 
unreinen  speisen  aufgehoben  wurde,  unterschied  man  ganz 
richtig  von  ihm  das  des  blutes  und  des  erstickten,  sowie 
das  des  fleisches  von  heidnischen  opfern  ^). 

Wieder  von  etwas  anderer  art  war  die  sitte  eine  zum  169 
guten  gehen  und  insbesondere   zu   den  bewegungen  des 
ringkampfes    nothwendige    sehne    am    hüfkknochen    der 
thiere  nicht  mitzuessen  sondern  sie  beim  schlachten  sorg- 
fältig   aufzusuchen    und   abzusondern.     Diese    sitte    war 

1)  niclit  ohne  ursaclie  fehlt  es  Lev.  c.  11,  obgleich  es  der  Deu* 
teronomiker  allerdings  sogleich  anschließt  14,  21.  Dagegen  findet 
es  sich  in  dem  alten  gesezeswerke  Ex.  22,  30:  obgleich  dieses  sonst 
von  reinen  oder  unreinen  speisen  zu  reden  nicht  fifr  der  mühe  werth 
halt.  2)  lezteres  wird  ammeisten  Lev.  7,  23—27  hervor- 

gehoben; vgl.  oben  s.  49ff.  8)  Lev.  17,  15. 

4)  Deut.  14,  21.  6)  wie  2  Kon.  6,  25.      ' 

6)  AG.  15,  29.  21,  25;  1  Cor.  8,  1  ff.  vgl  Ex.  84,  14.  Doch 
klagt  schon  Hez.  33,  25  über  den  genuss  von  blutigem  (vgl.  oben  s. 
52)  und  fordert  das  richtige  besonders  nur  von  den  priestem  44, 31. 
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sicher  im  volke  Israel  uralt  und  wird  deshalb  aus  der 
Urgeschichte  erläutert^):  allein  sie  stüzte  sich  wahrschein- 
lich auf  einen  alten  glauben  welchen  das  gesez  nicht 
billigen  mochte.  Irgend  ein  alter  glaube  mochte  die 
sehne  wodurch  das  gute  gehen  bedingt  wird  für  zu  heiUg 
halten  um  mit  dem  übrigen  fleische  gegessen  zu  werden, 
wie  man  das  blut  für  zu  heilig  hielt;  welches  dann  in 
die  geschichte  Jaqobs  »des  hinkenden«  verflochten  wurde, 
sodass  man  erzählte  er  habe  gehinkt  weil  ein  Gott  ihm 
diese  sehne  berührte,  und  seine  nachkommen  müßten  sie 
alse  heiligen  um  sich  vor  ähnlichem  schaden  zu  be- 
wahren. Allein  wenn  das  Jahvethum  die  heiligung  des 
blutes  beibehielt,  so  konnte  es  weit  schwerer  diesen  alten 
Yolksglauben  an  eine  höhere  Wahrheit  knüpfen,  und  es 
folgte  nur  seinem  bessern  triebe  wenn  es  ihn  wenigstens 
gesezlich  außer  acht  liess  und  nur  geschichtlich  Ton  ihm 
redete. 

2)  das  iu  berühren  iu  unreine  oder  unheiUge  und  —  ««  heiHge, 

Durch  die  bloße  berührung  eines  jener  unreinen 
thiere  verunreinigte  sich  auch  der  heiligste  mann  in 
Israel  nicht.  Es  gab  aber  naturdinge  durch  deren  be- 
rührung jedes  glied  der  gemeinde  für  sosehr  verunreinigt 
galt  dass  eine  besondre  läuterung  nothwendig  schien  um 
es  wieder  in  die  volle  gesellschaft  aufzunehmen.  Dies 
ist  vorzüglich  alles  thierische  im  todten  zustande:  ein 
altes  grauen  vor  dem  erstarrten  leben  und  blute  mag 
ebensowohl  als  schlimme  erfahrungen  über  ausdünstung 
der  leichen  dazu  beigetragen  haben  diesen  glauben  an 
die   starke   Verunreinigung    alles  todten  zu  bilden  *).     Es 


Gen.  32,  25-33.  Zu  nttJ2  vgl.  l-o  Tabari  ann.  T.  1.  p.  194, 
17 f.  wo  diese  sehne  etwas  näher  beschrieben  wird;  Hari}'s  MoalL 
V.  53.  Chalef  el-ahmar's  qaßide  v.  45  (s.  216  f.  Ahlw.). 

2)  spätere  grübeleien  darüber  s.  bei  Jos.  g>  Apion  2,  24—26* 
Forphyrios  über  enthalu.  4,  19  f.  p.  866—  370.  —  Dieselbe  Bitte  waxr 
übrigens    auch  bei  Ae^ptem  u.  a.«   s.  Origenes  g.  Celsue  8:  6,  8^ 
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hat  sich  unverkennbar  daher  sogar  als  eine  wohlreden- 170 
heit  in  der  spräche  gebildet  statt  »todter«  bloss  »seele 
d.  i.  person«  zu  sagen:  eine  redensart  welche  noch  zur 
zeit  des  B.  der  Urspp.  ganz  herrschend  war  ^).  —  Wirkte 
auch  ein  grauen  vor  dem  erstarrten  leben  und  blute  als 
solchem  dabei  mit,  so  erklärt  sich  leicht  warum  das 
gesez  sogleich  einen  großen  unterschied  sezte  zwischen 
den  menschlichen  und  den  nichtmenschlichen  leichen, 
und  eine  weit  stärkere  läuterung  von  der  berührung 
jener  als  von  dieser  forderte :  wir  sehen  so  nur  eine  wei- 
tere folge  der  tiefen  scheu  vor  dem  menschenblute,  welche 
dem  Jahvethume  sosehr  eigenthümlich  ist  (s.  49  ff.). 

Ueberall  nun  wo  aus  dieser  oder  einer  andern  Ur- 
sache ein  mensch  oder  ein  anderer  gegenständ  als  unrein 
d.  i.  als  befleckt  galt,  war  er  eben  dadurch  von  der  ge- 
meinschaft  ausgeschlossen,  und  konnte  in  diese  nicht 
eher  wiedereintreten  bis  seine  reinigung  erfolgt  war.  Als 
das  einfachste  mittel  zu  dieser  galt  das  waschen;  und  bei 
den  menschen  war  damit  immer  auch  das  der  kleider  ver- 
bunden *). 

1.  Wer  also  die  leiche  eines  thieres,  eines  reinen 
oder  unreinen,  wennauch  nur  zufällig  berührte,  ferner 
wer  sie  stärker  berührte  z.  b.  um  sie  wegzutragen,  oder 
wer    von   der  leiche   eines  reinen  thieres  ass,    sollte  bis 


und   wie  vieles  ähnliche   bei  den  Indem   als   gesezlich  galt,   zeigt 
Manu  5,  57— 146.  1)  das  daseyn  dieses  Euphemismos  erhellt 

deutlich  aus  Lev.  19,  28  vgl.  mit  Deut.  14,  1;  Lev.  22,  4.  Num. 
5,  2  vgl.  6,  6.  Lev.  21,  11  und  ohne  annähme  eines  Euphemismos 
ist  die  redensart  mc];^t  erklärbar.  Ein  ganz  ähnlicher  Euphemismos 
im  B.  der  ürspp.  ist  n'iüa  fleisck  für  die  geschlechtstheile  Lev. 
15,  2  ff.  —  Diese  Verunreinigung  war  es  wahrscheinlich  welche  einst 
Jeremja'n  im  hause  zurückhielt  Jer.  36,  5  vgl.  den  ähnlichen  fall 
Neh.  6,  10;  und  da  man  bei  öffentlichen  geschäften  oder  aufzügen 
sogleich  die  aus  dieser  oder  andern  hier  erklärten  Ursachen  »vor- 
hinderten« kennen  konnte  und  das  ganze  volk  demnach  in  zwei  . 
hälfien  sich  schied,  so  erklärt  sich  daraus  die  sprichwörtliche  re. 
densart  a!iT3?l  ^=)^y  bd.  I.  s.  182.  194.  2)  lezteres  erhellt 

auch  aus  Gen!  35,  2/Ex.  19,  10  -U. 
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zum  abend  d.  h.  einen  ganzen  tag  unrein  d.  i.  von  der 
171  gesellschaffc  ausgeschlossen  sejn,  und  zuvor  sich  und 
seine  kleider  waschen,  bevor  er  wieder  in  sie  eintreten 
konnte^):  wobei  sich  jedoch  vonselbst  versteht  dass  das 
schlachten  und  zubereiten  eines  reinen  thieres  nicht  ver- 
unreinigte. Aber  was  so  den  menschen  verunreinigte, 
sollte  auch  alles  menschliche  geräthe  verunreinigen :  Hai- 
der häute  säkke  und  arbeitswerkzeuge  sollten  gewaschen 
werden  und  bis  zum  abend  als  unrein  gelten;  irdene  ge- 
fäße  zerbrochen  und  ihr  inhalt,  gewohnlich  gekochte 
speise  oder  trank,  als  unrein  d.  i.  uneßbar  betrachtet, 
kochofen  und  kochtopf  (in  den  ältesten  Zeiten  sehr  ein- 
fach bereitete  sachen)  zerstört  werden.  Brunnen  und 
Wasserteiche  sollten  jedoch  durch  hineingefallene  thier- 
leichen  nicht  verunreinigt  werden ;  auch  saat  und  kom 
nicht,  ausgenommen  wenn  sie  schon  mit  wasser  ange- 
feuchtet und  zur  speise  bestimmt  waren  *).  Sogar  im 
kriege  sollte  davon  keine  ausnähme  stattfinden').  Doch 
sollte  auf  die  kleinsten  thiere  z.  b.  auf  fliegen  keine 
rlicksicht  genommen  werden,  wohl  aber  auf  etwas  größere 
maus-  und  eidechsenartige  die  viel  in  den  häusem  zer- 
streut leben  und  welche  deshalb  genau  aufgeführt  wer- 
den *). 


1)  Lev.  11,  8.  11.  24-28.  31.  39  f.  vgl.  Num.  19,  7f.  10.  21  f. 
Lev.  16,  26.  28.  Nach  stellen  wie  Lev.  11,  24^28  könnte  man 
meinen  es  gebe  auch  eine  venmreinigung  bis  zum  abend  ohne  den 
zwanz  zum  kleiderwaschen,  also  bloss  mit  dem  zwange  zum  baden 
(denn  dass  jede  Verunreinigung  nur  durch  waschen  wiederaufhebbar 
war  ist  einleuchtend).  Allein  dass  die  redensart  »unrein  seyn  bis 
zum  abend«  bloss  eine  verkürzte  sei,  ergibt  sich  (um  von  andern 
gründen  zu  schweigen)  z.  b.  aus  Lev.  15,  16—24.  Das  waschen 
der  kleider  machte  eben  in  den  ältesten  zeiten  nicht  viel  umstände. 
Umgekehrt  also  steht  auch  oft  das  kleiderwaschen  so  als  verkürzte 
redensart.  2)  Lev.  11,  32 — 38.    Das  Deuteronomium  übergeht 

alle  diese  bestimmungen,  vielleicht  weil  sie  zu  seiner  zeit  nichtmehr 
anwendbar  erschienen.  3)  Num.  31,  19.  4)  Lev.  11,  29  f. 

Zusammen  werden  hier  8  dieser  „kriecher'^  aufgezählt;    und  merk- 
würdig fehlt    darunter  das  nach  Spr.  30,  28  viel  in  den  schönsten 


oder  unheilige  und  —  zu  heilige.  201 

2.  Zu  der  eben  genannten  ersten  abstufung  der 
uothwendigen  läuterung  kam  aber  bei  der  berührung 
menschlicher  leichen  eine  zweite,  welche  an  strenge  so- 
gleich siebenfach  fortschreitet  und  dazu  außerordentlich 
feierlich  wird^).  Es  wurde  nämlich  zum  zwecke  dieser 
reinigxmg  ein  mit  eigenthümlichen  stoffen  und  entspre- 
chenden opfer-feierlichkeiten  zubereitetes  wasser  bestimmt, 
als  wäre  das  einfache  wasser  hier  beiweitem  nichtmehr 
hinreichend:  aber  indem  so  was  sonst  einfacher  bleibt  in  172 
völlig  entwickelten  klaren  gestalten  hervortritt,  treten 
damit  nur  die  innersten  gedanken  und  triebe  woraus  alle 
solche  reinigungen  fließen  an  das  hellere  tageslicht.  Da- 
her dennauch  bei  den  unten  zu  beschreibenden  anderen 
reinigungen  ähnlicher  starke  etwa  dieselben  erscheinun- 
gen  hervortreten.  Wir  müssen  daher  hier  von  dem  all- 
gemeinen sinne  der  reinigungsopfer  näher  reden. 

Wo  eine  befleckung  in  der  heiligen  gemeinde  vor- 
gekommen, da  ist  einmal  überhaupt  gegen  ein  grundgesez 
in  derselben  gefehlt,  etwas  widriges  und  unheiliges  in  sie 
gebracht,  und  der  heitre  blick  Jahve's  getrübt,:  darum  ist 
eine  sühne,  also  wenn  die  befleckung  gross  ist  ein  sühn- 
opfer  zu  bringen.  Zweitens  ist  die  besondre  Unreinheit 
welche  an  einem  gliede  der  gemeinde  klebt  aufzuheben: 
dies  kann,  wo  die  Unreinheit  sehr  gross  ist,  auch  mit 
hülfe  besondrer  stofTe  geschehen  denen  nach  altem  glau- 
ben eine  starke  reinigungskraft  einwohnt.  Als  solche 
8to%  ^  galten  in  Israel  nach  alter  sitte  vorallem  das  holz 
der  ceder,  dem  man  in  jenen  gegenden  auch  ärztlich  eine 
besondre  kraft  der  art  zuschrieb ;  ferner  ein  kokkusfaden, 
dem  man  wohl  ebenso  wie  in  Italien  noch  jezt  einer  sog. 


häasem  kriechende  thierchen,  welches  jedoch  irgend  wie  zu  einem 
der  arten  der  hier  genannten  gezählt  werden  konnte.  —  Der  un- 
reinen Vögel  Lev.  11,  13—19  soUten  wol  nach  dem  um  einen  voll- 
standigeren  Verzeichnisse  Deut.  14,  12—18  ursprünglich  21  seyn* 
Tind  runde  zahlen  zeigen  dass  man  sich  zur  zeit  des  B.  der  Urspp. 
Hingst  an  solche  Ordnungen  fest  gewöhnt  hatte.  1)  Nnm.  c  19. 

2)  Lev.  U,  4.  6.  49  -  52.    Num.  19,  6. 
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rothen  vipemschnur  eine  besondre  heilkraft  zuschrieb 
und  an  den  sieh  die  abzutreibende  Unreinheit  gleichsam 
anhängen  sollte;  endlich  blätter  und  stengel  des  Tsop's, 
welchem  kleinen  kraute  das  Alterthum  nach  s.  60  eben- 
falls eine  reinigende  kraft  zuschrieb,  dessen  blätter  zur 
reinigung  dem  brode  beigemischt  und  dessen  stengel  des- 
halb auch  beim  sprengen  aller  läuternden  blut-  und  * 
Wasserstoffe  gern  gebraucht  wurden  ^). 

Demnach  wurde  zunächst  ein  sühnopfer  gebracht, 
jedoch  so  dass  dieses  in  die  engste  Verbindung  mit  dem 
eigentlich  zu  bereitenden  reinigungs-  oder  vielmehr,  wie 
173  es  bestimmter  genannt  wurde,  befleckungs-  d.  i.  von  der 
befleckung  reinigenden  wasser  ^)  trat ;  während  man  zu- 
gleich bei  der  sehr  häufigen,  weil  durch  alle  todesfalle 
nothwendig  werdenden  berührung  menschlicher ,  laichen 
ein  passendes  mittel  ergriff  um  nicht  für  jeden  einzelnen 
fall  ein  sühnopfer  zu  bringen.  Es  wurde  also  eine  junge 
rothe  kuh  ausgewählt,  wie  sie  nach  s.  81  f.  als  das  voll- 
kommenste muster  eines  sühnthieres  gelten  konnte;  diese 
vor  den  äugen  eines  höhern  priesters  als  des  Stellvertre- 
ters der  ganzen  gemeinde  undzwar  außerhalb  des  lagers 
(oder  der  stadt)  geschlachtet,  von  ihrem  blute  aber  durch 
den  priester  siebenmal  nach  der  richtung  des  Heiligthumes 
hin  gesprengt,  und  sofort  nach  s.  86  alle  bestandtheile 
ihres  leibes  mit  dem  übrigen  blute  verbrannt,  während 
der  priester  jene  drei  reinigenden  stoffe  in  die  gluth 
warf  und  mit  zu  asche  verbrennen  liess.  Die  so  zube- 
reitete asche  wurde  nun  noch  immer  außerhalb  des  hei- 
ligthumes an  einen  reinen  ort  gebracht  und  dort  sicher 
verwahrt:  war  eine  befleckung  zu  tilgen,  so  wurde  sie 
mit  frischem  wasser  zu  einer  art  lauge  gemischt,  und  mit 


1)  lezterer  umstand  ergibt  sich  aus  Ex.  12,  22.  Num.  19,  18. 
auch  Pb.  51,  9.  üeber  das  cedemholz  in  dieser  bedeutung  hat  man 
schon  Mher  auf  Dioscorid.  mat,  med.  1,  105  hingewiesen;  über  den. 
auch  bei  den  Griechen  zu  heiligungszwecken  mit  cedemöl  verbun- 
denen Ysop  s.  ebenda  und  3,  29  Spreng,  vgl.  die  Johanneischem 
Schriften  I.  8.  412  f.  2)  ni5   "»ö. 
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einem  Ysopstengel  auf  jeden  befleckten  menschen  aberauch 
auf  alle  für  befleckt  gehaltenen  geräthe  und  örtlichkeiten 
gesprengt.  Dabei  mußte  alles  zu  besprengende  7  tage 
lang  als  unrein  von  der  gemeinschaft  ausgeschlossen 
bleiben,  aber  gerade  am  3ten  und  am  7ten  tage  be- 
sprengt werden,  wenn  nach  umlaufe  der  heiligen  wo- 
chenfnst  die  reinigung  folgen  sollte  i).  '  Dass  übrigens 
nichtnur  der  priester  welcher  jenes  blut  des  sühnopfers 
aufgefangen  und  gesprengt  und  sein  beim  verbrennen 
thätiger  gehülfe,  sondemauch  infolge  davon  der  mann 
welcher  die  asche  ins  Heiligthum  trug  und  der  welcher 
das  mit  ihr  gemischte  wasser  sprengte  ja  jeder  der  die- 
ses auch  nur  zufallig  berührte,  sofort  in  die  obenerwähnte 
Verunreinigung  erster  stufe  verfiel,  erklärt  sich  hinrei- 
chend aus  dem  s.  85  f.  erörterten. 

3.  Geschärft  wurden  diese  geseze  noch  bei  den 
priestem,  wovon  unten  die  rede  ist;  ammeisten  bei  deni74 
Naziräem  s.  113  £f.  Hatte  ein  Naziräer  sich  unvermuthet 
durch  eine  leiche  verunreinigt,  so  sollte  er  außer  den 
obigen  reinigungen  am  7ten  tage  sein  haupthaar  schee- 
ren  d.  i.  sein  ganzes  gelübde  vonvorne  anfangen,  dann 
am  8ten  2  tauben  als  sühn-  und  ganzopfer  darbringen 
um  dadurch  von  der  Unreinheit  befreit  zu  werden ,  end- 
lich ein  lamm  als  schuldopfer  bezahlen  für  die  Unter- 
brechung seiner  weihe.  Zugleich  galten,  wenn  er  nur 
für  eine  bestimmte  frist  die  weihe  gelobt  hatte ,  die  da- 
von schon  verflossenen  tage  als  nicht  dagewesen^). 

Alle  diese  strengen  geseze  deren  Übertreter  mit  aus- 
rottung  gestraft  werden  sollten  weil  sie  „die  heil.  Woh- 
nung Jahve's  verunreinigt'*  hätten^),  ließen  auch  sonst 
im  wirklichen  leben  des  alten  Volkes  spuren  zurück 
welche  deutlich  zeigen  wie  tiefe  Wirkungen  sie  hervor- 
brachten.    Weil  der  dem  ein  todter    starb  sich   mit   sei- 


1)  Num.  19,  12  (wo  nach  den  LXX  fiir  das  erste  'nSiö';  zu  le- 
sen ist  S-j  nach  LB.  §.  347  a).  19  vgl.  31,  23  f. 

2)  Num.  6,  9-12.  3)  19,  13.  20. 
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nem  ganzen  hause  verunreinigt  sah  und  sogar  die  speise 
welche  in  einem  offenen  gefäße  stand  mit  diesem  für 
unrein  galt^),  so  brachte  die  gute  sitte  mit  sich  dass 
seine  freunde  zu  ihm  kamen  um  seine  einsamkeit  zu 
theilen,  mit  ihm  an  dem  trauermale  aßen  selbst  auf  die 
gefahr  hin  dadurch  ebenfalls  verunreinigt  zu  werden, 
auch  wohl  von  ihrem  eignen  brode  und  tränke  herbei- 
brachten damit  es  weder  am  nothwendigsten  noch  am 
tröste  fehle :  worauf  nicht  selten  angespielt  wird  ^).  Auch 
die  sitte  7  tage  lang  einen  todten  schwer  zu  betrauern') 
reihete  sich  wohl  hieran:  wiewohl  diese  frist  bei  den 
175  ausgezeichnetsten  Todten  leicht  bis  auf  30  tage  ausge* 
dehnt  wurde  %  Auch  das  bekannte  frühebegraben 
scheint  allmählig  aus  der  last  welche  eine  leiche  verur- 
sachte entstanden  zu  seyn:  obgleich  diese  sitte  wohl 
nicht  sehr  alt  ist*).  —  Von  der  andern  seite  jedoch 
bildete  sich  der  dunkle  absehen  gegen  die  leichen  in  Is- 
rael nicht  soweit  aus  dass  es  so  wie  bei  andern  alten 
und  zumtheil  hochgebildeten  Völkern  sitte  geworden  wäre 
die  leichen  entweder  auf  hohen  örtem  zum  verzehren 
der  Vögel  auszusezen  damit  keine  spur  von  ihnen  bliebe 
(wie  bei  den  Zarathustriern  und  noch  jezt  bei  vielen  Völ- 
kern im  mittleren  Asien),  oder  sie  zu  verbrennen  und 
nur  ihre  asche   zu  sammeln,    wie  bei  Griechen   und  Rö- 


1)  Deat  26,  14  vgl.  mit  Num.  19,  15.  2)  2  Sam.  3, 

35.  Hos.  9,  4.  Deut.  26,  14.  Jer.  17,  5.  7.  Hez.  24,  17.  22.  Die 
entartung  dieser  sitte  wenigstens  in  späteren  zeiten ,  indem  das 
trauerhaus  zu  Ungeheuern  aufwand  zu  machen  gezwungen  wurde, 
berührt  Jos.  J,  K,  2:  1,  1.  Aehnlich  noch  jezt  im  innem  Afrika, 
8.  Tutschek  im  Ausland  1853  s.  16  f.  1855  s.  1222.  Hanoieau's  gram- 
maire  de  la  langue  Tamachek  p.l94f.  ^-  Ghevond  hist,  de  t^Armhne 
p.  147.  3)  1  Sam.  31,  13  vgl.  ähnliches  Ijob  ,2,  13.  Hez.  3,  15  f. 
Sir,  22,  10.  Jos.  J.  ÜT.  2 :  1,  1 ;  noch  jezt  ebenso  bei  den  Lesghiem, 
Nouv.  ann.  des  voyages  1852  I.  p.  75.         4)  Num.20,  29.  Deut.  34, 8, 

5)  sichere  anspielungen  darauf  zeigen  sich  erst  im  N.  T.  wie 
AG.  5,  6.  Ganz  andre  sitten  werden  aber  durchgängig  in  der  Ur- 
geschichte Yorausgesezt,  Gen.  25,  9  vgl.  mit  21,  20  f.;  23 ,  2  vgl. 
24,  62. 
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mern.  Zwar  gehörte  bei  der  bestattung  der  könige 
und  vielleicht  auch  anderer  Reichen  ein  verbrennen  vie- 
ler kostbarer  wohlgerüche  zu  den  herkömmlichen  ehren- 
bezeugungen  ^) ,  sodass  einen  brennen  sogar  stehende  re- 
densart  wurde  für  ihn  so  ehren  ^) :  allein  das  verbrennen 
der  leiche  selbst  galt  (wie  unten  bei  den  strafarten  zu 
zeigen  ist)  sogar  als  Verschärfung  der  todesstrafe.  Das 
einbajsamen  aber  und  aufbewahren  der  todten  welches 
sich  nur  aus  der  Aegyptischen  todtenreligion  erklärt, 
wollte  zwar  während  des  einstigen  aufenthaltes  des  Vol- 
kes in.  Aegypten  einreißen  %  wurde  aber  seit  Mose's  Zei- 
ten als  eine  wesentlich  mit  jener  falschen  religion  zu- 
sammenhangende sitte  gänzlich  wieder  aufgegeben. 

Da  ferner  das  gesez  befahl  dass  sogar  wer  bloss  ein 
menschenbein  oder  ein  grab  berühre  dieser  lästigen  reini- 
gung  sich  unterwerfen  müsse  *) ,  so  gewöl^nte  man  sich 
die  begräbnißpläze  so  weit  als  möglich  entfernt  von 
menschenwohnungen  und  tempeln ,  am  liebsten  auf  an- 
höhen  und  in  tiefen  felsenhöhlen  einzurichten,  ja  sie  wohl 
noch  dazu  mit  kalk  zu  überziehen  und  dadurch  sicher 
betretbar  zu  machen^).  Wie  ganz  anders  gestalteten 
sich  hierin  die  sitten  der  gerade  über  gräbem  und  Märty- 
rern entstehenden  und  um  sie  sich  aufbauenden  christli-176 
eben  kirchen!    Als  später  einige  könige  anfingen  im  Sa- 


1)  nach  Jer.  84 ,  5.  2  Chr.  16,  14.  21 ,  19  vgl.  mit  dem  bd. 
m.  B.  373  f.  erörterten.  2)  1  Sam.  31,  12. 

8)  nach  den  erinnemngen  in  Gen.  50,  2  ff.  26  vgl.  mit  Ehe, 
ISy  19.  Es  hängt  dies  offenbar  mit  der  Verwerfung  der  ganzen 
Aegyptischen  Vorstellung  über  tod  und  Unsterblichkeit  zusammen, 
worüber  bd.  II.  s.  191  ff.  geredet  ist.  4)  Num.  19,  16. 

5)  auf  lezteres  angespielt  Matth.  28,  27.  Luc.  11,  44;  vgl. 
BeuU*$  Fouilles  ä  Carthage  im  J.  des  Sav.  1860  p.569  —  Der  pracht 
und  der  ängstlich  geschüzten  reinheit  der  begräbnisse  der  Reichen 
gegenüber  galten  die  »gräber  der  gemeinen«  oder  die  statten  wohin 
man  die  leichen  aller  armen  sünder  und  sonst  verächtlicher  men- 
schen zusammenwarf,  als  desto .  verabscheuungswerther ,  B.  Jes.  58, 
8.  Jer.  26,  28.  Ein  solcher  ort  war  das  tkal  der  leichen  und  der 
gucke  südlioh  von  Jerusalem  Jer.  81,  40« 
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lömonischen  tempel  sich  gräber  errichten  zu  lassen,  ward 
dies  ausdrücklich  getadelt^). 

Dem  todten  an  Verunreinigung  gleich  galt  das  durch 
beute  gewonnene  feindliche  gut:  was  davon  nicht  feuer- 
fest war  sollte  bloss  gewaschen,  die  durch  feuer  zu  reini- 
genden Stoffe  als  metalle  u.  dgl.  sollten  durch  feuer  ge- 
läutert dann  mit  fleck- wasser  gereinigt  werden^).  Diese 
strenge  behandlung  erklärt  sich  aus  dem  tiefen  absgheue 
Israelis  gegen  alles  heidnische  gut,  welcher  sich  am  stärk- 
sten in  dem  s.  102  besprochenen  banne  ausspricht  und 
worüber  unten  noch  weiter  zu  reden  ist. 

—  Aber  wie  es  nach  diesem  uralten  gefuhle  zu  un- 
reines oder  unheiliges  gibt  als  dass  der  mensch  es  be- 
rühren dürfte,  ebenso  gab  es  nach  demselben  9»  heiliges 
als  dass  seine  berührung  nicht  sofort  zu  bestrafen  sei. 
Beide  gefühle  entsprechen  sich  gegenseitig ;  und  je  leich- 
ter das  Heilige  noch  immer  aus  der  weit  wieder  ver- 
schwinden zu  können  schien ,  desto  ängstlicher  ja  desto 
rücksichtsloser  gestaltete  sich  das  bestreben  es  zu  beschü- 
zen.  Solche  gleichsam  zu  heilige  gegenstände  meinte 
nun  auch  das  Jahvethum  zu  haben,  sodass  sogar  ihre 
bloße  berührung  durch  ungeeignete  bände  mit  nichts  ge- 
ringerem als  mit  dem  s.  101  ff.  beschriebenen  banne  zu 
bestrafen  nothwendig  schien.  Galt  also  das  höchste  Op- 
fer nach  s.  125  als  ein  Hochheiliges  (d.  i.  sacrament),  so 
sollte  wer  sein  schon  geweihetes  fleisch  anrührte  dem 
Heiligthume  selbst  verfallen  d.  i.  gebannt  werden,  wäh- 
rend das  blüt  welches  davon  unabsichtlich  auf  ein  kleid 
gesprizt  würde  an  einem  h.  orte  sorgfältig  abzuwaschen 
177  war  ').     Und  ähnliches  wird  unten  bei  dem  priesterthume  - 


1)  Hez.  43,  7—9.    Es  können  dies  erst  einige  der  spatesten  kö« 
nige  gewesen  seyn,  vgl.  III.    s.  373  f.  2)  Nam.  31,  20. 

21— -24.  8)  Lev.  6,  20;  vgl.    Lucianus   über  die   Syrische 

göttin'  c.  53  f.  Wenn  die  Babbinen  später  nach  der  Mishna  Jadajim 
3,  5  das  gesez  machten  dass  die  h.  Schrüten  die  bände  veninreini* 
gen  (d.  i.  dass  wer  sie  oder  irgendetwas  von  ihnen  berührt  habe 
sich  nachher  die  bände  waschen  müsse),  so  fließt  dies   aus  demsel« 
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erörtert  werden.  —  Aber  eben  daher  entstanden  auch 
die  seltsamsten  weiteren  anfragen  ^) ;  und  die  Messiani- 
sche  hoffnung  dass  endlich  alle  solche  ängstliche  schran- 
ken fallen  würden^). 

3)   Verunretnigende  Stoffe  am  menschen  und  sonsL 

Endlich  gibt  es  auch  am  lebenden  menschen  gewisse 
Stoffe  welche  nach  altem  glauben  ihn  verunreinigen, 
theils  aus  einer  natürlichen  scheu  vor  gewissen  unheimli- 
chen schwächenden  oder  beschß;menden  ausflüssen  des  lei- 
bes,  welche  theilweise  leicht  auch  vonselbst  den  menschen 
stark  und  überraschend  genug  auf  seine  eigne  hülfslosig- 
keit  hinweisen  und  ans  haus  fesseln ,  theils  zugleich  aus 
den  bittersten  erfahrungen  über  die  ansteckung  und  fort- 
pflanzung  solcher  schon  ansich  zumal  dem  hohem  Alter- 
thume  unerklärlicher  furchtbarer  erscheinungen  am 
menschlichen  leibe.  Das  gesez  ordnete  hier  nur  genauer 
was  schon  längst  in  einem  dunkeln  gefiihle  und  triebe 
mächtig  war:  aber  das  dem  Jahvethume  eigenthümliche 
ungemeine  streben  nach  höchster  lauterkeit  und  reinheit 
der  heil,  gemeinde  und  seine  unvergleichliche  Sorgfalt 
alles  diese  etwa  störende  zu  vermeiden  oder  wenn  es 
dennoch  gekommen  wieder  zu  tilgen,  strahlt  auch  hier 
leuchtend  hervor.     Das  einzelne  ist  so  bestimmt : 

1.     Die  samenergießung,  sowohl  die  ordentliche  beim 


ben  geföhle.  Bei  den  Pemanem  mußte  sogar  jedes  kleid  oder  ge« 
räthe  welches  dem  könige  gehört  hatte,  sobald  er  es  nichtmehr 
gebrauchte ,  als  für  andre  zu  heilig  verbrannt  werden ,  Prescott  I. 
8.  347.    Vgl.  auch  die  Gan.  Apostol.  65.  1)  wie  Hag.  2, 12  f. 

2)  B.  Zakh.  14,  20  f.  vgl.  mit  13, 1.  — Wenn  man  deutlich  se- 
hen will  wie  viele  höchst  kleinliche  reinigungsgeseze  die  Pharisäi- 
schen schulen  endlich  aus  den  wenigen  A.  Tlichen  ableiteten  und 
mit  welcher  strenge  sie  aufrecht  erhalten  werden  sollten,  so  lese 
man  die  langen  abhandlungen  M,  -»«73*1  ,  Q'^blS,  njbn«,  m"^nt3 
xmd  andere,  vergleiche  damit  aber  auch  stellen  wie  Marc.  7  ,  3  f. 
woraus  sicher  erhellt  daß  diese  geseze  nicht  bloß  etwa  im  Talmude 
stehen. 
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beischlafe  beider  geschlechter  als  die  außeroirdentliche  im 
schlafe  bei  dem  manne,  führte  die  s.  199  f.  beschriebene 
▼enmreinigung  erster  stufe  herbei;  zugleich  sollten  die 
etwa  davon  befleckten  kleider  oder  häute  gewaschen 
werden  *). 
178  2.  Die  monatliche  reinigung  des  weibes  führte  Ver- 
unreinigung zweiter  stufe  also  die  7tägige  herbei,  jedoch 
ohne  den  zwang  des  gebrauches  eines  außerordentlich  zu- 
bereiteten Wassers;  alles  worauf  das  weib  in  d^r  zeit  lag 
oder  sass,  und  jeder  der  dieses  oder  sie  selbst  berührte, 
litt  an  der  Verunreinigung  erster  stufe  ;  der  mann  aber 
der  sie  in  dieser  frist  beschlief  sollte  dieselbe  schwerere 
7tägige  Verunreinigung  tragen^). 

Schon  wegen  der  ähnlichteit  damit  ^)  mußte  jede  Wöch- 
nerin nach  der  geburt  ihres  kindes  7  tage  unrein  blei- 
ben :  am  8ten  wurde  dann  der  söhn  beschnitten,  an  wel- 
cher feierlichkeit  die  mutter  im  haase  ungestört  theil- 
nehmen  konnte:  aber  doch  sollte  sie  nach  jener  woche 
noch  33  tage  zu  hause  bleiben  ohne  etwas  heiliges  zu 
berühren  oder  in  das  Heiligthum  zu  gehen.  War  das 
kind  weiblich,  so  sollten  jene  7  tage  bis  zu  14  und  diese 
33  zu  66  ausgedehnt  werden:  offenbar  nach  dem  alten 
glauben  dass  die  geburt  eines  weiblichen  kindes  der  mut- 


1)  Lev.  16,  16-18  vgl.  Deut.  23,  11  f.  und  geschichtliche  bei- 
Bpiele  1  Sam.  20,  26.  21,  5  f.  2  Sam.  11,  4.  Vgl.  Jambliohos'  le- 
ben Pyth.  c.  11  (c.  55)  und  ähnliches  bei  Babyloniem  Arabern  u.  a. 
Herod.  1,  198.  Shahrastani's  elmüal  p.  443,  11.  —  Ein  seiner 
folge  wegen  denkwürdiges  beispiel  fährt  Jos.  arch.  17:  6,  4  an. 

2)  Lev.  15,  19—24  und  geschichtlich  entsprechendes  Gn.  31,85 
mit  den  anspielungen  darauf  Jes.  30,  22.  64,  5.  Gesezlich  bestimmte 
dies  so  das  B.  der  Urspp.:  aber  nach  den  werten  Lev.  18,  19.  20, 
18  sezte  das  älteste  gesez  vielmehr  die  todesstrafe  auf  diese  Verun- 
reinigung, wahrscheinlich  in  dem  sinne  wenn  sie  irgendwo  gegen- 
seitig zur  sitte  werden  wollte.  Doch  klagt  später  über  Verachtung 
dieser  wie  anderer  ähnlicher  Vorschriften  Hez.  18,  6.  22,  9  —  11. 

3)  ähnliches  sogar  bei  den  Xo/«ia  der  Griechen,  Thukyd.  geeekm, 
3,  104;  Eurip.  Taurische  Iphig.  v.  384;  noch  mehr  bei  den  Zara* 
thustriem,  s,  Yen^dad  c.  16. 
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ter  mehr  schmerzen  und  längeres  krankseyn  verursache, 
welqher  (sollte  er  auch  in  der  natur  selbst  wenig  grund 
haben)  schon  durch  die  beko^nnte  uralte  mißgunst  womit 
die  geburt  eines  mädchens  betrachtet  wurde,  verursacht 
seyn  und  sich  dann ,  wie  jede  uralte  gewohnheit  gerade 
in  diesem  kreise,  auchwenn  jene  mißgunst  im  Jahvethume 
allmählig  abnahm  (vgl.  unten),  noch  länger  fortpflanzen 
konnte^).  —  Nach  verlaufe  der  einen  oder  der  andern 
frist,  also  nachdem  die  leibliche  reinheit  schon  wiederher- 
gestellt war,  sollte  die  mutter  ein  reinigungsopfer  dar- 
bringen, welches  sich  hier  ähnlich  wie  bei  den  folgenden 
nur  noch  stärkeren  reinigungen  dieser  reihe  gestaltet. 
Nach  der  befreiung  von  einem  so  unheimlichen  leibli-179 
chen  übel  piQbien  nämlich  die  darbringung  des  einzelnen 
sühnopf^  ^u  gering:  wenigstens  ein  ganzopfer  schien 
der  in  di^  gemeinschaft  aller  lebensgüter  wiederaufzuneh- 
mende Jahve*n  zu  schulden.  So  ward  hier  ein  jähriges 
lamm  ^um  ganz-  und  eine  taube  zum  sühnopfer ,  oder 
bei  ^ngroSißr  armuth  außer  dieser  wenigstens  noch  eine 
zweite  i^i^he  zum  ganzopfer  erfordert:  dann  erst  ward 
die  erneute  reinheit  der  mutter  auch  priesterlich  erklärt. 

3.  Am  unheimlichsten  waren  dem  volke  solche 
außerordentliche  langwierige  erscheinungen  am  menschli- 
chen leibe  welche  auf  furchtbare  innere  krankheiten 
schliellen  ließen.  Zwei  dieser  art  werden  hervorgeho- 
ben, sicher  nur  weil  sie  damals  die  häufigsten  waren. 

Zuerst  ein  bei  männem  wie  bei  weibern  möglicher 
fluss  aus  den  geschlechtstheilen,  der  sich  auch  verstopfen 
konnte  ohne  geheilt  zu  seyn  und  dann  wol  noch  sich  ver- 
schlimmerte. Jeder  der  einen  daran  leidenden  berührte 
oder  den  er  mit  ungewaschenen  bänden  berührte  ,   sowie 


1)  d^s  das  gdsez  Lev.  12  bei  der  gebart  eines  tnädcbens  wirk- 
lieh  ein  längeres  schwachseyn  der  mutter  voraussezte,  folgt  aus  dem 
Worte  nn'iaS  V.  5  vgl.  mit  den  entsprechenden  nur  noch  bestimm- 
tem Worten  v.  2.  Längst  hat  man  damit  verglichen  wasHippocra- 
tes  de  nau  pueri  c.  5  gleich  zu  anfange  sagt. 

Alterthftmer  d.  V.  Israel.    Sie  ansg.  ]^^ 
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alles  geräthe  was  er  irgendwie  berührte ,  fiel  in  die  ein- 
fache Verunreinigung;  sogar  sein  Speichel  verunreinigte 
den  reinen.  War  er  geheilt,  so  konnte  er  erst  nach  7 
tagen  sich  leiblich  reinigen;  und  mußte  am  8ten  tage 
zwei  tauben  opfern^).  Dass  dies  damals  eine  furchtbare 
krankheit  war  ist  offenbar,  und  ebensowenig  kann  man 
zweifeln  dass  sie  mit  dem  in  Europa  vorkommenden 
bösartigen  tripper  (bei  männem)  und  weißen  flusse  (bei 
weibem)  die  größte  ähnlichkeit  hatte:  ansteckend  war 
sie  der  ganzen  Schilderung  nach  nicht «). 

Die  andre  noch  viel  schrecklichere  krankheit  war 
der  aussazj  „der  schlag  Gottes^^  allgemein  genannt,  ein 
in  kleinen  weißlichen  flecken  besonders  des  gesiebtes 
überraschend  erscheinendes  aber  so  langwieriges  und  s6 
180  scheußliches  übel  dass  es  nach  altem  glauben  immer  wie 
eine  von  Gott  verhängte  schuld  an  dem  haftete  den  es 
schnell  betroffen^),  als  hätte  ihn  Gott  so  bezeichnet  wie 
wen-n  ein  vater  aus  zom  seinem  kinde  ins  angesicht 
speiet^);  und  dessen  heilung  für  eine  ganz  außerordent- 
liche kunst  galt.  Dies  übel  war  in  den  lezten  zeiten 
des  Aegyptischen  aufenthaltes  in  Israel  häufig^),  und 
scheint  zws^r  während  der  neuen  erhebung  unter  Mose 
seltener  geworden  zu  seyn,  sodass  man  von  dem  großen 
Volksführer  erzählte  er  habe  durch  seine  fürbitte  ihn  he- 
ben und  die  band  wie  er  oder  vielmehr  sein  Gott  gewollt 
mit  oder  ohne  aussaz  aus  dem  busen  ziehen  können^), 
erhielt  sich  aber  noch  lange  nach  ihm  im  volke  bis  in 
die  spätesten  zeiten  herab.  Das  gesez  befiehlt  daher  den 
priestem  streng  jeden  des  aussazes  auch  nur  verdächti- 
gen höchst  genau  und  wiederholt  zu  untersuchen,  und  ihn 
wenn  das  übel  sich  wirklich  an  ihm  zeige  für  unrein  zu 


1)  Lev.  15,  1-15.  25-30.  2)  ein  geschichtliches  bei- 

Bpiel  der  krankheit  bei  weibem  wäre  vielleicht  das  Marc.  5,25—34: 
wo  freilich  auf  die  Unreinheit  nicht  angespielt  wird. 

3)  vgl.  2  Chr.  26,  19.  4)  nach  Num.  12,  14. 

5)  8.  bd.  IL  8.  115  f.    Berl.  Akad.  MB.  1859  s.  841  ff. 

6)  Num.l2,ll--13.  £x.4,6f.,dem  gründe  nach  sicher  alte  sagen. 
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erklären  ^) :  ein  solcher  mußte  der  gefährlichen  anstecknng 
wegen  sofort  mit  vor  traiier  aufgerissenen  kleidem  und 
entblößtem  haupte  sein  kinn  mit  der  hand  verhüllend 
und  sich  selbst  als  unrein  ausrufend  aus  der  gemeinschaft 
weichen  und  an  einem  ganz  einsamen  orte  sich  nieder* 
lassen;  wo  ihm  höchstens  am  gleichen  übel  leidende  ge- 
sellschaft  leisteten  ^).  Erlebte  er  eine  heilung,  so  war  die 
feierlichste  und  zugleich  vorsichtigste  wiederaufnähme  in 
die  gesellschaft  vorgeschrieben.  Hatte  sich  nämlich  der 
priester  seiner  wirklichen  heilung  versichert,  so  feierte 
er  zuerst  das  aufhören  des  Übels  als  -solches:  der  gene- 
sene erschien  mit  2  reinen  vögeln,  von  denen  der  eine 
in  ein  irdenes  gefäss  über  frischem  wasser  geschlachtet, 
dann  der  andre  lebend  mit  cedemholz  kokkusfaden  und 
ysop  (s.  201)  in  dessen  blut  getaucht  und,  nachdem  vom 
blute  7mal  gegen  den  zu  reinigenden  gesprengt  war,  frei  181 
fliegen  gelassen  wurde;  als  sollte  dieser  vogel  alle  flüssig 
gewordene  Unreinheit  selbst  forttragen  in  die  weite  weit '). 
Der  genesene  gewaschen  gebartet  und  gebadet ,  war  nun 
bürgerlich  für  rein  erklärt,  mußte  jedoch  noch  7  tage 
lang  außerhalb  seines  hauses  weilen,  welche  Zwischenzeit 
schon  zur  büße  und  Vorbereitung  auf  die  folgende  große 
lebensfreude  für  so  nothwendig  galt  dass  sie  nach  der 
alten  erzählung  nichteinmal  Mose's  Schwester  Mirjam  er- 


1)  die  äratlich  denkwürdige  ausfübrliche  beschreibong  Lev.  13, 
1 — 44  ist  ansich  klar  genug;  kurz  wird  auf  dies  ganze  gesez  zu- 
rückgewiesen Deut.  24,  8.     Vgl.  auch  Seetzen's  Reisen  U,  s.  315  f. 

2)  Lev.  13,  45  f.  vgl.  geschichtlich  2  Kon.  7,  3. 

3)  vgl.  über  dies  sinnbüd  unten  beim  versöhnungstage.  Aehn- 
liche  stärkere  Zeichensprache  ist  weder  unter  den  alten  noch  den 
neuem  Völkern  selten :  z.  b.  wird  noch  jezt  in  Bali  vom  haupte  der 
SiiiC  während  ihres  opferspringens  ins  feuer  eine  taube  als  Sinnbild 
ihrer  in  den  himmel  fliegenden  reinen  seele  losgelassen  (s,  Ausland 
1862  s.  40),  ebenso  wie  man  einst  nach  Herodian's  gesch,  4:  2,  22 
vom  brennenden  Scheiterhaufen  einen  adler  (den  geist,  die  seele) 
zum  himmel  fliegen  ließ ;  sonst  vgl.  Knudsen's  Groß-Namaqua-land 
(Barmen  1848)  s.  27  und  über  die  Indischen  Badaga  den  Ev.  Hei- 
denboten 1849  s.  103  ff. 

14* 


l^^ii^H  worfle,  ^ij^  iie&^  w^gi^n  ei^w  v^n^h^n«  g^g^p 
M(OßQ  YW&1[)erg^lw»4  wtt  dew  ws#fts^  J^tf^  i^vK^^ 
WW^J,    Am  7ten  ^^^  ftufe^^we    wd    «^eb    spj^fftjll^iör 

f«lpri<?t  d^  priwtw  dw  bl^t  md  mn  v^im  ptrl|g|HjJiW» 
^tid  mwiß,  raoWen  Haudr  mjid  fiaftl^troeÄ  ^d.  i  ^  b^ 

k^i^  haU^dt  Inxü  gi^ep  4as  HeiHgtbn)«,  9»ih^  dftmit 
witer  4ie^lbeii  feine  dr^i  glißd^rapi^e» ,  mMl  fj/oß»  4ßn 
x^  d^voB  auf  sei»  he^iljA»  il^o  w^r  d^  mana  madi»'  ga- 
h^iiligit:  Mnd  iwa  wiurda  £6r  ih^^  «iu  wi»iklicb/9a  Ißmm  cJs 

gen  getoei^^  «ig  gd^nmpf^x  d^iigebyadii;  ii^tl  der  1)Qtd6n 
ißS!i^xn  Ubiex^  k^miteii  am  ^matb  fmk  twhm  gtiionit 

Alle  9.110  vßg^^  ^m^m  ok^  mWaitm  ginmda  mnreit 
182i^jBt  sollten  ni4b/tbl<(^ss  4aA  Hei]jg!äii2iii  «leid/sii,  aond^r»* 
tmk  fm9  der  i^ieii!»rapA»ieiten  genieiiide  uvd  siMui^icli 
M^b  aw  dfOKk  kf iegri»£e99  n^  libger  MageMddoaafiii  aejrvi : 
worauf  in  &ukmsi  ^ZB^iik  ig^wifü^  ^^  #reng  ^gdtttten 
wurde  f).  NcMrh  iaa  I>ei»ie»roiicaaittta  isl  <a^  nvegen  ^Am 
kriegslagers  streng:  und  verlangt  außerdem  ^ass  jedar 
Icrieger  «aa  eiiüesii  beaeiabiu»t6in  «Qpte  ^ißrkalh  deci  ]<agers 
nein«  "B^otiidarft  *wrficlll^  uHd  «ein«  ttßaehL  mmA  im  kriege 
Tidfadi  nüzliehe  liacke  mW  «ieh  am  gfirtd  führe  um  das 
läßliche  sogleicb  zuzudecken*). 


9iUe  »ach  da^  in  4er  ^^rzäWupg  -WÄ  WH»t«r  ßir  4l|8  be^i^^faf^l 

«*WäPW.     ,  är)  Ve^U   23,  IQ- 15.     Für  ^f^    ^g^  jßif^  ^^pc» 

stammend  zu  verstehen. 


*^  Uöbrig^ni»  ftahm  das  geAö2  dineii  ähälichM  nu»- 
gaA  Meh  bei  kl^^i^  tmd  hätt^eim  aik^  gab  ^über  ahn- 
U(ke  fAmtetliek^  ^ö^dchrifteu,  ^d  forderte  (SMu  elft  ate 
wiifklieh  MM,7&g  't^mk&iAeMan  kieid  verbrinnb,  «in  hatu» 
ab€i^  trv^ra^  der  ^Jiksisät  föttsehteite^  fiaeh  tsi^ebliohet  er^ 
ste»  MfilMesei^ibg  to^fandn^e  ^aeiniört  und  «i^tte  crtofihd 
üäfiHtt^h  ^n  ein^ü  eMsamen  imüdin^  Ott  ^emhtM  yt^^ 
den  sdütent  WiUireivi  d^d  ^aob  der  idfisten  aa6bM3Ml*wg 
gleHelidaM  wied^geiKMieibe  baUift  Ä«fcli  tA«fi«elbto  feie)^ 
Itehte  ri^inigüugstüi^tiig  Wie  der  aruie&iiige  (aber  wie 
vo&selbi4  klar^  ohüe  die  tläglge  buOfseit  läM  dae  eehtüd-« 
0^)  wiedeteiügewmbet  werden  ioUti^^).  Ton  weleke)! 
art  dlem^  ^  kMdern  üöd  Musi^^  Mebende  i^mwi  war, 

sekeiät  haeh  WBii^t)i  jez^en  kenütui^ieti  der  idätuf  fe^wer 

becfttttiMMtr)  bb  der  Meiü^liii^ke  aiäd«a2&  daMale  äld  eii^ 
^0^  Mtim  übel  #eeebr  üiägleitA  m&cbtiger  «üd  terkee-^ 
re^r  war  'i^m  Mä  etof  eog^  (Hh&llek  wie  mäh  bei 
nue  Y^i  andern  a^eteekend^  kntäkkeiteft  glaubt)  untoi' 
g^wlteeti  t<ek4ilUtttii§een  ei^  ^ttf  kMd^  ttäd  katti&ei^  ibrt^ 
pia^t^ii  kaü&t^,  od^  Ofb  das  tiU  v<^k  vieMehr  litir 
wege:ä  i^^  gröftteü  äbsd^eüee  tot  A^m.  mens^^klieheü 

4Ms^6  ft^^lieh  Ithüli^be  Aber  itthe!^U^k  ve^^Med^e  et^ 
BcheinuBgeft  aü  kleider^  tüA  hM^^»ä  Mr  atll^ai  g^alteü 
te4  dettk^ack  bektödett  habe*>,  di^  allein  ^^her  «ti  ent- 
«eh^ileft  ist  h^h  gegeh)$tend  künfbigier  üntereuchtiiig^ii.  -^  183 
y^k  aüfitebkentkeü  kttokh^ten  des  ^ieheil  echWeigt  da« 
geeist,  We^gi^teüe  eb  Wie  efii  tdck  erhalten  hat. 

ä.    Öie  widerhatürliclien  vermiscilungen. 

Zwei  dinge,  obWöhl  keines  von  beiden  änslch  verun- 
xeinigfend,  kcJnneü  denmöth  in  ikrer  Vereinigung  und  rer- 

1)  Lev.  13,  47-59.  14,  38—57.  2)  wie  J.  D.  Michaelis 

in  dem  häoserauBBaze  siäpet^rfrasii,  in  Mm  der  kleider  e^wa   sog. 

steriiiewolk  fiiväen  wollte^  Alleia  die  beBdhreibtbig  j^^  in  äeeiz^« 

Yflwen  i«  ».  ^04  stiittiat  daimt  l^renig  üb^ttiia,  nad  bddeä  paAt  nicht 

lecht. 
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mischung  etwas  ganz  widriges  das  reine  gefiihl  empören- 
des und  zugleich  schädliches  hervorhringen.  Zweierlei  d.  i. 
unvereinbares  nicht  wider  die  natürliche  Ordnung  der 
dinge  und  also  auch  wider  des .  Schöpfers  willen  zu  ver- 
mengen, ist  inderthat  ein  allgemeines  und  ganz  richtiges 
gebot,  welches  das  Jahvethum  nach  dem  ihm  einwohnen- 
den zarten  sinne  für  alles  passende  und  seinem  strengen 
abscheue  gegen  alles  widernatürliche  mit  großem  nach- 
drucke hervorhebt  und  mit  nicht  geringerer  folgerichtig- 
keit  im  wirklichen  leben  durchzuführen  sucht.  Es  ist  die 
dem  Jahvethume  eigenthümliche  hohe  einfachheit  und 
lauterkeit  alles  betrachtens  und  wollens,  welche  sich  auch 
hier  ausspricht  und  sich  gegen  so  manche  unnatürliche 
oderauch  verderbliche  auswüchse  Aegyptischer  und  an- 
derer heidnischen  hohen  bildung  mit  aller  kraft  behauptet. 
Freilich  kann  der  absehen  gegen  solche  Vermischungen 
verschiedener  dinge  auch  leicht  zu  weit  getrieben  werden; 
und  in  jenem  frühen  Alterthume  wo  die  einzelnen  an^wen- 
dungen  dieses  grundsazes  sich  gesezlich  ausbildeten,  hatte 
man  beiweitem  nochnicht  genug  erkenntniss  und  erfah- 
rung  um  die  grenzen  desselben  in  allen  einzelnen  dingen 
unveränderlich  festzusezen.  Allein  man  darf  deshalb  die 
richtigkeit  des  grundsazes  selbst  nicht  verkennen. 

Die  einzelnen  anwendungen  desselben  welche  schon 
das  älteste  gesez^)  wie  beispielsweise  anführt,  sind  fol- 
gende: 1.  man  solle  nicht  zweierlei  yieh  sich  begatten 
lassen:  sehr  richtig,  nur  dass  sich  dabei  fragt  wieweit 
die  thiergattungen  unter  sich  verwandt  oder  gänzlich  un- 
184 verwandt  seien?  wiedenn  das  gesez  die  Vermischung  von 
pferden  und  eseln',  wenigstens  wie  die  oft  erwähnteu- 
maulesel  bezeugen,  nie  verboten  haben  mag.  Das  Deu 
teronomium  verbietet  ähnlich  rind  und  esel  vor  denselbe 
pflüg  zu  spannen  *).   —   2.  Das  feld  (und  wie  später  de 


1)  Ley.  19,  19,  das   älteste  gesez  über  O'^ttblS   Zweierlei  wf 
man  nicht  vermengen  soU;  wie  der  Deuteronomiker  solche  nralt^^ 
Worte  in  die  spräche  seiner  zeit  übersezt,  sieht  man  bei  ihm  22  ^ 
9—11  sehr  deutlich.  2)  Deut.  22,  10. 
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Deuteronomiker  ^)  hinzusezt,  der  weinberg)  sei  nicht  mit 
zweierlei  saaten  zu  bestellen.  Welche  uralte  gewohnheit 
zu  diesem  verböte  anlass  gegeben,  können  wir  leider  jezt 
nicht  angeben:  doch  wollte  das  gesez  wohl  noch  mehr 
als  dass  man  nicht  schlechten  samen  mit  gutem  ver- 
mischen, oder  nicht  unkraut  auf  dem  acker  dulden  solle. 
—  3.  Man  solle  kein  kleid  aus  zweierlei  stoffen  z.  b.  aus 
wolle  und  linnen  tragen:  was  deutlichen  spuren  nach*) 
in  Aegypten  gewöhnlich  war  und  wodurch  die  stoffe  auch 
wohl  betrüglich  verfälscht  wurden;  desto  mehr  gewicht 
scheint  das  alte  gesez  nun  vielmehr  auf  die  schlichte 
reinheit  und  einfachheit  auch  der  kleidungsstücke  zu 
legen.  Den  vollen  sinn  und  die  lezte  veranlassung  zu 
dieser  Vorschrift  kann  man  jedoch  noch  etwas  näher  er- 
kennen wenn  man  bedenkt  wie  wolle  als  kleidungsstoff 
nach  der  ältesten  anschauung  galt:  darüber  ist  unten  bei 
der  kleidung  der  priester  die  rede.  —  Auch  darf  man 
sich  nicht  denken  dass  das  alte  gesez  das  entgegenhan- 
deln gegen  solche  Vorschriften  leicht  nahm:  wir  sehen 
aus  einer  stelle^)  dass  ein  nicht  richtig  bestellter  acker 
mit  seiner  jungen  saat  wie  mit  seinem  ertrage  in  gefahr 
stand  ohne  weiteres  dem  besizer  genommen  zu  werden. 

Ein   ähnliches  verbot   ist:    man   solle  das  böckchen 
nicht   in   der  milch   seiner  mutter  sieden ;  als  wäre   es 


1)  22,  9.  2)  in  dem  uralten  geseze  Lev.  19,  19  ist 

deutlich  zur  erläuterung  der  Aegyptisohe  name  für  solche  gemischte 
Stoffe  t3l33^V)   hinzugefugt;    dieser  name  mußte  damals  noch  allge- 
mein bekannt  seyn.     Doch  da  dies  wort  zur  zeit  des  Deuteronomi* 
kers  unklar  geworden   seyn    mochte,    erläutert  er  es  22,  11  durch 
den  zusaz  »von  wolle  und  linnenc.      Es  kann  wirklich  nach  mund- 
artigen   lautwechseln  leicht  einerlei    seyn  mit  den  zwei  noch   im 
Koptischen  erhaltenen  wörtem  c^p^  ni^y  d.  i.  tooUe^Unnen  wie 
eine  zusammensezung.      Der  Übergang  eines  r  in  3^  ist  erklärlich ; 
und  das  lezte  wort  konnte  in  den  ältesten  zeiten  mit  einem  endlich  in 
«I  übergehenden  ft  (r)  schließen.         3)  Deut.  22,  9:  über  das  verbum 
^Tj^  hier  s.  s.  106;    ynjin  SlNböln    ist  nach  LB.  §.  2816.  290 e. 
»der  mit  dem  samen  erfiiUtec  d.  i.  der  weinberg  in  dem  die  saat 
aufgehen  will. 
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nämlich  höchst  unzart  und  alles  menschlichö  gefuhl  em- 
pörend das  kind  in  d^t  milch  zu  kochen  welche  es  eigent- 
lich ernähren  sollte,  und  alsob  sowohl  dad  kind  wie  die 
mutter  selbst  im  tode  noch  i^ohmeirz  dairob  empfinden 
müsse.  Wir  wissen  nichtm^hr  durch  welchen  für  uns 
mehr  odet  weniger  empörenden  anblick  dies  yerbot  rer- 
185  anlaßt  seyn  mag,  ^um  mindesten  etwa  dadurch  dass  man 
das  alte  und  das  junge  thier  zugleich  geschlachtet  zu 
kochen  sich  gewöhnt  hatte:  offenbar  aber  ward  dieser 
Spruch  zu  einer  art  von  denksprtich  woran  das  Jahve*- 
thum  sich  dei^  zarten  milde  und  rücksichtsvollen  Scho- 
nung leicht  erinnerte  welche  eö  beständig  von  tohem 
religionen  unterscheiden  sollte*  Als  ein  solche]^  knrz^ 
kernspruch  schließt  dieser  saz  die  ganze  r^he  von  ge- 
sezen  in  dem  B.  der  Bündnisse^  und  wird  ganz  ebenso 
schon  seiner  Stellung  nach  bedeutsam  in  spätem  gesezes- 
reihen  wiederholt^);  das  B.  der  XJrspp*  fordert  ähnlich 
man  solle  nie  ein  altes  thier  und  sein  juiigelf  an  demsel- 
ben tage  zur  speise  schlachten').  Wemk  bber  weit  s{^ 
tere  Juden  daraus  den  schluss  und  di^  tSttib  abgeleitet 
haben  nie  mit  butter  das  fleisch*)  zu  kochen  (weil  man 
nämlich  nicht  wissen  könne  ob  diese  btLtter  nicht  von 
einer  mutter  deel  zu  essenden  kalbes  oder  rindes  sei),  so 
gehen  sie  theils  über  den  sinn  des  Spruches  hinaus,  theils 
bleiben  sie  hinter  ihm  zurück. 


1)  Ex.  23,  19.-34,  26.  ~  Deat.  14,  21.  Wenn  es  hier  bloss 
hieße  »da  sollst  nicht  schlachten  (opfern)c^  so  könntä  man  vielleicht 
die  mittlem  werte  aach  *an  der  milch  seiner  m.<  fassen,  sodass  das 
verbot  nur  das  schlachten  eines  zu  jungen  thieres  träfe.  Allein 
dann  müßte  es  eben  nicht  > kochen c  oder  »sieden«  heißen,  und  die 
offenbar  ganz  besondre  bedeutung  dieses  Spruches  wäre  nicht  er- 
klart. —  Auch  die  yermuthung  lieber  sowie  v.  18  abHÄ  *»•»  A«« 
seiner  mutter«  zu  lesen  würde  nicht  passen:  der  sinn  müßte  etwa 
derselbe  seyn,  aber  der  Zusammenhang  zwischen  der  müch  und  dem 
noch  saugenden  böckchen  ginge  verloren.  2)  Lev.  22,  28. 

Aehnlich  ist  auch  das  unten  weiter  berührte  verbot  Deut.  22,  6  f. 

3)  oder  äbns  "n^DS,  wie  es  M,  f3>  Bi  9  heißt  und  wto  (da 
schlechthin  verboten  gelten  soll. 
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Weiter  würden  hieher  auch  einem  großien  theile  nach 
die  verbotenen  heirathen  gehören:  doch  wird  von  diesen 
besser  unten  weiter  geredet.  Ganz  aber  gehört  hieher 
das  strenge  verbot  aller  vom  geseze  erwähnten  wider- 
natürlichen lüste  der  kiiaben-  oder  matinesschande  ^),  und 
der  veitoischung  des  menschen  mit  thieren  ^) :  auf  alle 
diese  gräuel  stand  todesstrafe,  und  das  thiöi^  sollte  ^u- 
gleibh  init  dem  viehmenschen  getödtet  Werdeü. 

Auch  das  verbot  nicht  die  kleider  der  verschiedenen 
geschlechter  zu  verwechseln*)  gehört  kierher,  sofern  es  186 
zugleich  eine  allgemeinere  bedeutung  haben  kann.  Denn 
in  der  Wirklichkeit  kam  eine  solche  kleidervermischung 
absichtlich  und  ansich  tadelnswerth  wohl  amineisten  bei 
gewissen  heidnischen  Mysterien  vor,  wo  der  mann  weiber- 
tracht  oder  das  weib  männertracht  annahm*);  und  sol- 
cher gräuel  anbUck  schwebte  sicher  dem  gesezgeber  hier 
vor,  da  wir  nicht  zu  zweifeln  haben  dass  sie  in  Aegypten 
und  unter  Eanaanäern  alt  genug  waren.  Allein  das  ge- 
se2,  so  allgemein  wie  es  gefaßt  ist,  erlaubt  mit  recht 
eiüe  allgemeinere  beziehung^). 


1)  Lev.  18,  22 ;  wiederhol):  im  IB.  der  Urspp.  äÖ,  li ;  vgl.  auch 
unten  bei  den  ehesachen.  2)  Lev.  18,  23 ;  20,  14  i, ;  i>^\xt 

27,  21.  8)  Deut.  22,  6.  4)  es  wa^  htU*  die^^lbe  üblb 

einbildung  und  begehmiss  die  sich  z.  b.  auch  in  däi^  voi%teUung 
von  Hermaphroditen  ausprägte;  vgl.  Gerhard  über  Erds  in  den 
Berl.  akad.  abhh.  1848  s.  290  u.  109.  Baoul-Rochette  in  den  Me- 
moires  de  l^Institut  XVll.  2  p.  92  ff.  287.  Am  bekanntesten  ist  die 
Verkleidung  der  priester  der  Kybele  als  weiber;  vgl.  lÜ  s.  571  f. 
und  Meliton  in  Gureton's  spiciL  syr.  p.  2d,  2.  fis  'ihächt^  sich  das 
z.  b.  so  dass  die  männer  ihre  kostbarsten  kleider  einer  göttin  als 
Opfer  darbrachten  und  statt  ihrer  iiir  die  dämer  der  MysteHen  wei- 
berkleider  empfingen  welche  die  priester  bereit  hielten  und  am  ende 
"wieder  zu  sich  nahmen.  —  Auf  Verwechselung  der  kleider  in  der 
Schlacht  bezieht  es  lächerlich  Jos.  arch.  4:  8,  43. 

5)  wie  auch  TiberiuB  bei  Tac.  ann.  8^  53  gans  allgemein  4i6 
promiscuete  viris  et  feminit  peitcB  arg  tadelt. 
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Widernatürliche  Verstümmelung  und  entstellung 

des  leibes. 

Naheverwandt  mit  jenen  verboten  der  widernatür- 
lichen Vermischung  sind  die  welche  die  Verstümmelung 
und  entstellung  des  leibes  betreffen.  Es  ist  wirklich 
sehr  überraschend  zu  sehen  wie  warm  und  entschlossen 
das  Jahvethum  in  so  alten  zeiten  jeder  rohen  entstellung 
des  leibes  insbesondre  auch  des  menschlichen  sich  wider- 
sezt:  nur  eine  religion  welche  in  der  ganzen  Schöpfung 
das  gleichmäßige  walten  eines  unendlich  erhabenen  weisen 
und  guten  Schöpfers  und  im  menschlichen  leibe  den 
möglichen  siz  des  h.  geistes  eben  dieses  rein  voUkommnen 
Gottes  sah,  konnte  auch  im  geseze  eine  solche  tiefe  scheu 
vor  willkührlicher  verlezung  und  entstellung  des  schönen 
Werkes  Gottes  verlangen  und  durchsezen.  Zwar  bildete 
in  diesem  geseze  die  beschneidung  nach  s.  118  ff.  eine 
selbstverständliche  ausnähme :  allein  abgesehen  von  dieser 
aus  uralter  zeit  unveränderlich  gebliebenen  ausnähme  zeigt 
sich  wie  sonst  so  auch  hier  sogleich  eine  großartige  folge- 
richtigkeit  womit  das  gesez  was  ihm  einmal  nothwendig 
schien  durchzuführen  suchte.  Im  einzelnen  gehören  da- 
hin besonders  folgende  fälle : 

Zuerst  verbot  das  gesez  jede  art  von  verschneidung 
(castration)  der  menschen :  sosehr  dass  es  jeden  so  ver- 
stümmelten mann  von  der  gemeinde  und  ihren  rechten 
ausschloss^).  Das  leben  an  den  Aegyptischen  und  Assy- 
rischen (Syrischen)  höfen  hatte  gewiss  schon  seit  uralten 
Zeiten  diese  Unsitte  eingeführt*):  desto  schärfer  wider- 
sezte  sich  ihr  das  Jahvethum;  und  es  ist  sichtbar  nur 
wieder  Aegyptischer  und  Syrischer  einfluss  wenn  später- 


1)  das  gesez  darüber  findet  sich  jezt  zwar  nur  Deat.  23,  2: 
aUein  es  ist  allen  zeichen  nach  mit  der  gemeinde  selbst  entstanden, 
und  fehlt  also  nur  zufällig  in  den  uns  erhaltenen  altem  abschnitten 
des  Pentateuches.  2)  wie  man  jezt,  was  den  alten  hof  von 

Nineve  betrifft,  so  stark  auf  den  durch  Botta  und  Layard  ausgegra- 
benen Assyrischen  Alterthümem  sehen  kann. 
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hin  auch  an  den  höfen  der  könige  des  Zehnstämmereiches 
und  Juda's  verschnittene  vorkommen^).  David  hatte  sicher 
diese  hofsitte  nochnicht  eingeführt,  wahrscheinlich  auch 
nochnicht  Salömo.  Doch,  als  späterhin  auch  leicht  eine 
unverdiente  Verachtung  der  nun  einmal  verschnittenen 
sich  festgesezt  hatte,  spricht  gegen  den  ganzen  glauben 
an  die  geringere  sittliche  Würdigkeit  eines  verschnittenen 
schon  einer  der  späteren  Propheten  stark  genug*).  — 
Die  oben  oft  besprochene  folgerichtigkeit  der  uralten  ge- 
seze  bewirkte  weiter  die  ausdehnung  dieses  gebotes  auch 
auf  alle  hausthiere  ®) :  die  Viehzucht  mußte  dadurch  zwar 
in  vieler  hinsieht  eine  eigenthümliche  gestalt  annehmen, 
doch  können  wir  nicht  zweifeln  dass  das  gesez  eiost  mit 
großer  strenge  durchgeführt  wurde. 

Zweitens  herrschten  in  jenen  ländem  seit  urzeiten 
mannichfache  äußerungen  einer  heftigerregten  wilden 
todtentrauer,  welche  auch  gegen  den  leib  zu  toben  kein 
bedenken  trug  und  erst  dann  die  rechte  zu  seyn  meinte  188 
wenn  sie  den  leib  entstellt  oder  verstümmelt  hatte.  Man 
schor  das  haupt-  und  barthaar,  den  schmuck  des  mannes 
nach  ältester  Vorstellung  der  Hebräer,  ganz  oder  theil- 
weise;  und  schlug  oder  rizte  sich  wunden  am  leibe*). 
Das  gesez  verbot  nun  zwar  nicht  die  schnell  vorüber- 
gehenden zeichen  so  heftiger  trauer  und  l^lage,  als  klei- 
deraufreißen  vonvorne  von  der  brüst  herab  (welches  ja 
zugleich  nur  ein  zeichen  war  dass  man  jezt  trauerkleider 
anlegen  müsse),  brustschlagen:  wohl  aber  die  oben  ge- 
nannten äußerungen  derselben,  welche  den  leib  dauernder 
entstellten^).  Indess  findet  sich  das  B.  der  Urspp.  doch 
bewogen  dies  verbot  insbesondre  bei  den  priestem  ein- 
zuschärfen,  als   wäre   es  sonst   nicht   immer   so  strenge 


1)  B.  bd.  m  B.  870  f.  2)  B.  Jes.  66,  3—5.  3)  dies 

liegt  in  den  worten  Lev.  22,  24:  obgleich  dies  gesez  hier  nur  ge- 
legentlich der  opfer  erwähnt  wird.  .  4)  das  Tj^nrt  Deut.  14, 1 
vgL  1  Kon.  18,  28.  5)  Lev.  19,  28  und  schön  begründet  Deut. 

14,  If. 
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eingehalten  ^)  \  und  li^ztere»  erhellt^  insbesondere  wais  dos 
haarabsehneiden  betrifft^  auch  aus  andern  ireisheB^)« 

Drittens  waren  gatiz  äbnliobe  entstellungen  der 
Schönheit  des  leibes  aus  vefmeintHcher  Verehrung  einer 
Gottheit  gewöhnlich) ,  wie  oben  s.  118  fil  weitet  beachrie« 
ben  ist.  Diese  zugleich  abergläubischen  eitten  rei^bot  das 
ältestd  gesees  mit  großer  totschiedenbeit  ^) :  und  ed  ist 
gewiss  dass  hierin  auch  die  sitte  des  wirklichen  lebcns 
sich  in  Israel  nicht  minder  streng  gestaltetew  SogM  üAi 
einbrennen  oder  einsteiehen  der  nämed  oder  A^ieheh  der 
Gottheit  sowie  gewisser  h»  sohuaWortb  in  dk  haut^  wel** 
ches  unter  rielen  alten  tölkem  jener  gegendeii^)  wieit^ 
Verbreitete  sitte  war^  verbot  das  älteste  gesea^t  tuad 
wirklich  scheint  diese  sitte  im  Volke  fidch  nioht  a«ige^ 
breitet  zU  haben  ^  obwohl  die  Bibel  nicht  abib&A  auf 
solche  2eichen  wüx  leibe  anspielt  wodurch  die  bekeuuer 
ein«e  Gottes  sich  tut  gesohüst  hielten  ^i 
1S9  Endlich  war  es  getriss  auch  eine  folg^  des  dma 
Jahtethuine  ^igenthttmlicheii  ablsdieties  toif  allte  v«rsläHv« 
melung  uild  eerreifiung  des  mensohlkhen  leibes  dttös  diu 
giBsei!  keine  willkährUek  grausame  todes-  odcar  leibet«' 
strafen  billigeik  mochte  |  sodass  sie,  wo  iü  der  Bibel  wt^ 
wähnt,  überall  erst  von  den  königlichen  h6fen  der  Heideb 
aus  eiiigefuhrt  äreeheinen  ^).  Dlirtiber  ist  jedoch  weiter 
erst  unten  bei  deü  geriobtli<ihen  strafen  die  rede^ 


1)  Lev.  21,  5.  2)  Arnos  8,  10.  Jas.  3,  24.  Mikha  X,  io 

Jap.  16,  6.  41,  6  (vgl.  47,  6).  3)  Lev.  i&,  27  f.    Bsäk  beS' 

diesen  Ö  versen  nur  das  erste  glied  des  zweiteil  äitf  die  tödtentraüekr 
geht,  ethellt  auch  bM  dtiM  btn^  hitd^  idch  fiüd^den  zxdssm  ^tA 

worÄbör  Vgl.  d.  199  M.  4)  6&  Ist  Öä«  fJ^^  Elches  lä  deli 

iJklteB  s^eiteil  d^r  Äi^ber  di^  w^ib^  venichteteii,  Lebid'li  ISfoliüi  t» 
9;  and  noch  jezt  empfängt  der  Mekkaner  drei  schnitte  ins  gesiebt 
(Maltzahn's  wallfahrt  nach  Mekka  11.  s.  132.  244).  Vgl.  auch  die 
BHtbfkm  stigmatn  btei  l^ertüÜ.  Ä?  tel.  virg.  c.  ICK 

5)  Lev.  19,  28  b.  Ö)  s.  tur  Apö6.  7,  2J  tgl.  He«.  9,  U, 

niclit  &bef  B.  Sei.  44,  6 }  aus  der  M^kkÄb^ei^it  PÄttlm.  ßal.  16,  ». 
8  Mäbc.  %  29 ;  uüd  tibei^  da*  ^^  ödf  Inder  -Öött.  CK  A.  IdBI 
B.  187  f.  7)  wie  das  mit  tausend  grausam  keiten  verbundene 
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Sb^n^  autoßbiedei)  befiehlt  %bar  das  alte  ge&ez  einen 
ii^nsi^]i!tö3jL  mßht  w^^n  eines  leiblicl^en  giebreolißEui  oder 
^n^x  dunkeln  furchtbaren  krankheit  und  noth  zu  v^iw 
{itPbidn  odej^ftr  zu  verspotten  und  »u  Teufolgeai  ^)c  wojriibei 
dann  das  B.  Ijob  weiter  red/dit         , 

3.    Die'schonung  der  natur. 

All^  Solp^^Q  verböte  fiHirß^  4ßW  de^tomeb^  j^^  de?n 
einen  grpRen  geböte  bin,  die  n?^1;nr  als  da9  F^?k  Gottes 
zn  ölir^pt  ^n4  zu  spbonen,  ja  init  ihr  ?5u  fnhl^n  nnd  Rn  le-» 
ben,  aj^  wodurch  nichtnur  d^s   scl^ppfers  ^ville  gi^pchi^bt 

sondernwcl^  d^r  w^en  w§,chst  welchen  der  njensch  ^-wi 
ihr  2u  ^i^ben  s-ngßwiq^en  nnd  berechtigt  ist,    Ein  z^iftes 

gefübl  die^e?:  f^rt  durchdringt  sog^r  das  ge^e^  d§s  Jab^^e-r 
tbumes^  Der  jnnge  frn^htbaun^  9Pll  drei  jftbre  l^ng  vJo 
T^nbwl^i^it^ii  fiir  den  nitenagben  seyn,  yqx^  }h^  noQb^ 
niftbt  benvi^t  wiQhwenn  ßr  ^chon  frü(?hte  ip^ingt;  \m  iim 
j9,l^re  9in4  seine  fruchte  J^hv^'p  zn  opf^yp,  und  ^?at  vqujl 

5tf?ft  #in  gßiipren  sie  bestw4ig  ^f^  mn^(!i^^^  ^j^;  «w 

schreibt  das  B.  der  Urspp.  vor  *)  und  verheißjb  d^l^ßi  ?pit? 
recht  dem  welcher  die  fruchtbarkeit   der  natur  nicht  ei- 
genmächtig verfrühe  noch    gierig  benuze,   desto    höhern 
segen.     Auph  im  kriege  sei  kein  fruchtbaijun  in  feinde^-  190 
lande  etwa  unter  dem   verwände   sein  holz  zum  belage- 


•^•^ 


langsaite  gUed«raiMreiBdn  odei*  güe^rabscbneiden ,  e.  b.  «ine  boad 
reohto  «nd  «inen  fuß  linkt,   Am  Axotofitiv  od«?  ui^^  ^  f^liS 

welcheis  Muhammed  so  oft  neben  dem  In'euzigen  erwähnt  Sur.  5, 
87.  7,  121.  20,  74.  26,  49,  noeh  jezt  z.  b.  im  Aethiopien  (fiapeto^ 
1d^§ffU  ira  i  Bogos  p.  119)  und  in  Piersien  üblidi,  !Ban.  2,  &  Mi^k. 
2Ai  ^1;  4»B  «^Tfltgen  (Fgl.  Curafcon'g  Anm^ni  9yti^  4mitmfnt9i^^%tU 
Soet.  WJ*r-  8^.  27 ,  ^V*  bfd  de»  Perser»  fibJiQji  ftucb  ij»  ^^I^i^ä»;^ 
erwähnt)  m?d  zerschlagen  Hebr.  11,  35.  37;  das  kreuzigen  vgl.  bd. 
V.  s.  482  ff.;  das  langsame  dörren  z.  b.  in  glühender  asche  Jer. 
29,  22.  2  Maop.  13,  5;  ferni^  das  blenden.  In  }ociQQm  ^ilich 
war  die  räche  oft  sc^w^,  9.  i^nten,  J)  l^*  )19,   1(4^   sehr 

stark  hervorgehoben  Deut.  27,  1^  2)  ^.ey.  \%  ^JStttJö. 
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rungswerkzeuge  anwenden  zu  müssen  umzuhauen,  schreibt 
das  Deuteronomium  ^)  vor,  und  beschämt  damit  nicht  we- 
nig die  heutigen  Franzosen  des  sog.  allerchristlichsten 
königs  oder  kaisers;  denn  „nicht  mit  bäumen  sei  krieg 
zu  führen,  sondern  mit  menschen!" 

Insbesondre  empfiehlt  das  gesez  rücksicht  gegen  die 
thiere,  als  die  welche  in  der  ganzen  natur  dem  menschen 
amnächsten  stehen  und  deren  schmerzen  er  selbst  ambe- 
sten  fühlen  kann.  Zwar  führt  erst  das  Deuteronomium 
seinem  ganzen  geiste  zufolge  solche  gefühle  bestimmter 
in  alle  die  einzelnheiten  des  gesezes  ein:  dem  dreschen- 
den ochsen  sei  nicht  das  maul  zu  verbinden;  eier  oder 
junge  solle  man  nicht  zugleich  mit  der  mutter  aus  dem 
neste  nehmen,  sondern  diese  fliegen  lassen*)  (vgl.  über 
lezteres  s.  216  f.).  Aber  schon  die  acht  Mosaischen  er- 
läuterungen  des  Zehngebotes  zeigten  daß  gerade  die  wohl- 
that  des  sabbats  ganz  vorzüglich  wie  allen  den  schwer 
arbeitenden  abhängigen  menschen  so  auch  den  ähnlich 
arbeitenden  hausthieren  zu  gute  kommen  solle  ^) :  und 
ein  gleicher  milder  sinn  suchte  stets  im  volke  herrschend 
zu  bleiben*). 


II.     Die  heiligkeit  an  dem  menschen  (derperson). 

üeber  den  menschen  als  ein  wesen  fürsich  stellte  das 
Jahvethum  eine  oberste  Wahrheit  auf  welche  fällig  war 
allen  gesezen  über  seine  einzelnen  rechtlichen  zustände 
zur  richtschnur  zu  dienen.  Dies  ist  die  ansieht  von  dem 
menschen  als  von  der  schöpfang  an  das  ebenbild  Gottes 
tragend,  das  ist  eine  den  menschen  über  alles  sonstige 
geschaffene  wesen  erhebende  würde  die  eben  weil  von 
der  Schöpfung  an  gegeben  ihm  nie  wieder  ganz  verloren 


1)  Deut.  20,  19  f.  2)  Deut.  25,  4.  22,  6  f. 

8)  Ex.  20,  10.  Deut.  5,  14  vgl.  11  b.  231  f. 
4)  vgl.  Spr.  12,  10.  Hos.  11,  4. 
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gehen  könae,  an  der  alle  menschen  ohne  unterschied  we- 
sentlich theilnehmen,  und  die  in  jedem  einzelnen  men- 
schen wie  ein  in  ihn  gelegter  keim  frei  sich  entwickeln 
müsse,  damit  er  seine  göttliche  bestimmung  als  die  blüthe 
seines  verborgenen  wesens  erreiche.  So  sezt  dies  schon 
das  B.  der  ürspp.  auseinander^):  und  dieselbe  grundan-191 
schauung  über  die  würde  und  bestimmung  des  menschen 
geht,  auch  abgesehen  von  dieser  schönen  vc^'stellung  der 
ebenbildlichkeit ,  in  den  mannichfaltigsten  Vorstellungen 
und  redensarten  durch  das  ganze  A.  T.  Damit  war  ein 
fester  grund  für  alle  die  einzelnen  gesezlichen  bestimmun- 
gen  über  den  menschen  in  allen  zuständen  seines  da- 
seyns  gegeben,  wenn  diese  grundwahrheit  bereits  mit 
voller  festigkeit  und  entschiedenheit  durch  alle  die  alten 
finsternisse  und  Verwickelungen  des  geschichtlich  überlie- 
ferten gewöhnlichen  und  niederen  lebens  hindurchgefiihrt 
worden  wäre. 

Allein  nirgends  häufen  sich  zu  allen  Zeiten  gegen 
die  durchführung  einer  hohem  Wahrheit  soviele  Schwie- 
rigkeiten als  in  dem  gebiete  in  welchem  sich  der  mensch 
zunächst  als  glied  eines  einzelnen  hauses  oder  eines  Stam- 
mes und  eines  Volkes  fühlt:  und  solche  Verhältnisse  sind 
es  meist  wo  es  sich  vom  menschen  als  solchem  handelt. 
Längst  ehe  die  Wahrheiten  einer  höhern  religion  durch- 
dringen wollen,  haben  sich  im  heiligthume  des  hauses 
des  Stammes  und  des  Volkes  gewohnheiten  festgesezt 
welche  am  zähesten  widerstehen  wo  es  sich  um  nichts 
als  um  den  menschen  selbst  und  die  niederen  grundbe- 
dingungen  des  bestehens  eines  menschUchen  hauses  zu 
handeln  scheint.    Wenn   dies  noch  jezt  überall  sich   be- 


1)  um  den  vollen  begriff  des  B.  der  Ürspp.  zu  sehen,  mnss  man 
mit  Gen.  1,  26  f.  vergleichen  5,  1—3.  9,  6.  und  bedenken  dass  so- 
gut  die  grundwahrheit  9»  6  bei  einem  hauptgeseze  über  die  würde 
des  menschen  wiederholt  ist,  sie  auch  sonst  bei  ähnlichen  hauptge- 
sezen  hatte  wiederholt  werden  können.  Wie  andre  Schriftsteller 
ohne  diese  besondre  Vorstellung  doch  dieselbe  grundwahrheit  ver- 
kündigen, kann  beispielsweiBO  Ijob  81,  15  zeigen. 
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wäbrt,  "wie vielmehr  in  jeuen,  Zeiten  wo  solche  höhere 
wahrheitep  zume:pstenmale  oflEe^bar  -^urde^  und  terr- 
scheud  m  werden  suchten.  Auch  können  wir  demge- 
niäs9  genau  beobachten  das3  jener  höhere  grundsaz  sich 
in  allen  den  Achtungen  freier  bewegte  und  schon  früh 
erfolgreicher  durchdr£|.ng  wo  er  ßich  am  wenigsten  dur?h 
die  uralten  hau^sitten  gehemmt  fühlte;  w^hreud  ihm 
192  doch  soyie}  ächte  triebkraft  einwohnte  dass  qr  9'Uf  die 
länge  der  ?eit  troz  aller  schweren  macht  der  ihm  entge- 
genstehenden gewohnheiten  das  leben  der  alten  ge- 
meinde unvermerkt  umgesta^ete  und  endlich  gänzlich 
veränderte. 

Verfolgen  wir  nämlich  nun  die  einzelnen  Seiten  jener 
heiligkeit  der  menschlichen  persönlichkeit,  so  liegt  hier 
als  die  nächste  und  zugleich  als   die  allerwichtigste  vor 

< 
1.    die  heiligkeit  des  menschlichen  lebens. 

Dass  das  leben  oder  mit  einem  andern  mehr  Hebräi- 
schen Worte  die  „seele^  des  menschen   etwas  ansich    hei- 
liges unantastbares  sei,  ist  einer  der  ersten  grundsäze  wel- 
cher unter  edleren  Völkern  seit  den  frühesten  Urzeiten  sich  - 
fest  ausbildete  und  in  welchem  sich  schon  die  ganze  ah— ■ 
nung  des  im  menschen  liegenden  Unendlichen  so  klar  alsv 
möglich   auszudrücken  suchte.     Alle    nähere  geschichtli- 
che erinnerung  beginnt  mit  der  thatsache  daß  die  heilig- 
keit des  menschlichen  lebens  schon  aufs  mannichfaltigste 
und  schwerste  verlezt  war :  und  die  triebe  der  sünde  hat- 
ten sich   auch  nach  dieser   seite  hin  unheilvoll  und   em* 
pfindlich    genug    geregt  ehe  das  menschliehe   geschlecht 
sich  zu  ihrer  dämpfung  kräftiger  erhob.     So  bildete  sich 
denn  eben,  zur   aufrechterhaltung  des  richtigen  grundsa- 
zes  unter  den  edleren  und  muthigeren  Völkern    die  6?ii(- 
rache  als  feste  sitte  schon  in  jenen  urzeiten   aus   wo  das 
hauswesen   noch  rein   vorherrschte    und   ein    über    allen 
Einzelnen  stehendes   reich   entweder  noch  sehr   schwach 
war  oder   noch    ganz   fehlte;  und   dama)s   gßwährte   sio 
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allein  den  unentbehrlichsten  gegenseitigen  schuz  fär  das 
leben.  Der  bluträcher  ist  der  einlöser  ^),  der  nächste 
erbe:  er  erbt  nichtnur  die  guter  sondern  entsprechend 
auch  die  schulden  und  pflichten  des  sterbenden.  Gehört 
es  also  zu  den  ersten  pflichten  eines  Lebenden  dass  er 
ein  ihm  angethanes  unrecht  nicht  an  sich  sizen  lasse 
und  den  schimpf  räche,  kann  aber  der  durch  solches  un- 
recht gemordete  diese  seine  pflicht  nichtmehr  selbst  aus- 
fuhren, so  erbt  der  nächste  verwandte  oder  dessen  Stell- 
vertreter eben  unter  allen  seinen  neuen  pflichten  vor 
allem  als  die  heiligste  die  blutrache;  und  aller  schimpf 
lastet  auf  ihm  wenn  er  dieser  brennendsten  pflicht  nicht 
genügt.  Darum  nahm  sich  denn  auch  in  weiterer  folge 
leicht  das  ganze  haus  des  gemordeten  dieser  pflicht  an^): 
und  wielange  oder  wie  listig  sich  auch  der  mörder  dem  193 
rächer  zu  entziehen  suchte,  noch  listiger  und  noch  beharr- 
licher mußte  stets  dieser  seyn.  Die  Untersuchung  ob  ein 
mord  absichtlich  vollbracht  sei  oder  nicht,  führte  dabei 
gewiss  sehr  früh  auf  die  bloße  sühne  für  den  unabsicht- 
lichen; doch  auch  für  den  absichtlichtlichen  gewöhnte 
man  sich  unter  vielen  völkem  an  ein  wehrgeld  als  ersaz 


1)  das  ist  urspriinglich  ^{^|,  der  einlöser,  lofikaufer,  der  einen 
mensohea  oder  eine  saohe  welche  ihm  zunächst  gehört  von  anderen 
die  sie  jezt  widerrechtlich  besizen  oder  behalten  wollen  einzulösen 
hat.  2)  wie  2Sam.  14,  7:  woher  sich  die  mehrzahl  Q^bfiti 

Rath  2,  20  erklart.  Bei  den  Beduinen  reicht  noch  heute  der  jU 
bis  in  die  5te  stufe  der  Verwandtschaft,  Burckhardt's  notes  on  the 
Bed.  p.  85.  Layard's  diseoveries  p.  305  f.  '  Faßt  man  diese  fanfzahl 
von  einer  reihe  nachfolgender  geschlechter  und  bedenkt  dass  soviele 
nach  Gten.  50,  23  als  höchstens  noch  mit  dem  Stammvater  oder 
dessen  söhne  zusammenleben  könnend  gedacht  wurden,  so  erklärt 
sich  auch  daraus  die  alterthümliche  redensart  von  der  bis  ins  5te 
geschlecht  sich  erstreckenden  göttlichen  räche  Ex.  20,  5  vgl.  34,  7« 
Denn  dass  d^uJVvC   urenkel   (und  daher  Gen.  50,  23  a-^tZJ^^'  ^32 

•    •••  ••••••X 

nrorenkel)  seyn  sollen  als  das  dritte  geschlecht  vom  Stammvater  an» 
folgt  auch  aus  dem  Mongolischen  gholschi  großenkel  von  gho  drei. 
Sonst  vgl.  LB.  §.  155  e. 

Alt«rth11mer  d.  V.  Israel.    8.  Aus^.  15 


«des   Äem   wi^edetV^geltöögsi^eclite  »«^erfellöilöii  ^ötoöeben- 

Im    tolkö   Mael    elAielt  sich   ^ieö^   y:te   blutr^ebe 
ihrem  weseti  hacti  selir  lalögiB  ^*«e.iiig  'te!i*äiiäöl't':   'üödk  'm 
David's  «eit  läßt  sich  seiü  ötätet  feldherr  Jöab  m*t  külfc 
Beiües  bradelis  zu  ihr  fhinteißfe*:,  'O'hne  tcto  seiueiÄ  königc 
deshalb  sogleich  'ernrtliöh  gesferaft  zti  Wötdieli^)*;  imd  YOto 
bJldei*n  und  ^edensairtetL  Welche  aus  ihfer  ge*v^httiheit  «and 
d^Ä  lebhiaftesten   ve>rö*elltmgen   über  sie  -fli^en,    ist  -Äaö 
A.  T.  voll  %     Zwar  verlatigt  das  B.  deir  Urapp.  däsfe  «die 
gölüeinde  ftfeer  die  schuld  jedes  mordes  smvot  eiilä  uat€h^ 
öuehung  abtistelle  tind  'dass  t<^eiiigstens  s^ei  zotigen  geg^ 
den  mS^deir  aufetelheta,  tineleheö  sicher  schoti  Mose's  'eigne 
iahiM-dnuhg   wiat  ®) :    aHein  'dies  gösöz  mag   oft  beteoteders 
»v^  den  ötoßöü  naeh  ih*en  dtelti  begriffen  Voto  'StäniBtes^ 
•ebrie   übertfeteii   »V^öVdefn   seyn:    und  föt  ftUö  fSHe  ttüeb 
WönigötöliS  Ms  bfedeuttode  üfbörbleiböfel  'd^  aJteli  utfeifete, 
dä^  ^döt  feüm  tode  v^i*ürtheilte  mötde*  eiirftebh  Ö^äi  •*tet^ 
TÖdhie*  *tttid  dessen  bälise  z«ir  'aüsfehtftitig  ifer  ^tt^eäie  ^irber-- 
'^böü  ^f^rdis,  *d6»wie  defr  ^bluteftcher  auöh  noteh  %illfeifi  4te«- 
•ttiet  das  getic'W;  >tinä  'die  fWltttig  dös  urth^ös  betHeb*^. 
194         Aber   das  wahrhaft   eigenthümliche  des  Jahyethume^ 
ist   hier   die   überaus  große  scheu  vor  der  befleckung  dea 
>heä.  kiides  ^därch  irgend  ein  tnensiciKenbhit,   land  idie  sol— 
'öhöt  'äüßörotdieätltche'n  Bchi^ti  terüt^i*ebh«]idfe  ge'vi^ltigfe  mL* 
ötirengung  Jeäeh  ^flecken  Öieset   art;  Welchei*  eö    Hetilio^Dii 
^ieffallen    von  ihm   al)zuwaschen.     JSier  zeigt  sich  wieder 
einmal   recht  der   ernste  sittliche  geist  des  JähvetHifinea, 
welcher  theils  durch  die  fortdauer  jener  lebendigsten  vor- 


.tl.\     l.   1^        Ul^..-.    ■  I       ,.■•■■   ... 


1)  aSÄtti.  8,  a6--30  vgl.  2,  28.  2)  G^.  4,  10.  flob  >16, 

1%  f.  vgrl.  20,  '27.  B.  Jes.  26,  21  ;  nur  ehifemi}«  gehört  fhieher  der 
>ättsfirprutih  2  Sam.  1,  M.  3)  folgt  aus  N^im.  86,  12.  24  fF.  80. 

4)  Nüili.  85,  19.  24 f.;  wiederholt  Deut.  19,  12.  Sehr  Ähnlich 
■^ar  das  verfahren  der  Araber  noch  unter  den  ersten  Chahfen,  vgl. 
den  scbltMb  'ddr  für  di^g  ganze  rechtsverhältniss  sehr  Idbrtoeichen 
^ei^Eählting  flsAnaiia  <p.  286  f.  Vgl.  (auch  die  uralte  redontart  ^n. 
17,  14  welche  unten  bei  den  gerichtlichen  strafen  i2u  eirkl&ren  iti. 


Dw  iieiUgikeü}  ;de8  moDficlilicheii  lebe]i$.         'iSff 

läieüxmgexL  üiber  >fiie  Uutraiclie,  .tbeils  durch  die  emt  jiezt 
iierrstdteaid  '^tträetiidt»!  Jialiieim  änsgviffe  iv^on  der  wgcde  dos; 
flOBBSG^en  ^dtttei^itt  das  bjerz  bis  0a  jjoner  «tiafaton  9<$}iau 
javttreijbeii  ;inußte.  Mit  idem  Jirecbclie  ides  fluoiird^  be^imift 
die  r»wA£lie  liälfte  'deß  Zehog-c^otes'^);  )div3  ]ge6^ei8)Werik  ,iai 
ß.  dar  £&iidmsse  fverhä^gt  gbnlicli  uut  kuirzem  aa^acbÖD^oke 
den  tod  auf  jeden  mord  ^) ;  mit  der  schönen  aiU^fäiiDlJiQh- 
keit  <des  ^jinsteaten  worjbes  lehitt  daasdbe  i^^ia^rholt«  wo- 
aioridar.fluasilerrrtede  d^-rauf  hinfubiti  ds^sB.  derür^p.  ^).; 
mxA  xudeh  das  (Deut&ronQmmm'befie^t^  ohne  jede  a^iw^^^dlimg 
Wim  «(litleidrdas  unsch^^ldig  irergos^ene  iblut  fius J^rael  f orjUu- 
49dmffQii^).  Und  dabei  »wird  beätiiiuürt  bomerkt,  4ias  gesez 
jolb  iffhfiie  alle  au^^abme  bei  jedem  ^moqde  gelten,  ^sodass 
:atiQh  das  b^il^hum  des  haoses,  .wann  ein  riaord  in  ihm 
jfrotf&llei  idan  >^häier  niqht  rschi^z^  könnie  %  SiOgar  wenn 
^  m^n&f^^k&Oihhen  dnrioh  idie, schuld  z-  b.  i^ines  ^ti^r/es 
iidlQ,  «aUte  -M  oiicht  magestraft  iallen :  idar  Maer^olltei,  da 
auf  ihn  eine  so  unermeßliche  schuld  ruhe,  selbst  ^eg^t^i- 
4EI)gt  Ufod  wiB  ein  unrei^ee  «tUck  r^^ieh  i^bt'eflibar'iseyn; 
ßafih  inei^es  fb€»n!«n  <lebQQ,  mtemi  rCO*  Tan  <d|er  ^tößigkeit  des 
i)iiei«fi  >0iue  /UHteohuld  iv^g,  a^Ute  sugl^iph  .yeicIaUen  jej^n : 
tSK>  'ft>idei;te  es  idas  ältcMBte  g^ses  welches  uoch  ganz  irisch 
W3  pn^  ^tiijfen  Bcheu  enispruugeu  f^ar  %  ^nn<te  ßhßx  195 
der  izidikdar  eines  z.  b.  auf  .dem  [fald^  ^afundepen  iei/oh- 
^(uimas .  garnioht  entdeckt  ;werddn,  so  «pllten  die  ^elte^teii 
dcpr  rnächiten  Stadt  i^ber  cteim 'wass^r  reines  axie  yersi^ganjlen 
baches  eine  ganz  junge  reine  kuh  schlachten,  und  wäh- 
mmd  «das  'wasser  so  dos  statt  des  schuldigen  >¥evgQ3sene 
aber  eben  dadurch  das  fles  unschüHig  ^ermordeten  -weg- 
wasc^ende  blüt  dieser  kuh  wegspule,  ihre  eigne  -Qusdhuld 


fl)  im  Cod.  ^t.  LX]S1  rsteht  2«var  .&.  20,  1.3  das  verbot  deis 
mordeaB  erat. hiater  dam  das.stehlens,  .aber  uioht  Daut  5,  i]i7 ;  die 
/omgeatoitang  scheint  wiUküfarlich.eatstaiidan.  3)  ;Ex.  »21,  12. 

18)  Gen.  ,9,  5  f.  Lw.:24,  .17.  Num.  35,  ?3.f. 

4)  Daut.  19,  .11-13.  5)  Ex.  .21,  20;  Gan.  9,  4.,Lev.. 

i24,  il7.  dl.  6)fim  gasazeswevke  das  B.  .d«r  Bündmspa  ^i^ 

21,  28-82;  vgl.  oben  8.. Jl  f.  :, 

15* 
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bekennend  um  das  göttliche  erbarmen  flehen:  so  befiehlt 
zwar  erst  das  Deuteronomium '),  aber  offenbar  hier  wie 
sonst  in  einigen  fällen  nur  eine  uralte  heilige  sitte  welche 
früher  nochnicht  niedergeschrieben  war,  in  seiner  weise 
schriftlich  ergänzend;  denn  seinem  wesen  nach  fließt  dieser 
brauch  ganz  aus  jener  tiefen  scheu  des  ursprünglichen 
Jahvethumes. 

Eine  wichtige  folge  dieser  strenge  war,  dass  das  ge- 
sez  ein  wehrgeld  anzunehmen  auf  keine  weise  erlauben 
konnte;  welche  sitte  wirklich  so  tief  wurzelte,  dass  sich 
kein  besonderer  Hebräischer  ausdruck  für  seinen  begriff 
ausgebildet  hat  2).  Nur  der  schuldige  besizer  eines  stößi- 
gen stieres  konnte  sich  durch  ein  wehrgeld  loskaufen, 
dessen  große  vom  bluträcher  beliebig  festzusezen  war  *) : 
jedes  sonstige  wehrgeld  wird  ausdrücklich  vom  geseze  ver^ 
boten*),  wiewohl  man  aus  manchen  spuren^)  schließen 
kann  dass  es  doch  in  spätem  Zeiten  bisweilen  angenom- 
men wurde. 

Noch    merkwürdiger  ist   dass   sogar   für  den   unab- 
sichtlichen  mord*)   kein  sühngeld    angenommen    werden 
durfte,  welches  doch  das  altarabische  recht  von  jeher  er- 
196laubte:    das    heil,    land    schien   auch   durch   ein    solches  «a 
menschenblut   zu   entheiligt,   als  dass   der   flecken  durch— a 

ein    so   unentsprechendes   mittel    wie   geld  abgewaschen 

werden  könne.     Darum  bestimmte  das  gesez,  ein  menschK^ 
welcher  ganz  ohne  eigne  schuld,  ohne  nachweisbare  bös^ 


1)  Deut.  21,  1—9.     Dies  wäre   also   das   d-vs^y   rä   x$9lvriQHg^ 
acerruncatoriit  tacra^  Jamblichos'  leben  Pythag.  o.  28  (141). 

2)  Itb  eig-  ««Ä»e  nach  s.  165   steht  auch  für  wehrgeld,  vgl. 
Sur.  6,  69.  '  3)  Ex.  21,  30.  4)  Niun.  35,  31. 

5)  nämlich  nicht  solchen  redensarten  wie  B.Jes.  43,  3.  1  Sam. 

12,  3  welche  wegen  der  weiteren  anwendung  des  sühngeldes  nicht 
sicher  hieher  gehören ;    entscheidend  sind  nur  redensarten  wie  Spr. 

13,  8  (wenn  hier  nicht  bloss  an  den  fall  Ex.  21,  30  zu  denken  ist) 
und  Ps.  49,  8  f.  B.  Ijob,36,  18  (aber  hier  kann  die  redensart  durch 
heidnische  Bitten  veranlaßt  seyn).  6)  allerdings  straften 
diesen  auch  heidnische  gesezgebungen,  s.  die  späteren  vemünfteleien 
darüber  in  Porphyrios  über  enthalls,  1,  9. 


Die  heiligkeit  des  mensolüicheu  lebens.  229 

absieht  (d.  i.  hass)  und  ohne  nachstelluug  also  rein  durch 
einen  unglücklichen  zufall  der  mörder  eines  andern  ge- 
worden, könne  an  einen  h.  ort  fliehen  und  durch  dessen 
höhere  heiligkeit  vor  der  menschlichen  räche  der  ver- 
wandten des  getödteten  sich  sichern.  Allein  nur  ein  vor- 
zugsweise heil,  ort  galt  als  ein  Zufluchtsort  der  genug 
föhig  wäre  den  an  dessen  hand  ein  menschenblut  klebe 
zu  schiizen :  so  erhielten  bei  der  besezung  und  vertheilung 
des  heil,  landes  drei  vorzugsweise  heil,  örter  jenseit  und 
drei  solcher  diesseits  des  Jordans  das  recht  der  Zuflucht, 
aber  damit  auch  die  pflicht  den  blutbann  zu.  üben^).  Jeder 
von  diesen  war  von  dem  andern  so  weit  entlegen  dass 
die  6  Zufluchtsstätten  für  alle  12  Stämme  genügen  konn- 
ten: doch  als  in  den  Bichterzeiten  die  besizthümer  des 
Volkes  überhaupt  in  große  Unsicherheit  kamen,  galt  auch 
wohl  vorzugsweise  nur  der  eine  heil,  ort  wo  etwa  die 
bnndeslade  stand  als  geweihete  sichere  Zuflucht');  sowie 
man  lungekehrt  in  den  spätem  königlichen  zeiten  bei 
wachsender  Volksmenge  das  bedürfoiss  einer  Vermehrung 
dieser  zahl  fut  die  länder  diesseits  des  Jordans  empfunden 
zn  haben  scheint,  wie  die  äußerung  im  Deuteronomium 
beweist*).  Der  flüchtling  mußte  am  thore  einer  solchen 
Zufluchtsstadt  die  gründe  seiner  bitte  um  Sicherung  an- 
geben:  iiur  dann  wenn  diese '  gründe  gebilligt  wurden, 
fand  er  einlass  und  wurde  von  der  gemeinde  des  heil.  197 
ortes  geschüzt,  wiewohl  der  bluträcher  gleich  darauf  eine 
gerichtliche  Untersuchung  vor  der  großen  landesgemeinde 

1)  B.  der  Urspp.  Num.  35,  9—34.  Jos.  c.  20.  Von  den  drei 
diesseitigen  war  die  nördlichste  stadt  Qedesh  im  norden  schon 
ihrem  namen  nach  seit  den  urzeiten  ein  heiligthum,  Sikhem  und 
Hebron  waren  es  nach  sonst  hinreichend  bekannten  zeichen;  weni- 
ger wissen  wir  von  den  jenseitigem,  BeBer  im  süden,  Ram6th  in  der 
mitte  mid  Golän  im  norden.  2)  dies  erhellt  aus  Ex.  21,  13  f. 

3)  Deüt.  19,  8  f.  Dass  man  n&mlich  die  drei  städte  welche  der 
Deateronomiker  noch  hinzugefügt  wünschte ,  diesseits  des  Jordans 
Mch  denken  soll,  erhellt  aus  den  äußerungen  v.  1 — 7  vgl.  mit  4, 
41—43:  denn  es  liegt  hier  garkeine  Ursache  vor  den  Deutetonomiker 
mit  sich  jfelbst  in  Widersj^rach  zu  bringen. 
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foi'd^rn  konnte  ^)i  Ergab  dm  untersuekung  dkaa  de» 
morde*  wirklich  schtiM  an  sich  haibe,  so  wnrdfej  er  gebun- 
den disrm  bluträc))^:^  und)  dessen  gehülfeni  itbec^ben  wddre 
wie  sie  wollten  die  todesstrafe  m  ihm  vollaiagfen  *).  Ein- 
gab sieb'  dagegen'  dasst  der  mörder  nur  nnabsichlftick  eine» 
tödlich  geftr  offen!  ha4ite,  so  sallte  er  innerhalb  de»  weicliK 
bildes  ei!ti<e8t  solehen  sichern^  Zufluchtsortes  ruhig  T^eeweilen 
dürfen,  schoov  dadcifrch  genug  gestraft  dass  er  die,  ei^eii 
gtenzen  dieses^  weichbüldes  nie  vedassen  konnite ::  dännitraf 
ihn  der'  bluträcA^ir  außerhalb  dlerselben^  &&  Ibonnte  er  ihn. 
ungestratft  tödten.  Nur  der  eiiUlireJiendb  tod:  des  Hbhen-^ 
priestersi  füSaartei  eine«  zeit'  Httoer  eotscheiduiiig'  hsrbfd^  und 
gab  dSem  scfauldl^o»en  loöiftdbry  wemim  sidu  mäiäeirwQila  tAdA, 
neue  ^erdaohtsgiTbide  gegen,  ihn  gefiinden  hatten^  seioo» 
Yolke  Freiheit  wüedlsr^^  wia«  dids  seineiki  grfinjöfen  uMlßh 
uQjten  weicter  m  (fcriiauterii  ist.  Als  iFSUig  imstatlilitafb 
yerbot  aiber'  das  gesezi  ^de  die  heil^kett  Hob  oirtte  ^et** 
fezende  sonderübeirckEliuiift  Kwischeln  mörder  ondi  bkdn 
räeket,  etwa  daMn  gAetA  da^  jener^  weto  er  VHddkk 
schuldig  war,  geg)^ne  di&  bedimguiig:  im  deii  keiL  infludite* 
orte  sich  ^  ^^erber^n-  ^ioBl  w^rgeM  an  dbeeen  inJÜen 
spoUe^X  Und  den  sdiuldigeiit  scküdle  heim  iltar  zu  d»m 
er  geflofaemi  war^). 

Uebrigeitks  suckfl  da»  B.  der  ürapp.  awaa^  diiei  faHer  dea^ 
absichtlichen:  movdes  näher  zu>  besitinlmen  ^ :    ä^lei»  ai«r>f>  ^*— 
schon   absichtlichem'  mäd   ttnabäicbflrfibem   JxiMi»  miHam    '=■ 
di»>  gesea  kein^  lotttelfälki  ^m.   Solange  datber  iMn'trtitnlip  __: 
des  Jahvethumes  herrschte,    wurde   sicher  der  unabsicht— ^ 
Kcte  moi^  in  lebeli  attf  seine  ettgstön  gnöswöil  bescttr&nkt-^ 
sodass  ein  feineres  gemüth  auch  wohl  die  ungluckliclieit 


1)  ](am.  $5,  \%  24  f.^  wonaeb  oocb  die  woitU  Jqb.  20«  6  ai 
verstehen  sind.  2)  li^gt  aus  den  wortan  %  Sam.  S,  34  acMm 

aoi  dor  saehe  selbst.  8)  Nnm.  ä&,  25—28.  Josi  20»  6. 

4)  Nam.  35,  32.  5)  vgl.  1  Kon.  2,  28-.34. 

6)  Niun;  35,  16 — 24  vgl.  mit  der  weit  kürzei:«^  bestiBnnung 
de»  älteren  gesez^werkes  Ex.  21»  13.  Am  deutlichsten  ist  der  um-^ 
absichtliche  mord  bestimmt  doroä.da^beupiol.Deut.  19^.  5* 


hef^ßK^  welQhe  »rbesehwert  mit  hlxxU  yielleielit  unter 
imßßn^  geftJk?eni  9U  ^iaem  fernea  ^uftuobtao^  hin  ijrren 
umM!U^^^)%  ^^  9iH  das  sej^lioiimste^  vefbre^li^  geta.d^li|198 
wafd  sök^  ft^lk;ht^inge  unterwegs  ?u  inp^den,  ehe  sie  den 
h^il.  <^  earreicht^li  T^nAf  danach  ^n  g^rdnetes  gei;i<^3^ 
li,d^  vei?fabren  eiaagekätet  wenden  konnte-*).  Und  sq 
siiSk^k  d)a^  ^^hvethum  di^  untirö^Hohkeit  ^biß^  n^e^^^^v 
hervQjrh^l^  welchei?  al^  schuldiger  vom  bösen  gewissen  ge-, 
quält  wenni^wll  vielleicht  i>ur  i^.  iibereilvjpg  xir^d,  ieid^-- 
a^^l^  «aörd^r  gewoiif^n,  wa^  ®). :  sp.  steJi^e  es  ^c\  i^hon 
in  dwi  fe^ifipiele  d^s  bpseafi  ^ryater^.  Q4i^  ^i^.  ^^g^ol^keii^ 
d€«i  Mral<(^i?{  Qiner  licJJieiQ,  götltlichen  gw.d.<?  ^hßr  de^  i^p^d 
to4  (}j#  fuTQfetb^refft  fbifee^  d^r  wfliiei^  Wutracjl^^  4^^  *), 
Jf^  Q9  ist  miYesFjgenjftbe^r  d^ss  e^  ^ie^  i?ji^li^J^lceit,  is^ie  ^ 
Ul^m  dw  mjö^eira  verfi^^jjnt  und  sog^r  a\^  ihm  ^p^h  ^% 
für  das  menschliche  geschlecht  nicht  unbrauchbares^  gjl;ie4 
diea»e}l^^  W^n  köft^^es.  w^gi^^  ipp,  jen^?n  Beispiele 
am  ieff'  mmii  fortbi^lt  wje  zujo;^  b^T?ei3<&.  4^  VT^  ii^ 
Iwife  ÖW  g«BWWäa*Jg^  bij^ng  di^  ^j^n^p^^eng^tiil^^^^ 
miWÖgB^fe.  Q^eR  dQob  k  dö»?  Ifes^i^^^cl^W  TpJlepd^ftg 
SQ  TWdo jterg^feUt  ?iiferd#A.  könft^  ^€^  ^  i?^  j^eip  9^fet 
fepo^^di^te^i  mz^ili  n^  geyre^e«  waij*^),    -r^    ^4^1^  sodpi^u  ift 


*J         JUJi-H'-'JL 


1)  das  S>eat.  19,  &  empfiehli  daliep'  den  weg  bu<  den  heik  fi^riwtt 
z«i  iDahnen:   weiobea  nackd)  dem  oben  erklmri^A  zuq^sf.  Slwti^heA 

,      ?J  a^t,  ß,  9,  8i  8jptr.  ^49,  1,7.,  Qen^  i,  ^Q-12. 

4)  Gen.  4^  13  — 15.  ^)  man  muss  ^afeer  bei  der  in  unsem 

zelten  soviel  bewegten  frage  nach  einer  möglichen  aufhebon^  der 
todesstrafe  innerhalb  der  j^ibe!  vor  allem  von'  einer  richtigen  er- 
klärong  dieser  sage  Qen.  4,  1  -*17  ansgehi^n,  wie  sie  in  den  Jfkhrbb. 
ikr  Bibl,  tdbs.  VI  a.  L-rr-lQ  gegeben  «n^  hieiv  ergänzt  wird^  Kan|\. 
der  ausgang  aller  geschichte  ihrem  anfange  entsprechen  und  die 
M««|i8WM»cbö  YQlJeftÄttftgf  iiß  #intaf|jiheit  wd  ki^^^rl^t  4^^  Vfff^t. 
auTÜokbruAgeo,  $o  isi^  4ie  nagb  9.  IH  den^  pieivsptien  üb^r^ge^ 
gqttliehei  stjciiifg^wsilt  für  die^ej^  hi^chsite^  f^M  pnr  wiß  |[es^l^b1()iqh 
gekommen  so  ge8,Qhi9bäi(4L  Jt^gbw;  mA  Bftohdem  di^  p.\ir  y^v^  ^ 
eine  l£gBkg9te  awiBcheofrUi  gegebene  göttliche  ^rle^^b^i^s  der  todes- 
strafe dujf<4i  di^  tödfeupf  CJiiris^vui'  s^ob  wi^  ÄiQ  ävißw|J.t€i  yi^rirw^g 
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dem  menschliclieii  konigthume  zugleich  die  mogliclikeil 
gegeben  war  ohne  zugroße  Weichheit  und  nachgiebigkeit 
doch  das  starre  strenge  gesez  in  geeigneten  fallen  mensch- 
licher und  milder  zu  machen,  sehen  wir  die  könige  von 
ihrem  höchsten  und  schönsten  Vorrechte,  dem  der  auf- 
hebung  der  verdienten  strafe,  auch  gegen  den  morder 
gebrauch  machen:  obwohl  die  geschichte  noch  lehrt  wie 
ungemein  schwer  hierin  anfangs  die  strenge  des  alten 
gesezes  zu  beugen  war  (bd.  III.  s.  160  f.  235  ff. 

Von  Vorrichtungen  gegen  zufalliges  todten  erwähnt 
das  Deuteronomium  die  nothwendigkeit  bei  einem  neuen 
hause  eine  schuzwehr  um  das  (fast  platte)  dach  zu  ziehen, 
damit  der  besizer  wegen  eines  tödtlichen  falles  von  ihm 
nicht  eine  blutschuld  auf  sein  haus  bringe  *)•  Wahr- 
scheinlich mußte,  ein  solches  haus  irgendwie  entsahnt 
werden. 

üeber  den  Selbstmord  als  ein  in  den  altem  und  ge- 
sundem Volkszeiten  bei  den  gemeinen  menschen  sehr 
seltenes  ereigniss  bestimmte  das  alte  gesez  nichts  näheres: 
und  er  scheint,  nach  einer  erzählung  zu  schließeni  bSr- 
gerlich  keine  entehrende  strafen  nach  sich  gezogen  zu 
haben  ^.  Erst  in  den  späteren  Zeiten  wo  alles  Seelen- 
leben viel  verwirrter  und  verzweifelter  wurde,  kommt  er 
-  häufiger  vor,  ward  aber  auch  damals  wenigstens  von  der 
199  herrschenden  volksmeinung  als  das  schwärzeste  verbre- 
chen verabscheut,  die  leiche  nicht  vor  Sonnenuntergang 
beerdigt,  und  die  seele  für  einsam  in  die  tiefste  hölle 
kommend,  der  mörder  aber  selbst  für  noch  in  seinen 
nachkommen  verflucht  betrachtet  *). 

Ebensowenig  ist  je  vom  kindesmorde  die  rede,  weil 
er   dem  alten   volke    sogut   wie  unbekannt   war.      Nach 


geoffenbart  hat,  ist  die  frage  wann  sie  wiederanfhören  soll  nur  eine 
fnge  der  zeit  geworden;  es  ist  nun  die  frage  ob  Christas  nidit 
auch  dafür  genug  gethan  haben  könne.  1)  Deut.  22»  8  vgl. 

mit  dem  wichtigen  geschichtlichen  falle  2  Eon.  1,  2. 

2)  vgl.  2  Sam.  17,  32.  8)  Fl.  Jos.  J.  JT.  3:  8,  4—7; 

auf  die  m  einung  von  der  Hölle  wird  angespielt  Joh.  8,  22« 
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einer  seite  hin  riss  dieser  gränel  zwar  schon  anch  unter 
den  hochgebildeten  Völkern  des  Alterthumes  ebenso  wie 
unter  den  ungebildeten  weit  ein:  das  alte  yorurtheil  dass 
die  gehurt  einer  tochter  ein  unerwünschtes  ereigniss  ja 
ein  Unglück  sei,  dann  auch  die  armuth  vieler  Aeltem 
und  (wie  bei  herabgekommenen  Indischen  fürstenhäusem) 
der  verkehrte  standesgeist,  solche  Ursachen  machten  früh 
den  töchtermord  sehr  verbreitet^),  wie  er  es  noch  jezt 
im  Sinesischen  reiche  ist.  Solange  außerdem  das  recht 
der  Aeltem  auf  die  kinder  in  seiner  ältesten  einseitigen 
strenge  galt,  schien  leicht  jeder  kindesmord  unstrafbar. 
Allein  der  geist  der  höheren  religion  des  A.  Ts  wirkte 
sichtbar  schon  von  anfang  an  aufs  mächtigste  gegen 
solche  frevel:  und  wenn  Muhammed  bei  allen  seinen 
sonstigen  Verkehrtheiten  wenigstens  das  eine  große  ver- 
dienst hat  den  kindes-  insbesondere  auch  den  töchtermord 
aufs  strengste  abgeschafft  zu  haben  ^),  so  hat  sich  Mose 
dasselbe  schon  viel  früher  und  viel  nachhaltiger  er- 
worb^i. 

Das  reckt  der  Uibliehen  und  der  eüüiche»  unbeiehädigung» 

Ist  das  menschliche  leben  imganzen  heilig,  so  muss 
es  weiter  auch  in  allen  seinen  einzelnen  leiblichen  oder 
geistigen  bestandtheilen  unantastbar,  und  deren  verlezung 
wenn  sie  vom  Nächsten  ausgeht  strafbar  seyn'). 


1)  anssezung  also  mord  der  töcbter  kommt  schon  im  Yeda  vor 
(A.  Weber  über  die  Naxatra  ü.  s.  314) ;    die    alten  Araber   hatten 

für   das  lebendigbegraben  der   tochter  sogar  das  eigene  wort  ^^»^ 
8.  Hamasa  p.  117  1.  z.  ff.  mit  den  weiteren  bemerkungen  dort. 

2)  Sur.81,  8  f.  vgl.  16,  69  f.  Man  hatte  sogar  ein  ob^^H  v^ 
von  dem  alten  erzahler  elKelbi,  Joam.  as.  1861  I.  s.  142. 

3)  hier  entsteht  also  die  frage  ob  das  gesez,  wenn  es  verlezun- 
gen  die  jemand  leiblich  oder  sittlich  sich  selbst  ztiügt  anerkannter- 
maßen nicht  bürgerlich  straft,  den  oben  erwähnten  Selbstmord  bür- 
gerlich strafen  könne?  Die  voraussezong  muss  nach  dem  obigen 
zusammenhange  dagegen  seyn:   wenigstens  in  zeiten  wo  der  selbst^ 


iB'i    D08  recht  iä(t  ledUdeheb  xk,  süttlutbeii;  nttbesckfldiguBgt 

Was  vevleGsang  den  glieder  diss  leibea  beteifft,  so 
saate  sieh  ji^ies.  strenge  gesez'  über  die  besti^^ffang  des 
Bftordes  felgerichiig  iu  der  amrahme  fori  dass  wiä  seeb 
fiir  seele^  so.  ange  fitr  enge,  zahn  fär  zakn^  imside  füir 
wujode.  u.  s.  w.  hingegeben  werden  müsaev  So  befiehlt 
Qs  in  allex  bestiionitheit  das  alte>  geses&esiwerk  des  B.,  der 
BSaidnisse  %  iind  das  B.  der  Ulrspp.  hädt  es  für  genug 
dtesr  geleg&ntlioh  kür^r  zu  wiederholen^).  Dass  dabei 
itnabsichtiiche  yeilezangeiai  nicht  gemeinti  seien,  Tevstekt 
sieh  vonselbäit;^  auch  bei  absiehilicbeu  griff  dsu»  gesea 
wohiL  ivnr  auf  ansdräjckliciiM'  i^lage  des:  verleztea  ei»^  und 
siditer  wurde,  in  späteim  zeiten  der  sehaden,  meist  durch 
geld  geböftt^).  Scham  das  alte;  gesez  erlaub6e>  eine>  solidie 
diETcih  Schiedsrichter  fcstzusezende.  geUbnße  wenn  eiiie 
200  schwangere  bis  zur  yoorzeitigen  niedlerfaunfb  verlez^  "Kar^)^ 
lind  £Qixillrarte  btkoss  ersass  für  zeit  und  host  wensB  jemand 
im  keiftigeD  streite  krankgescMagen  Wfcr^). 

Aber  ebenso  nöthig  als  die  leibliche  is4>  die  stti^idM» 
unbeschädigung,  die  pflicht  nicht  zu  verläumden   undf  zu 
hassen,   nicht    falsch   zu  zeugen,    nicht  einseitig  zu  seyn 
weder  för  reiche  noch  fBr  arme;  und  das  recht  dteil' alles 
nicht  zu  dulden,    Schpp  der  D^i;alqg^  y^jbietet  ^  f^^he 
s^emgniss^  u^^,  die  ältesten  ges^ze  b.c^ben  al|e,s,  Qin.?e|p^.  da^  ^ 
Ijim  g^pjfige  ajls  s^hr  wichtig  >^rvoif  ^),:.  ^ocb  be^tTOö^et^»^. 
sie  für   d^  einz^liieift  fällq.  k^ine  ^if^(^ft4,   offon^ftr  ^eifc. 
diese    dem  ermessen  des  richters  zu  überlassen  noch  hin- 
reichend schien.  Erst  das  Deuteronomium  fordert  mit  gro- 
ßem   ernste   die  anAsj^^endiing  de§  alten  wiederverg6ltni^- 


nibrd  noch    etwas   sehr  seltenes  ist,  wird  das  gesez  fvne  wir  oben 
sahen)  ihn  leiöht  übergehen  tonnen.  1)  Ex.  21,  2»i— 25.     ifie 

exa  fiolebea  gosesf  nxock  heute  »ng^wan^i  wir^»  «rsi.Qllvt  wblt^  m  Man- 
zinger's  0sl9frikfmi$c^fn  Studien. 9^.  60^.  2)  Im,  W,  l«t^ 

.  8K'wi«wobl  «teUen  wie  Spr.  19^  19  zvk  oXig^meim  lauten,  uv^  dies 
aus  ifaatt)  au  beweisen,  SfO  leidet  4ie  saphe  doqb  i^ach  9«  2Si8  Ipoinai^ 
zweifele  4)  £^,  21,  22:  woonit  y.  2^—25  ziicl^i  eng^  z«^fl^o<^ 

nieiihangem  5)  Ex,  21»  18  f,  =  6)  hw.  1%  l§-18.  iöj, 

2»,  1-3.  , 


Die  heiligkäü)  imt  eigeolltiaiues.  %25t 

vochtos»  gagfiB  liiiiierIi£Aig&  mngen.  w^hh^  au^  \u^  om. 
boad»  fftjMH  inKS&buldäg^n  yejnicklieQ  woUeu^):  in  dj&Ot 
isühastai^  zq^&oi  mmiiU  w^kili  auf  i^^  im^  dec  äuS&r^a 
geiii€ihta0iari(^i»ügQ£r  ber^cbn^te  leiosheili  uuetTbört  mym*. 


Die  heiligkeit  des  eigeuthuuxes. 

Eine  ftucbt  dfer  Wirkung,  der  menscblicben  person- 
Ucbkeit  ist  das  eigentbum:  vorzüglich  auch  in  dem  giime 
in  welchem  man  es  gewöhnlich  versteht,  als  besiz  von 
irdischen  gjlitern  uud  ^  uuzbarkeitei^  aller  möglichen  art. 
Denn  wievieles  eigentbum  -auch  durch  bloße  erbscbaft 
vom  vttter'  arttf  se6ö  o^ter  stost-  auf  ÄiaEohei*lef  weise*  vom 
besiüer  äuI  andre  übertrage»  ^eirdent  «»d  wfe  dunkel 
-afxcfi  ilm  lemg^n  laufe^  de?  jkhrhunderte-  iter  ursprusig* 
HKmclies  e^effthumes  geworden  sey»  «lag':  ddiinooh  ffifeßii 
»ehe?  jedtes  ei^enthtim  tn^prängficbst  m»  einer  entspre- 
c^fidenA:  anstrengung'  tod  föbigkeit  eüfiet»  beseiidfem  men-^ 
^eheng^istefif^  iM>  aneig»^^  der  nuzbarketten  dopsebdpftmg', 
iiti  beit^kiygien  ond  )eite»  3i¥ep  kräfle  wie  ilu?'^  st^ffe, 
iBi^  giÜBdesir  eroer  nclues  iFeilsametil  erdifimg»  deif  ihige^ 
detilito^h  efhier  maebt  ittf  der  weit.  Deis' eiigenthui»  201 
al89  TOMaüftit^aoi  die  Jktokt»  dei^  wlrkttay  der  hesott-  -  - 
derfi  pers^adK^k^t,  se4  e»  da«»  eiktdp^  allein  försick  oder 
4m^  meibet^  msmfmmfftt  an  ^n4m  ^«"^ffee  arbei^teten : '  und 
sögittalsr  der  geist  jiedei»  eifoeeln^i  auf  befi^ndre  we^  und 
zti  IklKnid^nit  >*^möilfki^n  «wecke»  wiikt,  gebart  ihm 
toH:  dett:  jg%^)rfi  der  weit  das  eigentbiliialifeb  an  was  er 
dtifOb  (wie  steh  vonselbst  veMtebt)  re<Aäiohe  mittel  er- 
kämpft tmd  erworben  b^^t.  Wiewobl  es  ebenso  richtig 
irt  dad9  der  menis^^b  d«p  waJirest  religioB  zufolge  alto^^ 
was  man  in  diesem  sinne  eigentbum  ne^nt^  nämlicb,  die 
äu3«n^  lebejisgüter,,  nicht  höhe«:  ^hisw;ei},  soU  9\lai  ißx^  g^hi 
selbst  din:eh  deu  ^  erat  ei^l^tand^^  u^d  alao  smh  nieki 
ySier   ak    dän  bestand  uttd   dAs  wohl  der  geiflitigen  ga-« 

1)  Deut.  19,  19-21.  ;.: 
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meinschaft  auf  der  erde,  in  welche  er  als  einzelnes  sitt- 
liches wesen  gestellt  ist.  Alles  das  bestätigt  sich  schon 
durch  die  mancherlei  geseze  und  rathschläge  welche  das 
Jahvethum  in  bezug  auf  das.eigenthum  gibt:  nur  muss 
man  auch  alles  was  hieher  gehört  und  was  sich  in  der 
Wirklichkeit  nach  der  schärfe  der  Wahrheiten  nie  völlig 
auseinanderreißen  läßt,  gehörig  mit  einander  verknüpfen; 
woraus  leicht  erhellt  dass  das  alte  gesez  zwar  auch  in 
dieser  hinsieht  noch  mangelhaft  war,  aberdoch  schon  die 
richtigsten  grundsäze  enthielt. 

1.      Das  unbetpegliche  und  das  bewegliche  eigenfkum, 

1.  Das  daseyn  des  eigenthumes  wird  von  jeder  auch 
der  ältesten  gesezgebung  vorausgesezt,  weil  eine  solche 
immer  erst  nach  einer  längern  entwickelung  und  anstaren- 
gnng  der  gesellschaft  folgt.  Aber  das  Jahvethum  sezt 
noch  mehr  voraus.  Denn  nach  ihm  soll  jeder  der  12 
Stämme  Israels  seine  liegenden  guter,  und  im  Stamme 
jedes  einzelne  haus  einen  bestimmten  antheil  an  dem 
stammlande  besizen,  welcher  als  erbacker  förimmer  un* 
beweglich  diesem  hause  verbleibt  und  den  festen :  grund 
,  alles  eigenthumes  bildet.  So  schreibt  es  das  B.  der  ürspp. 
202  vor  ^),  offenbar  ganz,  nach  einer  urbestimmung  der  ge- 
meinde seitdem  sie  sich  feste  wohnsize  erworben  hatte*. 

Wirklich  ist  ansich  nichts  wünschen^werther  als  dass 
ifk  einem  vorzugsweise  ackerbauenden  volke  jedes  haus 
einen  solchen  erbacker  besize  dessen  anbau  «einen  gli^ 
dern  die  unentbehrlichsten  lebensbedürfnisse  reicht,  ihnen 
einen  sicheren  grund  zu  weitem  arbeiten  und  erwerbungen 
gewährt,  und  sie  mit  festen  banden  au  d^  Vaterland  und 
die  ganze  Volksgemeinde  knäpft.    Und  wo  ein  reich  so« 

1)  zwar  hat  sicli  gerade  das  stück  aus  ihm  wo  dies  eigens  ab- 
gehandelt und  festgestellt  wurde,  nicht  erhalten:  ab^r  an  mancÜeii 
stellen  wird  jene  gesezliche  einrichtung  vorausgesezt,  wie  Lev.  25, 
13.  23.  Nam.  27,  1—11.  32,  18.  8i,  18.  c.  86,  vgL  besonders  Sa, 
54.  Angespielt  wird  auf  dies  verhältniss  in  solchen  bildem  wie 
Ps.  16,  5  f,  . 
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wie  das  Israels  unter  Mose  und  Josüa  durch  eroberung 
entsteht,  da  ist  es  nur  billig  daß  die  eroberten  ländereieu 
unter  allen  theilnehmem  an  den  mühen  des  krieges  und 
der  eroberung  zu  möglichst  gleichen  stücken  yertheilt 
werden  und  damit  sich  solche  erbäcker  bilden:  daher 
eine  ähnliche  einrichtung  sich  unter  manchem  alten  Yolke 
findet  welches  sein  erobertes  land  in  ruhe  anbauen  und 
gegen  neue  angriffe  vertheidigen  wollte^). 

Das  B.  der  ürspp.  hatte  insofern  ein  gutes  recht 
diese  zu  seiner  zeit  längst  bewährte  einrichtung  auf  eine 
Ordnung  Jahve's  selbst  zurückzuführen:  sowie  es  imgro- 
ßen  die  ganze  besezung  des  h.  landes  und  seine  rerthei- 
lung  unter  die  12  Stämme  für  etwas  göttliches  hält  (vgl. 
bd.  IL  s.  359  ff.).  Nicht  Israel  bloss  nach  seinem  mensch- 
lichen wollen  und  können  hatte  das  schöne  land  erobert ; 
im  hohem  und  bessern  sinne  hatte  es  sein  Go  tt  ihm  erobert; 
sein  Gott  war  also  auch  dessen  lezter  herr,  und  erst  aus 
seiner  band  empfing  es  dessen  besiz,  mn  sich  dieses  so- 
lange zu  erfreuen  als  es  seiner  würdig  seyn  würde;  und 
mit  dem  ganzen  yolke  empfing  also  auch  jedes  einzelne 
glied  desselben  ein  erbgut,  welches  jedoch  eigentlich 
nicht  ihm  als  zufalliger  person  sondern  seinem  Gotte 
bleibend  gehörte^).  Dies  ist  die  Vorstellung  welche  sich 
über  dies  ganze  yerhältniss  bildete,  und  welche  yon  seiten 
der  hohem  betrachtung  garnicht  richtiger  seyn  konnte. 
Wie  froh  demnach  ein  brayer  Israelit  seines  grundeigen- 
thumes  seyn  konnte  und  wie  fest  er  an  seinem  erbäcker 
hing,  zeigt  die  geschichte  Naböt^s,  welcher  sich  weigerte 
ihn  sogar  gegen  einen  bessern  auf  yerlangen  des  königs 

1)  2u  Tgl.  ist  besonders  die  Lykorgische  Verfassung  in  Sparta ; 
aber  auch  in  Perd  hatte  die  gesezgebung  ähnlich  yorgesorgt,  b. 
Prescott's  gesch.  der  eroberong  desselben  I.  s.  87. 

2)  Lev.  25,  28.  —  Was  man  jezt  staatslehn-äcker  oder  könig- 
liche lehngüter  nennen  würde,  galt  damals  noch  unmittelbar  als 
Jahve-gut,  als  erbäcker  die  der  einzelne  von  Jahve  zu  lehn  trug. 
Sicher  meinte  man  aber  damit  keineswegs  dass  etwa  die  priester- 
schaft oder  irgendein  sonstiges  herrschendes  haus  sich  als  lezte  be- 
Bizerin  oder  lehnsherrin  an  Jahye's  stelle  sezen  könne. 


labfiim^fieten  ^)^  und  mmm  iirgendaiiie  «laßi^^  ^einrkihtung 
iiäzü  dienen  dcomrte  Sie  liebe  4es  ^geseamutefiL  yotkee  «u 
«emem  ei»mäl  m  besiz  genommienieti  lande  «u  •^erbalten 
land  ^eki  itabig  fleißiges  leben  in  iihni  zu  ^el<nrdertt,  iso  war 
es  die^  Älobald  inadh  der  letohermig  mtt  tfe^ter  band 
durohgeffiihrte  arckervertheikiBg.  44iber  edbensiDBcihflr  Oßonftte 
«einem  igeiarfae  'immer  vioargch^etten,  dasH  ^iaeee  'besii^inn 
dessen  er  sich  (ak  isemes  «ed^iMhumes  lea^fveue  >änn  ^Aotdi 
ÄurcJi  -ein  hdheres  :geechick  wie  ^aegsöben  »so  wieder  ge- 
nommen werden  kön^e.  üttid  .eo  prägte  sioli  idemi  m 
•dieser  vorsieMimg  smletft  mm  >die  richtige  anflaesiGDg  «Ues 
inensohlichen  eigeiit;btunes  laus. 

üebrigenB  versteht  tsich  idass  dieeer  Jeriiacher  mur  idwr 
-gerinjgste  theii  des  liegenden  i^iern^ögene  war  beleben  .«in 
;baaeyater  ibesisen  isollbe.     Weitere  tbeBizveogen  trerstafltAeia 
idch  >iiDsbesondere  bei  den  ihänpiüngeu  'j^euselbBt,    entf- 
liehend ih&ils  iflus  gveßeren  anltheilen  >wdcfae  emem  «rmv 
-tUeiften  liäirptlinge  bei  »der  :erobeining  oder  bei  üihnlicdien 
tveranlaesnngen  tgesohieiitot  waren,  ^iheils  lans  (peretoldobeife^ 
«orwerbnngen.    Yicm  jenen  (gt^Sfieren  >antheikai  rteltt  <&u^ 
£.  lAer  iBrspp.  die   b^siawngen  iKaleb^e  J«86a%  und  ^dee^ 
diobebpriesters  El^asair^  ale  'beispiäb  lanf  ^).  ^2ut  dbfe^irtb — 
aobaitnng  /gtößeorer   besimmgen  'iveßim^eisQiecMicnrcaaiättb--- 
iöger  Icdcht  (einen  ihaasoi^ier  lak  »dieneiv«  fd/i.  %\b  iUörigen. 
204 oder  ihintersassen    an:   lein  '^erbattndes  im»v(m  rwir   ein 
klares  ^beispiel  (an-dem  aelbst  wieder'.ziemlksh  rMrmö^iohen 
-Beiba,  -dem  ^Mdienenc  '(d.Ä.:41iet¥teii)  ides  iktoigliehen^bannes 
SkkWs  ^haben  (bd.  IM.  .183^.  Mb.  M6),  movmf  fAm  web 
sonst  iim  .A.  T.  dientliehi  angespielt  wird^). 

,2.  Wie  dieser  .erbacker  iu  dem  hause  ,dem  er  als 
unbewegliches  eigenihum  gehörte  ererbt  werden  «oUte, 
wissen  wir  jezt  nicht  <nälher.    Jedoch  ist  es  unwahnsohein^ 


1)  1  Ko».  21,  iS  f.  2  Kön.  .9,  10.  Ä5  f.  Q)  Jos.  U.^-M. 

24,  30.  33  vgl.  Num.  33,  54.  3)  die  ganze  Schilderung  des 

»dieners  Jahve^j«  B.  Jes.  c.  42-t53   erklact  sich  nmr  ihiefaqs;    ^gL 
die  Propheten  40t  >A.  Bt.  IL  e.  404  ff. 
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Meik  'Ablss  das  gesez  ihn  unter  :ttU^  dbline  des  iv^ters  mt 
ve^h&ätm  oder  ibn  'aischnar  überhaupt  xu  iaerst&ckehi 
^yUt  Wlaubt  hatte.  Wahrscbeinüich  ^ab^  bestand  der 
Is^Wsi'dritt^än^eii  "Welcben  Aei  erstgeborene  gesezlick  ^er- 
'läfeik  ^  tfbgesebeKL  v^&n.  dem  ganzem  erbaibker  amoh  in  'dem 
^tft^echendeli  antiiede  am  der  beweglichen  haibe  sowie 
tut  dem  'Sonstigem  ^unbeweglichen  (vermögen  >s<mel  "e^mti 
Vim  isolcbem  äumsai!.  Ded:  iganze  hansstand  blieb  insofern 
W&kr^^  der  «usbilduiig  der  geseze  des  Jahv^hudnes 
noch  dmrber  so  me  er  in  den  Urzeiten  :sich  fei^tgesesit 
iiatbe:  der  erstgeborne  war  der  haupteirbe  und  der  eigent- 
fidbe  foivtsetser  des  hauses,  aber  igewiss  unter  der  beding 
^ng  ^oh  mehr  aus  seine  andern  brtder  des  ganzen  yätep- 
iiicdien  ha;uswesens  anzunelimen,  üie  wdtwen  zu  eafhalibeli 
imtA  für  ^  nichtverheiratheten  töohte^  ^u  »sorgen.  An»- 
ftidu&en  %war  Ton  diesem  rechte  der  leirstgebux-t  waren 
iüoattr  t^(»vgekoidtimen ,  wüe  idies  die  siEig^igestdnebke  nitL 
4b^  ^oßen  beispielen  /Rubeii^  und  anderer  .^alten  stam«- 
TfleftliStipter '  *aut  ihre  weise  ^erAedtliohte ;  mid  wäirreud 
tkHr  ^t^eft  ^aoht  tmA  ^itevfsntweriUehiseäi'des  hanshauptes 
iü  ttttem  ^iten  atedhtoü  solche  liusilabaien  oft  iieilsam 
^jik.  JÄber  ^  4i€^  ganz  im  fortsclftitte  »4et*  )irX)lk8iehüm- 
üokeh  ^i^nib^ckeltmg  idass  '^r  ißeuteronomrker  fbr  die 
«pätem  ibHa^m^cfa  rnifaigen  mnd  igeoräneten  zeiten  jede  • 
-auiaalmie  dieser  tdirt  verfoietert,  wenn  sie  bloss  auf  <fler 
"Wfllkfilrr  ^defi  >vwter6  Jj^ruhete^).  -*-  Söhne  von  kebfrweibeim  205 
hatten  nur  abfindung^  ^u  hoffen^);  die  «ron  »unedlrtr  :g«»- 
burt  garnichts*). 

Töchter  erbten  nur  ^ausnahmsweise  mit  ein  willigung 
ihiree  Taters  oder  ihrer  brüder  liegende  guter:  sodass  rein 
^1  dieser  art  'nach  seiner  ^eddndem  yearettilstösung  immer 
titftidi-ttcfklich  bemeM  wurde,  lattch  um  als  -sdlteöeö  bei- 
Spiel  der  höchsten  gegenseitigen  lieT^e  aller  glieder  eines 

.1)  wir  wUfiten  diesjeizt  nur  aus  der  beU&fifigen  erwähnung  Deut. 
4\,  Vr.  .fl)  ebenda  v.  15  -17.  «)  Inafch  Gen.  25,  -6 

vgl  24,  36.  4)  Rieht.  11,  1—7. 
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hauses  zu  dienen  ^).  Fehlte  es  ganz  an  söhnen,  so  erbten 
sie  alle  habe  zu  gleichen  theilen:  aber  schon  dieses  war 
ein  neues  recht  zum  besten  des  weiblichen  geschlechtes, 
dessen  Ursprung  erst  auf  Mose  zurückging^.  Das  erl^t 
einer  tochter  folgte  also  dann  ihrem  manne,  und  hätte 
wenn  dieser  aus  einem  andern  stamme  war  in  den  bezirk 
dieses  übergehen  müssen:  allein  seitdem  die  bezirke  so- 
wie die  yerfassungen  der  einzelnen  stamme  im  h.  lande 
sich  fester  geschlossen  hatten,  wäre  eine  solche  Zerstücke- 
lung der  grenzen  eines  Stammes  immer  schädlicher  ge- 
worden; sodass  das  B.  der  ürspp.  vorschreibt  solche 
töchter  dürften  nur  innerhalb  ihres  eignen  stammes  sich 
verheirathen  *).  —  Fehlte  es  auch  an  einer  tochter,  so 
kam  das  erbe  folgerichtig  an  des  yaters  brüder,  sodann 
weiter  an  die  yäterlichen  oheime,  oder  endlich  wenn 
auch  solche  fehlten  an  die  demnächstigen  yerwandten 
des  geschlechtes  ^).  Allein  nicht  so  selten  wurde  gegen 
diese  geseze  auch  wohl  ein  treuer  sclaye  yon  seinem 
herrn  wie  ein  söhn  bedacht,  mit  der  erbtochter  yerhei- 
rathet,  an  kindes  statt  angenommen  wenn  kein  kind  da- 
war, oder  sogar  den  brüdem  des  hauses  gleichgestellt^). 
3.  Lezteres  ist  uns  zugleich  ein  zeichen  dass  es 
dem  besizer  bis  zu  einer  gewissen  grenze  freistand  yer* 
206  mächtnisse  zu  stiften,  also  nach  eignem  willen  über  sein 
erbyermögen  zu  verfügen  ^):  eine  mündliche  Willenserklä- 
rung scheint  dazu  hingereicht  zu  haben,  doch  besixen  wir 
darüber  jezt  weiter  keine  nachricht. 


1)  8.  die  erzahlang  von  Kaleb's  tochter  bd.  11.  s.  408  f.;  femer 
Ijob  42,  15  vgl.  1,  4.  Langlois'  Harivansa  I  p.  Xli.  2)  Num. 

27,  1-8.  8)  Num.  36,  1—11.  Jos.  17,  3  f.  1  Chr.  7,  15  f.  Die 
hier  erwähnten  5  töchter  Sselofchad's  bezeichneten  indes«  nach  Jos. 
17,  5  f.  wohl  ursprünglich  die  5  aftergeschlechter  (Ld.  I.  s.  541  L) 
Manasse's  neben  den  5  herrschenden  diesseits  des  Jordans.  Bei- 
spiele aus  mehr  geschichtlicher  zeit  smd  1  Chr.  23,  22.  Ruth.  4,  1  ff. 

4)  Num.  27,  8-11.  5)  1  Chr.  2,  84  f.  Gen.  16,  2  f. 

Spr.  17,  2.    Vgl.  auch  Spr.  30,  23.  6)  andere  beitpi 

2  Sam.  17,  23.  Jes.  38,  1  f. 
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Kauf  und  verkauf  oderauch  tausch  und  abtretung 
konnte  nach  jenen  Vorbedingungen  nur  die  liegenden 
guter  ohne  alle  einschränkung  treffen  welche  keine  erb- 
äcker  waren:  denn  diese  sollten,  wenn  sie  dem  ursprüng- 
lichen besizer  abhanden  gekommen  waren,  im  Jubeljahre 
(worüber  unten)  ihm  wieder  zufallen,  sodass  sie  bisdahin 
eigentlich  nur  zum  nießbrauche  an  andere  überlassen  oder 
zeitweise  verkauft  werden  konnten,  dann  eingelöst  wer- 
den mußten  wenn  sie  nicht  schon  früher  wieder  einge- 
löst waren.  —  In  den  frühesten  zeiten  wurden  alle 
solche  geschäfte  nur  durch  öffentliche  Verhandlung  auf 
dem  markte  abgemacht,  sodass  das  zeugniss  der  ganzen 
Volksgemeinde,  oder  wenigstens  das  von  zehn  Aeltesten 
aus  ihr  zur  bestätigung  diente  ^) ;  wie  aber  in  solchen 
Zeiten  leicht  die  stärksten  sinnlichen  zeichen  dem  an- 
denken zuhülfekommen  müssen,  so  erhielt  sich  noch 
lange  die  sitte  des  schuhausziehens  bei  einlösung  und 
tausch,  indem  der  welcher  einen  besiz  abtrat,  sowie  er 
sichtbar  vor  den  zeugen  sich  selbst  entblößend  seinen 
schuh  auszog,  gleichsam  auch  seinen  besiz  auszog  und 
übergab*).  Seitdem  aber  die  schrift  in  Israel  immer 
häufiger  auch  für  alle  vorfalle  des  niedern  lebens  ange-^, 
wandt  wurde,  gewöhnte  man  sich  an  schriftliche  Urkun- 
den für  solche  fälle:  sodass  jene  altern  gebrauche  außer 
Übung  kamen.  Die  Urkunde,  von  zeugen  unterschrieben, 
wurde  dann  doppelt  ausgefertigt:  die  eine  blieb  offen 207 
zum  gebrauche  für  jedermann,  die  andre  w;aj:d  versiegelt 
um  gerichtlich  geöffnet  und  mit  der  offenen  verglichen 
zu  werden  wenn  jemand  an  der  ächtheit  des  inhaltes  von 
dieser  zweifeln  sollte*). 

1)  Gen.  c.  23.  Ruth  4,  1  f.  2)  Ruth  4,  7  vgl.  Deut. 

25,  9  f.  So  alterthümliche  büder  wie  das  Ps.  60,  10  b  flieOen  noch 
ganz  aus  dem  lebendigen  gefuhle  dieses  alten  gebrauches.  Im  Ra- 
majana  2,  2142  f.  findet  sich  eine  ähnliche  sitte  beschrieben;  vgl. 
9xxch4  Qirq  Vetir  p.  70,  12.  Nach  altsächsischer  sitte  (in  Adalb. 
Euhn's  Sagen  in  Westphalen)  verliert  die  braut  frau  werdend  den 
schuh  an  ihren  mann.  3)  Jer.  32,  9—14  vgl.  Jes.  44,  5; 

vgl.  als  ganz  entsprechend  die  y^atp^  und  das  dvtiyqatpov  1  Macc« 

Alterthlkmer  d.  V.  Israel.    8t6  ausg.  ]^g 


( 
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2.     Deu  recht  det  leihens  und  terleihens» 

Wer  einmal  ein  äußeres  gut  hat,  bei  dem  mehrt  es 
sich  durch  seine  fleißige  benuzung  Tonselbst:  so  ist  es 
denn  nicht  mehr  als  billig  dass  ein  solcher  besiz  den  ein 
anderer  sei  es  aus  bloßem  mangel  oder  weil  er  damit 
sein  geschäft  noch  vermehren  will  fiir  eine  zeit  leihet, 
von  diesem  dem  besizer  mit  einem  entsprechenden  mehr 
zurückgegeben  werde ;  und  auch  der  bei  einem  andern 
ausstehende  besiz,  geld  oder  anderes,  trägt  seinem  be- 
sizer fruchte,  wächst  oder  wuchert  sogar,  mehrt  sich 
langsamer  oder  rascher  für  ihn^). 

1.  Allein  das  übel  bei  altem  Völkern  war  dabei 
dies  dass  das  mass  der  zinsen  noch  ganz  der  willkühr 
der  einzelnen  überlassen  blieb,  und  so  aus  einer 'stark 
schwankenden  meist  übertriebenen  höhe  derselben  oft 
eine  harte  Unterdrückung  der  ärmeren  und  infolge  davon 
eine  gefährliche  beuiuruhigung  des  öffentlichen  wedens 
entstand.  Ein  Schuldner  galt  ganz  als  dem  witlkürlichen 
harten  drängeh  des  gläubigers  verfallen,  fast  als  sein 
höriger  und  unterthan,  wie  dies  schon  die  alte  spräche 
in  ihren  starken  ausdrücken  für  diese.  Verhältnisse  be- 
208  zeugt  *) ;  auch  wurden  unter  solchen  wenig  um  den  welt- 


14,  48  f. ;  Leemans'  description  raisonnee  des  antiq.  Egypt.  p.  118 
(Ms.  dem.  374) ;  und  die  charUt  mcfentoto,  ^fa/Lios  dinlal  \  auch  die 
neulich  durch  inschriflen  bekannt  gewordenen  beispiele  in  den 
Gott.  Nachrichten  1864  u.  136. 

1)  daher  der  name  n^a^73  ^ig*  mehmng  und  ntt}3  'v^  ^Xj 
und  ^^32  eig.  geburt  {toxos,  im  Aegyptischen  julhci  von  Aiax 
gebären f  im  Javanischen  hanak  dhuviet  d.  i.  kind  des  gc^ldes»  im 
Dajack'ischen  matah  nach  derselben  Urbedeutung,  s.  Hardelands 
SL.  s.  128  vgl.  auch  die  gute  erklärung  in  Aristophaneö'  wölken 
V.  1269  f.)  für  die  zinsen;  wir  sehen  jedoch  aus  Lev.  25,  87  dass 
jenes  wort  för  die  zinsen  von  finichten,  dieses  häufigere  für  die  vom 
gelde  gebraucht  wurde:  doch  wird  sj^fter  Deut.  23,  20  n^ 3  auch 
für  die  zinsen  von  fruchten  gesezt.  Ein  unserm  stit«  d.  i.  ccntesima 
genau  entsprechender  ausdruck  findet  sich  erst  Neh.  5,  11.  —  Sonst 
werden  auch  leicht  Wörter  die  ein  theilen,  gewinnen  bedeuten,  wie 
ySa  (j»;ä,  auf  diesen  begriff  angewandt.  2)  zinsen  schuldig 


und  verleihens.  243 

handel  bekümmerten  Völkern  wie  das  alte  Israel  meist  in 
den  frühesten  Zeiten  war,  die  anlehen  nicht  sowohl  um 
gewerbe  und  handel  schwunghafter  zu  betreiben,  als  viel- 
mehr aus  bloßer  armuth  gesucht.  Bedenken  wir  nun 
dass  jedes  haus  in  Israel  eigentlich  seinen  erbacker  und 
in  il;iL|n  die  mittel  zu  anständigem  lebensunterhalte  be- 
sizen  sollte;  ferner,  dass  ein  solches  volk  anfangs,  insbe- 
sondre gegen  andre  von  ihm  unterjochte,  eine  festere 
einheit  und  wie  eine  geschlossene  brüderschaft  bildete : 
so  kann  es  nicht  auffallen  dass  das  gesez,  um  jenen  an- 
derswo erlebten  mißbrauchen  zu  begegnen,  lieber  jedes 
nehmen  von  zinsen  abzuschaffen  suchte.  Dasselbe  verbot 
sehen  wir  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  außer  Israel 
bei  manchem  andern  volke  höhern  lebens  und  strebens, 
auch  bei  alten  Griechischen  Völkern:  aber  Israel  sollte  ja 
dazu  wo  möglich  ein  den  geboten  oderdoch  den  rath- 
ßchlägen  höheren  lebens  noch  williger  folgendes  volk 
seyn,  desse^i  glieder  vortheile  des  niederen  lefbens  gern 
dem  höhereu  wohle  des  Ganzen  opferten.  Und  wirklich 
verdiept  es  bewunderung,  wie  lange  und  wie.  verhältniss- 
mäßig außerordentlich  streng  die  gesezliche  abmahnung 
vom  zinsennehmen  im  alten  reiche  Israel  sich  erhielt, 
und  als  wie  wichtig  diese  höhere  lebenspfiicht  eines  guten 
Verehrers  Jahve's  immer  hervorgehoben  wird.  Das' ge- 
sezeswerk    des   B.   der  Bündnisse   ermahnt   keine   zinsen 


werden  (leihen)  ist  sich  binden,  an  den  gläubiger  gebunden  werden 
•Tlb,  vgl*  das  thalmudische  O'^ptl  borgen;  sie  schuldig  deyn  ist  so- 
viel als  gestoßen f  gedrängt  seyn,  arbeiten  (leiden)  5^^*53  oder  tiiüU, 
aus  dar  activen  bedeutung  dieser  worzel  stoßen,  (sonst  verstoßen, 
verfahren,  täuschen)  entlehnt,  und  daher  *ia  j^^üU  der  gläubiger  wie 
*ia  iai>  der  dienstherr  gebildet:  daher  auch  die  Verbindung  T^  Ji  \öW 
eine  schuld  eig.  ein  drängen  der  band  (gewalt)  Deut.  15,  2.  Neb. 
10,  32.  Im  B.  der  Bündnisse  Ex.  22,  23  übersezen  die  LXX  Jiuja 
sehr  treffend  durch  xanntiywv  (exigens);  und  rrp\  pL  CD'^5'3^ 
Spr.  29,  13  »insen  ist  eig.  druck  oder  »wang,  da  der  Schuldner  sie 
zu  geben  auf  jede  weise  gezwungen  werden  konnte.    Auch  im  Ära* 

bischen  ist  vjiic  verpfändet  oder  schuldig  seyn  Hamasa  p.  148,  16. 

•16*  . 
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aufzulegen*)^  und  noch  bestimmter  wiederholt  dies  das 
B.  der  Urspp.  *) :  aber  beide  gesezeswerke  beschränken 
209  diese  abmahnung  ausdrücklich  auf  die  ärmeren  brüder 
der  Volksgemeinschaft,  ohne  sich  darüber  auszusprechen 
wie  es  etwa  bei  andern  ein  anleihen  suchenden  zu  halten 
sei.  Als  dagegen  der  Deuteronomiker  das  alte  verbot 
wiederholte,  fand  er  es  doch  schon  nothwendig  die  aus- 
nähme desselben  bestimmt  auszusprechen,  dass  nämlich 
dem  Nichtisraeliten  z.  b.  dem  nahen  Phönikischen  kauf- 
manne auf  Zinsen  zu  leihen  erlaubt  sei  *) :  denn  zur  zeit 
des  Deuteronomikers  hatte  sich  längst  der  welt-handel 
und  verkehr  auch  mitten  in  dem  volke  Israel  so  ausge- 
breitet und  vervielfältigt,  dass  was  unter  den  Volksge- 
nossen noch  aufrecht  zu  erhalten  war  destomehr  gegen 
die  Fremden  völlig  freizugeben  nothwendig  schien. 

Wir  können  demnach  nicht  zweifeln  dass  das  alte 
verbot  im  reiche  Jahve's  die  ganze  länge  seiner  '  1000- 
jährigen  dauer  hindurch  bis  zur  ersten  Zerstörung  Jeru- 
salems wenigstens  für  die  Volksgenossen  aufrechtblieb: 
wiewohl  es  offenbar  für  die  Volks-  und  handelsverhälthisse 
seit  Salömo's  tagen  sich  nichtmehr  ebenso  gut  e^nbte 
und  in  diesen  spätem  Zeiten  kaum  viel  zur  sichern  er- 
haltung  des  reiches,  wohl  eher  zu  deäsen  allmähliger 
Schwächung  mitwirkte.  Auch  versteht  sich  leicht  dass 
ein  solches  gesez  (wie  besonders  jene  stelle  im  B.'  der 
ürspp.  lehrt)  nur  vom  sittlichen  Standorte  aus  lehrend 
imd  ermahnend,  nicht  bürgerlich  strafend  ^  eingreifen 
konnte:  sowie  alle  jene  stellen  gegen  die  zuwider- 
handelnden keine  bürgerliche  strafe  aussprechen.     Daher 


1)  Ex.  22,  24.  2)  Lev.  25,  35—38;  vgl.  die  rednerische 

lobpreidung  des  gesezes  4Macc.  2,  8.  —  Dasselbe  sogar  noch  im 
Qorane,  Sur.  2,  278  ff.  30,  38  vgl.  68,  24.  69,  34. 

3)  Deut.  23,  20  f.  vgl.  mit  den  sehr  bezeichnenden  jedoch  in 
prophetischer  redeweise  gehaltenen  Worten  Deut.  15,  6.  28,  12  und 
dem  ähnlichen  oben  s.  194.  197  erläuterten  falle.  —  Aber  aus  Jos. 
arch,  4:  8,  25  f.  erhellt  dass  schon  damals  die  gesezlehrer  allerlei 
weitere  einschränkungen  aufgespürt  hatten. 
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lehrdichter  und  propheten  seit  David's  zeiten  das  nicht- 
zinseunehmeu  nur  als  die  höhere  pflicht  eines  treuen 
Jahveverehrers  preisen  ^),  und  damit  deutlich  zu  verstehen 
geben  dass  im  volke  schon  ein  starkes  streben  wider  die 
bruderpflicht  der  alten  religion  zu  haifideln  sich  regte. 

2.  Den  bedürftigen  brüdern  aber  ohne  zinsen  gern 
zu  leihen,  empfahl  das  gesez  sehr.  Da  nun  der  gläu- 
biger doch  immer  gern  auch  um  äußere  bürgschaften  für  210 
die  Sicherheit  der  Wiedererstattung  seines  darlehens  auf 
die  bestimmte  frist  sich  bemühet,  so  wurde  im  ganzen 
rechtsleben  des  alten  volkes  desto  wichtiger 

einmal  das  pfandtoesen^).  Der  gläubiger  eignete  sich 
nun  leicht  aus  des  Schuldners  habe  und  hause  die  besten 
oder  die  gesuchtesten  pfander  an:  und  doch  konnte  das 
gesez  dieses  nehmen  von  Unterpfändern  nicht  verbieten, 
weil  sie  nur  eine  zumal  bei  dem  ausfalle  von  zinsen  sehr 
billige  Sicherheit  der  Wiedererstattung  geben  sollten.  Doch 
sucht  schon  das  gesezeswerk  im  B.  der  Bündnisse  die 
mögliche  hartherzigkeit  dabei .  dadurch  einzuschränken 
dass  es  em  so  unentbehrliches  stück  wie  das  des  nachts 
zur  ,  decke  dienende  weite  obergewand  dem  armen  bis 
über  die  nacht  zu  nehmen  verbietet®);  der  D^uterono- 
mikei;  fügt  die  geräthe  der  damals  zu  jeder  haushaltung 
notkwendigen  handmühle  als  weitere  ausnähme  hinzu  ^), 
und  fordert  überdem  dass  der  gläubiger  das  haus  des 
Schuldners   nicht   selbst   betrete  um   sich  die  ihm  ange- 


1)  Ps.  15,  5.  Hez.  18,  8.  13  ff.  22,  12.  2)  ein  pfand  heißt 

\b,T\  oder  üh5>  ©ig»  ©in  band,  also  wesentlich  aus  demselben  begriffe 
wovon  nach  s.  243  das  anleihen  genannt  iisit.  Pbönikiseh  dagegen 
wurde  das  pfand  •j'isi^S^  genannt,  ein  wort  welches  durch  den  Phö- 
nikischen  und  Karthagischen  handel  auch  als  d^^aßtop  und  arrhabo 
und  yerkürzt  als  arrha  in  der  bedeutung  angeld.  weit  verbreitet 
wurde,  aber  auch  Hebräisch  sich  in  d^  Urgeschichte  Gen.  38,  17 
—20  findet,  vgl.  das  thatwort  la'^y  als  pfand  gehen  Neh.  5,  3  aber 
auch  einen  vertreten  d.  i.  sich  selbst  zum  pfände  für  ihn  sezen  Ijob 
17,  3.  3)  Ex.  22,  25  f.  Deut.  24,  12  f.  vgl.  Matth.  6,  40. 

4)  Deuti  24,  6  vgl.  15,  6.  Vgl.  ähnliches  bei  altgriecbischen 
gesezgebem,  Diodor  von  Sic.  1,  7Ö. 


246  Das  recht  des  leihens  . 

nehmsten  Sachen  als  pf ander  zu  nehrben*).  Allein  auch 
hier  konnte  das  gesez  keine  bürgerliche  strafe  sezen: 
Und  nicht  selten  wird  in  etwas  späteren  Zeiten  über  gläu- 
biger geklagt  welche  die  unentbehrlichsten  besizstücke, 
wie  kleider,  den  pflügenden  stier  oder  esel,  den  bedürf- 
tigen nahmen*). 

Zweitens  wurde  desto  wichtiger  das  bürgschaftleisten 
eines  freundes  für  den  Schuldner,  wenn  dieser  etwa  kein 
pfand  geben  konnte  oder  mochte.  Das  gesez  schweigt 
darüber:  häufige  anspielungen  darauf  und  Warnungen 
besonders  an  jüngere  sich  nicht  unvorsichtig  mit  bürg- 
schaftleisten abzugeben,  finden  wir  erst  in  den  Sprüchen 
und  im  B.  Ijob  ^).  Nach  diesen  andeutungen  war  es  sehr 
211  feierlich:  der  bürge  gab  sowohl  dem  Schuldner  als  dem 
gläubiger  in  gerichtlicher  Zusammenkunft  die  hand,  sezte 
ein  pfand,  und  wurde  nach  diesem  doppelten  versprechen 
vom  gläubiger  ganz  wie  der  Schuldner  selbst  betrachtet 
und  ebenso  behandelt. 

3«  Konnte  der  Schuldner  oder  statt  seiner  der  bürge 
zur  bestimmten  frist  dem  gläubiger  die  Wiedererstattung 
nicht  leisten,  so  war  er  gänzlich  in  die  hand-  dieses  ge- 
geben; die  höhere  obrigkeit  bekümmerte  sich  wenig  um 
diese  verhältniisse,  und  das  gesez  soweit  es  uns  erhalten 
ist  schrieb  darübel:  nichts  vor.  Wir  sehen  indeiss  aus 
mancherlei  anspielungen  und  erzählungen,  wie  hart  itich 
diese  Verhältnisse  im  leben  besonders  in  der  etwks  sfA- 
teren  zeit  gestalten,  als  die  alte  volksthümliche  bruder- 
liebe  die  das  gesez  voraussezte  immermehr  dahinschlvand. 
Der  gläubiger  konnte  nichtnur  das  ganze  bewegliche 
vermögen  sondernauch  das  unbewegliche  mitsammt  dem 
erbacker  (diesen  wenigstens  bis  zu  seiner  einlösoüg  im 
Jubeljahre)  zwangsweise  sich  aneignen,  ja  sogar  (wenn  er 
weiter  keine  werthsachen  fand)    den  leib  des  Schuldners 


1)  Deut.  24,  10  f.  2)  Arnos  2,  8.  Ijob  22,  6.  24,  3.  7—10. 

Hess.  18,  7.  12  ff.  83,  15.  3)  Spr.  11,  16.  17,  18.  20,  16  vgl. 

27,  13.  22,  26  f.  6,  1—6.  Ijob  17,  3. 
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selb£i^  o<)er  den  aemes  kindea  uud  weibes  konnte  er  ge- 
fangene davonführen  und  zu  seinem  dienste  verwende^, 
diesen  jedoch  nur  bis  auf  eine  gewisse  frist  (wie  unten 
bei  der  sclaverei  weiter  zu  erklären  ist).  Das  gewalt- 
saosve  fortführen  solcher  werthsachen  kann  ebenfalls  ein 
pfänden,  genannt  werden  ^) ;  und  vor  dem  drängen  des 
gläubigers  schüzte  schon  zur  zeit  Davtd's  den  welcher 
ihn  etwa  nur  mit  seinem  eignen  leibe  und  dienste,  be- 
zahlen konnte  nichts  als  die  flucht  ^).  Ja  schon  im  ach- 
ten Jahrhunderte  wurde  mitten  in  Juda  bitter  über  die 
anhäufung  zuvieler  äcker  in  der  hand  weniger  geklagt  ^). 
Verdingung  der  menschen-  oder  der  thier-kraft  ver- 
bot das  gesez  nicht;  starb  ein  gemiethetes  ackervieh2 
während  der  arbeit,  so  sollte  bloß  die  miethe,  starb  ein 
bloft  geliehenes,  so  sollte,  wennicht  etwa  sein  herr  bei 
dem  anfalle  zugegen  gewesen,  sein  ganzer  preis  dem  herrn 
ersetzt  werden*). 

,  8.    Das  äehuweeki  dei  eigenihumes, 

'  Sofern  nun  nach  allem  bisher  erklärten  das  eigen- 
thxmi  eine  heiligkeit  hatte,  ward  es  vom  geseze  sehr 
dtreng  in  schuz  genommen.  Das  allgemeinste  verbot  des 
diebstahls  schien  wichtig  genug  um  als  8tes  gebot  unter 
den  10  grundgeboten  des  Jahvethumes  zti  stehen;  und 
weil  die  wahre  religion  wohl  fühlte  daß  es  noch  auf  mehr 
ankomme  als  auf  das  vermeiden  des  offenen  Verbrechens, 
so  verbot  sie  in  ihrem  lOten  und  lezten  grundgebote 
auch  jede  sündhafte  begehr  irgend  welches  fremden  ei- 
genthiimes  und  damit  schon  den  ersten  anfang  zu  un- 
zähligen heimlicheren  oder  offenen  vei^ehen  welche  kein 


1)  wie  Ijob  22,  6.  24,  9;  sonst  vgl.  2  Eon.  4,  1.  Mikha  2,  9. 
B.  Jes.  50,  1.  Neh.  5,  5.  2)  1  Sam.  22,  2.  3)  Jes. 

5,  8.  Mikha  2,  2  vgl.  die  für  das  uralte  wesen  der  äckervertheilimg 
wichtige  redensart  v.  5.  —  Spr.  31 ,  16.  Besonders  gehört  auoh 
hieher  was  Hezeqiel  sagt  45,  8  f.  46,  16—19. 

4)Ex.  22,  13f. 
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gesez  alle  aufzählen  und  bestrafen  kann  *).  —  Was  näher 
hieher  gehörend  das  gesez  im  einzelnen  bestimmt,  ist 
folgendes : 

1.  Der  dieb  sollte  seinen  diebstahl,  wenn  man  diesen 
noch  unversehrt  bei  ihm  fand,  doppelt  ersezen :  atfeh 
«öllte  sein  todschlag  beim  einbruche,  wenn  dieser  zur 
nachtzeit  geschehe,  nicht  als  blutschuld  gelten;  hatte  er 
aber  sein  gestohlenes  gut  schon  für  sich  irgendwie  ge- 
braucht, so  sollte  er  vom  stiere  als  dem  nüzlichst^n  und 
gesuchtesten  hausthiere  je  5,  vom  klein viehe  je  6  stücke 
ersezen;  konnte  er  aber  aus  armuth  den  gehörigen  ersaz 
nicht  leisten,  so  verfiel  er,  selbst  wenn  er  aus  hunger 
gestohlen,  wenigstens  gesezlich  mit  seinem  eignen  leibe 
dem  bestohlenen  und  wurde  dessen  knecht,  jedoch  nur 
auf  eine  frist*)  (wie  weiter  unten  zu  erläutern  ist).  Die» 
sind  die  Vorschriften  des  B.  der  Bündnisse  für  die  ver- 
213hältnisse  wie  sie  in  der  ältesten  einfachsten  zeit  bestan- 
den, wo  hausthiere  (welche  dies  gesez  auch  allein  einzeln 
nennt)  noch  den  größten  reichthum  des  Volkes  bildeten. 
JVIan  wird  die  Strafbestimmungen  hier  nicht  zu  streng 
.finden :  bei  d,em  diebe  aus  hunger  strafte  das  gesez  ejlgent- 
lich  nur  den  einbruch  ins  haus,  erlaubte  aber  den  ärmeza 
und  hülfslosern  die  freie  nachlese  in  den  feldem  und 
Weinbergen,  ja  jedem  ohne  unterschied  sich  von  trau- 
ben  und  ähren  soviel  zu  pflücken  als  zur  augenblick- 
lichen Sättigung  hinreichte^).  Weit  strenger  dagegen 
sollte,  wie  billig,  der  menschendiebstahl  mit  dem  tode 
.des  diebes  bestraft)  werden ,  mochte  der  gestohlene  von 
ihm  verhandelt  seyn  oder  sich  noch  bei  ihm  befinden; 
und  lezteres  strenge  gesez  hält  auch  das  Deuteronomium 
in  bezag  auf  den  in  spätem  Zeiten  immer  zunehmenden 


1)  vgl.  einen  ähnlichen  sehr  alten  aussprach  Lev.  19,  11. 

2)  dies  der  sinn  von  Ex.  21,  27  —  22,  8.  Von  einem  7faohen 
ersaze  wird  Spr.  6,  30  f.  wohl  nur  dichterisch  nach  freierer  rede- 
weise  gesprochen.  3)  Lev.  19,  9  f.  und  dessen  spätere  er- 
klänmg  Deut.  24,  19—22.  Ruth  2,  2  £F.  —  Deut.  23,  25  f.  Matth. 
12,  1. 
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sclavenhandel  für  der  wiederholuüg  werth^).  Als  ein  an- 
deres großes  verbrechen  wird  merkwürdiger  weise  erst 
vom  Deuteronomiker  *)  das  verrücken  der  grenzen  hervor- 
gehoben, deren  heiligkeit  alte  Völker  oft  sogar  durch  das 
aufstellen  von  besondem  gözenbildem  (Termini)  zu  schüzen 
suchten. 

2.  Das  einem  andern  anvertraute  eigenthum  sollte 
ganz  ähnlich  geschüzt  seyn^).  War  es  etwas  lebloses 
und  wurde  dem  aufbewahrer  gestohlen,  so  sollte  sein 
dieb  es  ähnlich  ersezen;  war  aber  dieser  nicht  zu  finden 
und  der  anvertrauer  wollte  sich  nicht  zufrieden  geben, 
so  sollte  das  höchste  gericht  entscheiden  ob  der  bewahrer 
am  Verluste  schuldig  sei,  und  dann  mußte  es  dieser  dop- 
pelt ersezen.  War  das  anvertraute  ein  stück  vieh,  also 
etwas  verschiedenen  zufallen  leichter  ausgeseztes,  so  sollte 
der  aufbewahrer  das  gestohlene  ersezen,  nicht  aber  daß 
zerrissene  wenn  er  einen  von  ihm  vergeblich  zuhülfe  ge-  . 
rufenen  zeugen  für  sich  brachte ,  auch  nicht  das  sonst  214 
verunglückte,  wenn  er  vor  dem  gerichte  seine  Unschuld 
beschworen  konnte*). 

Alles  verirrte  oder  leidend^  oder  verlorene  eigen- 
thum des  andern  solle  man  als  wäre  es  das  eigne  zurech- 
leiten  au&ichten  bewahren:  so  ermalutt  schon  das  älteste 
gescz^). 

3.  Wo  fremdes  eigenthum  durch  die  nähere  oder 
entferntere  schuld  eines  menschen  oder  z.  b.  seines 
stieres  beschädigt  war,  sollte  jener  es  ganz  oder  sonst 
nach  billigkeit  ersezen:  wie  das  alte  gesez  an  meheren 
fällen  zeigt  ^). 


1)  Ex.  21,  16.  Deut.  24,  7.  2)  Deut.  19,  14.  27,  17  vgl. 

die  sprichwörtliche  redensart  Hos.  5, 10.  Die  ausspräche  der  älteren 
geseze  müssen  verloren  gegangen  seyn:  obwohl  schon  das  lOte  Ge- 
bot hieher  gezogen  werden  kann.  Ygl.  Alexandre  zu  den  Liiri  Si- 
byU.  n.  2  p.  169.  3)  einem  etwas  anyertrauen  ist  T^jjBln 

eig.  ihn  zum  aufseher  darüber  sezen,  ygl.  Ps.  31,  6. 

4)  Ex.  22,  6-12.  5)  Ex.  28,  4 f.;  wiederholt  Deut. 

22,  1—4.  6)  Ex.  21,  33—36.  22,  4  f.;  kürzer  B.  der  ürspp. 
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2.    Die  heiligkeit  des  hauaes. 

■  Doch  der  einzelne  ist  wie  vonanfangan  so  stets  nach 
^esezlicher  annähme  nur  ein  glied  des  hauses  als  der 
nächsten  und  engsten  aber  auch  unaufhörlich  sich  fort- 
erhaltenden menschlichen  geraeinschaft,  an  deren  gutem 
er  theilnimmt  und  in  welcher  ebendeshalb  auch  von 
seinen  gutem  sich  forterbt  was  sich  forterben  läßt.  Diese 
gemeinschaft  ist  daher  der  urboden  aller  menschlichen 
-  bildung  und  thätigkeit^  und  hat  aus  allen  diesen  gründen 
eine  eigenthümlich  große  heiligkeit,  welche  längst  be- 
steht bevor  im  reiche  eine  ähnliche  nur  unendlich  wei- 
tere und  freiere  gemeinschaft  sich  bilden  will.  Damm 
erhalten  sich  dennauch  zwar  die  volksthümlichen  sitten, 
sowohl  die  guten  als  die  bösen,  nirgends  zäher  als  in 
dieser  schwer  antastbaren  heiligkeit  des  hauses:  und 
vieles  was  den  reineren  gesezen  des  Jahvethumes  mehr 
216  öder  weniger  widerstrebte,  erhielt  sich  noch  viele  jahr- 
'  hunderte  lang  in  den  »Vaterhäusern«  (d*  i.  familien) 
Israels,  und  wich  nur  sehr  allmählig  den  höheren  anfor- 
derungen;  welches  im  einzelnen  sehr  wohl  zul)eachten 
ist,  damit  man  nicht  dinge  die  ursprünglich  sehr  ver- 
schieden und  nur  äußerlich  zusammengekommen  sind,  mit 
einander  verwechsle.  Aber  die  noth^endigen  grundlagen 
und  die  ewige  heiligkeit  des  hauses  soll  keine  bessere 
religion  und  gesezgebung  zerstören  oder  auchnur  zu 
stören  suchen:  und  wenn  eö  das  kennzeichen  einer  wah- 
ren religion  ist  dass  sie  ein  gesundes  kräftiges  haasleben 
fordert  und  die  ihm  einwohnende  heiligkeit  mächtig  be- 


Lev.  24,  18.  Der  fall  Ex.  22,  4  ist  aber  nach  der  Massorethischen 
fassuBg  unklar:  man  muss  hinter  '^ttHt  die  worte  einschalteii  welche 
die  LXX  hier  lesen  und  die  noch  in  der  Sam.  Fassung  siehcii. 
Dann  ist  der  sinn :  frißt  das  vieh  nur  den  fremden  aoker  an,  so  soU 
sein  besizer  von  den  fruchten  seines  ackers  einen  entspreohflnden 
ersaz  geben;  weidet  es  ihn  aber  ganz  ab,  so  soll  er  von  seinen 
besten  ackern  den  ersaz  geben  (weil  man  danti  niehtmehr  wissen 
kann  ob  der  zerstörte  acker  gute  oder  schlechte  fruchte  hatte).  So 
vervollständigt  sich  auch  erst  die  zehnreihe,  vgl.  bd.  II.  s.  236. 
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Bchüzt,  do  hat  das  Jahvetham  auch  darin  seine  hohe  b^«- 
deutung  anfs  herrlichste  bewährt.  Wir  müssen  alles 
überblickend  gestehen,  dass  in  keinem  alten  volke  das 
haasleben  sich  in  den  frühern  tagen  der  äußern  macht 
auf  lange  Zeiten  so  kräftig,  dann  während  des  allmähligen 
Sinkens  der  äußern  macht  so  wenig  allgemein  geschwächt 
und  verdorben  erhalten  hat  wie  in  Israel;  sodass  denn 
die  höhere  religion  und  deren  strengere  sitte,  da  sie  zu- 
erst schwer  mit  den  alten  haussitten  sich  versöhnte,  zu- 
lezt  umgekehrt  gerade  das  haus  am  gründlichsten  umge-^ 
staltete  und  in  seinem  heiligthume  am  tiefsten  und  un- 
zerstörlichsten  sich  befestigte.  Sehen  wir  dies  weiter 
imeinzelnen  nach  den  drei  hauptverhältnissen  welche  in 
jedem  häuse  mögUch  sind. 

1.    Das  verhältniiM  des  kihdes  und  der  Aeüern, 

Die  innigste  Verbindung  von  kind  und  altern  und 
die  strengste  abhängigkeit  jenes  von  diesen  bis  zur  ver- 
heirathung  ist  das  ergebniss  des  alten  hauslebens,  solange 
dieses  sich  ganz  ungestört  entwickeln  kann.  Welch  hohe 
Pflicht  das  kind  gegen  die  altern  habe,  zeigt  das  uralte 
Vorbild  des  Verhaltens  Isaaq^s  zu  Abraham  (I.  s.  486  f.), 
und  lehrt  am  kürzesten  die  aufnähme  des  gebotes  dar- 
über in  das  Zehngebot  und  seine  Stellung  hier  unmittel- 
bar zusammen  mit  den  geboten  über  die  pflichten  des 
menschen  gegen  Gott  (II.  s.  227  ff.).  Zarte  älternliebe 
und  kindliche  ehrfurcht  sehen  wir  vonfrühan  in  der  216 
ganzen  geschichte  Israels  vorwalten;  wie  die  alten  sagen 
und  geschichten  laut  darüber  reden  und  das  Kanäanäische 
d.  i.  nicht-Israelitische  böse  wesen  nicht  stärker  als  durch 
die  bilder  unkindlichen  und  unväterlichen  zuchtlosen 
Wesens  beschrieben  ward^),  so  bezeugen  noch  späte  Zeiten 
den  tiefen  absehen  vor  unhäuslichem  wesen  in  den  stärk- 
sten und  die   lust  an  guter  häuslichkeit  in  den  lieblich- 


1)  Gen.  9,  20-27.  19,  31—38. 
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sten  ausdrücken^).  Namentlich  ist  die  manchen  Völkern 
eigene  Verachtung  der  schwach  und  unbrauchbar  wer- 
denden altem  leute  sowenig  Israelisch,  dass  das  gesez 
nirgends  auf  eine  solche  Unsitte  anspielt,  wohl  aber  schon 
in  seinem  ältesten  theile  ausdrücklich  jedem  befiehlt  »vor 
dem  grauen  haare  aufzustehen  und  des  greisen  haupt  zu 
achten«  ^).  Ebensowenig  findet  sich  die  geringste  spur 
eines  aussezens  odergar  tödtens  der  ebengebornen  kinder, 
besonders  der  mädchen:  obwohl  sich  starke  spuren  sol- 
cher sitte  selbst  bei  den  alten  Arabern  zeigen*). 

Allein  die  einseitige  ausbildung  der  strengen  abhän- 
gigkeit  des  kindes  führt  leicht  zu  mißständen,  zu  welchen 
wie  das  gesez  sich  stelle  weiter  die  frage  ist. 

Den  ungehorsam  und  sonst  die  üble  aufiührung  nach 
eignem  gutdünken  und  sogar  mit  dem  tode  zu  bestrafen, 
überlassen  mancher  alten  Völker  gewohnheiten  dem  vater. 
Das  alte  gesez  des  Jahvethumes  fordert  mit  ähnlicher 
strenge  die  todesstrafe  für  das  kind  welches  die  altern 
schlägt  oder  auchnur  verflucht*),  welches  leztere  noch 
das  B.  der  ürspp.  sehr  nachdrücklich  wiederholt  *) :  allein 
dass  die  altern  selbst  ohne  weitere  rechenschaft  abzu- 
geben diese  strafe  ausführen  können,  ist  damit  sowenig 
angedeutet  dass  die  alten  Salomonischen  Sprüche  welche 
217  sonst  die  strengste  zucht  einschärfen  ausdrücklich  davor 
warnen*),  und  dann  das  Deuteronomium  bestimmt  vor- 
schreibt wie  die  altem  in  solchem  falle  sich  an  die  ganze 
gemeinde  zu  wenden  haben  und  wie  nur  diese  die  todes- 
strafe  verhängen   könne  ^).    —   Von  einem  bedenklichen 

1)  Spr.  30,  15-17,  weitere  ausfuhrung  von  20,  20;  Ps.  127, 
3-6.  128,  2  f.  *        2)  Lev.  19,  31.  3)  vgl.  oben  s.  232.  Ein 

solches  mädchen  hiess  wenn  es  nach  der  aussezung  erhalten  blieb 
JaAfii,  .ursprünglich  KbxöJ  (vgl.  Hamäsa  s.  4,  6  f.)  die  auf  dem 
boden  aufgelesene.  Die  werte  Ijob  3,  12«  spielen  dagegen  nur  auf 
das  recht  des  vaters  an  ein  neugeborenes  kind  entweder  als  ein 
rechtmäßiges  anzuerkennen  und  segnend  auf  seine  kniee  zu  sezen, 
oder  zu  verwerfen.  4)  Ex.  21,  15.  17^  6)  Lev.  20,  9; 

auch  Deut.  27,  16.  6)  Spr.  19,  18;  anders  gewandt  23,  18  f. 

7)  Deut.  21,  18—21. 
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zusammenstoße  der  kindlichen  pflichten  gegen  die  altem 
nnd  gegen  die.priester  als  beschüzer  des  Heiligen  ist  erst 
im  Zeitalter  der  ausgebildeten  heiligherrschaft  die  rede  ^). 
Wenn  femer  kind  und  altern  eine  so  strenge  einheit 
bilden  dass  keine  über  ihnen  stehende  reichsgewalt  sie 
trennt,  so  können  sie  auch  rechtlich  nicht  wohl  von  einan- 
der geschieden  werden  und  jenes  kann  auch  in  äußern 
dingen  für  diese  büßen  und  leiden.  So  billigt  denn  das 
alte  gesez  zwar  nicht  verwehrt  aberauch  nicht,  dass  das 
kind  (vorzüglich  leicht  die-  tochter)  aus  noth  von  den  al- 
tem verkauft*)  oder  vom  gläubiger  als  pfand  fortgenom- 
men werde  (s.  247).  Ja  dies  stehen  oder  fallen  des  hau- 
ses  mit  seinem  vater  ging,  solange  der  strenge  begriff  des 
alten  hauswesens  aufrechterhalten  wurde,  leicht  noch  über 
die  kinder  bisauf  alle  übrigen  glieder  desselben  über ;  und 
in  föllen  schweren  hochverrathes  blieb  es  lange  sitte  mit 
dem  schuldigen  auch  seine  kinder  büßen  zu  lassen  ^).  Aber 
schon  im  7ten  jahrh.  drang  mit  aller  macht  der  grundsaz 
durch,  dass  jeder  mensch  wie  vor  Gott  soauch  im  mensch^ 
liehen  rechte  rein  nach  seiner  persönlichen  würde  gelten 
müße,  der  Sühn  also  nicht  für  den  vater  und  dieser  nicht 
für  jenen  büßen  solle*).  Und  seitdem  war  ^s  nur  noch  •^- 
eine  frage  der  zeitlichen  gesezgebung  oder  gesezeserklät 
itmg,  ob  die  härten  jener  art  welche  das  alte  gesez  ohn^ 
sie  vorzuschreiben  zuliess,  noch  femer  in  Übung  bleiben 
sollten  odemicht.  ^^® 

2,     Die  verhiÜtnisse  ton  mann  und  weib», 

Aehnlich  gestalteten  sich  die  geschlechtlichen  verhält- 
niße.     Denn 

1)  Ma)rc.  7,  11  vgl.  die  schrift  über  die  drei  ersten  Ew,  8.  264 
und  besonders  Philon  bei  Eus.  praep,  et,  S;  7,  8.  4  nach  einem 
seiner  verlornen  werke  über  die  Mosaische  gesezgebung. 

2)  Ex.  21,  7.  3)  Jofe.  7,  24.  2  Kon.  9,  26  (bd.  HI. 
8.  637 f.);  vgl.  ähnliches  bei  den  Römern  noch  zur  zeit  der  Kaiser, 
Tac.  ann.  5,  9.  Diese  strenge  erklärt  sich  wenn  man  solche  falle 
nach  8.  101  ff.  als  Q-^n  betrachtete.  4)  Deut.  24,  16.  Jer. 
31,  30.  Hez.  18,  20,  Vgl.  2  Kön.  14,  6:  doch  wurden  sogar  Q6* 
rach's  söhne  nach  Num.  26,  11  vgl.  c.  16  nicht  vertilgt. 


$S$1  Die  Verhältnisse  von  mann  nnd  weib. 

1.  jEinsich  ist  keine  alte  religion  so  str^i^  gegen 
ihre  verirrungen  unddoch  zugleich  so  frei  von  widerna- 
türlicher beschränkang  ihrer  rechte ,  als  das  Jahvethnni. 
Wie  sehr  das  Jahvethum  auf  Sittlichkeit  dieser  verhält- 
niße  hielt,  und  die  echte  ehe  als  den  ersten  grund  alles 
wahren  lebens  menschlicher  gemeinschaft  zu  schiizen 
suchte,  zeigt  sich  zunächst  in  seinen  strengen  geboten 
darüber*  Das  allgemeinste  verbot  des  ehebruchs  schien 
wichtig  genug  um  in  das  zehngebot  aufgenommen  und 
in  diesem  unmittelbar  dem  zum  schuze  des  lebens  beige- 
ordnet zu  werden,  als  sei  die  keuschheit  ein 'ebensogroßes 
gut  als  das  leben  (^vgl.  oben  s.  224  f.) ;  dasselbe  gebot  wird 
unter  ähnlichen  nur  noch  bestimmtern  ausdrücken  wie- 
derholt in  den  ältesten  gesezsammlungen  laut,  und  dabei 
wird  die  todesstrafe  nichtbloss  auf  die  ehebrecherin.son- 
demauch  auf  den  ehebrecher  gesezt^);  als  todesstrafe 
aber  verstand  sich  hier  nach  dem  unten  zu  erläuternden 
^  die  Steinigung  in  versammelter  gemeinde  f^st.  yonselbsi 
Sin&che.hurerei  ohne  iass  von  der  einen  od0r  dejc  andern 
aeitie  ein  ehebruch  erfolgt,  wurde  Bwar  nicht  nut  dem  le- 
ben bestraft,  aber  ebensowenig  gleichgültig  betrachtet') 
219ii]id  weder  bei  dem  manne  noch  bei  dem  weib^  .stra^os 
gelassen. ;  war  das  vergehen  aber  von  edner  priestertpchfor 
begangen,  so  sollte  sie  die  stärkste  leibes&trafe  treffen^), 


1)  Lev.  18,  20;  bestimmter  mit  der  angäbe  der  strafe  20,  10; 
ebenso  Deut.  22,  22.  Die  fast  wörtliche  Wiederholung  des  sazes  in 
Lev.20, 10  entstammt  nur  dem  nachdrooke  der  rede.  Vgl.  Hez.  16,40.  Jos. 
g.A,  2,24. —  Spatere  haben  zwar  gemeint  nach  Deut.  22,  24  solle  nur 
bei  der  verlobten  braut  die  Steinigung ,  sonst  eine  einfaQhere  todes- 
ptrafe  eintreffen:  allein  dies  ist  nach  v.  26  vgl.  v.  22  grundlos. 
Vielmehr  sollte  sicher  ursprünglich  die  Steinigung  jeden  ehebrecber 
iffdffeaxy  obwohl  sie  nur  an  jener  st^^lle  als  auch  in  diesem  falle  nicht 
zu  schwer  und  nicht  zu  unterlassen  ausdrücklich  hervorgehoben/ 
wird.  Man  braucht  daher  auch  Joh.  8,  4  f.  nicht  an  eine  solche 
l^raut  zu  denken.  2)  vgl.  die  urtheile  bei  den   freilich  aus  be- 

aondem.  Ursachen  noch  verstärkten  fallen  Gen.  34,  7  —  14.  2  Sam. 
13,  12  ff.  8)  Lev.  21,  9. 
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ähnlich  wie  bei  den  Römern  die  gefallene  Yestalin,  nur 
mit  dem  großen  unterschiede  dass  das  Jahvethum  weder 
einer  priestertochter  noch  einem  sonstigen  angehörigen 
des  priesterstandes  die  ehe  verbot.  Oeflfentliche  hnrerei 
gar,  wie  sie  bei  den  tempeln  gewisser  heidnischer  Gotthei- 
ten ungestört  getrieben  ja  befordert  wurde,  sollte  in  kei- 
ner weise  geduldet,  und  streng  die  Aeltern  bestraft  werden 
welche  ihre  Jüngern  kinder,  insbesondere  mädchen,  «u 
solchen  künsten  aufzogen  oder  hergaben  ^) ;  auch  geld  und 
geschenke  solcher  quelle  entspringend  sollte  kein  Heilig - 
thum  in  Israel  annehmen*),  obgleich  gewisse  gebome 
Israeliten  ihr  böses  gewissen  oft  dadurch  zu  beschwichti- 
gen suchten,  dass  sie  einen  theil  des  „hurenlohnes"  dem 
Vaterländischen  Heiligthume  bestimmten.  S6  tief  daft 
solche  verböte  in  das  gesez  aufgenommen  werden  mulß^ten^ 
sank  freilich  Israel  erst  seit  den  Salomonischen  zeiten^ 
und  wie  kräfbig  es  in  seinen  frühem  tagen  sich  ifßes 
unfkeuBchen  erwehrte  wo  es  nur  in  seiner  mitte  sich  er- 
heben wollte,  zeigt  die  geschichte  deutlich  genug  'fhi.  -IL 
B.  496  ff.). 

'Ein  andereis  zeichen  der  strengen  zucht  welche  ^dtüi 
Jahvethum  in  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  brachte, 
liegt  in  dem  geseze  über  verbotene  heirathen.  Welche 
geschlechtsverbindungen  ineinzelnen  als  verboten  galteii, 
kann  erst  weiter  unten  erklärt  werden:  imallgemeStien  itlt  220 
deutlich  daß  das  Jahvethum  darin  weit  strenger  war  ttls 
selbst  die  ernsteren  der  alten  heidnischeti  reKgionen.  Fra- 


1)  jedoch  lautet  das  verbot  im  B.  der  Urspp.  Lev.  19,  .1^9  jiQoh 
ganz  allgemein,  sowie  nach  dieses  buches  erzählung  Num.  25 ,  1^- 
15  Israel  nur  durch  fremde  weiber  zurunzucht  verfuhrt  wird.  Ganz 
anders  lautet  das  verbot  Deut.  23,  18  f.  Apoc.  22,  15:  aber  auch 
nach  allen  übrigen  geschichtUchen  merkmalen  sind  die  nsmen 
rrüTp  ^  öi^^ö  geweihete  tempel-  oder  kunst-hure  und  uJ'lp  oder 
abi  (Bund)  für  einen  geweiheten  d.  i.  kunst- hurer  erst  nacn -Dar 
vioB  Zeiten  zugleich  mit  der  entsprechenden  heidnischen-  re^i^Ot^ 
eingewandert:  vgL  III.  s.  496.  2)  auch  dies  wird  erst  Deut. 

23,  19  geboten. 
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gen  wir  nun. woher  solche  verböte  überhaupt  kommen, 
so  müssen  wir  uns  wohl  hüteu  für  sie  alle  ausnahmslos 
nur  eine  Ursache  zu  suchen.  Allerdings  waltet  hier  eine 
haupt-  und  grundursache ,  in  dem  wesen  der  ehe  selbst 
wurzelnd.  Die  ehe  soll  erst  im  reiferen  lebensalter  das 
vereinigen  was  von  einander  getrennt  ist  und  doch  ein- 
mal zum  festesten  bunde  und  zum  anfange  eines  neuen 
hauses  sich  so  wiederfinden  muß  wie  es  seiner  lezten  be- 
stimmung  nach  für  einander  geschaffen  ist;  als  sollte  die 
von  ihr  gestiftete  gemeinschaft  eine  ganz  andre  seyn  als 
die  welche  schon  durch  gemeinsames  blut  geburt  und  zu- 
sammenleben in  demselben  hause  vonanfangan  gegeben 
ist,  ein  neues  hinzukommend  zu  einem  alten,  eine  liebe 
noch  verschieden  von  der  unter  blutsverwandten  immer- 
gegebenen  die  ja  auch  ansich  schon  groß  genug  ist  und 
sidi  selbst  genügen  kann.  Je  verschiedener  daher  und 
entfernter  das  pfropfreis  ist  welches  in  den  stamm  sich 
einsenkt,  desto  freier  und  frischer  kann  das  beiderseitig 
gute  in  einander  wirken  und  sich  neu  entfalten, ;  mid  desto 
weniger  pflanzt  sich  das  einseitige  und  daher  schwache 
fort ;  als  strebte  das  vereinzelte  vonselbst  4^sto  mächtiger 
sich  durch  das  fremde  zu  ergänzen,  sowiede^n  auch,  volk* 
lieh  die  ehe  eins  der. mächtigsten  mittel  ist  ,eii(e,.ßchäd- 
liehe  Vereinzelung  imd  entfiremdung  de^  hsiuser  und  stamme 
der  Völker  und  gemeinschaften  aller  art  glücklich  aufzu- 
heben. Ein  dunkles  gefühl  jenes  zuge?  zum  fremden  hin 
und  daher  des  abscheues  gegen  heirath.en  in  zu  naher 
Verwandtschaft,  mag  sich  früh  im  Alterthume  unter  den 
höherstrebenden  gesunden  Völkern  geregt  haben:  und  dies 
ist  sicher  die  erste  Ursache  zu  jenen  verboten.  Hinzutrat 
aber  leicht  die  rücksicht  auf  die  gute  zucht  und  die  heil- 
same wechselseitige  scheu  unter  den  hausgliedem,  die 
man  durch  solche  verböte  befordern  wollte.  Allein  beidft 
Ursachen  wirken  doch  ansich  nicht  so  stark  daß  sich 
221  nicht  manches  volk  hierin  größere  freiheiten  erlauben 
konnte;  und  die  heidnischen  Völker  mit  denen  Israel  in 
tiähere    berührung  kam,    sezten  sich  gemäss   ihrem   nie 
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recht  zu  einer  höhern  Ordnung  gekommenen  und  allmäh- 
lig  immer  zügelloser  werdenden  leben  auch  über  solche 
eheschranken  freier  hinweg^).  Auch  bei  den  alten  vor- 
fahren Israels  waren  jene  schranken  loser  gewesen,,  wie 
ohne  solche  bestimmte  erinnerungen  die  sagen  von  der 
ehe  Abraham 's  mit  *iner  Stiefschwester  Sara  und  der 
Jaqob's  mit  zwei  gleichzeitigen  Schwestern  sich  nie  hätten 
bilden  können.  Wenn  also  das  Jahvethum  vonanfangan  ^) 
hierin  die  strengsten  nämlich  die  weitesten  und  viel- 
fachsten schranken  sezte,  und  wenn  es  deren  heiligkeit 
wie  die  geschichte  lehrt  mit  der  größten  folgerichtigkeit 
aufrecht  hielt  ^),  so  sehen  wir  daraus  klar  wie  streng  es 
ein  keusches  hausleben  in  seine  obhut  nahm  und  mit 
welchem  erfolge 'es  die  bildung  kräftiger  eben  förderte. 

Von  ganz  anderer  art  ist  das  verbot  der  verschwä- 
gerung mit  heidnischen  häusern.  Dem  reinen  wesen  der 
ehe  nach  enthält  dies  verbot  eher  eine  ansich  nichtzuer- 
wartende  beschränkung  der  vorigen  verböte:  aberauch 
der  äußern  erscheinung  nach  sehen  wir  es  ja  keineswegs 
ursprünglich  mit  jenen  in  eine  reihe  gestellt,  da  es  ge- 
rade ii  wo  das  alte  gesez  alle  arten  verbotener  heirathen  222 
aufzählt  völlig  fehlt.      Ein  dunkler   absehen  vor  engerer 


1)  der  aoBspruch  Lev.l8,  24  wird  durch  unsre  sonstigen  kennt* 
nisse  ganz  bestätigt.  Von  den  nächsten  nachbaren  Israels  wissen 
wir  freilich  nicht  viel  mehr  als  was  sich  aus  Gen.  19,  32  —  38  er- 
gibt: aber  als  bild  des  allgemeinen  Heidenthums  können  uns  hier 
die  Ägypter  und  die  Griechen   dienen.  2)  die  älteste  ge- 

sezesbüdung  führte  dies  und  verwandtes  genau  durch,  nach  Lev.  18, 
6—23;  das  B.  der  ürspp.  wiederholt  dann  in  seiner  eigenen  weise 
die  hauptsachen  Lev.  20, 11—21;  noch  kürzer  das  Deut.  23,  1.  27, 
20—23.  3)  allerdings  sezte  man  sich   bisweilen  über  die 

entferntesten  dieser  verböte  hinweg,  sowie  H^rodes  Antipas  der 
aber  darüber  stark  getadelt  wurde  Marc.  6,  17  f.  Allein  dass  Mose 
selbst  aus  einer  ehe  mit  der  Schwester  des  vatersbruders  geboren 
sei,  folgt  aus  Ex.  6,  20  nicht  sicher  j  denn  *tj«5  kann  wohl  wie  die 
LXX  wollen  auch  geschwisterkind  bezeichnen 'vgl.  Jer.  32,  7,  we- 
nigstens ebensowohl  wie  der  bruderssohn  kürzer  bruder  genannt 
wurde  Gen.  14,  16.  29,  12. 

Alterthtlmer  d.  V.  Israel.    8.  Ausg.  17 


^rS^'  ^'^^•^c^^^  -""^J^^ "° 

Heident^^«^  ^^      oft  g«^^«  f  ^^  ^«^^»^^^  vte  x^d 

X)  ^e  Job.  6»  ^^^  ent*cbu\aig«^g  .ein««^  ^"^laucb  ^ 

re»  aiese  ««  f^^e  4««*«^^'"^.^  «>«i«*  ^'^'  H^m  fA^  ** 
'«bot  «i^^'-^t  .«BezgeV«««  »;fi«i  Köu.  U.  ^  *' 
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figer  zu  werden  anfing  je  mächtiger  an  ansehen  und  reich-  223 
thum  (3.  244)  jezt  die  Heiden  hieundda  auch  mitten  in 
Israel  zu  werden  droheten.  In,  den  nach-Salomonischen 
Zeiten  hüteten  sich  daher  nicht  sowohl  die  edleren  und 
stolzeren  als  vi.elmehr  die  frömmeren  vor  solchen  heira- 
then ;  auch  war  das  nicht  ohne  erfolg,  da  man  jezt  auch 
deswegen  in  höherer  rede  von  Israel  wie  mit  einer  ganz 
neuen  Wahrheit  sagen  konnte  es  sei  „ein  volk  fiirsich 
wohnend,  unter  die  Heiden  sich  nicht  mischend  noch  zu 
ihnen  zu  zählen"  ^).  Doch  dieser  rühm  war  der  rühm 
eines  schon  seinem  äußern  untergange  entgegengehenden 
Volkes  ^) :  und  welche  größere  Verwirrung  sich  daraus  all- 
mählig  entwickelte,  wird  unten  die  geschichte  des  neuen 
Jerusalems  weiter  lehren. 

Das  schöne  Vorbild  der  ächten  ehe  welches  die  alte 
sage  in  Isaaq  und  seiner  Bibeqa  (Bebekka)  aufstellte 
(bd.  I.  s.  487),  gab  demnach  nur  das  abbild  der  ehe 
wieder  wie  sie  sich  wirklich  während  der  schönsten  zeiten 
des  Volkes  in  den  meisten  häusem  wenig  verändert  ge- 
staltete. Einfache  treue,  fromme  liebe  und  ergebenheit, 
daneben  eine  gewisse  vorsieht  in  der  auswahl  des  weibes 
aus  würdigem  geschlechte,  waren  wie  in  jenem  vorbilde 
so  gewiß  nicht  viel  minder  in  der  Wirklichkeit  die  gründe 
auf  denen  ein  neues  haus  in  Israel  sich  aufbauete  *) ;  was 
wir  sonst  geschichtlich  wissen,  stimmt  damit  überein,  und 
wir  können  auch  hier  die  mächtige  ein  Wirkung  einer  ho- 
hem religion  klar  überblicken. 

2.  Allein  eine  andre  starke  einwirkung  auf  diese 
Verhältnisse  übten  die  sitten  aus  welche  sich  längst  vor  der 
entstehung    des  Jahvethumes   während    der    ungestörten 


1)  8.  bd.  II.  s.'  429  f.  2)  ähnlich  wie   die  neuem  ver- 

böte gemischter  ehen  in  der  Römischen  kirche  nur  ein  zeichen  ihrer 
innern  schwäche  und  des  anfanges  ihrer  auflösung  gewesen  sind. 

8)  man  kann  daher  in  vieler  hinsieht  das  beispiel  der  heutigen 
Kaukasischen  Edeln  vergleichen,  welche  im  stände  aber  nicht  in  der 
Verwandtschaft  heirathen;    s.  Bodenstedt's  1001  tag  II.  B.  134.  136, 

17* 
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herrschaft  des  einfachen  hauswesens  festgesezt  hatten. 
224  Solange  über  allen  hänsern  noch  keine  höhere  gewalt 
festbegründet  ist  und  dem  hausherrn  eine  gesezlich  noch 
unbegrenzte  gewalt  zusteht,  werden  sich  die  folgen  davon 
in  zu  niederer  geltung  des  weibes  in  Vielweiberei  und  in 
leichter  ehescheidung  offenbaren;  drei  erscheinungen  welche 
in  sich  aufs  engste  zusammenhangen  und  wovon  die  eine 
immer  zur  andern  führt.  Von  diesen  folgen  des  uralten 
hauswesens  konnte  sich  nun  das  Jahvethum  um  so  schwe- 
rer loswinden,  jemehr  es  selbst  bei  seiner  entstehung  im 
gegensaze  zu  einer  Ägyptischen  bildung  wieder  in  die  äu- 
ßerlich wenig  gebundene  freiheit  des  uralten  Israelitischen 
lebens  zurückgefallen  war;  und  es  ist  höchst  lehrreich 
zu  sehen  in  welchen  kämpf  die  hohem  Wahrheiten  und 
edlem  triebe  des  Jahvethumes  nun  mit  den  seit  Urzeiten 
heiligen  haussitten  geriethen  und  wie  sie  doch  auch  hierin 
allmählig  siegten. 

Die  alles  überdauernde  Wahrheit  der  einehe  ist  schon 
durch  die  doppelte  schöpfangsgeschichte  als  das  einzig 
würdige  vorbild  aufgestellt,  umsomehr  da  die  zweite  Schö- 
pfungsgeschichte dabei  auch  auf  das  wesen  und  die  hö- 
here nothwendigkeit  aller  ehe  das  rechte  licht  wirft  ^); 
dazu  kommt  das  zuvorerwähnte  acht  volksthümliche  Vor- 
bild in  Isaaq  und  Bibeqa.  Und  woirgend  ein  prophet  auf 
Sachen  der  ehe  anspielt,  da  sezt  er  immer  die  einehe  und 
zwar  die  für  das  ganze  leben  geschlossene  treue  und  hei- 
lige als  die  allein  rechte  voraus.  Auch  haben  die  ächten 
Propheten ,  wie  sie  nach  ihrem  leben  wahr  geschildert 
werden,  immer  nur  6in  weib  zu  einer  zeit  (denn  an  einen 
zweifei  über  die  erlaubtheit  einer  zweiten  ehe  dachte  noch 
niemand):  Mose  nimmt  zwar  im  höhern  alter  eine  Ku- 
schäerin  zum  weibe^),    aber  gewiß   war  damals  sein  ju- 


1)  Gen.  2,  18-24  vgl.  Jahrbb.  der  B.  ic.  11  8.  154  f. 

2)  Num.  12,  1 ;  das  ende  der  Ssippora  wird  zwar  im  jezigen 
Pentateuche  nicht  berührt,  aber  sicher  nur  wegen  abkürzong  der 
ursprünglichen  erzählungen. 
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gendweib  die  Midianäische  Ssippora  schon  todt;  Hosea, 
Jesaja,  auch  Hezeqiel  haben  nach  den  klaren  andeutungen 
über  ihr  hauswesen  jeder  nur  ^in  weib.  Allein  das  gesez  226 
forderte  doch  die  einehe  nicht ;  und  viele  häuptlinge  oder 
sonst  reichere  männer  in  Israel  zogen  es  vor  lieber  dem 
.beispiele  des  zweiweibigen  Jaqob  troz  der  bedenken 
welche  sich  dagegen  häuften*)  als  dem  reinem  vorbilde 
Isaaq^s  zu  folgen.  Gerade  die  zweizahl  der  weiber  war 
in  solchen  kreisen  nach  alter  sitte  häufig  *) ,  eine  noch 
größere  zahl  diente  eher  nur  zur  pracht  und  auszeichnung 
für  mächtige  volksführer')  und  könige;  machthaber  neh- 
men dazu  noch  jezt  in  ländem  der  mehrweiberei  oft  nur 
deshalb  weiber  aus  mächtigen  geschlechtem  oder  stam- 
men, um  sich  der  großem  treue  dieser  zu  versichern. 
Doch  als  die  könige  darin  zuviel  gethan  hatten,  befiehlt 
der  Deuteronomiker  eine  weise  beschränkung*).  Die 
gesezgebung  läßt  sich  überhaupt  erst  im  Deuteronomium 
auf  diese  frage  etwas  näher  ein,  auch  um  unbilligkeiten 
welche  leicht  aus  der  Vorliebe  des  mannes  für  eins  von 
zwei  weibem  entstehen  konnten  zu  entfernen^).  Aber 
obgleich  durch  gesez  nie  aufgehoben,  verliert  sich  die 
Vielweiberei  sichtbar  allmählig  immermehr,  je  stärker  die 
höhere  religion  im  verlaufe  der  zeit  die  sitten  unvermerkt 
besserte ;  sodass  die  geschichte  Israels  endlich  wenigstens 
im  Christenthume  *)  mit  dem  ungezwungenen  aber  ent- 
schiedenea  siege  der  einehe  schließt. 


1)  denn  Gen.  c.  29  fi.  wird  diese  zweiweibige  ehe  des  Erzvaters 
vielmehr  als  von  ihm  ni<y|t  gewollt  mid  dazu  als  die  quelle  un^h- 
liger  leiden  für  ihn  geschildert.  2)  1  Chr.  2,  18.  8.  8—12. 

ISam.  1^  2  vgl.  Gen.  81,  50;  auch  4,  19  und  Deut.  21,  15.  2  Chr. 
24,  3.  Sonderbar  wird  1  Chr.  7,  4  der  reichthum  des  Stammes 
Jissakhar  an  weibem  und  söhnen  gerühmt.  8)  wie  schon  Gideon 
nicht.  8,  80  f.  4)  Deut.  17,  17.  5)  das.  21,  15—17. 

6)  denn,  abgesehen  von  Herodes'  vielen  weibem,  so  hatten 
doch  auch  noch  die  Ezra  10,  44  erwähnten  manner  theil weise 
mehere;  und  noch  Jos.  arch,  17:  1,  2  sagt  die  mehrweiberei  sei 
ein  nargtoy  in  Israel  (nämlich  im  gegensaze  zur  Römischen  sitte), 
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Auf  die  möglichkeit  dieser  mehrweiberei  nun  nimmt 
das  alte  gesez  auch  bei  der  bestimmung  der  verbotenen 
heirathen  rücksicht:  und  wie  hiedurch  die  zahl  der  ver- 
böte wuchs ,  so  wurde  sie  ferner  auch  dadurch  vermehrt 
226dass  das  verbot  noch  ganz  das  alterthümliche  festge- 
schlossene hauswesen  voraussezt,  wo  sich  um  den  einen 
vater  sehr  viele  verwandte  fester  ansammeln  und  das 
große  väterliche  ansehen  leicht  auf  ähnliche  hausglieder 
übergeht.  Nehmen  wir  dazu  die  s.  255  f.  besprochenen 
grundsäze,  so  erhellt  wie  sich  imeinzelnen  alles  s6  ge- 
staltete: -verboten  war  die  heirath  1)  mit  der  mutter, 
2)  mit  der  Stiefmutter  oder  mit  irgend  einer  frau  des 
vaters,  auchwenn  solche  nicht  in  unserm  sinne  Stiefmutter 
war  ^) ;  3)  mit  der  Schwiegermutter  ^) ;  4)  mit  der  tochter 
oder  irgend  einer  enkelin');" —  5 — 7)  mit  der  tante 
väterlicher  und  mütterlicher  seite  sowie  mit  der  frau  des 
Vaterbruders  (erlaubt  waren  also  umgekehrt  und  ganz 
anders  als  bei  den  alten  Römern*)  die  Verbindungen 
zwischen  oheim  und  iiichte,  offenbar  weil  hiebei  das  väter- 
liche ansehen  weniger  gestört  zu  werden  schien);  8)  mit 
der  Schwiegertochter,  wenn  diese  etwa  verwitwet  oder 
verstoßen  worden  war;  9)  mit  der  angeheiratheten  toch- 
ter oder  enkelin;  —  10)  mit  der  Schwester  (und  halb- 
oder  Stiefschwester);  11)  mit  der  angeheiratheten  Schwe- 
ster väterlicher  und  12)  wahrscheinlich  auch  mutterticher 
Seite  ^);  13)  mit  der  Schwägerin  d.  i.  brudersfrau  (welche 


legt  aber  sichtbar  nur  deswegen  weü  sie  seiner  eigenen  neigting 
entsprach  ein  gewicht  darauf.  1)  die  stie&nutter  wird  im 

Semitischen  gewöhnlich  ganz  kühl  als  w^sfrau^  der  Stiefvater  als 
muUersmann  bezeichnet;  ebenso  wie  der  mutier  söhne  Stiefbrüder 
sind,  s.  zu  HL.  1,  6.  Dies  erklärt  sich  wenn  die  vielehe  gerade  bei 
den  Semiten  uralt  war.  2)  dass  dieses  verbot  in  dem  tette 

Lev.  c.  18  fehlt,  ist  höchst  auffallend  aber  sicher  nicht  Ursprung- 
lieh ;  auch  findet  es  sich  jezt  da  wo  der  Vf.  des  B.  der  Urspp.  selb- 
ständiger redet  Lev.  20,  14.  3)  offenbar  ist  Lev.  18,  10 
vorne  die  tochter  im  jezigen  texte  nur  aus  versehen  ausgelassen; 
denn  bei  v.  7  kann  sie  unmöglich  mitverstanden  seyn. 

4)  vgl.  Suet.  Claud.  c.  26.  39.  5)  in  dem  jezigen  texte 
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also  einer  Schwester  gleichgalt  und  oft  mit  dem  seh  wager  2 
noch  im  hause  derselben  Aeltern  wohnte),  wenn  sie  näm- 
lich witwe  wurde  und  kinder  vom  bruder  hatte  (über  den 
entgegengesezten  fall  einer  kinderlosen  s.  unten) ;  14)  mit 
der  Schwester  der  noch  lebenden  frau^).  Es  erhellt  aber 
leicht  warum  die  heirath  zwar  zwischen  geschwistern  in 
weitester  ausdehnung  verboten,  die  zwischen  geschwister- 
kindern  dagegen  erlaubt  war  ^) :  leztere  standen  eben 
nicht  in  einem  hause  zusammen,  und  jemehr  noch  jedes 
haus  nach  uralter  weise  streng  fürsich  dastand,  desto 
getrennter  schienen  auch  geschwisterkinder.  Achtet  man 
demnach  auf  die  wahren  gründe  dieser  verböte,  so  kann 
man  nicht  verkennen  dass  in  diesen  bestimmungen  nicht 
nur  eine  äußere  völlig  zutreflFende  Ordnung,  sondernauch 
ein  innerlich  wohldurchdachter  und  festgeschlossener  kreis 

Lev.  0.  18  sind  die  spuren  einer  ursprünglich  wohlüberlegten  ord- 
mmg  so  klar  und  so  zahlreich,  dass  man  sicher  kein  unrecht  be- 
geht, wenn  man  annimmt  dass  die  verse  9.  11. 16  ursprünglich  vor 
V.  18  standen.  Und  da  keine  Ursache  vorliegt  warum  eine  ange- 
heirathete  Schwester  bloss  von  väterlicher  seite  verboten  seyn  sollte, 
80  ist  nach  oder  vor  v.  11  wahrscheinlich  ein  vers  ausgefallen  an- 
fangend  mit  den  werten:  stJQit  ttj"^«  na  ril*^?.  Stellen  wir  so 
den  ganzen  uralten  text  her,  so  ergibt  sich  weiter  das  merkwürdige 
dass  die  auMhlung  aller  dieser  verböte  sich  etwa  mit  einschluss 
eines  anfangsverses  (v.  6)  oder  vielmehr  indem  man  das  verbot  der 
tochterheirath  fürsich  stellt,  nach  ßmal  5  versen  ebenso  genau 
als  passend  gliedert;  worauf  dann  wahrscheinlich  nocji  5  verse  all- 
gemeineren verwandten  Inhaltes  (vgl.  v.  19 — 23)  folgten ;  vgl.  bd.  II. 
8.  235.  Denn  der  fall  mit  der  frau  des  mutterbruders  liegt 
doch  entfernter  und  kann  schwerlich  als  ein  gleicher  gelten.  -- 
Am  kürzesten  freilich  werden  alle  diese  geseze  in  3  allgemeinste 
zusammengezogen  Deut.  27,  20.  2  2  f.  —  Spuren  dass  auch  die  alten 
Araber  von  einer  frühem  noch  bessern  religion  her  ähnliche  geseze 
hatten,  s.  in  Shahrastani's  elmilal  p.  440,  10  ff.  1)  dass  die 

frau  noch  lebe  wird  in  den  worten  Lev.  18,  18  so  ausdrücklich 
vorausgesezt  dass  man  längst  einsehen  konnte  wie  grundlos  das 
Englische  gesez  die  ehe  mit  der  Schwester  der  verstorbenen  frau 
verwerfe;  vgl.  darüber  die  GöH,  Gel.  4n».  1862  s.  1193  f. 

2)   obwohl   sie    schon    nach   der  erzählung   in  Abdias'    Apost. 
Gesch.  3,  11  christlich  verboten  wird. 
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gegeben  ist:  welches  nicht  auffallen  kann  wenn  wir  in 
diesem  wie  in  ähnlichen  fällen  an  den  ordnenden  geist 
Mose's  als  des  Schöpfers  dieser  gerade  so  gefaßten  bestim- 
mungen  denken.  Auf  das  zuwiderhandeln  ist  überall  die 
todesstrafe  gesezt,  nämlich  nach  dem  unten  zu  erläuternden 
die  Steinigung  oder  in  schwereren  fällen*)  die  Verbren- 
nung; und  die  strafe  welche  für  verbotene  eben  dieser 
art  galten,  galten  (wie  vonselbst  klar)  ebenso  beihurerei 
zwischen  solchen  personen. 

Mit  diesen  gesezen  schied  sich  das  volk  Israel  streng 
nicht  nur  von  den  gröberen  verlezungen  der  heilsapien 
sitte  als  deren  beispiel  ihm  manche  von  einer  einstigen 
bessern  zeit  tief  herabgesunkene  Völker  seiner  jeigenen 
Verwandtschaft  galten  *) ,  sondern  auch  von  der  feineren 
verirrung  der  ehe  zwischen  geschwistem  welche  sogar 
solche  Völker  wie  die  Inder  und  Perser  die  Griechen  und 
die  Aegypter  zuließen.  Und  bei  aller  kürze  deutet  das 
alte  gesez  Lev.  c.  18  schon  durch  die  art  der  worte  beim 
aussprechen  aller  dieser  verböte  das  tief  verabscheuungs- 
werthe  solcher  handlungen  an;  in  welcher  malerischen 
kürze  und  Schönheit  dieses  uralte  stück  alle  späteren 
verwandten  inhaltes  weit  übertrifft:  zarter  und  zugleich 
ernster  läßt  sich  über  diese  dinge  nicht  reden.  >Die 
schäm  eines  weibes  das  nicht  dein  seyn  darf  sollst  du 
nicht  aufdecken« :  wie  häßlich  schamlos  wäre  schon  dieser 
erste  anfang  zu  dem  gräuelvoUen!  Und  dabei  werden 
228  als  die  gefühle  des  abscheues  welche  in  jedem  menschen 
leben  sollten  in  aller  kürze  folgende  bezeichnet:  1)  bei 
den  verwandten  aufwärts  hin  das  gefühl  der  kindlichen 
scheu :  wer  sollte  seiner  Aeltern  schäm  entblößen ! ;  2)  bei » 
denen  nachuntenhin  das  der  älterlichen  schäm :  wer  seine 
tochter  entehrt  entehrt  sich  selbst!  ^)  bei  3)  den  schwester- 
lichen   im  weitesten   sinne  *)    das   der  schäm  vor  seinem 


1)  wie  Lev.  20,  14.  Gen.  88,  24;  sonst  vgl.  Hez.  16,  40.  23,  47. 

2)  Gen.  19,  30— ä8.  3)  v.  17  ist  demnach  für  rt'^»^ 
mit  den  LXX  "^"nNtU)  zu  lesen.  4)  »die  tocbter  des  weibes 
deines  vaters,  welche  (sogutwie)  von  der  familie  deines  vaters,  deine 
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eignen  fleische  d.  i.  den  nächsten  verwandten,  damit  also 
sich  selbst;  und  bei  der  mitschwester  dazu  das  der  scheu 
eine  häßliche  eifersucht  zwischen  zwei  Schwestern  zu  er- 
regen. Hieraus  erkennt  man  welche  gefuhle  über  diese 
dienge  zu  Mose's  zeiten  oder  vielmehr  in  Mose's  geiste 
am  lebendigsten  herrschten. 

3.  Gilt  aber  einmal  die  mehrweiberei  als  erlaubt, 
so  ist  damit  leicht  vonselbst  die  möglichkeit  einer  ver- 
schiedenen schäzung  und  anwendung  der  weiber  gegeben. 
Und  so  galt  auch  in  Israel  seit  den  ältesten  zeiten  die 
haibfrau  oder  frau  zweiten  ranges  ^(das  kebsweib)  als  er- 
laubt, genommen  entweder  aus  der  kriegsbeute,  welches 
in  den  bessern  kriegerischen  zeiten  wohl  der  häufigste 
fall  war  und  worüber  das  Deuteronomium  einige  Vor- 
schriften der  menschlichkeit  nachholt  ^) ,  oder  aus  dem 
sonstigen  besize:  doch  weist  schon  der  besondre  name 
des  kebsweibes^  darauf  hin  dass  die  sitte  sie  zu  nehmen 
etwa  von  einem  alten  üppigen  hofe  aus  sich  in  jenen 
ländem  immer  weiter  verbreitet  hatte,  und  dass  dieses 229 
ganze  verhältniss  mehr  künstlich  als  ursprünglich  ist.   Sie 


Schwester  ist«  v.  11;  denn  so  müssen  diese  worte  verstanden  werden. 

1)  Deut.  21,  10—14.  2)  pilegesh  aus  pUUgesh  gedehnt: 

so   merkwürdig    das  Hebräische   darin  mit  dem   Griech.  und  Lat. 

übereinstimmt,   ebenso  denkwürdig  ist   dass  jede  andre  Semitische 

spräche,  sogar  das  Syrische  MAi^099  )  und  das  Samarische  (nabäs), 
für  denselben  begriff  immer  wieder  ein  anderes  aber  acht  Semiti- 
sches wort  hat  und   dass  kaum   das  Ghald.  M^'^hb  ün  laute  etwas 

▼        .'S 

übereinstimmt.  So  wenig  gehörte  dieser  begriff  zu  den  urbegriffen 
der  menschheit  und  der  ältesten  Völker,  obwohl  jene  übereinstim- 
*  mung  des  Hebr.  mit  einigen  ihm  dem  stamme  nach  fremden  spra- 
chen sicher  schon  bis  in  das  2te  oder  3te  jahrtaus.  v.  Chr.  zurück- 
geht! Für  die  älteste  geschichte  wäre  es  lehrreich  zu  wissen  jvon 
welchem  orte  eigentlich  diese  pellex  ausgegangen;  man  kann  aber 
jezt  sicher  genug  einsehen  dass  sie  aus  einer  alten  Mittelländischen 
spräche  im  nördlicheren  Asien  abstammte,  vgl.  die  Gott.  Nachrichten 
1862  s.  371  f.  Und  denkwürdig  bleibt  es  dass  nur  das  Hebräische 
für  das  kebsweib  dies  dem  Semitischen  fremde  nördliche  wort  ge- 
brauchte. 
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galt,  was  die  verbotenen  Verbindungen  betriiTt,  selbstver- 
ständlich jedem  eheweibe  gleich  *) ,  hatte  aber  mit  ihren 
kindem  gesezlich  keine  gleichen  ansprüche  auf  herrschaft, 
und  ward  sichtbar  weder  so  feierlich  angenommen  noch 
so  feierlich  entlassen  wie  die  wirkliche  ehefrau.  Das 
ältere  gesez  bekümmert  sich  nicht  weiter  um  sie  als  so- 
fern die  frage  über  die  sclaverei  hier  einspielt  (s.  unten); 
wie  häufig  sie  aber  wenigstens  in  der  altern  zeit  war, 
zeigen  die  alten  sagen  über  die  zwei  kebsweiber  Abra- 
ham's  sowohl  als  Jaqob's,  während  doch  umgekehrt  in 
der  musterehe  Isaaq's  neben  Ribeqa  jedes  nebenweib 
fehlt.  Wo  bloss  der  pracht  wegen  viele  weiber  waren 
z.  b.  bei  den  höfen  der  alten  könige,  wurden  schon  der- 
selben  pracht*  wegen  auchmehr  kebsweiber  und  Sklavinnen 
angenommen. 

Das  kebsweib  nun  galt  nochimmef  mehr  als  ein 
bloss  äußerer  besiz  des  herrn,  sodass  die  begriÖe  magd 
■(sklavin)  und  kebsweib  häufig  miteinander  wechselih*) : 
obwohl  sie  sonst  auch  wieder  genau  unterschieden  wer- 
den*) und  das  kebsweib  als  in  wirklicher  ehe  lebend 
daher  nur  aus  entsprechenden  gründen  entlaßbar  galt, 
mancher  auch  in  altern  zeiten  gewiss  nur  deshalb  ein 
kebsweib  nahm  weil  es  mit  geringeren  kosten  zu  be- 
streiten war*).  Allein  auch  die  voUfrau  wurde  in  man- 
cher hinsieht  noch ,  lange  zeit  hindurch  mehr  ala  ein 
ätfßerer  besiz  denn  als  ein  werth  fürsich  betrachtet:  so 
schwer  wich  im  wirklichen  leben  die  niedere  ansieht,  wie 
sie  seit  den  urzeiten  durch  die  einseitige  ausbildung  des 
hauswesens  sich  festgesezt  hatte,  der  hohem  und  bessern, 


1)  vgl.  Gen.  35,  22.  49,  4.  Mit  den  vielen  prachtweibem  im 
palaiste  machten  freilich  die  könige  eine  ausnähme  2  Sam.  12,  8. 
16,  22;  sowie  nach  dem  bd.  III.  s.  231  f.  bemerkten  auch  sonstige 
ausnahmen  von  dem  alten  strengen  geseze  aus  besonderen  Ursachen 
eindringen  wollten,  wenn  z.b.  jedes  weib  eines  konigs  ein  besonderes 
haus  fiirsich  bildete.  2)  JiTaN  magd  als  einerlei  mit  peUex 

Rieht.  9,  18  vgl.  mit  8,  31;  auch  Gen.*  c.  16  und  c.  21. 

3)  HL.  6,  8.  4)  wie  der  priester  Eicht,  c.  19. 
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obwohl   diese   sich   früh   genug   regte    und  sich   in   iäer 
schönsten  klarheit  darlegte^). 

Das  weih  kam  hienach  zur  vollen  ehe  dem  manne  230 
nochnicht  wie  gleiches  dem  gleichen  entgegen,  rein  eigner 
neigung  und  Überlegung  folgend:  es  erhielt  sich  noch 
stark  die  alte  sitte  das  weih  von  ihren  Angehörigen  zu 
kaufen,  oder  doch  soiist  durch  geschenke  an  diese  oder 
durch  irgend  eine  ihnen  gefällige  und  von  ihnen  zu  be- 
stimmende leistung  zu  erwerben.  Als  die  nächsten  be- 
schüzer  der  freien  Jungfrau  galten  aber  aulJer  den  Aeltern 
vorzüglich  auch  die  brüder  und  insbesondre  der  erstge- 
bome,  welche  sich  oft  dabei  weit  eifersüchtiger  und  tHä- 
tiger  zeigten  als  der  lebende  vater  selbst  *) :  so  wurde 
-denn  ihre  Verlobung  und  verheirathung  nur  zuoft  zu 
einer  geldunterhandlung  zwischen  ihnen  und  dem  künfti- 
gen manne  ^).  Das  gesez  bekümmerte  sich  um  dies  alles 
nicht:  indess  mußte  sich  doch  für  gewöhnliche  fölle  ein 
geiriligster  geldpreis  bilden,  und  auf  diesen  nimmt  das 
•gesez  allerdings  insofern  rücksicht  als  es  vorschreibt  dass 
der  Verführer  einer  Jungfrau  sie  auf  die  gewöhnliche 
weise  also  durch  ankauf  sich  zum  weibe  nehmen,  oder 
wenn  der  vater  sie  ihm  nicht  geben  woHe,  doch  den  ge- 
wöhnlichen also  den  mittlem  kaufpreis  diesem  auszahlen 
solle*);    während  der  Deuteronomiker  diese  bestimmung. 


1)  wie  in  den  älteren  Sprüchen,  s.  die  Dichter  de$  A,  Bt  bd.  IT. 
B.  19  f.    Vgl.  Hos.  2,  18.  2)  vgl.  bd.  III.  s.  232  f. 

3)  Gen.  34,  4—12.  HL.  1,  6.  8  vgl.  Gen.  24,  53.  31,  15.  29, 
18  ff.  1  Sam.  18,  23  ff.  Der  name  -^ti^a  (w.  -^tiTa  einerlei  mit  »Sab 
kaufen)  bezeichnet  das  brautgeld,  das  der  braut  oder  ihrem  Väter- 
hause  zn  entrichtende  geld :  seine  höhe  konnte  wechseln,  aber  ohne 
es  galt  die  ehe  nicht  als  gültig.  Weil  es  also  mehr  bloss  gesezlich 
war,  so  unterschied  man  davon  noch  leicht  die  freieren  geschenke 
n*l3'!T'a7a  oder  ni3n^  Gen.  24,  53.  34,  12:  doch  sind  dies  dem 
gprachgebrauche  nach  neuere  Wörter  gegen  jenes  uralte  welches  in 
allen  Semitischen  sprachen  (mit  ausnähme  des  Aethiopischen)  wie- 
derkehrt, geschichtlich  aber  bei  den  einzelnen  völkem  eine  etwÄs 
verschiedene  anwendung  fand.  4)  Ex.  22,  15  f.    Dass  der 

mittlere  preis  für   eine   halbfrau   etwa  20—30,   iur  eine  ganzfrau 
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falls  der  Verführer  nur  die  geringste  gewalt  angewandt 
hatte,  dahin  verschärft  dass  er  sie  nichtnur  unter  aus- 
zahlung  des  gemeinen  kaufpreises  nehmen  müsse  sondern 
sie  auch  gar  nicht  wieder  entlassen  dürfe,  also  sie  für 
ihr  ganzes  leben  zu  erhalten  gezwungen  sei  ^).  Eine 
Jungfrau  welche  weder  durch  worte  noch  durch  gewalt 
verführt  gesündigt  hatte,  konnte  als  schon  durch  den 
Verlust  der  zeichen  der  jungfrauschaft  (wovon  unten)  ge- 
281  nug  gestraft  gelten;  wir  wisseü  wenigstens«  nach  dem 
jezigen  Pentateuche  nicht,  wie  sie  etwa  noch  sonst  ge- 
sezlich  gestraft  wurde.  Eine  verlobte  aber  ward  überall 
schon  ebensogut  als  eine  verheirathete  betrachtet:  es 
trat  also  bei  geschlechtlichen  vergehen  die  strenge  todes- 
strafe  ein,  und  zwar  für  den  Verführer  stets,  für  die  ver- 
lobte zugleich  falls  sie  am  rechten  orte  um  hülfe  zu 
rufen  versäumt  hatte  ^).  —  Der  jungen  frau  gaben  ver- 
möglichere Aeltem  wohl  mägde  oder  eine  ähnliche  kleine 
aussteuer  in  ihre  neue  wirthschaft  mit^),  sonst  aber  nur 
selten  und  ausnahmsweise  einen  antheil  am  wirklichen 
vermögen*). 

Hienach  war  also  auch  die  volle  ehe  mehr  eine  bloBe 
sonder-übereinkunft,  rechtlich  nur  ebensoviel  geltend  wie 
jede  andre  Übereinkunft  der  art.  Allerdings  betrachtete 
'  sie  das  Jahvethum  ihrem  wahren  wesen  und  ihrer  hohem 
bestimmung  nach  als 'einen  heiligen  vor  Gott  geschlosse- 
nen bund^),    und  es   versteht   sich  vonselbst  dass  eine 

etwa  60  pfund  süber  war,  folgt  aas  Hos.  3,  2  vgl.  mit  Ex.  21,  82; 
Deut.  22,  29.  1)  Deut.  22,  28  f.    Dass  man  hier  an  gewalt' 

denken  muss,  folgt  aus  der  wähl  der  worte  v.  28  vgL  mit  v.  26— 
27;  und  es  ist  dies  die  einzige  stelle  welche  von  nothzucht  einer 
Jungfrau  handelt.  2)  Deut.  22,  23—27.  8)  etwas  der  art 

wird  Ex.  21,  9  vorausgesezt.  4)  wie  in  dem  bd.  ü.  s.  378  f. 

erwähnten  falle.  Zu  welcher  zeit  die  Tobit  7,  14  erwähnte  sphrift- 
liehe  Verhandlung  bei  heirathsbedii^gungen  anfing,  ist  nicht  nähor 
bekannt:  doch  erwähnt  das  Deuteronomium  bereits  schnfüich» 
Verhandlungen  in  bezug  auf  die  ehe  überhaupt.  5)  nach  Spr. 

2,  17.  Mal.  2",  14;  der  begriff  des  bundes  wird  außerdem  prophetisch 
hervorgehoben  Hos.  2,  20  ff.  Hez.  16,  8. 
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diesem  begriffe  entsprechende  weihe  derselben  am  ver- 
lobungs-  oder  am  hochzeitstage  stattfand :  allein  wie  diese 
näher  war,  wissen  wir  aus  keiner  alten  beschreibung  ^), 
und  dass  die  feier  durch  Zuziehung  eines  priesters  über 
die  grenze  des  bloßen  sonderlebens  hinausgegangen  sei, 
läßt  sich  nicht  beweisen.  Wirklich  stand  die  Levitische 
priesterschaft  schon  als  ein  besonderer  volksstamm  dem 
leben  der  einzelnen  häuser  des  Volkes  noch  etwas  zu 
fern,  während  von  der  andern  seite  die  geschlossenheit 
des  einzelnen  hauses  noch  zu  gross  war. 

Die  volksthümlichen  hochzeitsgebräuche  aber  mit  den  232 
wenigstens  bei  der  voUehe  allgemein  gewöhnlichen  öffent- 
lichen auf-  und  umzügen  unter  erleuchtung  in  der  nacht 
waren  in  Israel  etwa  dieselben  wie  sie  unter  allen  Völ- 
kern jener  gegenden  stets  waren  und  jioch  heute  sind  *). 
Wichtiger  zu  bemerken  ist  dass  nach  uralter  sitte  jener 
länder  der  schleier  das  eigentlichste  zeichen  der  verhei- 
ratheten  oder  der  verlobten  ist,  durch  welches  sie  öffent- 
lich überall  leicht  und  absichtlich  kenntlich  wird  *) :  aber 
auch  wo  die  verlobte  sonst  irgendwo  ihrem  verlobten 
begegnet  oder  seine  anwesenheit  vermuthet,  fordert  der 
anstand  dass  sie  sich  verschleiere.  Der  schleier  über  das 
verhüllte  haupt  konnte  so  auch  als  ein  unwillkührlicher 
beweis  difür  gelten  dass  das  weib  nichtmehr  sich  selbst 
gehöre,  sondern  über  seinem  haupte  noch  etwas  anderes 
habe  welches  es  stets  an  den  erinnere  dem  es  gehöre 
und  der  insofern  sein  herr  und  wie  das  sichtbare  haupt 
seines  eignen  hauptes  sei:  ein  richtiger  gedanke  welcher 
den  Apostel    bewegt  im   geeigneten  zusammenhange  und 


1)  noch    die   aasföhrlichste   Schilderung  davon  ist   die  Ruth  4, 
11 — 13.  2)  8.  in  der  kürze  die  erklärung  der  drei  ersten  Ewi 

8.  389.  8)  daß  ihn  witwen  in  der  trauerzeit  nicht  trugen 

weü  sie  öffentlich  nicht  erscheinen  durften,  erhellt  aus  Gen.  38,  14. 
19.  —  Noch  heute  haben  die  Jungfrauen  der  Tu?rik  keinen  schleier, 
8.  Hanoteau's  gr.  de  la  langue  Tamachek  p.  XIX;  dasselbe  gut  in 
Nordostafrika  (Munzinger's  Ostafr.  Studien  s.  146)  aber  auch  am 
Tigris  (Loftus'  trav,  in  Chaldaea  and  Susiana  p.  383  ff.). 
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im  eifer  der  rede  den  nothwendigen  Schleier  selbst  kurz 
und  scharf  eine  gewalt  oder  einen  zwang  zu  nennen  wel- 
chen das  weib  auf  seinem  haupte  haben  müsse  ^).  Und 
indem  der  schleier  des  weibes  in  dieser  hinsieht  gewiß 
schon  vor  Jahrtausenden  ebensoviel  scherzhaft  wie  ernst- 
haft besprochen  wurde  ^  hat  er  sich  als  bedeutsam  sogar 
in  die  vorbildliche  erzählung  von  der  musterehe  Isaaq^s 
283  und  Kibeqa's  verschlungen  *).  ßibeqa,  nach  freier  entschlie- 
ßung  und  doch  ganz  ohne  ihn  zuvor  gesehen  zu  haben 
mit  Isaaq  verlobt,  macht  die  weite  reise  über  den  Euphrat 
und  den  Jordan  zu  ihm  allein  von  Eliezer  begleitet,  hoch 
auf  dem  kamele  sizend  und  unterwegs  auf  der  langen  müh- 
samen reise  noch  an  keinen  schleier  denkend  da  sie  dem 
verlobten  erst  in  seinem  hause  zu  begegnen  vermuthet. 
Doch  dieser  ist  eines  tages,  eben  vom  begräbnisse  seiner 
mutter  nach  seinem  wohnsize  im  süden  gekommen,  noch 


1)  1  Gor.  11,  10.  Das  dunkle  bei  dieser  ganzen  sonst  völlig 
klaren  stelle  v.  8  —  15,  scheint  nur  dies  ob  Paulus  hier  auch  die 
Jungfrauen  miteinschließe,  wie  Tertullian  in  seiner  bekannten  sobrift 
de  velandis  virginibus  wül:  allein  sowohl  die  worte  fursich  alsauch 
die  alte  sitte  zeigt  daß  hier  keineswegs  von  Jungfrauen  zugleich 
geredet  wird  und  daß  Tertullian  den  sinn  der  stelle  willkührliek 
auf  diese  mitausdehnte.  ~  Aber  ebenso  erklärt  sich  daraas  aacli  der 
ächte  sinn  der  leicht  mißverständlichen  worte  über  Abraham  ak  dia. 
augendecke  d.  i.  den  schleier  der  Sara,  der  allein  dadurch  daß  er  ihr 
mann  sei  sie  vor  jedem  lüsternen  äuge  hinreichend  schüze  Qen.  20, 
16;   vgl.  LB.  s.  327  der  7ten  ausg.  2)  Gen.  24,  62—67: 

der  sinn  aller  dieser  worte  ist  nach  dem  obigen  klar  genug, 
ist  dieses  ganze  stück  c.  24  etwas  abgerissen  aus  dem  vierten  cMih- 
1er  aufgenommen,  sodaß  man  nicht  sogleich  die  beziehung  der 
sten  worte  v.  62  »Isaaq  war  gekommen  vom  kommen  d.  i.  war  ebeia. 
gekommen  nach  Beer  L.  E.«  versteht,  da  vorher  nicht  gesagt  is^ 
daß  er  bei  dem  tode  und  leichenbegängnisse  seiner  mutter  in  He- 
bron anwesend  war,  Abraham  aber  ihn  dann  nach  Beer  L.  R.  als 
seinem  ihm  nun  zufallenden  erbgute  mit  den  erbstücken  seiner  mut- 
ter abgesandt  hatte.  Der  vierte  erzähler  muß  dies  früher  in  einem 
jezt  nicht  aufgenommenen  stücke  erwähnt  haben.  Doch  kann  man 
das  fehlende  leicht  aus  v.  67  vgl.  mit  23,  2.  25,  11  ergänzen.  Am 
ähnlichsten  ist  was  Hunzinger  in  den  Ostafr,  Studien  s.  147  erzählt 
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roll  tiefen  Schmerzes  über  seinen  Verlust  um  freier  seiner . 
Wage  nachzuhangen  gegen  abend  allein  ins  feld  gegangen, 
er  auch  seinerseits  nichts  weniger  als  den  ihm  so  nahen 
ersaz  und  trost  vermuthend :  da  wird  sie  beim  ersten  ganz 
unerwarteten  fernen  anblicke  des  einsamgehenden  ihr  ganz 
unbekannten  ebenso  plözlich  als  unwiderstehlich  von  der 
sichern  ahnung  durchzuckt  daß  es  ihr  Verlobter  sei,  stürzt 
sich  wie  vor  schrecken  ihm  ungeziemend  begegnen  zu 
müssen  in  äußerster  eile  vom  kamele  herab,  fragt  nun 
erst  Eliezer'n  wer  der  mann  sei  und  verschleiert  sich  kaum 
seine  antwort  abwartend :  so  richtig  hat  sie  ihr  gefiihl  ge- 
leitet, hierin  wie  in  allem  was  sie  vorher  und  was  sie 
'nachher  in  dieser  sache  sann  und  that.  Das  ist  das  mu- 
ster  der  rechten  liebe  von  aufang  an!  mit  diesem  eni>- 
sprechend  schönen  zuge  schließt  dieses  ganze  vorbildliche 
erzählungsstück,  welches  auch  die  geheimnißvoUen  Vorzei- 
chen und  springenden  Vorahnungen  ächter  liebe  zu  schil- 
dern nicht  verschmähet. 

4.  Und  endlich  war  es  dem  manne  nicht  sehr. zu 
verdenken  wenn  er  nach  solchen  anß.ngen  seiner  ehe  noch 
immer  das  eigenrecht  einer  insofern  willkührlichen  auflö- 
sung  derselben  zu  haben  meinte.  Das  ältere  gesez  zieht  234 
diese  befugniß  des  mannes  noch  garnicht  in  nähere  erör- 
terung ;  auch  fand  sich  in  den  altem  zeiten,  als  alles  haus- 
wesen  noch  von  einer  strengeren  Sittlichkeit  getragen  ward, 
wohl  nur  ausnahmsweise  ein  mann  welcher  von  diesem 
eigenrechte  einen  zu  schlechten  gebrauch  gemacht  hätte. 
Wie  die  großen  Propheten  des  8ten  und  7ten  Jahrhunderts 
Jahve  schildern  als  seine  treulos  gewordene  gemeinde  Israel 
verstoßend  und  aus  seinem  leiblichen  hause  wieder  in  die 
wüste  werfend  aber  doch-  im  tiefsten  herzensgrunde  ihr 
nicht  boshaft  zürnend  und  stets  die  gebesserte  wieder  in 
seine  herrlichkeit  aufzunehmen  bereit:  so  dachte  gewiß 
damals  jeder  feinerfühlende  mann  Israels  auch  in  bezug 
auf  sein  eignes  kleines  haus.  Allein  die  sitten  des  ganzen 
Volkes  wurden  seit  Salömö's  tagen  allmählig  immer  locke- 
rer:   und  als  diese  auflockerung  der  alten  gewissenhaftig- 
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keit  und  ehrliebe  schon  bis  zum  übermaHe  vorgeschritten 
war,  suchte  der  Denteronomiker  wenigstens  durch  einige 
strengere  Vorschriften  die  übergroße  willkühr  des  eheman* 
nes  zu  beschränken.  Wir  sehen  aus  dem  einen  dieser  die 
alte  gesezgebung  wahrhaft  ergänzenden  geböte,  wie  zur 
zeit  des  Deuteronomikers  die  Ordnung  in  diesen  dingen 
längst  schon  soweit  gekommen  war  daß  der  mann  der  zu 
entlassenden  frau  einen  scheidebrief  mitgeben  mußte  ^), 
auf  welches  zeichen  einer  rechtlich  gelösten  ehe  hin  sie 
sich  Wiederverheirathen  konnte;  und  sicher  enthielt  ein 
solcher  brief  keinen  weitern  tadel  der  frau ,  als  wäre  er 
ein  klagebrief  gewesen ,  sondern  diente  der  frau  eher  als 
236  ein  zeugniR  dal^  ihrer  wiederheirath  nichts  im  wege  stehe. 
Aber  man  hatte  damals  auch  schon  die  erfahrung  gemacht 
daß  solche  geschiedene  paare,  nachdem  die  frau  einen  an- 
dern mann  gefunden,  sich  später  oft  dennoch  wieder  ehe- 
Hch  zu  vereinigen  wünschten.  Durch  das  einreitten  solcher 
ins  unabsehbare  sich  schließender  und  wiederauflösender 
Verbindungen  sogar  zwischen  denselben  je  zwei  menschen 
würde  endlich  alle  dauer  nichtnur  sondernauch  alle  würde 
und  heiligkeit  der  ehe  zerstört:  sodaR  das  gesez  ganz  rich- 
tig vorschreibt,  eine  geschiedene  frau  dürfe  nie  wieder 
von  demselben  manne  geehlicht  werden;  der  mann  also 
solle  vonanfangan  wohl  bedenken  was  er  thue,  wenn  er 
eine  Scheidung  verlange.  —  Das  andre  gebot  betrifft  ein 
vom  jungen  ehemanne  vorgegebenes  vermissen  der  zeichen 
der  jungfrauschaft.  Die  alte  sitte  eine  Jungfrau  welcher 
diese  zeichen  fehlten  als  hure  und  folglich  in  diesem  falle 


1)  dies  wird  nämlich  in  dem  geseze  Deut.  24,  1 — 4  (vgl.  Jer- 
8,  1.  8)  nicht  erst  befohlen  sondern  als  bekannt  voraiisgesezt ;  TgL 
B.  Jes.  50,  1.  Die  von  den  erklärern  bei  Matth.  6,  81  f.  erwähnte 
Streitigkeit  Hillel's  und  Shammai's  über  den  sinn  von  '^^j*?  n*)*19 
Deut.  24,  1  konnte  erst  in  einer  zeit  entstehen  wo  man  *aiioh*aii 
vom  Deuteronomium  noch  gelassene  willkühr  des  mannes  for  m- 
groß  zu  halten  anfing;  ansich  bedeutet  jene  redensart  vgL  23,  16 
soviel  als  »häßliches  von  irgend  etwas«  d.  i.  nach  §.  286if  irgend 
etwas  häßliches,  mißfalliges. 
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als  ehebrecherin  nach  s.  268  f.  zu  strafen,  mag  das  gebot 
nicht  aufheben,  weil  sie  offenbar  der  tochter  zum  stärksten 
.  abschreckungsmittel  gegen  hurerei  diente ;  es  fordert  aber 
dafür  destomehr  als  billigste  strafe  für  den  aus  bloßer  bos- 
heit  sie  zu  vermissen  vorgebenden  eine  geldbuße  an  die 
gekränkten  altern  der  jungen  frau  im  betrage  des  doppel- 
ten heirathspreises  (s,  267)  und  den  verlust  des  rechtes 
einer  gültigen  Scheidung  von  der  boshaft  verläumdeten 
frau,  letzteres  aus  gleicher  Ursache  wie  in  dem  ähnlichen 
falle  s.  268  ^). 

Doch  aus  der  frühern  und  bessern  volkszeit,  als  ein 
ehemann  noch   durch  eine  eheliche  eifersucht  sich  leicht 
gequält  fühlte  und  wegen  bloßen  verdachtes  nicht  sofort 
an  Scheidung  dachte,   nimmt   sich  das  B.  der  Urspp.  des 
schwachen  weibes  wenigstens  so  an  wie  es  nach  dem  gei- 
ste  jener  zeit  möglich  war^).     Wurde  der  mann  von  ei- 
nem nicht  beweisbaren  verdachte  wegen  der  treue  seines 
schwangern  weibes  gequält,    so    empfahl  ihm   das  gesez 
nicht  etwa  stillschweigen  oderaber  selbstrache :  es  erkannte 
vielmehr  seine   Verpflichtung  zum  handeln   in  der  sache 
und  seine  schuld  im  falle  der  Unterlassung  desselben  an  ^),  236 
ganz  wie  es  von  der  überaus  großen  scheu  der  alten  ge- 
meinde vor  jeder  auchnur  möglichen  Verunreinigung  ihrer 
gesammten  heiligkeit  zu  erwarten  ist.     Allein  der  glaube 
galt  noch,  dass  in  einem  solchen  falle  das  möglicherweise 
verlezte  äußere  Heiligthum  selbst  helfen  müsse  und  könne, 
dass  also  ein  durch  den  priester  hervorzulockendes  gottes- 
urtheil  vom  heiligsten  orte  aus  zu  suchen  sei.     Der  mann 
sollte  demnach  die  frau  zum  priester,   dieser  sie  vor  das 
innere  Heiligthum  führen,  um  vermittelst  eines  opfers  und 
eines   von  ihm   für   sie  zu  bereitenden  außerordentlichen 
trankes  das  gottesurtheil  hervorzulocken.    Das  opfer  war, 
weil  die  schuld  der  frau  zunächst  als  wahr  vorausgesezt 
wurde,  eine  art  schuldopfer,  wie  dieses  ohne  öl  und  weih- 


1)  Deut.  22,  18^21.  2)  Num.  6,  5—31. 

3)  dies  erhellt  aus  der  fassung  der  worte  v.  31. 

Alterth&mer  d.  Y.  Israel.    3.  Aosg.  18 
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rauch  (s.  84):    aberdoch   konnte   es  nicht  als  ein  Tolles 
Schuldopfer  gelten,  yielmehr  sollte  es  die  frau  nur  an  die 
durch  ihres  mannes  eifersucht  stark  angedeutete  möglieh- 
lichkeit  ihrer   schuld  und   die   furchtbaren   folgen  dieser 
mahnen;   es  bestand   also  geringer  als  das  volle  schuld- 
opfer  bloß  aus  mehl  ja  sogar   aus    schlechtem  gersten- 
mehle,   und   hieß    ein   mahnopfer  oder  eiferopfer.     War 
alles  zu  diesem  opfer  bereit,  so  sollte  der  priester  in  ei- 
nem gemeinen    scherbengefäße    heiliges   (d.  i.  aus  einem 
tempelbruiinen  geschöpftes)  wasser  mit  staub  vermischen 
der  vom  boden  des  inneni  Heiligthumes  genommen,  und 
dadurch  einen  ebenso  ganz  ungewöhnlichen  und   äußerst 
schweren  als  doppeltheiligen  trank  bereiten,  dann  der  das 
opfer  haltenden  und  entblößten  hauptes  gerade  gegen  das 
innere  Heiligthum  gerichteten  frau  den  furchtbaren  fluch 
vorsagen  welclier  sie  falls   sie   schuldig  sei  bei  und  nach 
dem  hinunterwürgen  dieses  trankes  treffen  werde,  hieradT 
sie  schwören  lassen,    dann   nochdazu  ein    mit  den  fluch* 
Worten  beschriebenes  Schriftstück  in  das  wasser  tauchen, 
und  sie  so  zumerstenmale  davon  trinken  lassen;    hierauf* 
erst  sollte  er  das  opfer  aus  ihrer  band  feierlich  darbringerx 
237  und   endlich   sie  den   ganzen   übrigen  trank  verschlucken 
lassen.     Als  Wirkung  dieser  langen  schauerlichen  handlung^ 
galt  es  daß  das  sich  nicht  unschuldig  wissende  weib  von 
dem  unter  solchen  eindrücken  eingetrunkenen  wasser  und 
boden  des  heiligthumes  alsbald  tödlich  vernichtet  werden, 
ihr  schwangerer  leib  zerreißen^),  ihre  hüfte  in  den  staab 
sinken  müsse.     Und  wirklich  mag  in  den  alten  einfache- 
ren Zeiten,  solange  der  glaube  daran  blieb,  eine  ähnliche 
Wirkung  nicht  soselten  gewesen  seyn:    während   von  der 
andern  seite  der  trank   für  ein  sich  unschuldig  wissende 

1)  n^ä  V.  21  f.  27  kann  keinesweges  bloß  schwellen,  sonde 
muß  auch  die  folge  davon ,   das   zerspringen ,    bedeuten.    Aehnl' 
bedeutet  0*^*^73  v.  18  —  27  nach  §.179«  sicher  etwa  soviel  als  rt 
2  Sam.  2,  26  und  dient   als  umschreibender  ansdruck  für  nngi 
tod.    Schon  die  LXX  haben  im   auffassen  dieser  beschreibung  f 
ihnen  unklar  gewordenen  sache  stark  geirrt. 
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weib  ziemlich  ungefährlich  war  und  ihrer  Schwangerschaft 
fortschritt  nicht  hinderte.  Der  Verfasser  des  B.  der  ürspp. 
fand  diesen  gebrauch  sicher  schon  vor ;  und  er  hängt  so- 
wohl mit  den  alten  opferbegriflFen  des  Jahvethumes  als 
mit  einigen  andern  spuren  des  alten  glaubens  an  gottes- 
urtheile  in  ihm^)  genau  zusammen.  Allein  wir  wissen 
auch  daß  er  ziemlich  früh  außer  gebrauch  kam  *). 

Was  das  Schicksal  einer  keinen  andern  mann  finden- 
den Verstoßenen  ®)  war ,  wissen  wir  nicht  genauer.  Ein 
priester  durfte  sie  nicht  ehelichen^).  Daß  der  mann  bei 
der  Scheidung  ihr  außer  dem  von  ihr  etwa  nach  dem  s. 
231  gesagten  eingebrachten  vermögen  eine  wennauch  nur 
kleine  aussteuer  mitgeben  mußte  (wie  der  Islam  schon  des 
von  ihm  vorausgesezten  viel  häufigeren  Vorkommens  we-238 
gen  vorschreibt),  ist  nicht  nachweisbar:  sie  wird  oft  mit 
der  witwe  zusammengestellt  ^),  und  theilte,  wenn  von  ih- 
rem älternhause  aus  un vermöglich ,  das  im  A.  T.  oft  be- 
klagte loos  dieser. 

Blicken  wir  schließlich  von  diesen  einzelnheiten  noch- 
einmal  auf  den  gesammten  zustand  des  weibes,  wie  er  uns 
in  der  geschichte  des  alten  volkes  imgroßen  und  allge- 
meinen erscheint:  so  erhellt  erst  ganz  klar  wiesehr  das 
alte  Jahvethum  troz  solchem  hemmenden  reste  einer  frü- 
hem bildungsstufe  auf  seine  würde  und  geltung  im  reiche 
einwirkte.  Da  ist  keine  spur  von  dem  niedrigen  und  wi- 
dersinnigen leben  zu  welchem  der  Islam  allmählig  die 
weiber  herabgewürdigt  hat.      Das  weib  kann,    wenn  ihr 


1)  solche  sind:  das  orakel  des  Hohenpriesters,  die  Num.  17,  16 
—27  beschriebenen  orakel  durch  stäbe;  s.  darüber  unten.  —  Aehn- 
liche  gebrauche"  wie  der  hier  beschriebene  s.  z.  b.  Not.  et  Extr. 
t.  Xn  p.  649.  Recueil  des  voyages  t.  2  (Paris  1825)  p.  9.  H.  Hal- 
leur;  das  leben  der  Neger  Westafrica's  (Berlin  1850)  S.  34.  Ausland 
1852  8.  1075  f.  Livingston's  reisen  II  s.  82  f.  281  f.  Bastian's  reise 
nach  S.  Salvador  (1859)  s.  90.  2)  das  im  Protev.  Jac.  c.  16 

erzählte  beispiel  ist  bloß  aus  gelehrter  Wiederholung  geflossen. 

3)  sie  führt  den  besondern  namen  Jiu3!l1.V  4)  Lev.  21, 

7.  14.    Hez.  44,  22.  5)  Lev.  22,  'l3.'  Num.  30,  10. 

18* 
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außerordentliche  gaben  einwohnen,  sogar  als  prophetin 
und  dichterin,  als  volksfiihrerin  und  gebieterin  anerkannt 
werden  und  bis  zum  ruhmvollen  tode  solche  würden  be- 
haupten (bd.  II.  s.  528  S.);  wiewohl  ein  solches  heraus- 
treten aus  ihrem  angebornen  kreise  nirgends  gewöhnlich 
wird  noch  ein  aberglauben  sich  daran  knüpft.  Wie  er- 
folgreich sogar  ein  ohnmächtiges  landmädchen  dem  mäch- 
tigsten könige  trozen  konnte,  zeigt  das  Hohelied.  Auch 
daß  z.b.  Jesaja's  weib  schlechthin  »die  prophetin«  genannt 
ward  nicht  von  ihrem  berufe  sondern  von  ihres  mannes 
würde,  zeigt  hinlänglich  daß  die  wahre  achtung  vor  dem 
bessern  wesen  und  wirken  des  weibes  und  seiner  Stellung 
zum  manne  sich  schon  früh  mit  macht  heranbilden  wollte« 
5.  Uebrigens  erhielt  sich  fast  durch  alle  zeiten  un- 
geschwächt im  Volke  eine  große  lust  wie  am  anbauen  des 
landes  und  andern  fleißigen  künsten  so  an  der  ehe  und 
der  fortdauer  des  hauses  im  stamme  und  in  der  großen 
gemeinde;  nichts  ist  jenen  zeiten  fremder  als  zu  spröde 
und  zu  trübe  ansichten  über  ehe  und  kinder.  In  den  äl- 
teren Zeiten  äußerte  sich  jedoch  diese  frische  lebenslust 
und  dieser  eifer  für  die  hausehre  nichtnur  weit  offener 
sondernauch  sehr  eigenthümlich  gestaltet  nach  den  gutem, 
289  welche  damals  als  beinahe  die  höchsten  des  gemeinen  le- 
bens  galten.  Dies  zeigt  sich  ammeisten  in  der  sitte  der 
schwagerehe  (des  letiratus^  auch  pflichtehe  genannt).  Wir 
wissen  aus  s.  236  ff.  daß  in  jedem  hause  eines  freie 
mannes  Israels  ursprünglich  sich  ein  ackerstück  forterbei 
sollte,  daß  der  fortbestand  dieser  einrichtung  auf  das  eng 
ste  mit  der  ganzen  volksverfassung  zusammenhing,  nac 
welcher  ein  solches  erbstück  fast  unzertrennlich  von  de 
es  besizenden  hause  war  und  als  dessen  liebster  und  hei- 
ligster besiz  galt;  wir  wissen  femer  aus  s.  250  ff.,  wie 
enggeschlossen  jedes  haus  in  den  ältesten  zeiten  war  und 
wie  fest  alle  seine  glieder  um  den  einen  vater  sich  sam- 
melten. Starb  nun  der  besizer  eines  solchen  gutes  ohne 
einen  söhn  zu  hinterlassen,  sodaß  ein  ganzes  haus  in  Is- 
rael zu  erlöschen  drohete,    welches   ähnlich    wie  bei  den 
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alten  Indern  und  wie  wohl  bei  jedem  alten  gesunden  ur- 
volke  als  ein  großes  finsteres  Unglück  galt,  sofern  keiner 
überblieb  den  rühm  des  hauses  und  seiner  vorfahren  in 
der  gemeinde  zu  erhalten^):  so  war  doch  die  witwe,  als 
wäre  sie  keine  wahre  witwe  *),  verpflichtet  streng  im  sel- 
ben hause  zu  bleiben  und  sich  an  niemanden  wieder  zu 
verheirathen  als  an  den  nächsten  verwandten  des  gestor- 
benen welcher  ammeisten  als  sein  eignes  fleisch  und  blut 
gelten  konnte,  also  an  seinen  bruder,  oder  wenn  ein  sol- 
cher fehlte  an  den  mit  diesem  etwa  in  gleicher  stufe  ste- 
henden Verwandten;  und  dieser,  mochte  er  schon  ver- 
heirathet  seyn  odemicht,  noch  eine  andre  frau  nehmen 
wollen  odemicht,  war  seinerseits  verpflichtet  mit  ihr  ei- 
nen söhn  zu  zeugen  der  des  verstorbenen  namen  und 
haus  erbte,  erwarb  aber  dafür  mit  der  witwe  zugleich  die 
nuznießung  des  ausstehenden  erbgutes  bis  zur  mündigkeit 
des  zu  erziehenden  sohnes.  So  sezte  sich  also  doch  das 
zu  erlöschen  drohende  haus  mit  möglichst  demselben  blute  240 
fort :  auch  galt  das  gesez  nur  für  den  an  demselben  orte 
wohnenden  bruder;  und  ein  solcher  liebesdienst  aus  noth 
oder  pflicht  machte  dann  von  selbst  eine  ausnähme  von 
dem  s.  262  f.  erklärten  geseze  über  verbotene  Verbindun- 
gen. Wollte  der  nächste  schwager  nicht  darauf  eingehen, 
etwa  weil  er  keine  zweite  wirthschaft  zu  übernehmen  sich 
getrauete:  so  konnte  er  sein  recht  an  witwe  und  acker 
gerichtlich  dem  nächsten  vetter  abtreten  welcher  sich  be- 
reit fand  ^).  Sogar  eine  schon  längst  über  die  jähre  hin- 
ausgekommene sohnlos  gewordene  witwe  welche  ihren  erb- 
acker  aufgeben  und  sich  in  ruhe  begeben  wollte,  konnte 
alle   welche   als   verwandte   auf  ihn  anspruch  zu  haben 


1)  vgl.  Jer.  29,  32.  35,  19.  Mal.  2,  12.  Insbesondre  gilt  das 
freilich  von  häusern  der  Großen  des  volkes,  1  Sam.  2,  35.  2  Sam. 
7,  11.  1  Kon.  2,  24  vgl.  mit  demgegensaze  Jes.  22,  16. 

2)  dieser  wichtige  umstand  erhellt  aus  dem  befehle  die  hurende 
wie  ehebrecherin  zu  verbrennen  Gn.  38,  24.  3)  alles  dies 
nacli  Deut.  25,  5—10  und  Ruth  4,  l— 10,  welche  beide  darstellun- 
gen  sich  gegenseitig  ergänzen. 
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meinten  gerichtlich  berufen  ihren  auspruch  stufenweise 
unter  der  Verpflichtung  gültig  zu  machen  daft  der  v^elcher 
ihn  erwerben  wollte  mit  einer  ebenfalls  kinderlosen  Schwie- 
gertochter die  schwagerehe  vollzöge:  und  welche  scherze 
und  Überraschungen  dabei  wol  vorfielen,  beschreibt  das 
B.  Ruth  anmuthig  genug  ^).  Auch  hielt  hierin  die  alte 
sitte  dem  weibe  manches  zugute  was  sonst  unerträglich 
gewesen  wäre:  wie  Thamar  endlich  sogar  ihrem  wider- 
strebenden Schwiegervater  ungestraft  einen  söhn  entlockt^, 
und  wie  Ruth  den  ehelichen  schuz  welchen  sie  von  Bo^az 
zu  empfangen  wünscht*  ihm  wiewohl  in  aller  zucht  doch 
durch  ein  starkes  zeichen  zu  verstehen  gibt*). 

Allein  daß  Mose  selbst  diese  sitte  der  schwagerehe  erst 
eingeführt  hätte  ist  höchst  unwahrscheinlich,  da  sie  sich 
aus  den  Verhältnissen  und  ansichten  solcher  urvölker  yon- 
selbst  erklärt  und  sich  wirklich  sehr  ähnlich  bei  andern 
auch  ganz  fremden  Völkern  vorfindet*);  auch  wird  sie  in 
keinem  gesezeswerke  vor  dem  Deuteronomium  berührL 
Und  so  festeingewurzelt  die  sitte  sicher  in  den  ältesten 
Zeiten  des  volkes  Israel  war^):  ebenso  leicht  erhellt  daft 
diese  ausnähme  von  den  sonstigen  ehegesezen  welche  das 
Jahvethum  vorschreibt  doch  leicht  zu  großen  Übelstande 
führen  konnte,  wenn  etwa  in  schon  etwas  weniger 
chen  Zeiten   kein  völliger  vetter  sich  fand  und  doch  di 

1)  über  diesen  richtigen  sinn  der  worte  Ruth  4,3  —  5  8.  dm. 
Jahrbb.  der  BibL  wiss.  Vlll   s.  156.      Für   nN531  V.  6  ist  fiJi 
lesen  vgl.  v.  8—10.  2)  Gen.  38,  24—26.  "s)  Rufc.:ii 

8,  1 — 14.  4)  wie  bei  Kaukasischen  und  vielen  andern  w^'it 

auseinander  liegenden  Völkern,   s.  BodenstedfM  Völker  des  Kaokaftcas 
(Frankf.  a.  M.  1848)  s.  82;    aus  Afrika  s.  Livingstone's  reisen  I.     & 
222;    aus  dem  alten  Amerika   in  Guatemala  s.  Franc.  Ximenez'    Z^w 
historias  del  origin  de  los  Indios  herausgegeben   von  Scherzer,  Wiön 
1857.    Aber  dasselbe  fand  sich  im  wesentlichen  bei  den  alten  Inden 
und  Persern,  s.  Manu  9,  57-70.  97.     Spiegel's  Avesta  11.  s.  XXVIII' 

5)  man  sieht  dies  auch  daraus   daß  sich  ein  eignes  verbum  ds- 
für  gebildet  hat:  Qa*^  eine  irau  Schwägern  d.  i.  in  die  schwagereho 
nehmen.      Ein  geschichtliches  beispiel  findet  sich  Eicht.  10,  I  nscft 
der  erklärung  der  LXX. 
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witwe  ihr  recht  verfolgen  zu  müssen  glaubte;  wie  dies 
die  erzählung  vonThamar  und  dem  erzvater  Juda  in  aller 
Unbefangenheit  darstellt  ^).  Darum  verlor  sich  denn  in-  241 
derthat  die  sitte  ziemlich  früh,  wie  sie  schon  im  B.  Ruth 
als  eine  alterthümlichkeit  erklärt  wird.  Allein  der  Deu- 
teronomiker,  wie  er  überhaupt  in  sovielen  dingen  die  zu 
seiner  zeit  erschlafften  altem  sitten  zurückzuführen  sucht, 
frischte  auch  diese  auf :  jedoch  nicht  ohne  dem  pflichtigen 
zu  erlauben  durch  eine  öffentliche  erklärung  vor  gericht 
seiner  pflicht  sich  entledigen  zu  können.  Er  frischt  sie 
sichtbar  zugleich  aus  mitleid  mit  der  witwe  auf,  welcher 
man  eine  anderweitige  heirath  nochimmer  nicht  gern 
nachgesehen  zu  haben  scheint:  aber  zum  zeichen  wie  tief 
die  sitte  zu  jene'r  zeit  schon  in  verfall  gerathen,  gilt  die 
von  diesem  gesezgeber  der  frau  zugestandene  erlaubniß 
dem  manne  der  seine  pflicht  verweigere  vor  gericht  die 
schuhe  auszuziehen,  ihn  einen  barfußler  zu  nennen  und 
ins  gesicht  zu  speien.  Denn  es  erhellet  leicht  daß  das 
ausziehen  des  schuhes  vor  gericht  nach  s.  241  ursprüng- 
lich der  sich  seines  rechtes  begebende  selbst  that  und  da- 
mit nichts  als  das  aufgeben  eines  rechtes  als  eines  besi- 
zes  angedeutet  werden  sollte:  sodaß  in  diesem  falle  das 
B.  Ruth  die  sitte  sogar  alterthümlicher  schildert  als  der 
Deuteronomiker ,  welcher  von  der  sitte  nur  beibehalten 
wissen  wollte  was  zu  seiner  zeit  galt  und  gelten  konnte. 
Kindesannahme  war  zwar  erlaubt,  aber  nicht  sehr  be- 
liebt, wie  schon  das  vorbild  der  Erzväter  zeigt  ^).  Dabei* 
scheint  es  sitte  gewesen  zu  seyn  daß  der  annehmende 
seinen  mantel  über  den  an  kindesstatt  anzunehmenden 
warf,  wie  eine  ähnliche  sitte  unter  andern  alten  Völkern 
herrschte  *). 

1)  Gn.  c.  38.  2)  Gn.  16,  2.  3)  vgl.  unser 

mantelkind.  So  erklärt  sich  nämlich  am  leichtesten  die  anwendung 
dieser  sitte  auf  einen  ähnlichen  fall  1  Kön.  19,  19 — 21;  und  ähn- 
lich ist  auch  der  Ruth  3,  4—14  erzählte  fall.  Vgl.  dazu  Shahra- 
siäni's  elmüal  p.  440  a.  E.  Cur.,  Qirq  Vezir  p.  91,  5  Par. ,  auch 
die  arabische  stelle  bei  Quatreraere  in  den  Memoires  de  Vacad.  des 
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3.     Das  verhäliniss  der  sklaven  und  der  herren  und  Freien, 

An  ein  etwas  angeseheneres  und  mächtigeres  haus 
werden  sich  immer  mehere  oder  wenige  nicht  so  mächtige 
242  und  geachtete  menschen  anschließen,  solange  es  überhaupt 
entweder  anaich  durch  Ursprung  (natur)  oder  geschichtlich 
entstehende  verschiedene  stufen  menschlicher  fähigkeit  und 
macht  giebt.  Solche  minder  mächtige  Fremde  werden  sich 
dem  hause  desto  enger  anschließen  und  desto  eher  ganz 
wie  sein  eigenthum  seyn,  je  ausschließlicher  noch  jedes 
haus  fürsich  dasteht  und  je  einziger  es  noch  von  der  vä- 
terlichen gewalt  abhängt.  Und  so  ist  diese  anschließuug 
in  der  weise  der  Sklaverei  d.  h.  des  hausbesizes  die  älte- 
ste, deren  Ursprung  über  alle  bekannte  völkergeschichte 
hinausreicht,  und  die  auch  im  A.  T.  plözlich  in  Abraham's 
geschichte  als  vollendete  thatsache  erscheint,  ohne  daß 
sie  früher  anders  denn  als  bloß  durch  Noah  am  anfange 
der  jezigen  menschheitsgeschichte  vorherverkündigt  er- 
wähnt würde  ^). 

Indeß  können  wir  aus  dem  A.  T.  noch  sehr  genau 
erkennen,  aus  welchen  einzelnen  anlassen  die  Sklaverei 
erwuchs.  Die  größte  menge  entsprang  wohl  ursprünglich 
durch  verschonung  von  kriegsgefangenen :  wiewohl  gerade 
die  alte  sitte  des  Jahvethumes,  wie  unten  weiter  erhellen 
wird,  dies  verschonen  der  menschenbeute  sehr  beschränkte 
und  daher  die  zahl  der  männlichen  sklaven  auf  diesem 
wege  im  volke  Israel  nicht  bedeutend  anwachsen  konnte. 
Der  sehr  früh  getriebene  weite  handel  mit  sklaven  ^)  konnte 
schon  aus  der  übermenge  solcher  kriegsgefangenen  ent- 
stehen: aber  früh  trat  auch  der  menschenraub  imgroßen 
durch  kriegsüberfall  hinzu,  wogegen  die  Propheten  im  A. 
T.  heftig  reden  ') ;  menschendiebstahl  gar  strafte  das  ge- 
sez  des  Jahvethumes  nach  s.  248  als  eins  der  ärgsten  ver- 
gehen. —    Allein  umgekehrt  gerieth   auch  mancher  aus 

Inscr.  XV,  2  p.  319  f.  326  £F.  und   die   beschreibungen  in  Sapeto*8 
viaggio  Ira  i  Bogos  p.  119  f.  173.  1)  Gn.  9,  26—27. 

2)  vorausgesezt  schon  bei  Abraham  Gn.  17,  23,  27. 

8)  Arnos  1,  6.  8, 
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arniuth  faulheit  oder  sittlicher  Verdorbenheit  inabhängig- 
keit,  oder  zog  es  wohl  gar  vor  sich  selbst  zur  Sklaverei 
anzubieten  um  nur  der  eignen  sorge  für  seinen  unterhalt 
überhoben  zu  seyn:  sowie  der  Urvater  Noah  an  jener  243 
stelle  ^)  die  Sklaverei  vornehmlich  als  fluch  und  folge  sitt- 
Hcher  Verworfenheit  verkündigt.  Und  erhebt  sich  über 
den  einzelnen  häusern  die  höhere  Ordnung  eines  gebieten- 
den reiches,  so  mußte  dann  in  diesem  der  Schuldner  in 
ermangelung  anderer  zahlmittel  mit  dem  leibe  seiner  kin- 
der  und  seines  weibes  odergar  seinem  eignen  bezahlen 
(s.  246  f.).  Aber  manche  Aeltern  verkauften  auch  bloß  aus 
armuth  oder  aus  faulheit  ihre  kinder  als  sklaven  ^).  — 
Endlich  mehrte  sich  die  Sklaverei  durch  die  in  ihr  ge- 
bomen  kinder  der  sklaven,  welche  alle  Schicksale  des  hau- 
ses  theilten  und  auch  in  Israel  vonjeher  als  die  treuesten 
und  besten  galten^).  So  sammelte  sich  in  mächtigeren 
häusern  früh  eine  sehr  große  zahl  der  verschiedensten 
Sklaven,  welche  nach  ihren  verschiedenen  fertigkeiten  und 
künsten  die  verschiedensten  aber  oft  wichtigsten  dienste 
im  hause  verrichteten  und  deren  vorgesetzter,  der  hausäl- 
teste genannt,  obwohl  aus  ihrer  mitte  genommen  oft  die 
hervorragendste  Stellung  einnahm  (bd.  I.  s.  421). 

Auf  solche  weise  war  die  Sklaverei  längst  in  der 
ganzen  alten  weit  aufs  tiefste  in  allem  hauswesen  gewur- 
zelt, als  das  Jahvethum  in  ihr  erschien.     Es  konnte  nicht 


1)  in  jenem  prophetischen  worte  nämlich  beim  anfange  der 
ganzen  jezigen  menschenweit  nach  dem  wahren  sinne  der  ganzen 
erzähluug  Gen.  9,  18-27.  2)  Ex.  21,  7.    B.  Jes.  50,  1. 

vgl.  Munzinger's  Ostafrikanische  Studien  s.  245.  483.  3)  Ex. 

21,  4.  23,  12.  Gn.  14,  14.  17,  23.  27.  Wenn  Eliezer  (bd.  I.  s.  421) 
6n.  15,  3  ein  solcher  hausgebomer  sklave  Abrahams  und  doch  v.  2 
Damasq  seine  Vaterstadt  heißt,  so  mag  damit  leicht  die  stadt  gemeint 
seyn  wohin  er  seiner  lezten  abstammung  nach  gehörte  und  wohin 
er  also  freiwerdend  am  liebsten  hingehen  konnte;  aber  es  ist  auch 
zu  bedenken  daß  v.  3  bloße  erklärung  der  uralten  redensart  v.  2 
ist.  Dazu  wird  der  »hausgeborne«  oder  »^lavinsohn«  als  sklav  be- 
ster art  oil  auch  für  sklav  überhaupt  gesezt  Ex.  23,  12. 


i 
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sogleich  daran  denken  sie  aufzuheben:  aber  keine  alte 
religion  ist  ihrer  eignen  entstehung  (bd.  ü.  s.  198)  sowie 
ihrem  unauslöschlichem  triebe  nach  so  entschieden  gegen 
sie  oder  wenigstens  gegen  alles  unmenschliche  in  ihr  und 
bereitet  schon  ihre  aufhebung  s6  sicher  vor  als  diese. 
Dergrundsaz  spricht  sich  hier  klar  aus:  war  Israel  selbst 
einst  Aegyptens  sklav  und  weiß  es  daher  die  ächte  frei- 
244heit  zu  schäzen,  wie  sollte  es  denn  seine  eignen  sklayen 
schwer  behandeln  ?  wie  nicht  vielmehr  (diese  weitere  folge 
ergibt  sich  wenigstens  im  gedanken  leicht)  alle  Sklaverei 
zu  tilgen  suchen?  Und  schon  das  älteste  gesez  erhebt 
sich  hier  zum  erstenmale  durchgreifend  über  die  herge- 
brachten gerechtsame  des  hauses,  indem  es  zum  besten 
aller  sklaven  ohne  volksthümlichen  unterschied,  Hebräi- 
scher und  nichtHebräischer ,  allgemeine  Vorschriften  gibt 
Es  fordert  nämlich  daß  sie 

1)  wenigstens  in  den  geistigen  lebensgütem  den  Freien 
gleichseyn,  vor  Gott  nicht  geringer  als  diese  gelten,  viel- 
mehr namentlich  auch  alle  wohlthaten  der  höheren  reli- 
gion mit  gleichem  rechte  genießen  sollen.  Sie  sollen  des 
sabbat^s  sich  freuen^),  die  beschneidung  tragen*),  also 
vollkommen  in  die  gemeinde  Jahve's  übergehen  wie  die 
Freien:  wieviel  liegt  schon  darin!  Daß  die  herren  sie 
besonders  auch  an  den  opferfreuden  theilnehmen  lassen,  , 
schärft  der  Deuteronomiker  ein  *).  Bei  heidnischen  völ-  ^ 
kern  war  dies  meist  ganz  anders. 

2)  es  räumt  ihnen    bürgerliche  rechte  ein  gegen  die:^ 
herren,  obgleich  es  sie  freilich  darin  den  Freien  nochnichfc? 
ganz  gleich  stellt.     Der  todtschlag  eines  sklaven  soll  nich"^ 
ungestraft  bleiben,  sagt  das  älteste  gesez,  nur  daß  es  das 
Strafmaß  dabei  nicht  genau  bestimmt  und  den  herrn  ganz 
straflos  seyn  läßt  wenn  der  sklave   etwa  erst  einige  tage 
nach  einer  Züchtigung  stirbt;    seine  stärkere  Verwundung 


1)  Ex.  20,  11  nnd  die  dieser  entsprechenden  stellen. 

2)  Gn.  17,  10—14.  23-27.  34,  22.    Ex.  12,  44. 

3)  Deut.  12,  12.  17  f.  16,  11.  14;    einfacher  schon  Ex.  12,  44. 
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schon  soll  mit  freilassuug  gesühnt  werden^).  Und  alle 
solche  bestimm  ungen  sollten  auch  den  Sklavinnen  zugute 
kommen. 

Doch  kann  sich  das  volksthümliche  gefühl  auch  hier 
insofern  nicht  verläugnen,  als  das  gesez  zu  gunsten  der 
Sklaven  Hebräischen  blutes  noch  milder  ist  als  sonst.  Es 
bestimmt  nämlich  ^)  daß  ein  solcher  sklave  nach  6  vollen  245 
dienstjahren  freizulassen  sei,  jedoch  mit  zurücklassung  der 
ihm  in  dieser  zeit  etwa  vom  herrn  gegebenen  frau  und 
der  mit  dieser  erzeugten  kinder ;  hatte  er  schon  eine  frau 
als  er  z.  b.  wegen  schulden  knecht  wurde,  so  sollte  er 
frei  werden.  Eine  7jährige  frist  war  nun  zwar  in  einem 
solchen  falle  durch  uralte  sitte  begründet,  wennnicht  bei 
Sklaven  doch  bei  dienstleuten  ^) :  allein  daß  die  frist  hier 
auf  6  dienstjahre  beschränkt  und  das  7te  ausdrücklich  als 
das  befreiungsjahr  bestimmt  wird,  ist  sicher  erst  eine  fol- 
gerung  aus  dem  begriffe  des  sabbat^s  aberauch  ebenso  si- 
cher in  der  zeit  der  Stiftung  der  gemeinde  selbst  schon 
80  festgesezt,  als  alle  diese  begriffe  so  lebendig  waren 
wie  unten  noch  weiter  zu  zeigen  ist.  Entsprechend  wird 
daher  hinzugefügt,  wer  dieses  geweihete  freiheitsjahr  nicht 
benuzen  wolle,  solle  vom  herrn  unter  beihülfe  des  ober- 
sten gerichts^)  am  Heiligthume  ein  denkzeichen  seines 
feierlichen  entschlusses  sklav  fürimmer  bleiben  zu  wollen 
erhalten,  indem  nämlich  sein  ohr  an  die  thür  oder  den 
pfosten  des  Heiligthumes  vom  priester  gehalten  und  vom 


1)  Ex.  21,  20  f.  26  f.  vgl.v.52.  Sehr  schön  beiljob.31,  13-15. 

2)  Ex.  21,  2-11.  3)  Gn.  29,  18  ff.  Ein  ähnlicher 
scheinbarer  Wechsel  zwischen  den  zahlen  6  und  7  wie  Gn.  2,  2  fin- 
det sich  übrigens  Jer.  34,  14.  —  Noch  jezt  finden  sich  in  jenen 
gegenden  überbleibsei  dieser  uralten  sitte,  wie  sie  durch  die  Bibel 
alsdann  wieder  aufgefrischt  wurde,  s.  Lynch' s  narrative  of  the  ü.  St. 
Expedition  to  the  river  Jordan  (London,  1849)  an  meheren  stellen; 
bei  den  Lesghiern  ist  die  dienstzeit  lOjährig,  s.  Nouvelles  Ann.  des 
Voyages  1852  I.  p.  90.  4)  das  zweite  niü'^Iin  Ex.  21,  6  ist 
nach  dem  zusammenhange  der  worte  auf  DTlbfi^H  zu  beziehen, 
über  dieses  aber  8.  unten. 
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herm  mit  einer  pfrieme  durchstochen  wurde,  etwa  wie 
die  nase  von  zu  zähmenden  thieren  durchstochen  wird^); 
es  mochte  dies  also  immer  etwa  an  einem  jahresfeste  ge- 
schehen, wo  die  herren  doch  gewöhnlich  zum  Heiligthume 
hinpilgerten.  Immerhin  aber  zeigt  die  nothwendigkeit 
mit  einem  solchen  knechte  erst  das  Heiligthum  aufzusuchen 
daß  man  die  Gottheit  für  die  höchste  wächterin  über  die 
freiheit  und  befreiung  der  glieder  ihrer  gemeinde  hielt: 
die  priester  mußten  doch  dann  den  fall  näher  untersuchen, 
konnten  den  knecht  hören  und  ließen  nur  wenn  sie  sich 
überzeugten  daß  er  die  freiheit  wirklieh  nicht  wolle  die 
Schmach  zu. 

Der  dienst  einer  Hebräischen  sklavin,  z.  b.  einer  voul 
vater  (wie  oft  geschah)  seiner  häuslichen  noth  wegen  als 
Sklavin  verkauften  tochter,   war  selbstverständlich  ebenso 
auf  6  jähre  befristet  *) ;   dazu   durfte   der   herr   sie  nicht 
246 wie  eine  gemeine  sklavin  wieder   verkaufen^).     Hatte  er 
sie  nämlich  (wie  in  den  älteren  Zeiten  gewiß  oft  von  vornan 
beabsichtigt  wurde)    sich   selbst  zum  kebsweibe  erkoren, 
sie  etwa  nachdem  sie  reif  geworden  öffentlich  dafür  er- 
klärt und  sie  damit  schon  auf  eine  höhere  stufe  erhoben 
(denn  ein  kebsweib  stand  nach  s.  265  ff.  doch  immer  ho- 
her als  eine  einfache  sklavin,  galt  also  etwa  wie  eine  £- 
berta):  so  sollte  er  sie,  falls 'er  ihrer  nachher  irgendwann 
wieder  überdrüßig  wurde  und  sie  verstieß,  nicht  an  Fremde 
verkaufen  (sondern  höchstens   an  Fremde  wiederverheira- 
then);   erkor  er  sie  dagegen  für  seinen  söhn  zum  kebs- 
weibe, so  sollte  er  sie  wie  seine  tochter  ausstatten;    be- 
hielt er  sie,    nahm  aber  eine  andre  halbfrau  noch  neben 
ihr,   so  sollte  er  ihr  entweder  auch  ferner  garnichts  was 


1)  vgl.  Jes.  37,  29.  Hez.  38,  4.  Nach  der  alten  sitte  einiger 
Arabischer  stamme  wurde  dem  gefangenen  welcher  sklave  werden  und 
so  am  leben  bleiben  sollte  das  ohr  durchbohrt  oder  verkürzt  ('c  Jc^.^ 
Hamasa  s.  114,  7.  Aehnliches  s.  in  Munzinger's  Ostafrik.  Studien  b. 
312.  383.    Petermann's  reisen  im  Orient  11  s.  108  2)  wie 

auch  Deut.  15,  12.  17  noch  bestimmter  gesagt  wird.  3)  dies 

der  sinn  der  worte  Ex.  21,  7  vgl.  Lev.  25,  39.  42. 
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ihr  als  halbfrau  gebührte  entziehen,  oder  sie  sogleich 
(möglicherweise  noch  vor  verfluß  jener  6  jähre)  ganz  frei- 
lassen^). —  Oft  wußte  ein  solches  mädchen  gewiß  nicht 
woran  sie  war,  falls  der  herr  sie  nochnicht  gefreiet  noch 
seinem  söhne  verlobt  noch  sie  wirklich  freigegeben  hatte 
um  sie  wie  seine  tochter  einem  andern  zu  verheirathen: 
hatte  also  in  diesem  ungewissen  zustande  ein  anderer  sie 
beschlafen,  so  wäre  es  doch  zu  hart  gewesen  ihn,  wie  der 
besizer  allerdings  oft  fordern  mochte,  als  ehebrecher  zu 
strafen:  das  gesez  begnügte  sich  (außer  der  für  einfache 
hurerei  beiderseits  gesezlichen  strafe,  die  wir  aus  dem 
s.  267  f.  gesagten  schließen  können)  ein  schuldopfer  von 
ihm  zu  fordern^);  vgl.  oben  s.  78. 

Aber  ziemlich  früh  muß  diese  freilassung  eines  Skla- 
ven Hebräischen  blutes  nach  6  vollen  dienstjahren  außer 
gebrauch  gekommen  seyn:  wir  sehen  dies  deutlich  aus  247 
dem  B.  der  Urspp.,  welches  zwar  den  unterschied  zwischen 
Hebräischen  und  nicht -Hebräischen  sklaven  sehr  nach- 
drücklich hervorhebt  und  für  jene  die  mildeste  behandlung 
fordert,  aber  die  freilassung  derselben  doch  schon  auf  das 
Jubeljahr  beschränkt  (worüber  unten  zu  reden  ist) :  welche 

1)  dies  der  sinn  von  Ex.  21,  7—11 ;  v.  10  1.  geht  sicher  auf 
den  herm  selbst,  wovon  ja  auch  die  ganze  stelle  handelt,  nicht  auf 
den  söhn.  V.  8,  schon  von  den  alten  übersezem  vielfach  mißver- 
standen, wird  nur  deutlich,  wenn  man  ^^  für  einerlei  mit  ib  hält 
und  dem  Hif.  von  ^^^ ,  welches  bloß  hier  und  Lev.  19,  20  vor- 
kommt, die  bedeutung  »freien  d.  i.  zum  kebsweib  machen«  gibt; 
denn  das  kebsweib  mußte  viel  besser  gehalten,  z.  b.  ihr  wie  v.  10 
angedeutet  wird  kraftige  fleischnahrung  gereicht  werden ;  vgl.  iCvAsI 
losgehen  Hamasa  s.  442  1.  z.  u.  weiter  über  den  sinn  der  ganzen 
stelle  die  Jahrbb,  der  Bibl,  mss,  X  s.  275  f.  —  Dann  ist  auch  die 
stelle  Lev.  19,  20  klar:  nur  muß  man  hier  tr^tin  n^lfea  (welches 
sich  schon  die  LXX  durch  ein  hinzugedachtes  avioig  verdunkelten) 
so  fassen:  »so  werde  Unterscheidung!  d.  i.  so  unterscheide  man  ge- 
nau diesen  fall  von  einem  andern  womit  er  nicht  zu  verwechseln 
ist«,  vom  wirklichen  ehebruche  nämlich.  riD'nnD  ist  etwa  sovielals 
»hingegeben«  in  dem  aus  dem  obigen  einleuchtenden  sinne.  Baß 
aber  n*1J33  bestrafung  bedeute  läßt  sich  auch  aus  dem  Aeth.  jfl^^ 
nicht  beweisen.  2)  Cor.  19,  20—22. 
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frist  doch  bei  weitem  nicht  alle  erleben  konnten  *).     Der 
Deuteronomiker  stellt  zwar  auch  hier  das  alte  gesez  wie- 
der her  und  empfiehlt  sogar  dem  zu  entlassenden  sklaven 
eine  kleine  aussteuer   für  den   neuen  anfang  seiner  Selb- 
ständigkeit liebevoll  mitzugeben*):    allein   auch  nach  der 
reichsverbesserung  Josia's  fehlte  der  rechte  sinn  für  die 
beobachtung  gerade  dieses  seit  vielen  Jahrhunderten  ver- 
gessenen gesezes,  bei  welchem  die  bürgerlichen  rechte  der 
einzelnen  reicheren  betheiligt  waren   und  welches   daher 
damals  kein  könig  auchwenn  er  wollte  durch  bloßen  be- 
fehl  wieder  einführen  konnte,    nachdem   sich   einmal  ein 
ganz  verschiedener  gebrauch  längst  festgesezt  hatte.     In- 
derthat  mußte   aber   auch  die    ausführung  jenes    gesezes 
jezt  weit  schwerer  seyn,   weil   die  Vermögensverhältnisse 
der   bürger  nun   längst  viel   ungleicher  und  verwickelter 
geworden  waren  als  sie  in  den  frühesten  einfachen  zeiten. 
der  Stiftung  der  gemeinde  gewesen.     Wollte  man  dennoch 
etwas  im  sinne  des  alten  gesezes  thun,   so  mußte  es  jezt 
verhältnißmäßig  leichter  scheinen  die  Sklaverei  der  Volks- 
genossen lieber  ganz  aufzuheben,  also  das  tagelöhnerver- 
hältniß  an  die  stelle  des  der  Sklaverei  zu  sezen,  wie  schon 
das  B.  der  Urspp.  diese   sklaven  als  bloße  dienstleute  zu 
behandeln  angerathen  hatte ').     Und  wirklich  ist  es  denk- 
würdig daß  ein  solcher  versuch  gesezlicher  aufhebung  die- 
ser Sklaverei  noch  unter  dem  letzten  könige  Juda's  wenn 
auch   ohne  dauernden  erfolg  gemacht   wurde   (bd.  III.  s. 
802):   noch  meinte  man  daß  ein  sklave  am  tage  doppelt 
248  soviel  arbeite    als   ein   tagelöhner  *);    solche    oder    andre 
vorwände  vereitelten  damals    bald   wieder  diesen  versuch, 
und  der  völlige  stürz  des  alten  reiches  mußte  erst  hinzu- 
kommen   ehe   eine   Sklaverei   aul'hörte   auf  deren  ausfüh- 
rung in  der  Verbannung  niemand  weiter  dringen  konnte. 
—  In   den  zeiten  des  neuen  Jerusalems  aber   hörte  die 


1)  Lev.  25,  39—46.  2)  Deut.  15,  12—18;   bei   der  dnrch- 

stechung  des  obres  v.  17  wird  das  Heiligthum  und  die  mitwirknog 
des  priesters  daselbst  ganz  übergangen.  3)  Lev.  25,  40. 

4)  Deut.  15,  18. 


und  der  herren  und  Freien.  287 

Sklaverei  zwar  gesezlich  nicht  auf,  erscheint  aber  doch 
mehr  nur  auf  die  einrichtungen  der  häuser  der  mächtig- 
sten und  reichsten  im  volke  beschränkt. 

— ■  Während  des  laufes  dieser  Jahrhunderte  hatte  sich 
aber  längst  ein  neues  verhältnift  gebildet  welches  zwischen 
Sklaverei  und  freiem  lohndienste  schon  mitten  inne  steht, 
das  der  hörigkeit  oder  pflichtigkeit  {clientel).  Der  pflichtige 
ist  nichtmehr  im  unmittelbaren  besize  eines  herrn,  er  ist 
schon  weit  selbständiger:  doch  schließt  er  sich  noch  an 
dessen  haus  an  und  empfängt  dessen  väterlichen  schuz 
gegen  bestimmte  fortgehende  leistungen;  es  steht  also  ein 
höherer  lebenszweck  über  beiden,  welcher  eine  fortlaufende 
bedeutung  hat  und  daher  das  ganze  verhältniß  erblich 
macht,  und  den  Aveder  der  schuzherr  leicht  ohne  den  Pflich- 
tigen noch  dieser  ohne  jenen  erreichen  zu  können  fühlt. 
Ein  solcher  Pflichtiger  wurde  zwar  in  Israel  nochinuner 
leicht  auch  ebenso  genannt  wie  ein  sklav  (knecht):  aber 
ist  doch  schon  sehr  wesentlich  ein  anderer.  Daß  ein  sol- 
ches verhältniß  zumal  bei  der  allmähligeu  auflösung  der 
einfachsten  zustände  unter  den  Hebräern  sich  bildete,  wie 
es  sogar  unter  manchen  stammen  der  alten  Araber  be- 
stand^), leidet  nach  s.  288  keiuen  zweifei;  imd  welcher 
fortschritt  darin  liege,  können  wir  aus  dem  A.  T.  selbst 
durch  zwei  seltene  Schilderungen  ähnlicher  art  erkennen. 
Wenn  nämlich  ein  älterer  erzähler  der  Urgeschichte  das 
wunderbar  großartige  wirken  Mose's  als  diener  Jahve's 
der  gemeinde  unter  dem  bilde  eines  oberverwalters  oder 
sklavenältesten  (s.  281)  schildert  ^),  so  zeichnet  später  der 
große  Ungenannte  das  rechte  wesen  des  künftigen  Messia- 


«ti 


1)  ein  Client  heißt  J^,  ein  Plebejer  i^'i*^;  aber  wie  der  alt- 
Hebräische  ^s^  d.  i.  gast  oder  häusling  (Insasse)  nach  dem  unten  zu 
erläuternden  leicht  zum  Schuzbefohlenen  oder  Pflichtigen  wurde,  so 
hatte  davon  auch    noch  bei   vielen  Arabern  der  Client  den  namen 

^l>,  wie  Hamasa  s.  148,  7  ff.  149,  3.  —  Aehnliche  Verhältnisse 
sind  noch  jezt  in  jenen  ländem,  vgl.  Munzinger's  Ostafr.  Stud.  8. 
155.  311  f.  2)  Num.  12,  6-8.  . 


288  Die  Heiligkeit  an  den  Fremden. 

249iiisclien  dieners  Jahve's  unter  dem  eines  Schuzbefohlenen 
Jahve's,  der  dessen  werk  selbständig  ausfährt  (s.  238); 
und  wieviel  leichter  kann  das  wirken  der  höhern  religion 
im  letzteren  bilde  entsprechend  dargestellt  werden! 

3.     Die   heiligkeit  an  den  Fremden. 

Fremde  im  weitesten  sinne  des  wertes  sind  hier  alle 
die  entweder   dem   einzelnen  hause  oder  geschlechte  oder 
sogar  dem  stamme  oder  endlich  dem  ganzen  volke  fremd 
sind  und  doch  mit  einer  dieser  gemeinschaften  in  nähere 
berührung  kommen.     Wie  das  haus  in  seiner  alterthüm- 
lichen  gestaltung,  so  schließt  sich  auch  jede  neuemporkom- 
mende weitere  gemeinschaft ,   solange   sie   sich  erst  voll- 
kommner  ausbilden  muß,   leicht   schroff  gegen   alles  ihr 
äußere  ab.     Aber  wie  nach  dem  zuvor  erklärten  das  gesez 
die  enge  geschlossenheit  des  alterthümlichen  hauses  überall 
da  zu  durchbrechen  strebt  wo  sie  schädlich  werden  kann, 
so  offenbart  sich  derselbe  höhere   trieb  des  Jahvethumes 
weiter  in   bezug   auf  die  Fremden.     Der  kreis  der  liebe 
und  achtung,  der  gerechtigkeit  und  billigkeit  soll  sich  bis 
zu  denen  erweitem,  welche  dem  einzelnen  fremd  sind  und 
denen  deshalb  so  leicht  mit  rücksichtslosigkeit^und  härte 
begegnet  wird:  dies  fordert  sogar  das  gesez  und  gibt  dar- 
über beispielsweise  einige  klare  Vorschriften,  deren  beob- 
achtung   es   freilich,   sofern  sie  nur  das  billige  und  edle 
benehmen  schildern,  der  gewissenhaftigkeit  des  einzelnea 
überlassen  muß.     Von  dem  reichen  segen  der  Auren  und 
gärten  sollen  schon  nach  dem  ältesten  geseze  dem  dürfti- 
gen einige  theilchen  neidlos  überlassen   werden,    wie    es 
eben  in  jedem  falle  die  gelegenheit  mit  sich  bringt*);  was 


1)  Lev.  19,  9  f.  Deut.  24,  19-22;  vgl.  aus  der  geschichte 
Huth.  2,  2  ff.  Jene  älteste  stelle  fordert  man  solle  sowohl  bei  der 
getreideemte  als  bei  der  weinlese  die  nachlese  den  Armen  überlas- 
sen, fügt  aber  hinzu,  bei  jener  solle  man  auch  eine  ecke  der  reifen 
emtefelder  für  sie  ganz  stehen  lassen,  und  bei  dieser  die  an&ngs 
bloß  übersehenen  trauben  nicht  selbst  nachlesen;  denn  da  die  traa- 
ben  nicht  alle  zugleich  reifen,  so  ließ  man  die  unreiferen  schon  voiL. 
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der  hungrige  von  der  ernte  mit  der  hand  für  sich  pflückt, 
soll  nach  dem  Deuteronomiker  ihm  nicht  übel  angerechnet  250 
werden  ^) ;  auch  den  seinem  herrn,  wie  sich  meist  voraus- 
sezen  ließ,  aus  übler  behandlang  entlaufenen  fremden  skla- 
Tcn  nimmt  dieses  gesezeswerk  in  schuz  ^).  Insbesondre  solle 
man  sich  gegen  lohnarbeiter  keinerlei  unbilligkeit  erlau- 
ben, um  etwa  von  ihrem  kargen  Verdienste  noch  einen 
eignen  vortheil  zu  ziehen  ^).  Und  daß  jeder  Fremde-  ein 
heiliges  recht  auf  schuz  und  hülfe  habe,  daß  dabei  zwi- 
schen Volksgenossen  und  den  angehörigen  fremjier  Völker 
eigentlich  garkein  unterschied  zu  machen  sei,  ja  daß  in 
den  gestalten  auch  der  unbekanntesten  und  fremdartigsten 
hülfesuchenden  nichts  geringeres  als  die  Gottheit  selbst  mit 
der  bitte'  ihr  nicht  wehezuthun  den  menschen  nahen  könne, 
zeigt  schon  die  doppelerzählung  über  das  entgegengesezte 
benehmen  Abraham's  und  der  Sodomäer  in  hellem  lichte 
und  unübertrefflicher  Schönheit*). 

selbst  stehen,  sodaß  man  bei  der  weinlese  die  nachlese  überhaupt 
mit  dem  ganz  besondern  namen  der  Jibbi5>  d.i.  iweiten  lese  unter- 
schied.  Von  der  gewöhnlichen  nachlese  des  später  reifenden  konnte 
also  hier  die  der  bloß  übersehenen  trauben  unterschieden  werden. 
Der  Deuteronomiker  erwähnt  dagegen  bei  beiden  nur  die  nachlese, 
fugt  aber  beiden  die  ölemte  hinzu,  auch  in  alle  dem  sein  späteres 
Zeitalter  verrathend.  Das  tD*1D  Lev.  19,  10  soll  das  in  der  eile 
übersehene  bedeuten ;    denn  die  w.  bedeutet  dem  ^  J  entsprechend 

das  voreilen ,  aus  voreile  übersehen ,  oder  auch  (wo  von  kunst  die 
rede  ist)  das  was  man  noch  garnicht  recht  gelernt  hat  leisten  wol- 
len oder  das  stümpern  'Amos  6,  5.  Im  Hebräischen  war  dieses 
seltene  ü'^d  späterhin  offenbar  undeutlich  geworden  und  nach  spä- 
terem mehr  Aramäischen  sprachgebrauche  mit  ^^^  und  UJ'HD  so 
verwechselt  daß  man  meinte  es  könne  das  verstreute  bedeuten,  alsob 
es  dem  winzer  verboten  sei  das  verstreute  aufzulesen ;  so  wird  es  M, 
JlKD  7,  3  vgl.  4,  10  erklärt,  allein  offenbar  unrichtig.  Üeberhaupt 
kann  man  aus  der  M.  *^^o  ersehen  wie  ängstlich  kleinlich  und  un- 
treffend diese  Gesezeslehrer  alle  jene  werte  im  Pentateuche  ausdeu- 
teten und  über  den  buchstaben  allen  geist  und  besseren  sinn  ver- 
gaßen. 1)  Deut.  23,  25  f.  vgl.  Matth.  12,  1  und  die  Schil- 
derung der  härte  des  gegen theiles  Ijob  24,  10  f.  2)  Deut. 
28,  16  f.  3)  Lev.  19,  13Ä  vgl.  Deut.  24,  14  f.  Tobit  4,  14. 
4)  Gen.  18  f.  vgl.  bd.  I.  s.  474  f.  und  Hebr.  13,  2. 

AUcrthfiiner  d.  V.  Israel.    8te  ansg.  j^Q 
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Allein  wenn  es  dem  Jahvethnme  schon  schwer  war 
die  abgeschlossenheit  des  alterthümlichen  hauses  aufzuhe- 
ben, so  ward  es  ihm  noch  schwerer  die  schranke  der  volks- 
thümlichkeit  zu  durchbrechen,  weil  volksthümliche  gemein- 
schaft  damals  erst  eine  werdende  und  daher  bei  hinrei- 
chender kräftigkeit  höchst  enggehaltene  und  schroffe  war, 
und  zwar  dies  in  Israel  umsomehr  jemehr  das  Jahvethum  selbst 
noch  eine  stüze  an  ihr  suchen  mußte.  Scharfer  gegensaz' 
gegen  andre  Völker  war  also  diesem  volke  wesentlich; 
und  während  auf  die  volksthümliche  abneigung  gegen  Ae- 
gypten  als  die  in  der  wiege  der  gemeinde  gebildete  die 
gegen  die  Kanäanäer  und  Philistäer,  auf  diese  nach  Da- 
vid's  und  Salomo's  Zeiten  die  gegen  die  umliegenden  klei- 
nen Völker  verwandten  blutes,  auf  diese  die  gegen  die 
großen  Heidenreiche  in  den  drei  welttheilen  folgte,  schärfte 
sich  jener  gegensaz  im  wachsen  Israels  nur  immermehr, 
je  enger  sich  allmählig  volksthümlichkeit  und  Jahvethum 
251  ineinander  verschlangen.  So  kann  denn  auch  das  älteste 
gesez  zwar  eine  wärmere  hinneigung  zum  heimischen  volke 
nicht  ganz  verläugnen:  es  empfiehlt  liebe  und  hülfsfertig- 
keit  friedfertigkeit  und  Versöhnlichkeit  gegen  die  Volksge- 
nossen ^) ;  es  nimmt  nach  s.  282  f.  vorzüglich  die  sklaven 
Hebräischen  blutes  in  seinen  besondern  schuz,  obwohl  es 
gegen  die  Fremden  nochimmer  weit  milder  ist  als  die  an- 
dern alten  religionen.  Allein  vonda  bis  zum  anbefehlen 
eines  hasses  der  fremden  Völker  und  Volksgenossen  ist  ein 
ziemlich  weiter  schritt :  und  das  alte  gesez  hütet  sich  sehr 
wohl  einen  solchen  auszusprechen,  fordert  vielmehr  umge- 
kehrt daß  man  auch  den  Fremden  wie  sich  selbst  lieben 
solle  ^).  Erst  gegen  den  Untergang  des  alten  reiches  hin 
dringt  in  der  wachsenden  noth  und  enge  der  zeit  der  aus- 


1)  Lev.  19,  18  vgl.  Deut.  22,  1—4.  Wenn  Matth.  5,  48  das 
zweite  glied  der  ersten  stelle  >du  sollst  deinen  nächsten  lieben  wie 
dich  selbst«  durch  den  zusaz  »aber  deinen  feind  hassen«  erweitert 
erscheint :  so  fließt  das  nur  aus  späterer  auslegung ;  vgl.  die  drei  er- 
Mten  Ecv,  s.  217.  2)  so  muß  der  ausdruck  des  zweiten 

gliedes  Lev.  19,  18  Vgl.  v.  16—18  durch  v.  34  ergänzt  werden. 
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ruck  und  trieb  einer  solchen  stärkeren  abneigung  vor 
ewissen  fremden  völkem  und  Volksgenossen  in  die  gesez- 
ebung  selbst  ein,  und  das  Deuteronomium  gibt  auch  in 
ieser  hinsieht  etwas  neues.  Wir  sahen  dies  schon  s.  258 
ei  dem  verböte  der  heirath  mit  Heidinnen;  und  sehr  be- 
nchnend  schließt  das  Deuteronomium  seine  lange  reihe 
on  geboten  über  das  verhalten  gegen  menschen  mit  dem 
;rengen  befehle  einer  Vertilgung  'Amaleq's  ^). 

Wo  nun  gar  der  begriff  eines  Fremden,  wie  sooft  der 
dl  war,  mit  dem  eines  hülflosen  odergar  armen  zusam- 
lenfiel :  da  macht  weder  die  spätere  noch  die  ältere  gesez- 
ebung  irgendeinen  unterschied  zwischen  Volksgenossen 
ttd  Fremden;  vielmehr  wiederholt  gerade  das  Deute- 
momium  aufs  nachdrücklichste  und  häufigste  den  schon  252 
dt  den  ältesten  zeiten  ausgesprochenen  grundsaz,  daß  man 
ilflose  aller  art  und  aller  abstammung,  waisen,  witwen, 
remde  d.  i.  Nichthebräer ,  liebreich  behandeln  solle*). 
er  innerste  trieb  des  Jahvethuraes  wirkte  mächtig  zur 
Tagung  solcher  milde  und  hülfsfertigkeit  gegen  die  ar- 
en;  und  wie  dieser  trieb  überall  sich  regte,  auch  zu  je- 
>r  zeit  kräftig  blieb,  so  offenbart  er  sich  amnächsten  in 
$r  forderung  daß  die  armen  besonders  auch  an  den  opfer- 
euden  theilnehmen  sollten  (s.  282.  70) ;  denn  keine  freu- 
en galten  für  höher  und  erquicklicher  als  diese. 

Wie  sich  indeß  die  Verhältnisse  der  Fremden  und  ih- 
r  Sitten  und  einrichtungen  in  hinsieht  auf  das  reich  und 
e  gemeinde  Israels  gestalteten,  und  wiefern  sie  in  dieser 
iigerliche  rechte  fanden,  kann  erst  unten  in  einem  an- 
jm  zusammenhange  erörtert  werden. 


1)  Deut.  25,  17—19:  aber  hier  zeigt  sich  auch  sehr  klar,  daß 
UB  früher  bloß  geschichtlich  sich  gebildet  hatte  und  so  erzählt 
irde  Ex.  17,  14,  endlich  fast  mit  denselben  werten  ins  gesez 
ergehen  kann.  2)  Deut.  10,  18  f.  vgl.  14,  29.  Iß,  11.  24, 

.  21.  26,  12  f.  27,  19 ;  alles  dies  nach  Ex.  22,  20  f.  Lev.  19,  33  f. 


19 


2Ö$  Die  Heiligkeit  der  Wahrheit  im  reiche. 

Itl.     Die  heiligkeit  Jahve's  und  seines  reiches. 
1.  Die  heiligkeit  Jahve's  und  seiner  Verehrung, 

Die  heiligkeit  der  Wahrheit  im  reiche. 

Doch  über  der  heiligkeit  der  natur  sowohl  als  des 
menschen  steht  die  des  wahren  Gottes,  wie  ihn  der  mensch 
im  vofke  Israel  kennen  gelernt  hat.  Er  ist  zulezt  allein 
der  schlechthin  heilige,  der  zulezt  allein  gebietende  und 
allein  zu  fürchtende,  der  sich  stets  wieder  seiner  gemeinde 
zu  erkennen  und  zu  fürchten  gebende;  er  ist  auch  der 
durch  welchen  an  natur  und  mensch  erst  heilig  wird  was 
an  ihnen  heilig  ist. 

Er  ist  daher  auch  die  einzige  person  welche  sogar  in 
reden  und  Worten  schlechthin  heilig  zu  halten,  der  einzige 
name  der  auch  nicht  im  geringsten  zu  schmähen  ist,  weil 
sonst  in  ihm  auch  das  bestehen  aller  Ordnung  und  geseze  ■ 
angezweifelt  und   zugleich  das  jedem  frommen  theuerste 
entwürdigt  würde.     Daß   des  wahren   Gottes  herrlichkeit 
253  eigentlich  zu  hoch  stehe  um  auch  in  der  höhern  gemeinde 
von  eines  menschen  Schmähung  zu  leiden,  war  damals  noch 
zu  schwer  zu  erkennen:    denn   zu   neu  war  noch  die  er- 
kenntniß  dieses  Gottes  und   die  Stiftung  seiner  gemeindet 
zu  beschränkt  auf  dies  eine  volk  seine  Verehrung,  und  da- 
her leicht  zu  ängstlich  seine  heilighaltung.     Er  allein  galt 
nach  der  alten  Verfassung  als  der  könig  Israels:   so  geht 
denn  auch  das  verbrechen  der  majestätsverlezung  nur  auf 
ihn,  und  tode§strafe  stand  auf  die  lästerung  seines  namens} 
wie  sich  schon  nach  dem  Zehngebote  erwarten  läßt  (bd.  tt 
s.  228).     Das  B.  der  ürspp.  erzählt  daher   wie   einst  ein 
Halbisraelit,   söhn   eines  Israelitischen   weibes  und  eines 
Aegyptischen  vaters,  in  einem  hader  mit  dem  übrigen  volke 
den  namen  (der  über  alle  namen  geht,   also  die  herrlieb' 
keit,  majestät)  verwünscht  und  geflucht  ^),  wie  die  gemeinde 

1)  das  :ap :  unterscheidet  sich  in  der  erzählung  Lev.  24,  10—21) 
von  ^Vj^  V.  11.  14—16  nur  so  wie  unser  »verwünschen«  von  >flo* 
chen«:   letzteres  ist  mehr  ein  begriff  fiirsich  und  daau  ein  ärgerer. 
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über  den  unerwarteten  fall  wie  erschrocken  ein  orakel  ge- 
sucht, und  dieses  ihn  zu  steinigen  befohlen  habe.  Ein  an- 
denken an  einen  solchen  fall  hatte  sich  sicher  aus  der  zeit 
Mose*«  erhalten;  wiewohl  das  B.  der  Urspp.  seiner  gewohn- 
heit  nach  nur  deshalb  an  diese  erzählung  anknüpft  um 
von  ihr  aus  die  höchsten  gruudsäze  der  in  der  gemeinde 
gültigen  Strafgerechtigkeit  zu  erklären. 

Daß  ein  volk  wenigstens  seinen  hauptgott  bei  dem 
es  öffentlich  und  gültig  schwört,  nicht  öffentlich  schmähen 
dürfe ,  war  nun  zwar  auch  wohl  heidnische  sitte  ^) :  aber 
die  ganze  größere  Wahrheit  und  tiefe  des  Jahvethumes 
bewirkte  daß  die  heiligung  des  namens  Jahve  in  dieser 
gemeinde  viel  ernster  genommen  wurde  und  viel  stärkere 
Wirkungen  äußerte  als  ähnliche  erscheinungen  unter  den 
Heiden.  Zwar  herrschte  im  alten  Israel  keineswegs  die 
übergroße  knechtische  ängstlichkeit  im  gebrauche  des  na- 
mens Jahve,  welche  sich  gegen  das  ende  seiner  ganzen 
geschiohte  völlig  ausbildete  ^) :  aber  daß  die  während  der  864 
schönsten  zeit  des  volkes  bestehende  gute  sitte  denhoch- 
hoiligeu  namen  in  gewissen  redensarten  lieber  zu  vermei- 
den yieth  *),  daß  die  frömmern  eine  zarte  scheu  trugen  in 
yeTfänglicheren  gedanken  auch  nur  überhaupt  den  namen 
Crottes  offen  zu  gebrauchen  *),  ergibt  sich  klar  aus  gewis- 
sen geschichtlichen  zeichen.  Wir  erblicken  hier  also  al- 
lerdings die  anfange  der  spätem  gewissenhaffcigkeit  im 
gebrauche  des  »namens«,  nur  daft  diese  durch  Übertreibung 
neue  erscheinungen  hervorbrachte  welche  den  alten  sitten 
völlig  widersprechen. 

Nächst  der  hoheit  Jahve's  selbst  galten  die  s.  145  ff. 
beschriebenen  heiligthümer  (sacramente)  so  stark  als  die 
Jahve'n  mit  seiner  gemeinde  vermittelnden  zeichen,  daß 
die  sie  böswillig  verlezenden  ebensowenig  in  der  gemeinde 


TTTT" 


1)  worauf  das  B.  der  ürepp.  in  jener  erzählung  selbst  hinweist, 
Y,  15  f,:  denn  so  ist  v.  15  zu  verstehen.  2)  vgl.  bd.IY  s.  255  f. 

3)  ist  schon  erklärt  in  dem  schriftchen  über  die  Genesis,  1823. 

4)  wie  Ijob  3,  20. 
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erträglich  schienen  wie  im  heere  die  krieger  welche  seine 
fahne  beschimpfen  oder  verlassen :  wer  sieverlezte,  schien 
in  den  meisten  fällen  mitrecht  auch  das  verlezen  und  ver- 
drängen zu  wollen  was  hinter  ihnen  verborgen  war,  die 
geltung  der  wahren  religion  und  ihrer  geseze.  Die  to- 
desstrafe  wurde  in  diesen  fällen  gewiß  immer  sehr  rasch 
vollzogen. 

Wenn  endlich  sogar  schon  ungehörige  berührung  der 
bundeslade  und  einiger  anderen  als  hochheilig  betrachteten 
gefäße  mit  dem  tode  bestraft  wurde,  so  erklärt  sich  dies 
nur  geschichtlich  aus  der  ganzen  Stellung  des  äuUeren  Hei- 
ligthumes  im  volke,  worüber  unten  zu  reden  ist. 

—  Allein  was  hilft  wiederum  die  heiligkeit  des  wah- 
ren Gottes  und  seiner  Verehrung  im  reiche  auchwenn  sie 
nochso  strenge  an  allen  seinen  gliedern  geschüzt  und  wenn 
verlezt  gerächt  wird,    wenn   die   Wahrheit  selbst  als  das 
band  alles  bestandes  aller  festigkeit  und  aller  guten  fort- 
schritte   dieses   reiches   nicht   ebenso   unverbrüchlich  ge- 
schüzt wird?     Wie  der  einzelne  mensch,  so  kann  auch  ein 
reich   nur   dadurch   bestehen   und  sich  erhalten  daß  die 
Wahrheit  die  Zuverlässigkeit  und  die  treue  überall  gesucht 
überall  geschüzt  überall  geehrt  wird,    mit  ihr  also  auch 
alle   die   mittel  und  einrichtungen  wodurch  dieser  zweck 
befördert  wird  (wie  der  eid  und  die  beschwörung  s.  22  flf.). 
Aber    wo    die   religion  des  Volkes  so  wie  hier  allein  auf 
dem    gründe   aller    Wahrheit   gebauet  seyn  will,    da  ver- 
steht sich  diese  geltung  der  macht  der  Wahrheit  vonselbst. 
Mit   bloßen   gesezen   läßt  sich  hier  nicht  viel  erreichen: 
das  Jahvethum  gibt  kein  einziges  gesez  so  bloß  im  allge- 
meinen gegen  die  lüge  und  zum  schuze  der  Wahrheit,  ob- 
wohl es   seinem   ganzen   geiste  nach  noch  weit  mehr  als 
Zarathustra's  lebensgesez   aus  der  Wahrheit  geboren  und 
auf  ihre  macht  angewiesen  ist.     Aber  indem  es  die  pflicht 
kein   lügenzeugniß   über   den  Nächsten   zu  reden   in  die 
Steinplatte    des  Urzehngebotes    eintrug  *)    und  damit  den. 

1)  B.  bd.  n  B.  229  ff. 
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wenigen  grundgeboten  gleichstellt,  zeigt  es  hinreichend  an 
wie  es  die  Wahrheit  auch  als  den  grund  alles  bestandes 
des  reiches  und  des  gemeinsamen  wohles  aller  seiner  glie- 
der  schüze.  Daß  also  auf  die  verlezung  dieses  gesezes  die 
todesstrafe  gesezt  wurde ,  versteht  sich  vonselbst  ^) :  und 
wenn  Jahve  überall  seinem  volke  am  nächsten  seiend  und 
sein  h.  äuge  schon  durch  viel  geringeres  empört  gedacht 
wurde  *),  wie  konnte  man  ihn  dem  falschen  zeugen  gegen- 
über nicht  aufs  tiefste  empört  denken? 

Der  gegensaz  zu  allen  heidnischen  goltesdienslen. 

Wenn  nun  strenge  ausschlieftung  jedes  bilderdienstes 
und  heidenthumes  mit  der  forderung  des  Jahvethumes  d.  i. 
der  wahren  religion  vonanfangan  aufs  engste  verbunden 
war,  so  muO  man  eben  bedenken  daß  es  sich  hier  zulezt 
um  die  öffentliche  achtung  der  Wahrheit  selbst  handelte. 
Aber  die  von  dieser  religion  immer  mehr  empfundene  un- 
gemeine Schwierigkeit  sich  mitten  in  einer  noch  ganz  ver- 
schiedenen weit  aufrecht  zu  erhalten,  steigerte  allerdings  ^55 
alsdann  die  strenge  im  laufe  der  zeiten  immer  höher. 
Schon  das  Buch  der  Bündnisse  befiehlt  gewaltsame  Zerstö- 
rung aller  der  mancherlei  kennzeichen  heidnischer  religio- 
nen,  während  die  noch  älteren  gesezeswerke  sich  begnü- 
gen vor  der  nachahmung  der  heidnischen  religionssitten 
und  sogar  vor  dem  namen  heidnischer  götter  (weil  man 
bei  ihnen  schwur)  zu  warnen^).  Das  B.  der  Urspp. ,  in 
der  schönsten  zeit  des  volksthumes  Israels  geschrieben, 
warnt  insbesondere  bei  der  Schilderung  des  aufenthaltes 
Israels  in  der  wüste  vor  der  Verehrung  der  wüstengeister 
(Dämonen)*);   und  es  ist  um  dieses  Zusammenhanges  der 


1)  die  Worte  Deut.  19,  15  21  sprechen  bloß  bestimmter  aus 
was  auch  Ex.  23,  1  gesagt  seyn  konnte.    Vgl.  übrigens  oben  s.  234 f. 

2)  Deut.  23,  15.  3)  Ex.  22,  19  (wo  mit  dem  Sam.  D"»nn« 
einzuschalten  ist)  23,  13.  24  vgl.  mit  dem  Urzehngebote  und  Lev. 
19,  4.  26,  1.     Sodann  ähnlich  das  B.  der  Urspp.  Num.  33,  51-53. 

4)  Lev.  17,  7.     Wenn  dieselben  mit   dem  worte  S'^iu:  Deut, 
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Schilderung  wegen  daß  es  hier  insbesondere  die  gespen^ 
sterhaften  neckischen  wüstengötter  statt  aller  andern  fal- 
schen götter  nennt.  Aber  näher  läßt  sich  in  dieses  ganze 
gesezliche  gebiet  erst  der  Deuteronomiker  ein,  und  erst 
er  giebt  genaue  anweisung  wie  jeder  abfall  vom  JahTS^ 
thume,  möge  dazu  ein  Prophet  oder  irgend  sonstwer  ra^ 
then  und  wäre  es  der  nächste  verwandte  oder  freund, 
möge  er  bei  einem  einzelnen  oder  in  einer  ganzen  ortschafl; 
sich  offenbaren,  ohne  Schonung  mit  dem  tode  zu  strafen 
sei^).  —  Es  macht  aber  hier  einen  bedeutenden  unter- 
schied ob  ein  fremder  gottesdienst  sich  mit  dem  Jahve- 
thume  verschmelzen  oder  ob  er  ihm  feindlich  entgegen- 
treten wollte. 

1.    Solche  gottesdienste  welche  in  Israel  bereits  vor  der 
Stiftung  des   Jahvethumes   ansehen    und  geltung  gehabt 
hatten,    suchten  sich  noch  viele  Jahrhunderte  lang  neben 
ihm  zu  erhalten  und  mit  ihm  zu  verschmelzen,    und  dies 
umsomAr  je  schwerer  das  reine  Jahvethum  in  seiner  gan- 
zen einfachen  erhabenheit  und  bildlosigkeit  ein  dauerndem 
25ß  gut  der  gemeinde  werden  wollte.    Das  strenge  gesez  ver- 
bot freilich  auch  diese  Verschmelzung,  wobei  man  Jahve'n 
unter  einem  bilde   verehrte  und  damit  in  das  wesen  des 
Heidenthumes  zurücksank :  allein  in  der  Wirklichkeit  wollte 
bis  in  die  königlichen  zeiten  hinein  diese, beliebte  Vermi- 
schung des  Alten  und  Neuen  nicht  aufhören.     Sie  zeigt  sich 
besonders  von  drei  verschiedenen  Seiten  her. 

Zunächst  traf  sie  sehr  stark  bei  den  bildern  der  ur- 
alten Teräfim  oder  hausgötter  ^)  Israels  ein,  von  denen  wir 
verhältnißmäßig  ziemlich  viel  wissen  und  doch  beiweitem 
zu  wenig  am  uns  eine  ganz  klare  Vorstellung  über  sie  zu 
entwerfen.  Soviel  wir  indeß  aus  den  zerstreuten  erwäh- 
nungen  derselben  schließen  können,    verhielt  es  sich  mit 


32,  17  gemeint  sind,  so  steht  das  wort  doch  in  diesem  liede  schon 
in  einem  viel  freiem  sinne;  ebenso  wie  ^'^'^s^^iü  Saf^n  selbst  2 
Chr.  11,  15.  1)  Deut.  12,  29-13,  19.  17,  2—7. 

2)  die  svijakuladhtUas  im  Yeda. 
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ihnen  folgendermaßen  ^).  Ein  solches  bild  bestand  nicht 
aus  einem  einfachen  stücke,  sondern  wenigstens  wenn  der 
besizer  auf  ein  geschmückteres  und  vollständigeres  werth 
legte,  aus  meheren  theilen.  Der  einfachste  kern  selbst, 
aus  stein  oderauch  aus  holz  gefertigt  ^)  mochte  immer  das 
bild  eines  menschenähnlichen  gottes  darstellen,  auch  in  der 
große  einem  menschen  gleichen,  schien  aber  doch  schon 
in  frühen  zeiten  leicht  ansich  zu  schmucklos.  Es  erhielt 
also  meist  eine  Überzug  aus  gold  oder  silber,  sei  es  am 
ganzen  leibe  oder  nur  an  einzelnen  theilen:  daher  die 
scharfe  spräche  der  allen  bilderdienst  verabscheuenden 
strengeren  Jahveverehrer  spottend  gerne  von  schniz-  und 
gußwerk  redete,  den  zweierlei  dingen  aus  denen  ein  sol- 
cher göze  zusammengesezt  sei.  üebrigens  versteht  sich 
vonselbst  daß  wenn  genug  edle  metalle  dawaren,  der  göze 
auch  aus  bloßem  guß  werke  bestehen  konnte  ^).  —  Bisdafain 
wurde  also  ein  hausgott,  abgesehen  von  seiner  besondern  257 
gestalt,  ganz  ebenso  wie  jedes  andre  bild  eines  gottes 
verfertigt :  nun  aber  kam  erst  das  besondere  hinzu  welches 
den  uralten  hausgott  Israelitischer  art  unterschied.  Um 
dies  zu  verstehen,  muß  man  sich  vor  allem  erinnern  daß 
diese  hausgötter  vonjeher  um  orakel  von  ihnen  zu  empfan- 
gen gebraucht  wurden :  so  daß  die  Terafim  auch  schlecht- 
hin für  einerlei  mit  den  orakelgöttern  galten  ^).  Das  bild 
erhielt  zu  diesem  zwecke  einmal  ein  Efod  d.  i.  einen  pracht- 
schmuck um  die  schultern,  woran  auf  der  brüst  ein  beutel 


1)  die  deutlichste  beschreibung  von  ihnen  findet  sich  allein  in 
der  erzählung  Rieht.  17,  4  f.  18,  14.  17.  18.  20.  30;  die  werte  18, 
18  sind  nach  den  LXX  herzustellen.  Achtet  man  genau  auf  die 
werte,  so  ergibt  sich  daß  alle  4  namen  nur  1  bild  bezeichnen. 

2)  bDB  ist  nach  II  s.  227  ursprünglich  nur  ein  steinbüd,  be- 
zeichnete  aber  allmälig  auch  jedes  gözenbild  £x.  20,  4  vgl.  Bicht. 
18,  30,  und  hat  eine  so  allgemeine  bedeutung  angenommen  wie 
loavov.  3)  wie  in  den  Ex.  32,  2—4.  B.  Jes.  40,  19  genann- 
ten fallen;  vgl.  Jer.  10,  3-9.  B.  Jes.  40,  20.  41,  7.  44,  12—17. 
46,  6.  4)  Rieht,  c.  17  f.  Hos.  3,  4.  B.  Zach.  10,  2.  Hez. 
21,  26. 
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mit  den  zum  orakel  dienenden  loosen  angebracht  war, 
ganz  so  wie  dies  unten  weiter  bei  dem  hohepriesterlichen 
schmucke  beschrieben  werden  wird.  Zweitens  wurde  auf 
sein  haupt  eine  art  maske  (larve)  gesezt,  welcher  der  ora- 
kelsuchende priester  wahrscheinlich  an  irgendeinem  zei- 
chen ansehen  sollte  ob  der  gott  überhaupt  jezt  ein  orakel 
geben  wolle  odernicht.'  Diese  masken  machten  erst  das 
bild  so  vollständig  dart  man  von  ihnen  diese  götter  selbst 
Terafim  nannte  ^).  Zugleich  aber  versteht  sich  hienach, 
wie  die  Terafim  bald  als  von  großer  menschenähnlicher 
gestalt  *)  bald  als  kleineren  umfangs  und  daher  leicht  z.  b. 
unter  einem  kamelsattel  verbergbar ')  beschrieben  werden 
können:  denn  die  beiden  eigentlichen  orakelstücke  mach- 
ten doch  zumal  bei  einem  längst  vielbewährten  und  ge- 
258  liebten  hausgotte  die  hauptsache  aus.  —  Solchergestalt 
etwa  waren  die,  wie  man  nicht  zweifeln  kann  *) ,  uralten 
hausgötter  des  Volkes:  und  bei  der  ungemeinen  Zähigkeit 
womit  sich  alles  häusliche  troz  der  entgegengesezten  grund- 


1)  D^B'nn  kann  nach  li.^l  L^.h  soviel  als  nickendes  ange- 
sieht  oder  lebende  maske  bedeuten,  auch  ein  solcher  pL  wie  tS^SB 
gesicht  eig.  mienen  seyn.  Schon  die  LXX  übersezen  das  wort  ge- 
wöhnlich garnicht:  1  Sam.  19,  13.  16  übersezen  sie  es  jedoch  durch 
xfvoittcf^M^  scheinbar  seltsam  und  doch  deutlich  sofern  dies  etwa 
soviel  als  larvae  bedeuten  kann;  dagegen  Hos.  3,  4  durch  d^loi, 
nach  der  auch  von  Neuem  wiederholten  Vorstellung  daß  es  mit 
D'^'l^fc^  (s.  unten  bei  der  hohepriesterlichen  kleidung)  einerlei  sei. 
Allein  leztere  meinung  geht  bloß  aus  der  häufigen  Zusammenstellung 
des  Efod  mit  den  Terafim  hervor,  welches  doch  ganz  anders  zu  fas- 
sen ist.  Aquila's  übersezung  fjtoqtfxafjiata  ist  danach  immer  die  deut- 
lichste. Dann  entsprechen  vollkommen  die  lares  als  die  dii  larvarum; 
und  wieviel  man  von  dem  nicken  solcher  bilder  erwartete  zeigen  die 
stellen  in  Chwolson's  Ssabiem  11.  s.  152  ff.  Die  sonstigen  vermu- 
thungen  der  Neueren  über  die  Urbedeutung  dieses  wortes  (auch  zu- 
lezt  die  Bonomi's  Nineveh  and  its  palaces  p.  179  ff.)  treffen  nicht  zu... 
—  üebrigens  versteht  sich  nach  obigem  leicht',  wie  auch  das  blofto» 
Eföd  dasselbe  gözenbild  bedeuten  konnte  was  sonst  Teraftm  bie9 
Rieht.  8,  27  vgl.  Jes.  30,  22.  2)  1  Sam.  19,  13—16. 

3)  GcQ.  31,  34.  4)  besonders  auch  nach  Gen.  31,  19.  SO* 
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säze  des  Jahvethumes  wenig  verändert  erhielt,  ist  es  nicht 
auffallend  dafl  viele  noch  Jahrhunderte  lang  von  diesen 
hausgöttern  schuz  und  orakel  suchten;  nur  daß  man  jezt 
Jahve'n  selbst  in  dem  bilde  fand.  Von  einzelnen  häusern 
ging  diese  vergröberung  des  Jahvethumes  dann  wohlauch 
auf  etwas  weitere  kreise  über,  wie  ein  enkel  Mose's  am 
äußersten  nordsaume  des  landes  in  Dan  mit  seinen  nach- 
kommen das  priesterthum  eines  solchen  Jahvethumes  über- 
nahm^). Allein  daß  dieser  mißbrauch  je  am  mittelorte 
des  reiches  selbst  eingerissen  sei  ist  gegen  allen  augen- 
schein;  und  sobald  mit  Samuel  eine  kräftigere  emeuerung 
der  ächten  religion  herrschend  wurde,  konnte  ein  solcher 
mißbrauch  wenigstens  öffentlich  sich  nicht  erhalten,  wie 
über  jenes  Dan  bestimmt  gemeldet  yrird  ^).  In  einzelnen 
häusern  aber  erhielt  sich  die  achtung  der  Terafim  noch 
viel  länger^). 

Von  anderer  art  war  die  Verehrung  des  bildes  eines 
gehörnten  stieres^  für  welche  von  den  zeiten  des  Hyksös 
her  sich  in  einigen  theilen  des  Volkes  eine  Vorliebe  er- 
halten haben,  muss  die  durch  das  herrschende  Jahvethum 
unterdrückt  doch  in  gewissen  zeiten  mit  unerwarteter 
Zähigkeit  wieder  übermächtig  wurde.  Dies  bild  bezeich- 
nete nie  häusliche  schuzgötter  sondern  den  schuzgott  des 
ganzen  reiches  und  volkes,  und  war  gewiss  wie  alle  solche  von 
thieren  entlehnte  bilder  ursprünglich  nichts  als  ein  Wap- 
pen- und  fahnenzeichen.  Geschlechtlich  zeigt  es  sich  in 
der  ältesten  geschichte  Israelis  als  das  zeichen  der  ein- 
stigen herrschaft  Joseph's  in  Aegypten  und  daher  auch 
seines  stammest),  und  wäre  ansich  unschuldig  gewesen 
wenn  das  volk  in  ihm  nicht  ein  bild  von  Jahve  selbst  zu 


1)  Rieht,  c.  18.  2)  aus  den  alten  werten  Rieht.  18,  31 

geht  klar  hervor  daß  seit  der  wegfuhrung  der  bundeslade  aus  Shilo 
d.  i.  seit  dem  stürze  *Eli's  und  dem  aufkommen  Samüel's  eine  reli- 
gionsverbesserung  sogar  bis  zum  äußersten  norden  des  heü.  landes 
stattfand,  offenbar  durch  Samuel  selbst;  v.  30  ist  vielleicht  *tin 
für  Y^^  ^^  lesen.  3)  zulezt  kommen  sie  2  Kön.  23,  24  vorr 

4)  vgl.  II.  s.  257  ff.  mit  dem  zusaze  in.  s.  849. 
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haben  sich  eingebildet  hätte.  Von  Mose  daher  streng 
verworfen,  tauchte  es  dennoch  in  zeiten  wo  das  anden- 
ken an  die  einstige  Verbindung  mit  dem  mächtigem  und 
schönen  Aegypten  neu  erwachte,  zunächst  im  stamme 
Joseph  leicht  wieder  auf,  und  gelangte  endlich  im  Zehn- 
stämmereiche umso  leichter  zur  herrschaft  da  dieses  sich 
seinem  Ursprünge  nach  enger  an  Aegypten  anlehnte  *)• 
Alles  andenken  an  Aegypten  konnte,  wenn  es  kein  ab- 
259  günstiges  war,  nur  an  die  dortigen  großen  reichsverhält- 
nisse  erinnern:  auch  die  Verehrung  Jahve's  unter  dem 
stierbilde  war  sichtbar  auf  solche  große  reichsverhältnisse 
berechnet,  während  jener  älteste  dienst  der  Terafim  doch 
immer  mehr  eine  bloss  häusliche  oder  höchstens  ge- 
schlechtliche bedeutung  behielt. 

In  Kanaan  selbst  war  endlich  seit  den  frühesten  Ur- 
zeiten  eine   eigenthümliche   Verehrung  heimisch,  -welche 
noch    lange   zeiten   nach    der  Stiftung    des   Jahvethumes 
hindurch  einen  mächtigen  einfluss  auf  dieses  übte.     Dies 
ist   die   schon  s.  158  3.    berührte    Verehrung    von    heil, 
steinen  eigenthümlicher  entstehung  färbe    oder    gestalt, 
als   denkmälem  odergar   als  bildern  eines  Gottes;    meist 
verbunden  mit  der   Verehrung  heiliger  bäume.     Sie  ve]> 
breitete  sich  von  Kanaan  aus  früh  weit  in  fremde  länder, 
und  nahm  sicher  im  laufe  der  zeiten  die  mannichfaltig- 
sten  gestalten   an:    aber  ihr  wesen  ist  noch  überall  er- 
kennbar,   sogar   nach   den  beschreibungen  der  spätesten 
Schriftsteller  ^).     Dass   sie   auch   unter  den  vorfahren  des 


I  ■  1 1 1 1 1 


1)  s.  weiter  bd.  III.  s.  471  ff.  vgl.  IL  s.  257  ff. 

2)  nichts  war  nach  den  begriffen  der  Römer  auffallender,  vgl. 
wie  vom  tempel  der  Paphischen  göttin  und  andern  gesprochen  ¥nrd 
Tac.  hisL  2,  3.  Sil.  Ital.  Fun.  3,  30  f.  Herodian's  gesch.  5,  3.  Cnrt. 
hist.  4,  7.  Arnob.  ado,  nat,  1,  39.  6,  11 ;  vgl.  noch  jezt  ähnliches  in 
Rüppel's  reise  nach  Abyssinien  I  s.  353.  Dass  die  kleineren  zaa* 
bersteine  dieser  art  welche  man  in  der  band  bewegte  und  zolezt 
durch  anstoßen  lautwerden  Hess ,  erst  durch  weit  spätere  kunst  eni* 
standen,  versteht  sich  leicht  nach  s.  159;  und  ähnlich  wiirden  iiB<i 
werden  noch  jezt  unter  Heiden  die  ursprünglich  größten  und  schwer- 
sten Heiligthümer  zu  den  kleinsten  und  feinsten  bildchen  herabge* 
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Volkes  welche  unter  dem  namen  Jaqob  begriffen  in  den 
nrzeiteti  zumerstenmale  sich  in  Kanaan  ansiedelten,  der 
landessitte  gemäss  nachahmung  fand ,  zeigt  die  höchst 
bedeutsame  erinnerung  vom  steine  Jaqob's  zu  Bäthel  so- 
wie die  uralte  heiligkeit  dieses  ächtisraelitischen  Heilig- 
thumes;  und  die  schöne  darstellung  des  vierten  ei^zählers 
wie  Jaqob  mitten  auf  dem  öden  felde  einen  harten  stein 
zum  nachtlager  fand  welcher  ihm  und  seinem  ganzen 
hause  zum  Werkzeuge  und  denkmale  der  höchsten  gute  260 
seines  Gottes  wurde  ^) ,  enthält  noch  immer  eine  helle 
erinnerung  an  diese  art  von  Gottesverehrung  Israels  aus 
der  Urzeit  her.  So  ist  es  denn  nicht  auffallend  dass  diese 
art  von  bildern  des  Heiligen  in  Israel  aufsneue  mächtig 
wurde  als  es  nach  der  Stiftung  des  Jahvethumes  Kanaan 
eroberte,  sein  altes  Heiligthum  zu  Bäthel  vriederfand  und 
sich  mit  der  Kanäanäischen  bildung  befreundete.  Zur 
zeit  der  Richter  verehrten  viele  Jahve'n  in  einem  nach 
solchem  muster  gebaueten  Heiligthume:  und  allmiählig 
sezte  sich  für  ein  nach  Kanäanäischer  weise  gebauetes 
Heiligthum  der  name  bamah  fest^). 

bracht.  —  Die  lezte  anspielung  darauf  aus  dem  7ten  jahrh.  8.  B. 
Jos.  57,  6.  1)  Gen.  28,  10—22  vgl.  mit  der  uralten  be- 

zeiclmung  im  segen  Jaqob's  »der  hirt  (beschüzer,  Gott)  des  steines 
Jaqob'sc  Gen.  49,  24.  2)  s.  weiter  bd.  III.  s.  418  f.  757. 

Bei  Hezequiel  18,  6.  11  ff.  wechselt  mit  dem  namen  h&moth  der  der 
berge  \  doch  sind  auch  darunter  wohl  nur  die  künstlichen  berge 
nämlich  die  steinkegel  zu  verstehen.  Insofern  sind  auch  wohl  die 
kegelartigen  denkmäler  und  h.  bäume  der  Druiden  zu  vergleichen 
(vgl.  Renan's  essays  de  morale  et  de  critique  p.  404  f.).  —  Nur  ein 
anderer  name  dafür  welcher  auf  eine  etwas  verschiedene  gestaltung 
dieser  künstlichen  kegel  hindeutet,  sind  die  C3"<Djan  2  Chr.  34,  4: 
sie  werden  daher  mit  den  niTDa  verbunden  2  Chr.  14,  4.  Lev.  26, 
80.  Hez.  6,  4.  6  und  mit  den  Ilf  s.  419  (s.  auch  das  richtige  noch 
in  M.    fi?  3,   5.  7—10)  erklärten   C3"»^\dN   Jes.  17,  8.  27,  9j    das 

wort  selbst  ist  gewiss  aus  'jnw'nn  vgl.  fjS>  und  ^^^  zusammenge- 
zogen ,  als  wären  es  kleine  Hermone.  —  Auch  danach  ist  das  wort 
acht  Kanäanaisch :  und  eine  lezte  spur  von  ihm  zeigt  noch  der 
.^^  "^j,^  auf  den  Punischen  insohriften,  obwohl  er  in  den  spätesten 
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2.  Ganz  anders  wenn  mitten  während  des  bestandes 
des  Jahvethumes  fremde  heiligthümer  in  rein  feindseliger 
absieht  eingeführt  wurden,  um  jenes  zu  verdrängen.  Dies 
geschah  in  den  älteren  zeiten  nur  sehr  zerstreut  und 
ohne  irgendwelchen  erfolg;  häufiger  und  gefährlicher  erst 
seit  Salomo's  tagen.  Es  ist  hier  nicht  der  ort  alle  solche 
fremde  religionen,  wie  sie  vonzeit  zuzeit  in  Israel  einzu- 
dringen suchten,  näher  zu  beschreiben:  mehere  davon 
sind  uns  dazu  bisjezt  sehr  schwer  näher  erkennbar.  So- 
viel aber  ist  klar  dass  der  kämpf  gegen  solche  religionen 
in  Israel  in  allen  Jahrhunderten  weit  erbitterter  und  ent- 
schiedener war  als  der  gegen  jene  bloße  Vermischung  des 
alten  und  neuen  des  fremden  und  eigenen.  Sehen  wir 
dies  an  dem  beispiele  der  bedeutendsten  fälle. 

Jene  unter  dem  namen  bämah  zusammengefaßten 
heiligthümer  Kanäanäischen  Ursprunges  wurden  seit  den 
ersten  zeiten  nach  Salomo  auch  zur  aufnähme  der  Ver- 
ehrung der  Astarte  eingerichtet,  wurden  also  nur  noch 
vollständiger  der  Phönikischen  weise  anbequemt  ^) :  wah- 


derselben  schon  in  *i^f^  ^j^ia  verkürzt  wird.  Abbilder  solcher  h. 
zeichen  findet  man  immer  mehr  auf  Eyprischen  and  Phönikischen 
münzen,  s.  Revue  namismatique  1860  p.  8  ff. 

1)  8.  bd.  m.  8.  496.  504.  Das  eigentliche  zeichen  der  Astarte 
war  nun  gewiss  ein  (wie  vom  himmel  gefallener)  stem  Sanchnniathon 
p.  36,  1  Or.,  derselbe  also  von  welchem  Arnos  5,  26  redet;  vgl. 
Ugdulene  suUe  monefe  Punico^SicuU  p.  44  f.  —  Wenn  aber  die  Hel- 
lenisten gern  9  Baal  sagten  vgl.  Rom.  11,  4:  so  ist  zu  bedenken 
dass  sie  dies  verachtlichende  fem,  auch  sonst  bei  allen  ihnen  unhe- 
kannten  gözen  vorzogen,  vgl.  die  LXX  2  Eon.  17,  30 f.;  ebenso 
sagte  man  später  für  Terafim  s.  298  n'lDID  in  der  allgemeinen  bedea- 
tung  göien^  M,  Y:f  ^^^'  —  ^^  gemeiner  gebrauch  ihrer  liebesuohen- 
den  Verehrerinnen  wird  Epist.  Jer.  v.  43  beschrieben.  Ueber  die  in 
dürftigen  resten  bis  in  unsere  zeit  erhaltene  sitte  infolge  von  ge- 
lübden  allerlei  schmuck  den  göttern  zu  weihen  oder  wenigstens  an 
den  h.  bäumen  aufieuhängen  s.  bd.  III.  s.  418  f.  anmerk,  718  vgl. 
noch  Aristoph.  Vögel  825.  Ritter  568*  Virg.  Cir.  21  ff.  Ovid.  Metam. 
8,  727  ff.  Fletcher's  narrative  of  —  Nineveh  U.  p.  276.  Badger's 
Nestorians  I.  p.  99.  Ausland  1851  s.  280.  Revue  archeoL  1858 
p.  528.    L^jard  in  den  Mem.  de  l'acad.  des  inscr.  XX,  2   p.  146  f. 
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rend  zugleich  die  früheren  arten  dieser  heiligthümer  fort-  261 
dauerten.   .  Allein   wir   wissen   noch  dass  die  Propheten 
gerade   gegen   diese  neue  art  von  Eanäanäischen  heilig- 
thümern  aufs  strengste  redeten^).  \ 

Der  dem  Gotte  Mölokh  dargebrachten  kindesopfer 
erwähnt  sowie  dieses  Gottes  selbst  zuerst  das  B.  der 
Urspp.  ^):  ihr  brauch  wanderte  also  wohl  erst  um  den 
anfang  der  herrschafk  Salomo's  ein,  als  die  besiegten 
umwohnenden  Völker  sich  an  ihren  siegern  durch  Ver- 
breitung ihrer  verderblichen  heiligthümer  rächen  konnten. 
Dass  dies  opfer  einem  schon  früher  in  Israel  zerstreut 
sich  regenden  triebe  entgegenkam,  ist  freilich  nach  s.  93  f. 
unläugbar :  aber  ebenso  sicher  ist  dass  dieser  Gott  Mölokh 
früher  dem  Volke  Israel  gänzlich  fremd  war.  Von  wel- 
chem Volke  aus  sich  dies  opfer  zu  Israel  verbreitete,  ist 
uns  bisjezt  unklar:  ob  von  den  'Ammonäern  ist  nicht 
ganz  sicher  ^).  Jedenfalls  wissen  wir  dass  ein  gleiches 
opfer  sich  durch  die  Kanäanäische  oder  Phönikische  bil- 
dung  früh  weithin  verbreitete*);  während  es  im  reiche 
Juda  erst  seit  den  trüben  tagen  königs  Achaz  bis  in  die  262 
höheren  lebensgebiete  eindrang,  wie  die  Propheten  seit 
der  zeit  darüber  laut  klagen  ^). 

150.   Joum.  of  R.  Geogr.  Soc.  1858  p.  240.    Furrer's  Wanderungen 
in  Palast,  s.  229.    John  Mills^  Nablus  p.  54. 

1)  wo  die  Propheten  gegen  die  bdmak  reden,  sind  meist  solche 
gemeint;  wie  man  aus  der  einzelnen  Schilderung  sieht.  Ueberhaupt 
empfing  das  wort  odmah  allmählig  die  weitere  bedeutung  eines  gö- 
zenhauses,  ebenso  wie  der  name  Baal  die  jedes  gözen  Jer.  32,  85. 

2)  Lev.  18,  21.  20,  2—5.  3)  nach  bd.  III.  407  nt.  vgl. 
2  Eon.  23,  13  mit  v.  10.  4)  wenn  Diodoros  v.  Sik.  gesch,  20, 
14  den  entsprechenden  Karthagischen  gott  geradezu  Kronos  nennt, 
so  thut  er  das  nur  nach  bekannter  griechischer  weise,  und  man 
kann  nicht  sogleich  daraus  schließen  dass  Mölokh  einerlei  mit  dem 
Saturn  sei.  —  Dass  aber  i'^s^yn  nicht  bloss  (wie  neulich  G.Müller 
Amer,  Urrelig»  s.  653  wieder  meinte)  ein  ziehen  der  kinder  durch's 
feuer  bedeute,  ist  nach  allen  zeichen  auch  schon  der  spräche  nach 
gewiss;  vgl.  Parthenon  1862  nr.  21  f.  5)  bd.  III.  s.  664  f. 
717  f.  Erst  wenn  das  königthum  selbst  eine  neue  religion  durch 
sein  beispiel  gebilligt  hatte,  konnte  sie  sogar  in  den  Salomonischen 
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Die  Verehrung  des  Baal  als  des  höchsten  Phöniki- 
schen  Gottes  (Herakles  der  Griechen)  zugleich  mit  seinen 
vielen  untergöttern  in  großen  glänzenden  teiopeln  und 
unter  der  feier  von  mysterien  führten  erst  die  könige 
des  hauses  'Omri  ein;  sie  verbreitete  sich  noch  während 
ihrer  herrschaft  bis  nach  Jerusalem.  Es  ist  aber  be- 
kannt welche  heftige  Zuckungen  sie  in  beiden  reichen 
erregte,  und  wie  sie  in  beiden  kein  halbes  Jahrhundert 
bestand  ^). 

Die  Verehrung  von  sternen-systemen,  des  thierkreises 
und  der  planeten,  ist  nach  allen  spuren  erst  im  8ten 
Jahrhundert  in  Jerusalem  eingeführt  ^). 

2.    Die  heiligkeit  des  Volkes. 

1.  Aber  jene  über  alles  gehende  heiligkeit  hat  Jahve 
für  Israel  doch  nur  sofern  er  von  diesem  einmal  in  seiner 
ganzen  unantastbaren  große  und  Wahrheit  erkannt  und, 
wie  nurirgend  ein  könig  von  einem  vertrauenden  volke 
zum  herm  erkoren  werden  kann,  so  von  ihm  nach  dem 
freien  zuge  seines  herzens  furewig  zum  alleinigen  herrn 
und  könig  angenommen  ist.  Die  erste  anregung  zwar 
ging  hier  nach  dem  richtigen  gefühle  der  wahren  religion 
wie  überall  rein  von  Gott  aus:  aber  eben  indem  Israel 
sich  vom  geiste  des  wahren  Gottes  Einmal  mit  allgewalt 
erregen  und  bilden  Hess,  einmal  sich  in  die  ganze  unend- 
liche Wahrheit  des  rechten  erlösers  und  helfers  zu  tief 
versenkte  um  je  wieder  aufimmer  von  ihr  weichen  zu 
'  263  können,  entstand  jene  unauflösliche  ewig  fortschreitende 
und  ewig  fruchtbare  Wechselwirkung  zwischen  dem  ein- 
mal erkannten  und  erlebten  und  dem  zu  jeder  zeit  wie- 
der   neu    zu    erkennenden   und   zu   erlebenden  Wahren, 


tempel  mitaufgenommen  werden;  zwar  meldet  dies  vom  Molokb- 
opfer  nur  Hez.  23,  37—39,  doch  erklärt  sich  wie  er  das  konnte  aai 
dem  m  8.  s.  665  erwähnten.  1)  s.  bd.  III.  s.  491.  496,  642. 

661.  564 f.  620.  2)  s.  bd.  III.  s.  664  f.  717  f.;  vgl.  als  eben- 

dahin gehörend  Ijob  31,  26-28.  Deut.  4,  19.  17,  3. 
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welche  der  grund  und  trieb  des  »bundes«  zwischen  Jahve 
als  könig  und  Israel  als  seinem  volke  ist.  Nun  also,  da 
im  Volke  die  geböte  und  Offenbarungen  des  wahren  Oot- 
tes  einmal  herrschen  und  wirken  und  ein  thätiges  reich 
zwischen  diesem  Gotte  und  dem  volke  besteht,  ist  auch 
das  Volk  nichtmehr  für  sich  allein,  sondern  nimmt  an 
der  herrlichkeit  und  heiligkeit  dieses  seines  Gottes  selbst 
theil.  Das  niedere  Volksleben  und  streben,  wie  es  in 
jedem  volke  seyn  kann,  wird  dadurch  sofern  es  nichts 
falsches  enthält  nicht  aufgehoben :  aber  eine  thür  öffnet 
sich  hier  zum  freien  wirken  aller  höhern  geistigen  Wahr- 
heiten mitten  im  volke.  Wo  die  ächte  würde  und  hoheit 
die  unantastbarkeit  und  unverlezbarkeit  oderauch  die 
höhere  bestimmung  und  pflicht  Israels  sei  es  gegen  feinde 
oder  gegen  menschliche  machthaber  oder  gegen  Verkehrt- 
heiten in  ihm  selbst  hervorzuheben  ist,  da  sprach  man 
schon  in  den  ältesten  zeiten  mit  unendlicher  bedeutung 
von  dem  »volke  Jahve's«  ^)  oder  (was  erst  seltener  vor- 
kommt) dem  »Volke  Gottes«  ^) ;  und  mit  dem  tiefsten 
nachdrucke  erschallt  bei  ähnlicher  veranlassung  das  »mein 
Volk«  im  munde  der  Propheten  als  unmittelbarer  dolmet- 
scher  des  wahren  Gottes^).  Der  Deuteronomiker  redet 
dann  von  den  seltenen  stellen  wo  so  wichtiges  zu  erör- 
tern ist  an  dem  »heiligen  volke  Jahve's«*);  und  in 
höherer  rede  bildet  sich  allmählig  der  kurze  ausdruck 
»die  Heiligen«     an    passenden   stellen   zur   bezeichnung 

Israel  aus^). 

Allein  eine  so  richtige  Wahrheit  diese  hohen  begriffe  264 


1)  in  Debora's  liedern  Riebt.  5,  11  vgl.  Ex.  15,  13.  16;  femer 
Num.  17,  6;  1  Sam.  2,  24;  2  Sara.  1,  12.  6,  21.  2  Kön.  9,  6.  Num. 
11,  29.  Es  wechselt  damit  an  passenden  stellen  der  ausdruck  »ge- 
meinde Jahve'sc  Num.  16,  3.  20,  4.  31,  16,  Jos.  22,  16  f.  Deut.  23, 
2-4.  9.  1  Chr.  28,  8.  2)  Rieht.  20,  2.  2  Sam.  14,  13.    Der 

allgemeinere  name  »Gott«  erscheint  hier  also  allmählig  abgeschwächt 
ans  dem  bestimmteren.  3)  wie  Jes.  3,  12.  10,  2.  24  und  sonst 

oft.    Mikha  2,  8  f.  3,  3.  4)  Deut.  7,  6.   14,  2.  21.  26,  19^ 

5)  Ps.  16,  3.  34,  10.    Deut.  33,  3.    Dan.  8,  24.  12,  7.  '^ 

Alterth&mer  d.  V.  Israel.    3.  Ausg.  2v 
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und  namen  bezeichnen,  so  faßte  sie  doch  wenigsters  das 
gesez  nie  zu  hoch  und  hütete  sich  wohl  vor  falschen 
folge'rungen  aus  ihnen.  Strafwürdige  verbrechen  gegen 
die  herrlichkeit  und  heiligkeit  der  gemeinde  etwa  durch 
lästerung  des  volkes  kennt  das  gesez  nicht :  die  heiligkeit 
des  Volkes  stand  ihm  nach  dieser  seite  hin  tief  unter 
der  Jahve's. 

Indem  nun  das  volk  durch  jene  Wiedergeburt  zu 
einem  hohem  geistigen  leben  sich  erhoben  hat  und  das 
»volk  Gottes«  geworden  ist,  so  ist  damit  ein  dauernder 
für  alle  seine  mitglieder  maßgebender  zustand  höherer 
würde  oderauch  höherer  pflichten  begründet;  das  ganze 
Israel  mit  allen  seinen  gliedern  ohne  ausnähme  ist  ge- 
sezlich  geworden  »ein  reich  von  priestern,  ein  heiliges 
Volk»  ^).  Niemand  steht  in  dieser  gemeinde  so  hoch  und 
niemand  so  niedrig  dass  sich  nicht  beide  vor  ihrem  Gotte 
gleich  wären;  jeder  in  ihr  ohne  ausnähme  hat  den  freien 
Zugang  zu  derselben  höchsten  geistigen  Wahrheit  und 
geistigen  freiheit,  ist  aberauch  mit  allen  an  dieselben 
pflichten  gebunden;  frühere  menschliche  unterschiede 
welche  dieser  gleichheit  imwege  stehen  sind  aufgehoben, 
und  sogar  die  sclaven  sind  nach  ö.  282  alle  in  dieser 
richtung  frei  und  den  herren  gleich  geworden. 

Als  entsprechende  kennzeichen  und  uYiterpfänder  der 
heiligkeit  woran  in  diesem  sinne  jedes  glied  der  gemeinde 
theilnehmen  soll ,  gelten  die  s.  145  flf.  erwähnten  drei 
großen  heiligthümer  (sakramente)  Jahve's:  wem  sie  zu- 
stehen, der  hat  auch  an  der  ganzen  würde  und  heiligkeit 
dieser  gemeinde  seinen  theil,  muss  aberauch  inallem  ein 
entsprechend  heiliges  thun  bewähren.  Indessen  suchte 
das  Jahvethum  unverkennbar  ein  von  jedem  gemeinde- 
gliede  stets  zu  tragendes  zeichen,  welches  diese  Wahrheit 
noch  leichter  und  beständiger  versinnlichte  als  dies  die 
beschneidung  thun  konpte,  da  diese  doch  meist  unter 
265  dem^  kleide  verborgen  mehr  nur  den  einzelnen  fürsichan 


1)  8.  bd.  II.  s.  193  ff.;  vgl.  auch  Hoä.  4,  6. 
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seine  Verpflichtung  erinnerte  nnd  dazu  ursprünglich  in  die 
eigenthümliche  bildung  eines  weit  früheren  Zeitalters  zu- 
rückging (s.  118fl^.).  In  heidnischen  religionen  trug  man 
wohl  das  zeichen  des  gottes  dem  man  dienen  wollte  in 
die  haut  der  stime  oder  der  hand  gerizt  (tätuirt):  jedes 
solches  den  leib  ofi^en  entstellende  zeichen  verbot  nach 
8.  220  das  Jahvethum*).  Statt  dessen  sollte  jeder  mann 
Israels  nach  dem  B.  der  Urspp.  an  seinem  rockzipfel 
eine  an  dunkelblauem  (also  himmelfarbigem)  faden  tian-^ 
gende  quaste  tragen^):  und  ofiPenbar  herrschte  diese  sitte 
ein  solches  einfaches  ehrenzeichen  zu  tragen  lange  zeit 
in  der  alten  gemeinde.  Etwas  heiliges  hatte  dies  zei- 
chen übrigens  nicht:  sodass  man  auch  an  ihm  sehen 
kann  dass  ein  Sakrament  viel  mehr  seyn  muss  als  ein 
bloßes  zeichen. 

2.  Allein  troz  dieser  heiligkeit  und  würde  aller  glie- 
der  der  gemeinde  müssen  doch  in  ihr  immer  auch  mensch- 
liche Ordner  und  leiter  seyn:  die  hundert  verschiedenen 
bedürfnisse  und  bestrebungen  des  volkes  wollen  durch 
die  geschicktesten  männer  aus  seiner  mitte  beaufsichtigt 
befriedigt  und  geleitet  werden;  so  bilden  oder  erhalten 
sich  im  gemeinen  laufe  der  geschichte  immer  vonselbst 
die  mannichfaltigsten  gliederungen  im  volke,  und  immer 
reihen  sich  nach  hundert  verschiedenen  richtungen  hin 
viele  schwächere  und  unfähigere  um  einen  oder  einige 
stärkere  und  fähigere  glieder  des  volkes.  Soll  also  das 
Volk  zu  einer  geordneten  gemeinde  werden ,  so  müssen 
die  in  ihr  nothwendigen  menschlichen  ordner  und  leiter 
auch  solche  Vorrechte  und  vollmachten  haben  ohne  welche 
sie  ihrem  berufe  nicht  genügen  können;  sie  müssen,  ob- 
wohl  selbst  nur   menschen  und  nur  derselben  gemeinde 


1)  in  dem  uralten  geseze  Lev.  19,  28  b;  vgl.  zuApocal.  7,  1  ff. 

2)  Num.  15,  37—41;  das  xouxivoy  pdfifia  wovon  Just,  gegen 
Tryphon  c.  46  in  seiner  weise  spricht.  Wie  prahlerisch ,  nachdem 
jenes  zeichen  offenbar  lange  zeiten  gamichtmehr  üblich  gewesen, 
dies  einfache  gesez  in  spätesten  zeiten  von  manchen  neu  ausgeführt 
wurde  erhellt  aus  Matth.  28,  5. 

20* 
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glieder,   über    menschen  und  über  glieder  derselben  ge- 
meinde zu  herrschen  vermögen.     Vgl.  oben  s.  182  ff. 

Das  Jahvethum  verkannte  dies  nicht:  nur  einen 
menschlichen  könig  wie  bisdahin  die  konige  der  erde 
266  gewesen  waren ,  ertrug  es  nach  seiner  ursprünglichen 
strenge  auchnichteinmal  dem  namen  nach,  wohl  aber 
menschliche  leiter  und  machthabe  r  überhaupt.  Freilich 
lag  gerade  seitdem  in  diesem  volke  zumerstenmale  auf 
erde^  jener  grundsaz  von  der  heiligkeit  der  gemeinde 
und  der  gleichheit  aller  vor  Gott  aufgestellt  war,  ein 
miiWerständniss  desselben  so  nahe:  und  dass  dieses  sich 
früh  gebildet  und  die  bedenklichsten  unruhen  ja  auch 
zerstörerische  empörungen  aller  art  verursacht  hat,  be- 
zeugen die  alten  sagen  vom  neide  Ahron's  und  Mirjam's 
gegen  Mose  und  von  der  empörung  der  sondergemeinde 
Qorach's  gegen  Mose  und  Ahron  ^).  Aber  «ben  diese  er- 
zähl ungen  beweisen  auch  klar  wie  verständig  und  wie 
entschieden  das  Jahvethum  sich  vonanfangan  dem  zerr- 
bilde der  von  ihm  in  der  weit  gegründeten  großen  frei- 
heit  widersezte.  Die  gleichheit  aller  vor  Jahve  legt  nur 
allen  dieselben  pflichten  auf  ohne  welche  die  gemeinde 
Jahve's  nicht  bestehen  kann,  und  berechtigt  sie  demnach 
auch  zum  gleichen  antheile  an  der  gerechtigkeit  welche 
in  ihr  überall  herrschen  soll ,  sodass  kein  glied  in  ihr 
von  seinem  mitgliede  widerrechtlich  leiblich  oder  geistig 
bedrängt  oder  gehemmt  werden  darf.  Sie  hebt  aber 
weder  die  mannichfaltigkeit  und  abstufung  der  geistigen 
kräfte  sofern  diese  einem  höhern  zwecke  dienen  und  also 
vom  geiste  Jahve's  belebt  wirken,  noch  die  unendliche 
theilbarkeit  der  menschlichen  lebens-beschäftigungen  und 
arbeiten,  noch  die  aus  diesen  beiden  nothwendigkeiten 
hervorgehende  möglichkeit  oderauch  forderung  mensch- 
licher Vorzüge  und  herrschaftsrechte  auf. 

Der  begriff  menschlicher  macht  und  herrschaft  erhält 
daher  in  dieser  gemeinde  nur  eine  richtige  bedeutung  und 


1)  Num.  12.  c.  16  f.  vgl.  bd.  II.  8.  250  ff. 
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anwendung.  Wo  der  geist  Jahve's  jener  geist  ächter  re- 
Hgion  Weisheit  und  kraft  ^)  welcher  sowie  er  einmal  die 
gemeinde  gebildet  hat  nun  in  ihr  fortwirkt  und  sie  immer- 
mehr durchdringen  und  leiten  soll,  bei  einzelnen  stärker 
wirksam  wird,  da  keimt  eine  solche  menschliche  macht 267 
und  herrsehaft  wie  sie  in  dieser  gemeinde  zu  hoffen  und 
wie  sie  ansich  inallewege  ersprießlich  ist.  Auf  solchem 
wege  macht  und  herrsehaft  im  kleinern  oder  im  großem 
zu  erlangen  ist  im  schüzenden  hause  dieser  gemeinde  auch 
dem  geringsten  und  zurzeit  bedrängtesten  manne  möglich : 
mit  Josef  war  mitten  im  gefängnisse  der  geist  Jahve's, 
spdaß  er  hier  wie  überall  zum  weisen  ordner  und  leiter 
anderer  wurde;  und  während  der  völligsten  ausbilduug  de^ 
gemeinde  Israels  heißt  es  sprichwortlich,  ein  weiser  knecht 
werde  der  herr  eines  schlechten  sohnes  und  der  miterbe 
von  trüdern  ^.  Femer  wird  durch  solche  fähigkeit  jede 
gute  beschäftigung  edler  und  jeder  beruf  in  der  gemeinde 
geadelt:  auch  die  bildhauerund  künstler  aller  art  werden 
vom  g^iste  Jahve's  erfüllt  uud  empfangen  für  ihre  in  die- 
sem geiste  vollendeten  werke  hohe  ehre  und  auszeich-* 
nung  wie  irgend  ein  volksführer  und  fürst  ^).  Endlich 
habeu  so  nichtbloß  die  nothwendigereü  oder  altherge- 
brachten mächte  und  herrschaften  ihre  richtige  stelle,  son- 
dern auch  neue  arten  von  f&higkeiten  und  mächten  wer- 
den in  der  ächten  gemeinde  stets  geduldet  sofern  sie  wirk- 
lich ein  wahres  bedürfniß  befriedigen  und  um  dies  zu  be- 
ftiedigen  rein  von  jenem  ächten  geiste  Jahve's  getrieben 
werden:  sowie  die  sog.  Richter  in  den  tagen  nach  Jösüa 
ursprünglich  keine  vom  geseze  vorgesehene  macht  beklei- 
deten und  doch  allmähllg  fast  zu  einer  ständigen  macht 
im  reiche  wurden.  Wenn  aber  eine  außerordentliche  oder 
neuaufkeimende  macht  und  fähigkeit  voüselbst  immer  nur 
durch   ein   stärkeres  sichregen   des   geistes   eingang  und 


i)  nach  der  kurzen  aber  erschöpfenden  bezeichnung  Jes.  11,  2. 
2)  Spr.  17,  2  vgl.  8.  240.  3)  Ex.  28,  3.  31,  2-6.  35, 

80-B5  vgl.  mit  1  Kon.  7,  14. 
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bestand  findet,  so  sollen  doch  auch  die  ständigen  und 
nothwendigeren  mächte  des  reiches  nie  ihres  Ursprunges 
und  ihrer  bestimmung  in  dieser  gemeinde  vergessen,  viel- 
mehr stets  nur  dadurch  herrschen  daß^sie  einejede  in  ih- 
268  rem  kreise  dem  richtig  erkannten  hohem  vnllen  folgen  und 
von  diesem  sich  selbst  wieder  leiten  lassen  indem  sie  in 
ihm  die  untergebenen  leiten.  Jede  ständige  macht  ist  hier 
also  ebensowohl  nachoben  dem  Gotte  und  geseze  der  ge- 
meinde, als  nachunten  den  untergebenen  verantwortlich: 
und  jeder  menschliche  herrscher  sieht  seine  pflichten  ver- 
doppelt,  seine  freuden  aber  nur  sofern  er  diesen  genügt. 

Solche  höchste  grundsäze  über  die  mächte  im  reiche 
Jahve's  ergeben  sich  sowohl  aus  jenen  erzählungen  welche 
die  Übeln  folgen  des  raißverstandes  der  freiheit  und 
gleichheit  schildern,  als  auch  sonst  aus  dem  ganzen  A.  B. 

3.  Aber  wozu  gilt  der  grundsaz  von  der  heiligkeit 
auch  des  Volkes  und  wozu  erstehen  aus  seiner  mitte  fnh- 
rer  an  welchen  diese  selbe  heiligkeit  wenn  sie  ihrer  be- 
stimmung entsprechen  doppelt  haften  muß,  wenn  diese 
heiKgkeit  sich  nicht  dadurch  bewährt  daß  volk  und  for- 
sten zusammen  stets  aufs  lebendigste  im  sinne  jener  hei- 
ligkeit des  wahren  Gottes  und  seines  vnllens  handeln  durc& 
welche  sie  erst  ihre  eigne  haben?  Durch  das  zusammen- 
wirken aller  muß  die  heiligkeit  der  geseze  des  reiches  und 
die  gute  sitte  des  hauses  geschüzt,  was  diese  verlezt  sofort 
entschieden  zurückgewiesen  und  gestraft,  und  der  leuch- 
tende glänz  der  göttlichen  heiligkeit  selbst  welcher  die 
gemeinde  einmahl  umstrahlte  stets  rein  erhalten  werden. 
Und  wirklich  war  dies  der  sinn  und  geist  in  welchem  das 
volk  seine  herrlichsten  zeiten  durchlebte.  Wie  erfolgreich 
er  aber  vorzüglich  zur  ahndung  jedes  vergebens  und  jeder 
untreue  im  schoße  der  gemeinde  wirken  und  eine  macht 
von  ihm  ausgehen  kann  welcher  unwillkührlich  sogar  auch 
der  Schuldige  nicht  widersteht  sodaß  auch  seine  nothwen- 
dig  gewordene  bestrafung  ihm  und  der  ganzen  gemeinde 
zur  heilsamen  zucht  wird,   das  stellt   das  B.  der  XJrspp, 
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seiner  gewohnheit  gemäß  einmahl  an  einem  leuchtenden 
beispiele  dar  ^), 

Die  schuzbefohlenen   des  Volkes.    Die  kriegs- 
geseze. 

1.  Bezieht  sich  aber  der  begriff  der  heiligkeit  des 
Volkes  in  seinem  richtigen  sinne  nur  auf  ein  inneres  ver- 
hältniß  zwischen  ihm  und  dem  wahren  Gotte,  so  läßt  sich 
aus  ihm  keine  Verachtung  der  übrigen  Völker  noch  ein 
vermeintes  recht  gegen  diese  ungerecht  zu  seyn  ableiten. 
Mit  einer  tiefen  abneigung  gegen  Aegypten  gegen  *Amaleq 
und  andre  Völker  begann  freilich  die  gemeinde  Jahve's; 
und  bald  wurde  ihr  das  schöne  Kanaan  so  heimisch  daß 
ihr  jedes  fremde  land  mit  allen  seinen  speisen  und  schä- 
zen  als  unheilig  und  unrein  erschien  *) :  allein  jene  abnei- 
gung und  dieser  absehen  sollte  doch  strenggenommen  nicht 
weiter  fuhren  als  bis  zu  einer  desto  innigeren  liebe  der 
eignen  höhern  religion  und  des  sizes  derselben,  sowie  zu 
einer  desto  aufmerksameren  Vermeidung  alles  Heidnischen. 
Das  stolze  bewußtseyn  vor  allen  übrigen  Völkern  der  erde 
ausgezeichnet  zu  seyn  durchdringt  zwar  dieses  volk  Israel 
in  seinen  besseren  Zeiten  lebhaft  genug:  aber  wehe  einem 
Volke  welches  nicht  ein  ähnliches  stolzes  streben  in  sich 
fühlt  und  nicht  wenigstens  eine  höhere  weltgeschichtliche 
lebensaufgabe  als  die  seinige  erkennt  und  festhält;  und 
indem  Israel  die  edelste  zugleich  und  die  schwerste  die- 
ser aufgaben  festhielt,  kam  es  mitten  in  diesem  stolze 
während  der  schönen  zeiten  seiner  älteren  geschichte  nie  269 
in  die  gefahr  dadurch  zu  übermüthig  und  gegen  andre 
Volker  ungerecht  zu  werden  ^).  Es  ist  das  eigenthümliche 
jeder  wahren  religion  daß  sie  den  einzelnen  menschen 
sowie  das  ganze  volk  welches  sich  ihr  ergibt  in  sich  selbst 
vertieft  und  vor  eitelm  verachten  oder  befeinden  des  frem- 


1)  in  der  geschiclite  'Akhan's  Jos.  c.  7. 

2)  Arnos  7,  17.  Hos.  9,  3.  Hez.  4,  13  f.  und  oben  s.  206. 

8)  auch  solche  aussprüche  wie  Ex.  33,  16.  34,  10  sind  hienach 
nicht  zu  hoch. 
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den  schüzt:   das  Jahvethum    forderte  nie  wie  der  Islam 
das  Schwert  gegen  alles  fremde  heraus. 

2.    Wenn  nun  dennoch  einige  gesezliche  ausspriiche 
fordern  Israel  solle  keinen  bund  d.i.  keinen  vertrag  noch 
freundschaft  mit  den  Kanäanäem  schliefien:  so  sind  diese 
deutlich  genug  erst  aus  einer  zeit  wo  sich  bereits  gezeigt 
hatte  wie  gefährlich  die  Vermischung  mit  ihnen  der  reli- 
gion  und  Sittlichkeit  Israels  wurde.    In  den  ältesten  gese» 
zeswerken  findet  sich  kein  aussprach  dieser  art:  erst  das 
allerdings  verhältnißmälUg  sehr  alte  aber  doch  erst  etwa 
ein  Jahrhundert  nach  Mose  geschriebene  gesez  im  B.  der 
Bündnisse  befiehlt  Israel  solle  nicht  mit  ihnen  zusammen- 
wohnen,  sie  vertreiben  und  ihre  aJtäre  zerstören*);  und 
wenn  später   der  Deuteronomiker  solche  befehle  wieder- 
holt einschärft^),    so  merkt  man  auch  bei  seinen  werten 
ganz  deutlich  daß  hier  einzig  die  fm*cht  von  dem  überall 
mächtigen  Heidenthume  erdrückt  zu  werden,   nicht  aber 
etwa  Zerstörungslust  oder  blinde  feindschaft  redet.     Wir 
müssen   zwar  gestehen  daß   auch  jenen  ältesten  gesezen 
schon   die  wirkliche  that  und  erfahrung  vorangegangen 
war:  seitMose's  lezten jähren  und  seit Josua's tagen  hatte 
sich  ja  gezeigt  daU  das  Jahvethum  nicht  ohne  gewaltsame 
Verdrängung  wenigstens  eines  älteren  volkes  auf  erden  ei- 
nen festen  siz  gewinnen  konnte ;  aber  auch  schon  von  den 
ersten  anfangen  derbildung  dieser  gemeinde  an  sehen  wir 
wie  sie  nur  durch  die  äußerste  strenge  nachauRen  hin  sich 
erhält  (s.  oben  s.  101  ff.).      Allein    dennoch  müssen  wir 
270  diese  geschichtliche  entstehung  solcher  geseze  wohl  beach- 
ten :  wir  verstehen  nun  erst  wie  sie  nur  eine  zeitliche  be- 
deutung  hatten. 

Daher  gestand  denn  weiter  das  gesez  selbst  ausnah 
men  zu.  Was  das  B.  der  Urspp.  von  den  listigen  einwol 
nern  Gibeon's  erzählt  denen  Josüa  obgleich  fast  wider  w 


1)  Ex.  23,  32  f.  vgl.  v.  29  f.  Wiederholt  und  weiter  ausgefr 
vom  vierten  erzahler  Ex.  34,  12—16.  Ein  anderer  alter  ajxaip! 
^"Tn.  33,  51-53.  2)  Deut.  7,  1-6.  16.  25  f.  12,  2  t 
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leii  schuz  für  leben   und  eigenthum  versprechen  mußte  ^), 
ist   nach  der  sitte   dieses  Werkes  deutlich  nur  muster  für 
ähnliche  falle.     Ihr  verhältniß  zum  reiche  wurde  zwar  ge- 
sezlich  und  sittlich  dasselbe  wie  nach  s.  287  das  der  Hö- 
rigen zu  dem  einzelnen  mächtigen  hause:   auch  dem   na- 
men  nach  wurden  sie  ähnlich  ?ih  gaste  oder  beisässen  des 
reiches  betrachtet,  die  im  reiche  rechtlich  leben  und  woh- 
nen dürfen.     Allein  da  sie  ihre  frühere  volle  freiheit  nicht 
leicht  vergessen  und  so  oft  reibungen  entstehen  mochten, 
so  geriethen  solche  schuzbefohlene  gemeinden  meist  aÜ- 
mählig  in  größere  abhängigkeit :   sie   wurden   »öffentliche 
holzspälter  und  wasserschöpf  er«  *)  d.  i.  der  gemeinde  Is- 
raels zu  frohndiensten  verpflichtet :  doch  behielten  sie  im- 
mer gewisse  rechte  welche  nicht  angetastet  werden  durf- 
ten*}.    Der  Deuteronoiniker  will  jedoch  daß  nur  mit  nicht- 
kanäänäischen  stadten  gelinder,    mit  känäanäischen  aber 
nach  dem  banne  zweiter  stufe  (s.  103)  verfahren  werde*). 
Auch  einzelne  Heiden  kotinten  als  schuzbefohlene  in 
den  gemeinden  Israels  zugelasisen  werden:   zerstreuter  ge- 
schah dies  seit  der  eroberüng  des  landes  %  besonders  aber 
mehrten  sich  seit  Salömo's  zeiten  durch  handel  und  ver- 
kehr die  Fremden  in  Juda's   städten.     Diese  waren  eine 
art  halbbürger,  sofern  sie  manche  rechte  ganz  ebenso  wie 
Israeliten  besaßen,  im  thore  d.i.  öffentlich  auf  dem  markte 
und  vor  gericht  erscheinen  und  wenigstens  für  ihr  leben 
und  bewegliches  eigenthum  immer  auf  schuz  rechnen  konn- 
ten ;   liegende  guter   aber:  konnten  sie  nicht  erwerben  ^)* 
Sie  waren  aber- dafür  auch  verpflichtet  sich  an  die  allge- 
meinsten geseze  Israels  zu  halten,   z.  b.  kein  blut  zu  ge- 
nießen '').      Verschieden    von   ihnen    waren  die    Fremden  271 

1)  Jos.  9,  3  ff.  2)  da»,  v.  27  (die  leaten  vier  woirie 

hier  siöd  wohl  vom  Deuteronomiker) ;  vgl.  dasselbis  mit  andern  wor-^ 
ten  Deut.  20,  la  f. ;  1  Chr.  22,  2.  2  Chr.  2,  16  f.  3)  a:  bd.  III. 
B.  184  f.  und  oben  s.  181  f.  4)  Deut.  20,  10—18. 

5)  Jos.  6,  25  (bd.  il  8. 348  f.)  Wird  deutlich  nur  ein  großes  bei^- 
spiel'  von  einer  oft  vorkommenden  Sache  erwähnt.  6)  vgl. 

unten  bei  dem  Jubeljahre.       •  7)  Lev.  16,  29;  17,  8— 11-.  18, 

26.  24,  16;.  22.  Num.  9,  14.  15,  18—15.  85,  15.  Ex.  12,  4a  f.,  alles 
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schlechthin*),  welche  nur  duldung  aber  keine  rechte  hat- 
ten. Der  Deuteron omiker  nimmt  sich  beiderlei  Fremder 
sehr  an,  läßt  aber  ihren  unterschied  deutlich  erkennen. 

3.    Die  art  der   kriegsfuhrung  des  alten  Volkes  war 
allerdings  vermöge  des  von  ihm  oft  ausgeübten  doppelten 
bannes  ungewöhnlich  streng,  zumal  dieser   bann   sowohl 
nachinnen  gegen  auchnur  laue  und  saumselige  glieder  des 
heerbannes  als  nachaußen  angewandt  wurde  (s.  101 — 106). 
Desto  denkwürdiger  ist  daß  das  Deuteronomium  auch  in 
diese  alten  strengen  sitten,    ohne  deren  schuz  das  Jahve- 
thum  sich  seit  seiner  Stiftung   viele  Jahrhunderte  lang  in 
der  weit  nicht  hätte  erhalten  können,  den  geist  derselben 
milde  und  Schonung  zu  gießen  sucht  welcher  sich  in  an^ 
deren  richtungen  schon  längst  gesezlich  behauptet  hatte. 
Gegen  die  glieder  des  heerbannes  Israels,   wozu  nach  der 
alten  sitte  jeder  waflFenfähige  mann  ohne  unterschied  ge- 
zwungen werden  konnte,  empfiehlt  es  aus  überwiegenden 
gründen,' wo  solche  vorliegen,  Schonung  und  nachsieht»). 
Gegen  feinde  gestattet  es  ein  dreifach  abgestuftes  verfah- 
ren: die  sich  friedlich  unterwerfenden  solle  man  in  schuz 
nehmen ;  von  den  gewaltsam  besiegten  nur  alles  männliclie 
tödten  (bann  erster  stufe);  den   bann  strengster  art  nnr 
gegen  Eanaanäer  anwenden  ^).     Mitten  im  kriegfuhren  solle 
man  auch  gegen  feindliches  land  alle  Schonung  üben  und 
z.  b.  keine  fruchtbäume  abhauen*). 


aas  dem  B.  der  Urspp.  Daß  z.  b.  die  PhüiBtäer  das  blut  ganz  an- 
ders betrachteten,  folgt  aus  B.  Zach.  9,  7:  solche  Fremde  maßten 
also  ihre  sitten  aufgeben.  1)  '^'i^ä  Fremder  im  gegensaze 

zu  dem  ^a  gast  »in  den  thoren  Israels«  Deut.  14,  21  vgl.  1,  16. 
10,  18  f.  Daß  in  späteren  zeiten  einige  von  ihnen  sehr  reich  waren, 
erhellt  aus  Deut.  28,  43.  Sehr  deutlich  spricht  auch  Hez.  47,  22  f. 
vgl.  22,  7.  Mal.  3,  5.  Der  genaueste  name  für  einen  halbbürger  ist 
iUJim  "^ü  *ga8i  und  beisasset  oder  kürzer  'n  'a  ohne  — i  Lev.  25, 
35r47'vgL  V.  46.  2)  Deut.  20,  4—9.  3)  das.  v. 

10 — 18.  Wie-  leicht  der  gebrauch  sich  auch  auf  andre  Völker  aus- 
gedehnt hatte,  s.  bd.  UI.  s.  203  f.  214.  556  f.  4j  Deut 
20,  19  f.  vgl.  aber  2  Eon.  3,  25,  durch  welcherlei  erfahrungen  das 
gesez  gewiß  erst  seinen  grund  erhielt.     Der  hier  angeführte  gnmd 
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Die   mitgliedschaft   der   gemeinde.  272 

Die  völlige  mitgliedschaft  der  gemeinde  wurde  dage- 
gen imeinzelnen  so  streng  gehandhabt  daß  der  name  eines 
»heiligen  volkes«  nichts  weniger  als  ein  bloßer  begriff 
blieb.  Was  die  anerkannten  mitglieder  betrifft,  so  kannte 
das  alte  gesez  (wie  unten  weiter  zu  sagen  ist)  zwar  keine 
entziehung  bürgerlicher  rechte  noch  Verbannung  aus  dem 
lande  *),  war  aber  desto  strenger  einmal  in  dem  fordern 
einer  priesterlichen  sühne  sühnbarer  vergehen,  und  zwei- 
tens, wo  dies  nicht  möglich  war,  in  der  todesstrafe:  wie 
dies  unten  weiter  erklärt  wird.  Die  aufnähme  neuer  mit- 
glieder dagegen  war  zwar  nicht  durch  die  abgeschlossen- 
heit  bevorzugter  geschlechter  in  Israel  selbst  beschränkt: 
denn  solche  frühere  schranken  hatte  eben  der  geist  des 
Jahvethumes  völlig  niedergerissen.  Wohl  aber  war  sie 
beschränkt  einmal  und  vorallem  durch  den  geist  der  al- 
terthümlichen  scheu  und  der  strengen  zucht,  nach  den 
oben  beschriebenen  begriffen  davon.  Noch  das  Deutero- 
nomium  hält  zwei  bestimmungen  davon  fest :  die  ausschlie- 
ßung  jeder  art  von  verschnittenen,  wovon  schon  s.  218  f. 
geredet  ist;  und  die  des  bastardes  mit  allen  seinen  nach- 
kommen ohne  ausnähme.     Unter  einem  bastarde  *)  ist  hier 


dafür  lautet:  »ist  denn  der  feldbaum  ein  mensch,  daß  er  vor  dir  in 
noth  käme?«  :noch  ganz  nach  s.  10  f%  gesprochen:  warum  soll  der 
bäum  leiden  was  nur  menschen  verbrochen  haben?  Das  umgekehrte 
davon  kann  man  jezt  auch  in  den  vielen  sehr  großartig  ausgeführ- 
ten wandbüdern  der  grausamen  kriege  der  Assyrer  sehen,  Layard's 
Nineveh  U.  p.  29  f.  1)  als  dagegen  der  gemeinde  des 

neuen  Jerusalems  unter  den  Persern  das  recht  der  todesstrafe  ge- 
nommen war,  machte  sie  folgerichtig  auf  das  recht  der  ausschlie- 
ßung  aus  der  gemeinde  ansprüche  und  übte  diese  als  Stellvertretung 
jener  auch  aus:  dies  ist  jezt  das  \b^UJ  eniumrzeln  Ezra  7,  26  vgl. 
10,  8.  Neh.  13,  28 ;  und  damit  verband  sich  höchstens  der  bann  des 
beweglichen  eigenthumes  (eine  art  Proscription)  Ezr.  10,  8.  Es  ver- 
steht \8ich  aber  daß  die  Heiligherrschail  in  den  lezten  Jahrhunderten 
zu  jeder  günstigen  zeit  d^s  recht  der  todesstrafe  wieder  einforderte. 

2)  nT7372  Deut.  23,  3  kann  dem  arab.  f^\  Bastard  entsprechen, 
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273  jedoch  gewiß  nur  ein  hurenkind  aus  zwei  verschiedene« 
und  für  unvereinbar  gehaltenen  volksthümlichkeiten  zu 
verstehen,  insbesondre  wenn  ein  Israeläisches  weib  sich 
einem  Fremdgebomen  preisgegeben  hatte:  nichts  schien 
schimpflicher  und  unerträglicher  als  dieses  ^). 

Lezteres  fuhrt  zu  der  zweiten  grofien  beschränknng: 
die  volksthümliche  abstammung  vom  blute  Israels  schien 
überhaupt  noch  nothwendig  um  an  allen  rechten  der  ge- 
meinde theilnehmen  zu  können;  s6  wenig  konnte  sich  in 
den  ältesten  Zeiten  das  Jahvethum   außer  der  volksthüm- 
lichkeit  Israels  und  diese   ohne  scharfe  trennung  von  an- 
dem  Völkern  und  strenge  abgeschlossenheit  in  sieb  selbst 
behaupten.     Zwar  ist  auch  diese  beschränkung  keineswegs 
im  Jahvethume  etwas    ursprungliches  und    darum   ewig* 
noth wendiges :  vielmehr  hatte  nach  IL  s.  170  unter  Mose 
gerade  in  der  erhabenen  zeit  der  Stiftung  der  gemeinde 
hierin   weit   größere   freiheit  geherrscht.      Allein  seitdem 
Israel    das   ihm   von   allen  seiten  durch  drohende  fremde 
Völker  immer  weniger  sichere  Eanään  erobert  und  unter 
sich  vertheilt  hatte,  sonderte  es  sich  schon  als  daö  herr- 
öchende  volk  immer  schärfer  von  den  übrigen;    und  alle 
Fremdgeborene  welche  unter  seiner  herrschaft  lebten,  wur- 
den nur  als  die  schuzbefohlenen  geduldet.    Doch  trat  hier, 
sobald  das  volk  auf  die  dauer  mächtiger  und  ruhiger  herr- 
schend  wurde,    ein   unterschied   ein.      Stand   eine  ganze 
fremde   gemeinde   oder   Völkerschaft  unter  Israels  schuze, 
so  blieb  sie  beständig  in  diesem  schuzverhältniß  (s.  313), 
und  ihre  etwaigen  forsten  waren  vasallenfiirsten  ^.     Lebte 

nach  LB.§.  51  c — e  vermittelt  darch  das  aram.>QA^1  achieeht  (Ende 
ehrest,  p.  65,  6);  aber  der  bildung  nach  ganz  gleich  and  nur  im 
laute  etwas  erweicht  ist  das  äthiop.  ^^^*Hr*  Henokh  10 ,  9. 
Daß  es  aber  insbesondre  die  oben  bestimmte  nähere  bedeatong 
hatte,  ergibt  sich  auch  aus  Zach.  9,  6  vgl.  mit  dem  HI.  a.  629  be- 
merkten: denn  hier  ist  deutlich  ein  geschlecht  im  iPhilistaischen 
Ashdod  gemeint  welches  aas  der  Vermischung  der  weiber  dieser  an- 
terjochten  stadt  mit  den  siegem  entsprangen  war. 

1)  vgl.  die  zugleich  vorbildliche  erzahlung  Gen.  c.  34. 

2)  nn3>n  ^db'n  s.  zu  Jer.  25,  20.  24. 


»  rv  » 
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aber  ein  einzelner  Premdgeborner  in  einer  gemeinde  Is- 
raels, so  konnten  seine  nachkommen  nach  drei  geschlech- 
tern  völlig  in  alle  gemeinderechte  übergehen,  falls  er  ans 
einem  mit  Israel  nicht  zn  heftig  verfeindeten  volke  ab- 
stammte; war  aber  dies  der  fall,  so  konnten  sie  auch  noch 
nicht  im  zehnten  geschlechte  d.  i.  nie  voUbiirger  werden. 
Letzteren  unterschied  sezt  das  Deuteronomium ,  offenbar 
nach  altem  herkommen:  wenn  es  aber  zu  den  ewig  aus- 
zuschlielienden  Fremden  die  Moabäer  und  'Ammonäer,  zu 
den  allmählig  au£zunehmenden  die  Aegypter  und  die  da- 
mals wie  auch  sonst  oft^)  niit  diesen  enger  verbundenen 
Idumäer  rechnet,  so  fließt  das  bloß  aus  den  besondern 274 
umständen  seiner  entstehungszeit  ^).  üebrigens  wurden 
zuzeiten  manche  Fremde  auch  schon  früher  aufgenommen  ^). 

3.    Die  heiligkeit  des  reiches. 

Das  reich  ist  die  einheit  iviid,  da,s  le]i>.endige  zusam- 
menwirken aller  seiner  bestandtheile  upd  n^ächt^  zu  dem 
einen  zwecke  seines  bestandes  und  s^nes  Wohles;  und 
wenn  es  von  seinem  herrn  den  namen  trägt,  sowie  das 
von  welchem  hier  die  rede  ist  im  höchsten  sinne  immer 
das  reich  Jahve's  hieß,  so  wird  damit  keineswegs  gesagt 
daß  sogar  dieser  rein  unsichtbare  herr  es  gesezlos  behan- 
dele oder  behandeln  wolle,  da  sogar  zwischen  diesem  ewi- 
gen herrn  Jahve  und  seiner  gemeinde  ein  wechselseitig 
verpflichtender  bund  steht.  Alle  die  einzelnen  glieder  der 
gemeinde  sollen  troz  ihrer  äußern  und  zeitlichen  Ungleich- 
heit, menschliche  unterthanen  wie  menschliche  obrigkeit, 
priester  wie  laien,  Propheten  wie  nichtpropheten ,  ajlein 
immer  auf  die  stimme  Jahve's  und  daher  auf  alle  die  frü- 


1)  vgl.  bd.  III.  8.  294.  497  f.  2)  Deut.  23,  4-  9  vgl. 

bd.  III.  s.  735  f.  8)  wären  auch  die  Ex.  12,  38.  Num.  11, 

4  erwähnten  fremdgebornen  bloß  schuzbefohlene  gewesen,  und  hätte 
auch  jener  söhn  einer  Israeläischen  mutter  und  Aegyptischen  vaters 
Lev.  24,  10  zu  ihnen  gehört  (doch  wird  dies  nirgends  angedeutet),. 
80  würden  doch  die  III  s.  195  erwähnten  fälle  dies  hinreichend  be- 
weisen. 
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hererkannten  oder  die  neu  sich  oflFenbarenden  ewigen  Wahr- 
heiten hören,  um  von  dem  der  allein  helfen  kann  stets 
die  rechte  hülfe  und  den  untrüglichen  schuz  zu  empfan- 
gen :  das  auf  diesem  gründe  gebaute  reich  ist  ansich  noth- 
wendig,  ewig,  heilig;  wer  aber  diesen  einmal  gelegten 
grund  antastet,  vergeht  sich  gegen  die  heiligkeit  des  rei- 
ches und  verfällt  damit  der  unten  weiter  zu  erläuternden 
strafe  der  verlezung  des  schlechthin  heiligen. 

Allein  die  einheit  als  das  wesen  und  die  stärke  des 
reiches  hängt  in  der  Wirklichkeit  immer  von  dem  gegen- 
seitigen verhalten  der  verschiedenen  mächte  ab,  welche  in 
ihm  entweder  vonvoman  bestehen  oder  allmählig  in  ihm 
emporkommen;  und  dies  umsomehr  je  rein  geistiger  das 
höchste  band  ist  welches  alle  die  menschlichen  bestand- 
theile  zusammenhalten  soll,  wie  dies  in  der  alten  strengen 
276  Gottherrschaft  der  fall  war.  Wir  müssen  daher  diese 
menschlichen  mächte  welche  sich  im  reiche  Jahve's  begeg- 
neten zuvor  näher  erkennen,  um  zu  begreifen  wieweit 
jene  einheit  in  ihm  sich  ausbildete  und  wie  sich  demzu- 
folge das  reich  in  der  geschichte  gestaltete. 

Ist  aber  das  reich  die  lebendige  einheit  aller  einzelnen 
glieder  und  aller  besondem  mächte  und  bestrebungen  des 
Volkes  unter  seinem  Gotte,  so  muß  es  auch  die  rechte 
Verbindung  und  den  nothwendigen  Zusammenhang  der  bei- 
den Seiten  von  einrichtungen  gesezen  und  sitten  bilden 
welche  hier  nach  s.  5  f.  näher  beschrieben  werden  soll- 
ten. In  ihm  stehen  sie  von  beiden  Seiten  zusammen,  und 
es  muß  beide  seiten  gleichmälUg  schüzen:  es  fragt  sich 
jezt  nur  weiter  wie  es  sie  beide  heilsam  zusammenfeMse 
und  auf  einander  wirken  lasse,  also  auch  jede  sich  frei 
entwickeln  und  fortschreiten  lasse  soweit  es  heilsam  ist, 
aber  auch  jede  einschränke  zähme  und  zum  rechten  zu^ 
rückführe  wenn  sie  und  wo  sie  sich  in  irrthum  und  ver- 
derben verliert.  Eben  dies  ist  die  Ordnung  des  reiches,  welche 
nun  als  etwas  ganz  besonderes  beschrieben  werden  muß. 

Es  gibt  daher  auch  große  und  dauernde  einrichtun- 
gen im  reiche  welche  vorzüglich  dazu  bestimmt  sind  dies^ 
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seine    Ordnung  und  seine   feste   einheit  zu  erhalten.     Sie 
mässen  nun  hier  besonders  genau  beschrieben  werden. 


Die  Verbindung  der  beiden  selten 

durch 

die    Ordnung    des     reiches. 
!•    Das  Volk  und  seine  leiter. 

1)  Die  Volksgemeinde* 

Alles  bloß  volksthümliche  geht  bei  Israel  in  den  we- 
sentlichsten bestandtheilen  schon  in  die  Zeiten  vor  der  Stif- 
tung der  Gottherrschaft  zurück;  so  ist  es  auch  mit  der 
Volksgemeinde,  also  mit  einem  der  wichtigsten  und  noth- 
wendigsten  bestandtheile  einer  gesunden  und  starken  volks- 
thümlichkeit. 

1.  Schon  oben  bd.  I.  s.  519  flf.  wurde  ausführlich 
erörtert  wie  Israel  als  volk  sich  seit  uralten  zeiten  nach 
festen  reihen  gliederte  und  welche  schwer  verrückbare  276 
Ordnung  damit  das  ganze  innere  Volksleben  einschloß. 
Vonuntenauf  alles  betrachtet,  sehen  wir  hier  drei  wohl  zu 
unterscheidende  stufen^),  in  denen  sich  der  ganze  ebenso 
weite  als  feste  bau  aufthürmt.  Zuerst  wird  in  den  großen 
verband  der  gemeinde  aufgenommen  das  einzelne  havts  (die 
familie):  undzwar  hatte  sich  dieses  nach  s.  250  ff.  noch 
sehr  stark  in  seiner  ursprünglichsten  weiten  Selbständig- 
keit und  macht  erhalten,  umfaßte  also  gewohnlich  auch 
sehr  viele  und  sehr  verschiedene  menschen,  und  ließ  sei- 
nem haupte  (dem  vater)  noch  eine  sehr  ausgedehnte  ge- 
walt.  —  Viele  einzelne  häuser  bilden  sodann  zweitens  zu- 
sammen ein  geschleckt^  wie  der  Lateiner  sagen  würde  eine 
gens^):  dies  faßt  alle  seine  häuser  wie  ein  einziges  grol^e- 

1)  die  deutlichsten  beschreibungen  davon  finden  sich  B.  Jos.  7, 
14—18.  1  Sam.  10,  19 — 21 :  jene  stelle  ist  noch  bestimmter  als  diese. 
Vgl.  auch  1  Sam.  23,  28.  Rieht.  6,  15.  2)  oder  einen  dffiüs: 

80  übersezen  die  LXX  Num.  1,  20  ff.  am  richtigst^q  ^  nnBVTS« 
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res  haus  fest  zusammen,  kann  also  einen  vater  als  haupt 
haben  sei  es  daß  man  sich  geschichtlich  darunter  den  Ur- 
heber oder  in  fortlaufender  zeit  den  fürsten  des  geschlech- 
tes dachte,  und  wird  insofern  auch  ein  t?a/erAflW5  genannt*). 
—  Mehere  geschlechter  schließen  sich  weiter  drittens  zu 
einem  stamme  zusammen :  auch  der  umfaßt  alle  seine  glie- 
der  wie  ein  enges  haus,  hat  also  seinen  »vater«  und  wird 
daher  ebenfalls  auch  wohl  ein  »Vaterhaus«  genannt  *). 
Aber  auch  alle  stamme  zusammen  bilden  wieder  das  volk 
277 welches  nichtbloß  Israel,  sondernauch  feierlicher  »haus 
Israel«  genannt  werden  hann:  sodaß  begriff  und  gliede- 
rung  des  hauses  (der  familie)  im  vrirklichen  leben  des  Vol- 
kes seit  alten  zeiten  alles  durchdrang.  Die  sorgfältig  ge- 
führten geschlechtsverzeichnisse  (bd.  I.  s.  36  f.)  waren  nur 
die  folge,  nicht  die  Ursache  dieser  volksthümlichen  Ver- 
hältnisse. 

Das  Volk  zerfiel  also   seit   urzeiten   in   größere  und 
kleinere  festgeschlossene   gemeinschaften.     Es  waren  dies 
keine  Sippschaften  um  gemeinsam  besondre  lebensbeschäf- 
tigungen  oder  künste  kräftiger  zu  treiben:   einige  unter- 
schiede darin  zeigen  sich  zwar  sehr  früh  und  konnten  bei 
der  leichten  trennung  der  einzelnen  gemeinschaften  leicht 
sich  ausbilden.     So  liebten   die  stamme  Buben   und  Gad, 
wohl  auch  Simeon,  seit  urzeiten  mehr  als  die  andern  das 
ruhigere   leben  mit   vorherrschender  Viehzucht');    umge- 
kehrt liebte   der  stamm  Benjamin   st9.rk  den  krieg  und 
war  wegen  besonderer  kriegerischer  künste  und  fertigkei- 

1)  daß  »Vaterhaus«  eine  anderer  name  für  >geschlecht«  seyB 
konnte,  ergibt  sich  klar  aus  Ex.  6,  15  f.  Num.  3,  24.  30.  35:  vir 
werden  das- wort  deshalb  auch  da  wo  es  im  B.  derUrspp.  nach  der 
diesem  eigenthümlichen  redefülle  dem  andern  beigeordnet  wird  Num. 
1,  2.  18  ff.  2,  34  vgl.  1,  4,  nicht  anders  verstehen  können;  es  steht 
dann  dem  gemeinen  worte  gewöhnlich  nach,  aberauch  vor  ihm  Nnm* 
3,  14.  Was  dagegen  wo  von  einem  einzelnen  manne  die  rede  ist 
das  Vaterhaus  sei,    ist  vonselbst  klar.  2)  im  B.  der  Urspp« 

Num.  17,  17.  21.  Jos.  22,  14;  auch  Num.  2,  2  ist  das  wort  walu> 
scheinlich  so  zu  verstehen,  da  es  genug  ist  daß  jeder  stamm  seine 
eigne  fahne  habe.  3)  s.  bd.  II.  s.  419  f, 


Die  Volksgemeinde.  821 

< 

ten  berühmt  ^) ,  sodaß  man  wohl  mit  recht  meinen  kann 
dieser  kleinere  stamm  habe  in  Urzeiten  die  vorhat  seines 
größern  bruderstammes  Josef  zu  bilden  gehabt.  Allein 
imganzen  waren  es  gewiß  mehr  bloße  volks-  und  kriegs- 
genossenschaften ,  welche  sich  in  diesen  gemeinschaften 
ausbildeten.  Als  man  eine  größere  gemeinschaft,  stamm 
oder  geschlecht,  ein  tausend  (eine  Chiliade)  zu  nennen 
lernte  %  da  herrschte  offenbar  das  streben  nach  kriegeri- 
scher genossenschaft  und  wehrhaftigkeit  vor:  sei  es  daß 
von  einer  solchen  gemeinschaft  nur  überhaupt  1000  krie- 
ger  erwartet  wurden,  oder  daß  sie  lOOOhäuser  umfassen 
konnte  von  denen  jedes  einen  krieger  stellte.  Wir  wer- 
den also  dadurch  in  jene  urzeiten  geführt  wo  das  hausle- 
ben erst  seine  nächsten  grenzen  überschritt,  ein  haus  sich, 
wennauch  bloß  der  äuRern  Sicherheit  wegen,  so  eng  als 278 
möglich  an  das  andere  zu  schliel\en  suchte,  und  sich  so 
geschlechtsverbindungen  bildeten  welche  wiederum  theils 
der  blutsverwandtschaft  theils  und  nochmehr  gemeinsamer 
zwecke  und  der  Sicherheit  nachaußen  wegen  sich  stufen- 
weise gern  fest  aneinanderschlossen  und  ein  höheres  haus 
zu  bilden  strebten,  ohnedaß  doch  die  einzelnen  geschlech- 
ter schon  innerlich  sich  verschmelzen  konnten.  Sie  trenn- 
ten sich  also  auf  dieser  bildungsstufe  auch  noch  leicht 
wieder:  wie  wir  zur  Richterzeit  sogar  im  selben  stamme 
Manasse  die  geschlechter  sich  wieder  spalten  sehen  (bd.  II. 
s.  454  f.).  Erst  das  gemeinsame  lange  leiden  in  Aegyp- 
ten,  dann  noch  mehr  die  höhere  religion  und  bildung  seit 
Mose,  endlich  in  deren  folge  die  großen  siege  über  Aegyp- 
ter  und  andre  Völker  und  die  weitere  ausbildung  eines  fe- 
sten reiches  führten  allmählig  eine  stärkere  Verschmelzung 


1)  das.  8.  398  f.  527.  2)  der  name  tj^N.  worüber  als- 

bald mehr  zu  sagen  ist  kann  ursprünglich  nur  tausend,  davon  erst 
den  bruchtheil  eines  volkes  oder  Stammes  bedeuten ;  dies  ergibt  sich 
vonselbst,  und  daher  wechselt  mit  ihm  dichterisch  auch  wohl  die 
Myriade  Num.  10,  36.  Deut.  33,  17  (anders  treten  beide  Wörter  zu- 
sammen Gen.  24,  60). 

AUertlmmer  d.  V.  Israel.    3te  ansg.  21 
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der  uralten  verbündeten  gemeinschaften  herbei  und  mach- 
ten aus  dem  »hause  Jaqob's«  vielmehr  das  »volk  Gottes«: 
aber  noch  das  B.  der  Urspp.  kennt  und  beschreibt  ihr 
wesen  sehr  genau;  und  in  der  unten  weiter  zu  erörtern- 
den uralten  redensart  »die  seele  soll  aus  ihren  völkem 
getilgt  werden !«  ^)  liegt  nochimmer  das  alte  gefiihl  aus- 
geprägt daß  Israel  eigentlich  aus  vielen  Völkern  d.  i.  ge- 
schlechtem und  stammen  erwachsen  sei  *). 

Ein  aus  solchen  stoffen  erwachsendes  volk  kann  ge- 
rade zur  zeit  wo  es  im  werden  ist  durch  neuaufgenom- 
mene Stoffe  sich  leicht  verdoppeln  und  demnach  auch  die 
namen  seiner  gemeinschaften  ändern.  Wir  können  noch 
aus  manchen  zeichen  erweisen  daß  etwas  dieser  art  im 
alten  Israel  geschehen  ist.  Wir  sehen  nämlich  in  seiner 
gewöhnlichen  spräche  zwei  namen  für  »geschlecht«,  ganz 
gleicher  bedeutung,  aber  so  daß  der  eine  früher  vielmehr 
den  »stamm«  bezeichnet  haben  muß^).  Nur  eine  neue 
279  bildung  des  ganzen  Volkes  in  früher  zeit,  wovon  wir  auch 
sonst  spuren  finden,  kann  bewirkt  haben  daß  was  früher 
sovielwie  ein  stamm  also  die  höchste  abtheilung  des  Vol- 
kes war,  zum  bloßen  geschlechte  herabgesezt  wurde;  sei 
dies  schon  in  der  vormosaischen  zeit  (bd.  I.  s.  532)  oder, 


1)  Gen.  17,  14  u.  sonst.  2)  ähnlich  wie  der  Atheoäi* 

sehe  d^fdog  Aus  den  einzelnen  d^/uoi  erwachs.  8)  nämlich 

jenes  n^K  wechselt  in  den  meisten  büchem  (nur  nicht  im  B.  der 
Urspp.)  ganz  gewöhnlich  mit  firiDttJW '  allein  daß  es  früher  vielmehr 
einen  stamm  bedeutete,  erhellt  einmal  aus  dem  sprachgebrauche  der 
Idumäer,  bei  denen  es  noch  immer  den  höchsten  bruchtheil  des  Vol- 
kes bezeichnete  (Gen.  36,  40— 43);  und  zweitens  aus  einigen  uralten 
redensarten  in  Israel  selbst ,  die  sogar  das  B.  der  ürspp.  noch  an 
einigen  stellen  mit  großem  nachdrucke  so  wiederholt  als  wären  sie 
acht  mosaisch,  Num.  1,  16.  10,  4.  Jos.  22,  14.  21.  30  vgl.  mit  dem 
mosaischen  Päan  Num.  10,  36.  —  Auch  das  gewöhnliche  wort  fnr 
stamm  fängt  an  das  drittheil  eines  großen  Stammes  zu  bezeichnen 
Num.  4,  18.  Ganz  anders  zu  verstehen  ist  die  Verbindung  nnsiDD 
ntOTa  »das  geschlecht  d.  i.  die  Verwandtschaft  des  stammest  Nom. 
36,  6.  8  vgl.  V.  12.  Und  dazu  kommt  rrnDlö)3  in  höherer  rede 
Qochimmer  leicht  in  einem  weiteren  sinne  vor. 
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was  wahrscheinlicher,  erst  seit  Josüa's  zeit  so  gekommen, 
als  sich  die  ganze  gemeinde  völliger  ausbildete  (nach  bd. 
II.  365  ff.).  ' 

Aber  auch  jene  unterste  stufe,  das  »haus«,  blieb  kei- 
neswegs immer  so  einfach  daß  jeder  erwachsene  oder  ver- 
heirathete  mann  ein  in  der  volksgemeinde  gültiges  »haus« 
gebildet  hätte.  Wir  sehen  vielmehr  klar  aus  einzelnen 
zeichen  *)  daß  wenigstens  seit  Mose  und  Josüa  jedes  im 
geschlechte  zählende  haus  wieder  in  viele  einzelne  »män- 
ner«  also  auch  in  viele  einfache  haushaltungen  oderhäu- 
ser  im  eigentlichsten  sinne  des  wertes  zerfiel.  Die  glie- 
derung  sezte  sich  also  wie  nachoben  so  vonunten  soweit 
fort,  daß  man  sie  vollständig  nur  in  5  stufen  beschreiben 
kann:  mann,  haus,  geschlecht,  stamm,  volk^). 

Allein  die  gliederung  wäre  sehr  unvollkommen,  wenn  280 
sie  auf  jeder  der  drei  mittlem  stufen  nicht  weiter  nach 
festen  Ordnungen  durchgeführt  wäre.  Daß  wie  das  volk 
vonjeher  in  12  stamme  so  jeder  stamm  ähnlich  in  12  ge- 
schlechter zertheilt  wurde,  ist  oben  bd.  I.  s.  519  ff.  aus 
vielfachen  gründen  wahrscheinlich  gemacht.  Wieviel  häu- 
ser  ein  einzelnes  geschlecht  umfaßte,  können  wir  nach  den 
erhaltenen  geschichtlichen  quellen  nicht  bestimmen:  daß 
ihre  anzahl  aber  beschränkt  war,  ist  aus  dem  kurz  zuvor 
erklärten  sicher,  und  wir  können  nach  den  übrigen  Ver- 
hältnissen vermuthen  daß  je  12  häuser  ein  geschlecht  bil- 
deten,   während  die  zahl  der  ein  haus  bildenden  männer 


1)  nach  B.Jos.  7,14—18  zerfallt  jedes  »haust  wieder  in  »män- 
ner« ,  und  der  dort  vorkommende  einzelne  mann  und  krieger  'Akhan 
gehört  zum  hause  Zabdi,  als  dessen  enkel  er  in  den  geschlechtsver- 
zeichnissen  erscheint.     Dies   ist  schon   deutlich   genug:    aber  noch 
deutlicher  spricht  die  erwähnung  der  »Erzväter  des  geschlechts  Gi- 
lead  Num.  36,  1:    denn   diese  sind   weder  dem  namen   noch  dem 
sinne  jener  erzählung  nach  alle  hausväter  im  eigentlichen  wortsinne, 
und  können  nach  beiden  gründen  überhaupt  nur  wenige  seyn. 

2)  vgl.,  was  die  niederen  bildungen  und  ihre  nothwendigkeit 
ansich  betrifft,  das  beispiel*  noch  der  heutigen  Wüstenaraber ,  Lay- 
«trd's  discoveries  p.  239. 

21* 
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von  willkührlicher  ausdehnung  war.  Die  grundzüge  einer 
solchen  alles  umfassenden  gliederung  waren  deutlich  seit 
den  ältesten  Zeiten  gegeben,  und  erhielten  sich  sehr  zähe 
wie  mannichfach  sich  auch  im  verlaufe  der  zeiten  vieles 
darin  umgestaltete.  Als  die  stamme  seit  Josüa  im  h.  lande 
sich  fest  ansiedelten,  bildeten  sich  aus  den  landbesizen  der 
geschlechter  jedes  stammes  ebensoviele  gaue  mit  einer 
Stadt  als  »mutter«  ^) ;  und  wir  wissen  noch  daß  Bäthlehem 
mit  ihrem  gebiete  eine  zu  kleine  stadt  war  um  fiirsich 
einen  gau  zu  bilden,  wiewohl  sie  seit  Davld's  zeiten  viel- 
leicht auf  eine  solche  ehre  ansprüche  machte  und  dann 
einen  gaugrafen  in  ihrer  mitte  wohnen  gehabt  hätte  *). 

Jede  dieser  größern  oder  kleinern  gemeinschaften  hatte 
vonjeher  ein  haupt  um  welches  sie  sich  sammelte  und  des- 
sen macht  mehr   oder  weniger  ausgedehnt  seyn  konnte: 
das  B.  derUrspp.  nennt  den  vorstand  eines  hauses  vater- 
haupt  oder  erzvater,   den  eines  geschlechtes  erzhausvater 
oderauch  fürst  und  allgemeiner  auch  »haupt«  oder  vater- 
haupt,  den  eines  stammes  fürst  der  fürsten  oder  schlecht- 
281  hin  fürst  *) ;    zunächst   oder   wenigstens  ursprünglich  war 
wohl  das  haupt  des  ersten   hauses   immer  auch  haupt  des 
geschlechtes,  das  des  ersten  geschlechtes  auch  haupt  des 
Stammes.      Man  konnte  indeß   alle   die  volkshäupter  der 
drei  stufen,  zusammen  nach  obiger  annähme  1728,  gewiß 
auch  mit  einem  gemeinsamen  namen  bezeichnen:  und  al- 
ler Wahrscheinlichkeit  nach  dienten  dazu  die  namen  »hauptc 
oder  »vater«  *),  auch  bestimmter  »vaterhaupt«,  ammeisten 


1)  wie  Abel  Bäthma'akha  2  Sam.  20,  19.  Die  zu  einer  solchen 
großem  stadt  gehörenden  kleinern  heißen  oft  auch  in  einfacher  rede 
ihre  >töchter«,  s.  bd.  II.  s.  363  anmerh.  2)  Mikha  5,  1  Tgl» 

mit  B.  2iach.  9,  7.    Zum  Verständnisse  dient  auch  Amos  5,  3. 

3)  nach  Num.  36,  1 ;  Num.  3,  24.  30.  35.  13,  3.  25, 14.  Ex.  6, 
5  f.  Jos.  21,  1.  22,  14.  1  Chr.  5,  6;  Num.  3,  32.  1,  4—17  vgl.  mit 
2,  3  ff.  7,  11  ff.  34,  18  ff.  und  alles  wieder  mit  Num.  13,  2  ff.  Jo«. 
22,  14.    Aehnliches  bei  verwandten  völkem,  Gn.  17,  20.  25,  16. 

4)  daher  wohl  solche  beinamen  wie  .»vater  von  T'qoa« ,  1  Chr. 
2,  24.  42.  45.  50  ff.  4,  5j    der  name  »haupt«  Num.  25,  4, 
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aber  der  so  häufig  vorkommende  »^Ic/^cste«.  Es  wäre  näm- 
lich einerseits  ganz  verkehrt  anzunehmen  daß  jeder  vater 
eines  wirklichen  hauses  als  Aeltester  gegolten  hätte:  dieser 
name  hat  ofifenbar  eine  weit  stärkere  bedeutung.  Ande- 
rerseits aber  wissen  wir  daß  die  zahl  der  Aeltesten  Israels 
überhaupt  weit  über  solche  niedrige  zahlen  wie  70  hin- 
aufging ^).  Und  hatte  dieser  name  eine  so  allgemeine  be- 
deutung, so  erklärt  sich  auch  warum  ihn  dasB.  derürspp. 
meist  vermeidet:  es  drückt  sich  in  den  einzelnen  fällen 
lieber  sogleich  bestimmter  ans.  Trat  eine  ganze  gemein- 
schaft  z.  b.  im  kriege  oder  in  der  bewaffneten  Volksver- 
sammlung wirklich  um  ihr  haupt  zusammen,  so  ragte 
dieses  vom  vor  ihr  wie  ein  fester  eckstein  an  einem  gro- 
ßen hause  hervor:  so  erklärt  sich  wie  in  solchen  fällen 
die  Aeltesten  vielmehr  die  ecken  (ecksteine)  des  ganzen  Vol- 
kes genannt  werden  konnten  *) :  denn  sonst  läßt  sich  kein 
unterschied  zwischen  diesen  beiden  namen  finden.  Wo 
dagegen  vom  berathen  und  von  allgemeinen  volksangele-  282 
genheiten  die  rede  ist,  wurden  sie  immer  zunächst  die 
Aeltesten  genannt. 

2.  Sowie  das  volk  in  diesen  gliederungen  und  mit 
diesen  seinen  häuptem  an  der  spize  irgendwo  gereihet 
zusammen  tritt,  ist  die  gemeinde  da.  Jene  häupter  waren 
allerdings  ursprünglich  wohl  immer  auch  die  anführer  des 
Volkes  in  den  kriegen  und  seine  beschüzer  gegen  jeden 
feind.  Aber  eins  ihrer  hauptgeschäfte  war  auch  das  zu- 
sammentreten in  versammelter  gemeinde^  um  über  die  ge- 
meinsamen angelegenheiten  des    volkes   rath  zu  pflegen 


1)  nach  Ex.  24,  1.    Num..  11,  16.  2)  Rieht.  20,  2  vgl. 

mit  dem  andern  namen  21,  16;  1  Sam.  14,  38.  Zach.  10,  4.  Nach 
den  zwei  ersten  stellen  erschien  und  bewegte  sich  ein  solcher  eck^ 
mann  immer  nur  mit  seinem  häufen  wehrhafter  männer.  —  Das  B. 
der  Bündnisse  Ex.  24, 11  gebraucht  dafür  den  namen  wahrscheinlich 
ähnlichen  sinnes  V^n,  von  ^^fi<  »die  seite,  ecke«;  denn  das  ara- 
bische  X*;*o]  edel  kommt  von  einem  ganz  andern  und  bloß  arabi- 
schen Worte  und  bedeutet  eigentlich  einer  vom  ,  stamme  oder  ^f- 
scKUehi ,    adel. 
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und  beschlüsse  zu  fassen.  Ja  die  scharfe  gliederung  des 
Volkes  hatte  sichtbar  besonders  auch  die  genaue  Ordnung 
des  abstimmens  in  der  Volksversammlung  zum  zwecke. 

Das  Volk  Israel  bildete  seit  seinen  Urzeiten  eine  über 
ihre  eignen  angelegenheiten  berathende  und  beschließende, 
wohlgegliederte  gemeinde;  und  das  mit  einer  solchen  fol- 
giif  ichtigkeit  und  durchbildung  daß  auch  jede  kleinere  ge- 
meinschaft  in  ihm,  jeder  stamm,  jedes  geschlecht  im  heil, 
lande  sodann  jeder  gau  und  jede  stadt  in  entsprechender 
weise  sich  gliederte  sich  berieth  und  ihre  angelegenheiten 
ordnete.     Nichts  konnte  für  die  gemeinde  zum  bindenden 
geseze  werden,  was  nicht  zuvor  in  der  gemeinde  berathen 
und  genehmigt  war;    keine   wichtige  maßnähme  konnte 
für  das  ganze  volk  gefaßt  werden  außer  mit  der  einwiUi- 
gung  und  dem  vortritte  der  »Aeltesten« ;  sogar  ein  aner- 
kannter und  geliebter  Prophet  konnte  keine   bedeutende  ^ 
änderung  im  Volksleben  einführen  außer  mit  der  berathungM 
und  Zustimmung  der  gemeinde.     Diese  Wahrheit  wird  durch 
die  nähere  erkenntniß  alles  dessen  bestätigt  was  wir  von 
der  ältesten  und  älteren  geschichte  des   Volkes  bis  in  die 
Zeiten  der  könige  herab  wissen;   ja  man  kann  ohne  sie 
jene  ganze  geschichte  nicht  näher  verstehen.     Wenn  so- 
gar die  Mosaische  grundverfassung,  und  damit  der  grund 
des  ganzen  bessern  Volkslebens  jener  langen  zeit,  nach  der 
ältesten  anschauung  von  einer  freien    annähme '  der  ge- 
meinde und  von  einem  bundesvertrage  zwischen  ihr  und 
ihrem  herm  ausging  (bd.  11.  s.  205  f.) :  so  kann  man  schon 
283  an  diesem  gewichtigsten  beispiele   sehen  wie  tief  die  Vor- 
stellung von  freier  berathung   und   annähme  aller  geseze 
in  der  gemeinde  und   von  deshalb  abzuschließenden  ver- 
tragen seit  uralten  Zeiten  im  volke  wurzelte. 

Stände  waren  mit  jedem  wohlgegliederten  volke  gß" 
geben,  und  der  ständischen  berathung  und  beschlußnahme 
hat  sich  kein  höherstrebendes  altes  volk  begeben.  Das 
alte  Israel  hat  sich  gerade  während  der  schönsten  zeit 
seines  daseyns  dies  grundrecht  eines  gesunden  Volkslebens 
nie  nehmen   lassen :    und    nichts   ist   verkehrter  als  w 
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glauben  das  ständische  wirken  sei  bloss  den  Deutschen 
Völkern  oder  unter  den  alten  bloss  den  Europäischen 
eigenthümlich  gewesen.  Nur  auf  die  zusammensezung 
die  Ordnung  und  die  einzelnen  rechte  der  stände  kam  es 
an,  sowie  davon  noch  jezt  das  meiste  abhängt:  und  diese 
einzelnheiten  genauer  zu  erkennen  ist  bei  den  alten  Völ- 
kern von  denen  sich  kein  sehr  reiches  schriftthum  er- 
halten hat,  etwas  sehr  schwieriges.  Was  sich  darüber 
bei  dem  alten  Israel  erkennen  läßt,  ist  folgendes. 

Die  obenbeschriebenen  häupter  traten  selbstberechtigt 
zu  einer  gemeinde  zusammen,  wann  und  wo  sie  wollten: 
in  ihnen  ruhete  also  ansich  die  Volksgemeinde,  und  diese 
hat  sich  eigentlich  nie  ihr  recht  über  die  wichtigsten 
allgemeinen  Volksverhältnisse  zu  berathen  und  zu  be- 
schließen nehmen  lassen.  Trafen  die  häupter  zusammen, 
so  erschienen  sie  immer  zunächst  nach  uralter  kriege- 
rischer sitte  ein  jeder  von  seinem  gefolge  wehrhafter 
mannen  begleitet:  über  400,000  mann  in  voller  rüstung 
zählte  man  zuzeiten  imganzen  bei  solchen  Versammlun- 
gen^). Die  berathung  selbst  mit  der  beschlußnahme 
ging  aber  sicher  nur  inmitten  der  »Aeltestenc  vor  sich: 
die  Gemeinen  wirkten  dabei  nicht  anders  mit  als  etwa  so  284 
dass  jeder  Aelteste  sich  zuvor  mit  seinem  häufen  ver- 
ständigt liatte ;  dies  aber  mochte  leicht  geschehen ,  da 
diese  häupter  nicht  willkührlich  dem  volke  vorgesezt 
wurden  sondern  gewiss  ursprünglich  aus  den  gemein- 
schaften  selbst  hervorgingen ;  gewählt  wurden  sie  freilich, 
soviel  wir  wissen,  noch  weniger  ^). 


1)  Rieht.  20,  2  vgl  mit  21,  16.  Aehnlich  erscheinen  1  Chr.  12, 
23—38  in  Hebron  zur  huldigong  ans  allen  stammen  304,822  mann, 
in  welcher  zahl  bei  einigen  stammen,  wie  bei  Naftali  v.  34  deutlich 
gesagt  wird,  mehr  bloss  die  anfuhrer  mit  gezählt  zu  seyn  scheinen. 
—  Dass  runde  zahlen  oft  gewählt  wurden,  erhellt  auch  aus  Num. 
11,  21  vgl.  mit  c.  1.  2)  doch  liegt  in  der  darstellung  Num. 

11,  16  ein  gewisses  zeichen  der  möglichkeit  auch  einer  wähl  we- 
oiger  aus  vielen  gleichberechtigten.  Und  überhaupt  verhalten  sich 
die   wähl  von  Yolksvertretem  und  die  des  königs  wechselseitig  so 
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Allein  wie  beschwerlich  eine  länger  andauernde  be- 
rathung  oder  gar  eine  mitwirkung  zur  fortgehenden 
obersten  volksleitung  mit  dieser  ganzen  großen  urge- 
meinde  zu  bewerkstelligen  war,  versteht  sich  vonselbst. 
Es  kann  also  nicht  auffallen  dass  sich  sehr  früh  eine  art 
ausschuss  von  Aeltesten  bildete,  welcher  recht  eigentlich 
zur  obersten  volksleitung  mitwirkte  und  die  fortdauernde 
lebendige  einheit  der  berathenden  und  beschließenden 
gemeinde  darstellte.  Diess  sind  die  70  Aeltesten^).  Neh- 
men wir  an  dass  die  zahl  dieser  Aeltesten  eigentlich 
72  war,  dass  aber  etwa  die  beiden  vorsizenden  (im 
B.  der  ürspp.  etwa  Mose  und  Ahron)  nicht  mitgezählt 
oder  sonst  aus  irgendeinem  gründe  die  zahl  72  auf  die 
runde  70  verringert  wurde,  so  haben  wir  hier  offenbar 
285  im  durchschnitte  (d.  i.  abgesehen  von  besondem  wech- 
seln welche  dabei  geschichtlich  eintreten  konnten)  je 
6  häupter  von  jedem  der  12  Stämme  als  Vertreter  des 
Ganzen,  indem  die  12  geschlechter  jedes  Stammes  nur 
die  hälffce  ihrer  häupter  in  diese  kleinere  Versammlung 
abordneten.  Dieser  Aeltesten-ausschuss  (oder,  wie  wir 
sagen  könnten,  Rath  der  Alten,  senat)  hat  nun  alleiL 
spuren    zufolge  in   frühern    Zeiten   lange  bestanden   und. 

dass  jemebr  diese  wegfällt  destomehr  jene  notliwendig  ,wird :    aosK. 
vielen  leicht  einleuchtenden  Ursachen.  1)  aus  dem  B.  deKT* 

Urspp.  finden  wir  merkwürdiger  weise  keine  erwähnung  dieser  Sie 

benzig.  Dies  könnte  zufallig  scheinen,  da  wir  ja  nur  bruchstück^^ 
von  ihm  besizen.  Oder  man  könnte  vermuthen  die  »fiirsten«  welch^^ 
dies  buch  immer  als  Mose'n  und  Ahron  begleitend  sezt,    seien  niL^* 

ein  anderer  name  für  diese  Siebenzig,  wie  Num,  27,  2.  36,  1:   doc 1 

wird  die  »ganze  gemeinde«  mitgenannt,  nicht  aber  hier  bei  übrigeivk-  s 
gleichen  Verhältnissen.     Mit   diesem  namen   »forsten«   wechselt  i^^^^ 
ähnlichem  zusammenhange  der  der  stammhäupter,  Num.  30,  2  vgf""^» 
den  bestimmteren  namen   »stammerzväter«  82,  28 ;    sehr  selten  ^zxr- 
scheint  der  name    »Aelteste«   Num.  16,  25.     Dass  man  aber  unt^r 
diesen  »fiirsten«  nicht  bloss  die  12  stammesfürsten  begriff,  sonderxi 
dass  auch  noch  andre  »zu  dem  Rathe  (nämlich  dem  kleinen  Rathej 
berufene«  waren,  erhellt  aus  Num.  16,  2.  26,  9  vgl.  mit  1,  5— 1^/ 
und  so  ist  allerdings  wahrscheinlich  dass  das  B.  der  Urspp.  an  70 
»iursten«  dachte  und  dass  nur  die  zahl  70  zufallig  fehlt. 
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einen  großen  theil  der  Schicksale  des  volkes  mitbestimmt. 
Nach  der  bald  weiter  zu  besprechenden  erzählung  Num. 
c.  11  könnte  man  meinen  er  sei  erst  längere  zeit  nach 
der  gesezgebung  am  Sinai  von  Mose  eingerichtet:  allein 
dass  er  schon  früher  dawar  namentlich  auch  während 
jener  gesezgebung  selbst,  erhellt  sicher  aus  den  weit 
älteren  erzählungen  des  B.  der  Bündnisse  ^).  Dass  dieser 
ausschuss  während  Mosers  leben  nie  wieder  aufhörte  ist 
einleuchtend:  er  dauerte  unter  Josüa  ungestört  fort*), 
und  half  so  die  überaus  wichtigen  volks-  und  landes- 
einrichtungen  begründen  welche  nach  bd.  II.  s.  365  ff. 
in  jener  zeit  entstanden  und  die  das  werk  der  ganzen 
neuen  gesezgebung  und  Verfassung  erst  abschlössen.  Auch 
nach  Josua  bestand  diese  behörde  (wie  man  es  nennen 
könnte)  fort,  und  sie  scheint  erst  damals  beim  fehlen 
eines  großen  und  allgemein  anerkannten  volkshauptes 
ihre  ganze  macht  entwickelt  zu  haben  ') ;  es  sind  gewiss 
»die  ehrwürdigen  männer  welche  alles  in  Israel  ordneten« 
auf  die  man  sich  noch  Jahrhunderte  später  gern  berief  *). 
Die  lezten  Überbleibsel  des  ansehens  und  wirkens  dieser 
gewiss  lange  zeiten  hindurch  mächtigen  Siebenzig  haben 
wir  höchst  wahrscheinlich  in  einigen  seltsam  kurz  lau- 
tenden erzählungen  über  die  70  kinder  von  berühmten 
Richtern  ^).   Ansich  versteht  sich  dass  jeder  Richter  nach  286 

1)  Ex.  24)  1.  9*  vgl.  14 ;    sie  heißen  auch  mit  einem  seltenen 
ausdrucke  v.  11  die  >yormänner«,  die  Edlen.  2)  nach  dem  B. 

der  Urspp.  Jos.  14,  1.  19,  51.  21,  1.  3)  Jos.  24,  31.  Rieht. 

2,  7.  Es  versteht  sich  vonselbst  dass  die  hier  erwähnten  Aeltesten 
eine  einheit  büdeten.    Vgl.  H  s.  439  ff.  4)  2  Sam.  20,  19 

nach  der  bd.  III.  264  ergänzten  lesart.  5)  Rieht.  8,  30  f.  9, 

1  f.  10,  4.  12,  9  f.  14.  Was  darüber  sonst  bd.  II.  s.  548  f.  bemerkt 
ist,  behält  daneben  seine  richtigkeit.  Auch  dass  noch  die  vielen 
söhne  Ahab's  2  Kön.  10,  1  kurz  zu  70  angegeben  werden,  mag  ent- 
fernt damit  zusammenhangen,  sofern  diese  zahl  für  eine  große  an- 
zahl  von  »fürsten«  nun  einmal  stehend  geworden  war.  S.  auch 
Hez.  8,  11  f.  Aehnlich  spricht  zwar  auch  die  Iliade  und  das  Shäh- 
näme  (dies  z.  b.  bei  Guderz  mit  80  söhnen)  von  solchen  vielen 
söhnen  der  fürsten;  aber  im  A.  T.  können  wir  den  lebendigen  Ur- 
sprung eben  dieser  besonderen  zahlen  verfolgen. 
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Mose  und  Josüa,    wenn   er  länger   herrschte,    gern  eine 
ähnliche   Versammlung    von  siebenzig  Großen  neben  sich 
zu  haben  suchte;  und  war  damals  der  urspriingliche  senat 
aus   irgendeiner  Ursache   schon  zerstört  sodass   er  nicht- 
mehr  aus  den  häuptern  der  alten  geschlechter  zusammen- 
gesezt  werden  konnte,  so  mochte  ein  solcher  Richter  doch 
gern  auch  aus  seinen  eignen  söhnen  und  nähern  verwandten 
eine  möglichst  ähnliche  Versammlung  bilden,  welche  nach 
seinem  tode  seine  herrschaft  ganz  erbte ;  deswegen  konn- 
ten  sie    sämmtlich  kurz  seine   »söhne«   genannt  werden, 
auch  wenn  sie  das  im  eigentlichen  sinne  vielleicht  nicht 
immer  alle  waren.     So  wird  erzählt  die  70  ächten  söhne 
Gideon's   seien  als   sie   nach  dessen  tode  herrschten  von 
seinem  bastarde  ermordet  weil  dieser  alleinherrscher  wer- 
den wollte;  *Abdon  habe  40  söhne  und  30  enkel  gehabt 
und  sämmtliche  Siebenzig  seien  noch  zu  seinen  lebzeiten   u 
zugleich  volkshäupter  gewesen;  Ibßän  habe  30  söhne  und^ 
30  tochtermänner,  latr  aber  nur  30  solcher  söhne  gehabi^ 
Es  läßt  sich  nicht  wohl  verkennen  dass  darin  kurze  er^— 
innerungen    an   wichtige    reichsverhältnisse    liegen:    unc 
undankbar  wäre   es  wenn  wir  sie  nicht  auf  ihren  leben- 
digeren  sinn  im  großen  zusammenhange  der  geschic] 
zurückführen  und  wenn  wir  verkennen  wollten  dass  dies 
zahlen    70,    40,    30    hier  nicht  so  zufällig  gewählt  sine 
Ja  auch  in  jeder  größern  stadt   scheint  sich  zur  zeit  d( 
Richter  eine  ähnliche  einrichtung  gebildet  zu  haben, 
die  77  Aeltesten  von  Sukkoth  zeigen  ^). 

Aber  abgesehen   von    diesen    spätem    erscheinungi 
287  haben  wir  schon  nach  dem  zuvor  angeführten  gründe  aXIe 
Ursache    die    entstehung   dieses  Rathes  der  Alten  in  <5iie 
ältesten  zeiten  lange  vor  Mose  zu  verlegen.   Ein  weiterer 
beweis    dafür  liegt  in  der  uralten  sage  dass  Israel  in   70 
Seelen   nach  Aegypten   zog^).     Dass    darunter  nach  dem 


1)  Rieht.  8,  14:    gemeint  sind   dann  wohl   die  70   mit  7 
»füreten«   d.  i.  Obersten  (obrigkeit),   stehenden  obersten  Verwaltern 
nach  V.  6.  U  vgl.  mit  v.  16.  2)  Gen.  46,  8-27.  Ex.  1,  1-5. 

Die   abweichungen  der  LXX  an  beiden  stellen,  wonach  75  seelen 
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ursprünglichen  sinne  die  70  häupter  von  70  kleinen  ge- 
meinschaften  Israels  verstanden  wurden,  erhellt  schon 
daraus  dass  unter  den  70  seelen  eben  nur  solche  namen 
erscheinen  die  auch  sonst  in  den  geschlechtsverzeich- 
nissen  über  die  urzeiteu  immer  nur  als  väter  oder  mütter 
der  oben  beschriebenen  gemeinschaften  aufgeführt  werden ; 
dass  also  wenigstens  ursprünglich  garnicht  die  absieht 
dawar  mit  dieser  zahl  alle  die  einzelnen  personen  anzu- 
geben welche  mit  »Israel«  nach  Aegypten  zogen.  Jedoch 
ist  diese  ansieht  vom  lezten  Verfasser  jenes  Verzeichnisses 
schon  theilweise  durchgeführt,  und  wir  können  in  ihm 
sehr  klar  eine  ältere  und  eine  spätere  bearbeitung  unter- 
scheiden. Einmal  werden  in  ihm  alle  häupter  Israels 
nach  den  4  weibern  des  Stammvaters  also  nach  den  4 
haupttheilen  des  volkes  unter  folgende  zahlen  gebracht: 
33  (Lea),  16  (Zilpa),  14  (Rachel),  7  (Bilha);  dies  macht 
gerade  70,  und  wir  dürfen  nicht  zweifeln  dass  sich  einst 
das  verhältniss  der  hauptglieder  und  häupter  des  volkes 
so  gestaltet  hat.  Und  bedenken  wir  dass  diese  zahlen- 
verhältnisse  doch  nur  sehr  leichte  abwechselungen  von 
den  sich  völlig  entsprechenden  32,  16;  16,  8  sind,  so 
kommen  wir  eben  dadurch  zu  der  oben  erwähnten  grund- 
zahl  72,  Zweitens  aber  suchte  der  lezte  Verfasser  die 
einzelnen  personen  darin  welche  zur  zeit  als  Jaqob  nach 
Aegypten  zog  in  Kanaan  gelebt  haben  könnten :  so  zählte  288 
er  deren  nach  den  geschlechtsverzeichnissen  66  söhne 
enkel  und  urenkel  Jaqobs^  und  fügte  diesen  Jaqob  selbst 
und  den  schon  in  Aegypten  lebenden  Josef  mit  seinen 
2  söhnen  hinzu ;  woraus  sich  wieder  die  zahl  70  aber  auf 
etwas    andere   weise    ergibt  ^).      So   offenbar  ist  dass  die 

nach  Aegypten  gekommen  wären  (wie  auch  AG.  7,  14  wiederholt 
wird),  beruhen  auf  einem  alten  zusaze  hinter  Gen.  46,  20,  dessen 
inhalt  1  Chr.  7, 14—20  wiedererscheint,  der  aber  hier  nicht  ursprüng- 
lich zu  seyn  braucht.  Auch  haben  die  LXX  in  der  stelle  Deut.  10, 
22  bei  der  zahl  70  keine  abweichung.  1)  nämlich  er  läOt 

zwar  Gen.  46,  15  die  zahl  33  stehen,  zählt  aber  nur  32  namen  auf. 
Auch  die  LXX  haben  hierin  keine  abweichung;  und  wir  sehen  bis- 
jezt  keine  Ursache  in  der  zahl  38  eine  irrthümliche  lesart  zu  ünden. 
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zahl  70  oder  72  hier  auf  einer  uralten  erinnerung  be- 
ruhet, welche  weit  über  alle  die  jezigen  erzählangen 
hinaufreicht. 

3.  Das  Jahvethum  änderte  bei  seiner  entstehung 
diese  altem  volksordnungen  sehr  wenig:  es  stellte  von 
den  uralten  einrichtungen  und  gewohnheiten  wohl  nur 
wieder  her  was  während  der  lezten  zeit  des  druckes  in 
Aegypten  aufgelöst  war.  Aber  es  belebte  sogleich  die 
alten  einrichtungen  mit  seinem  eigenthümlichen  hohem 
geiste,  und  erneuerte  sie  dadurch  mehr  als  durch  plöz- 
liehe  und  äußerliche  Veränderungen  hätte  geschehen 
können. 

Tritt  die  gemeinde  zu  einer  feierlichen  berathung 
und  beschlußnahme  zusammen,  so  ist  da  die  Versammlung 
des  Volkes  Gottes  ^) :  diese  fand  gewöhnlich  dem  groUen 
Heiligthume  des  Volkes  so  nahe  als  möglich  statt  ^);  und 
die  höhere  bestimmung  zu  welcher  überhaupt  das  volk 
im  Jahvethume  berufen  ist  (s.  304  flf.),  soll  sich  zu  keiner 
zeit  s6  erfüllen  wie  in  einem  solchen  feierlichen  äugen- 
blicke.  Auch  war  dies  nicht  immer  eine  eitle  hoffnung : 
auch  bei  schon  entbranntem  kriege  fühlte  die  zusammen- 
stehende gemeinde,  besonders  wenn  ein  mann  Gottes  wie 
Mose  oder  Samuel  in  ihr  den  ächten  muth  entflammte, 
wohl  plözlich  von  einem  gewaltigen  zuge  ihres  Gottes, 
sich  ergriffen  und  stürzte  sich  mit  unwiderstehlichem_ 
siege  auf  den  feind'). 

Vorzüglich  aber  trifft  das  bei  den  zusammentretende 
Aeltesten  ein.  Die  welche  schon  durch  ihre  Stellung  un 
289  ihr   amt,    wenn  sie  wirken,  den  reinen  göttlichen  wahr 
heiten    und   kräften   näher   als   andere  gerückt   werde 
müssen  ihnen  auch    inderthat    erkennend    und    wirken 
näher  kommen  und  dadurch  eine  ihnen  selbst  früher  u 
bekannte  erkenntniss  und  thatkraft  empfangen,  wenn  sS.^ 
nicht   von   ihnen    gerade  weil  sie  ihnen  näher  als  emämre 


1)  Rieht.  20,  2.  2)  nach  Num.  27,  2.  Jer.  34,  15. 

3)  wie  1  Sam.  7,  7-11  vgl.  Ps.  20. 
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gekommen  sind  bälder  und  unrettbarer  als  andre  rer- 
niclitet  werden  wollen.  Doch  jenes  ist  möglich,  wird  im 
Jahvethume  als  das  zu  erwartende  verausgesezt,  ist  durch 
seine  geschichte  an  großen  beispielen  bereits  bestätigt. 
Und  so  erzählt  das  sehr  alte  B.  der  Bündnisse ,  wie  die 
Siebenzig  bei  der  gesezgebung  mit  Mose  und  Ahron 
höher  auf  den  heil,  berg  hinaufsteigen  und  wie  sie  dort 
in  die  reinste  höchste  herrlichkeit  ihre  blicke  tauchten, 
ja  mit  dem  höchsten  in  innigster  Vertrautheit  das  ge- 
meinsame bundesmahl  feierten  und  doch  yon  der  gefähr- 
lichsten nähe  des  Unnahbaren  nicht  verlezt  wurden, 
sahen  und  schmeckten  was  kein  sterblicher  sonst  erfährt, 
und  wie  neue  menschen  erleuchtet  und  gestärkt  zum 
übrigen  volke  zurückkehrten^).  So  wie  diese  mögen  alle 
die  Aeltesten  der  ächten  gemeinde  seyn!  —  Noch  tiefer 
faßt  diese  Wahrheit  der  dritte  erzähler  der  Urgeschichte 
auf  ^).  Ihm  schien  die  ganze  einrichtung  der  Siebenzig 
erst  durch  Mose  und  zwar  in  etwas  späterer  zeit  ge- 
stiftet: denn  er  faßte  sie  rein  in  ihrer  höhern  bestim- 
mung  und  würde  als  männer  desselben  geistes  auf  wel- 
cher am  stärksten  und  ungetheiltesten  auf  Mose  selbst 
geruhet;  und  in  solcher  Vollendung  und  herrlichkeit 
konnte  freilich  diese  kleinere  rathsversammlung  erst  seit 
Mose  und  nach  der  gesezgebung  entstanden  gedacht  wer- 
den. So  erzählt  er,  in  einem  augenblicke  wo  Mose  die 
bürde  der  alleinherrsch  aft  so  schmerzlich  empfunden  und 
deshalb  um  hülfe  zu  Jahve  geschrieen  habe,  sei  ihm  von 
diesem  befohlen  70  Aelteste  auszuwählen  und  rings  um 
das  Heiligthum  zu  stellen:  während  sie  nun  hier,  dem 
heiligsten  näher  stehend  als  das  übrige  volk,  die  wunder  290 
des  Wechselgespräches  des  wahren  Propheten  mit  dem 
wahren  Gotte  vernahmen,  sei  urplözlich  auch  ihr  herz 
und  raund  davon  ergrijBfen,  vom  geiste  Mose 's  sei  auch 
ihnen  mitgetheilt,    und   sie   hätten    nun   selbst  wie  Pro- 

1)  Ex.  24, 1  f.  9—11;  die  ganze  erzählung  über  die  bündesopfer 
zu  vgl.  mit  Gen.  31,  44-54.  Vgl.  die  Jahrbb,  der  Bibl,  ici*5.  XII. 
8.  198  ff.  2)  Num.  11,  10-30. 
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pheten  unübertrefflicli  ^)  geredet,  seien  also  vondaan  ganz 
fähig  gewesen  mit  Mose  zu  berathen  und  ihm  zu  helfen. 
Doch  es  ist  alswenn  diese  auffassung  des  schwer  zu  be- 
schreibenden selbst  gefühlt  habe  wie  leicht  sie  so  miß- 
verstanden werden  könne  alsob  nur  die  nähe  des  äußeren 
Heiligthumes  den  inneren  Umschwung  im  sinnen  und  reden 
hervorbringen  könne.  Darum  stellt  sich  denn  in  ihr  die 
höhere  Wahrheit  des  Jahvethumes  sogleich  \vieder  durch 
den  schönen  zusaz  her:  zwei  dieser  erwählten  männer, 
Eldäd  und  Mädad  ^),  seien  zwar  zufällig  weit  vom  Heilig- 
thume  im  lager  unter  dem  übrigen  volke  zurückgeblieben, 
aber  auch  sie  hätten  plözlich  wie  Propheten  sich  gezeigt; 
•  und  als  man  Mose'n  ihren  geist  zu  dämpfen  aufgefordert, 
habe  er  vielmehr  gewünscht  dass  doch  alle  menschen 
ohne  unterschied  des  Standes  gleich  unmittelbar  und  stark 
von  Jahve's  geist  getrieben  werden'  möchten  I  So  fasse 
denn  niemand  gegen  höhere  geistesgaben  wo  sie  sich 
finden  mögen  neid,  aber  keiner  in  dem  sie  sich  regen 
glaube  auch  allein  durch  seine  bevorzugte  Stellung  sie 
besizen  zu  müssen! 

Dass  aber  auch  später  in  den  königlichen  zeiten 
sich  immer  eine  art  von  Volksvertretung  erhielt,  wissen. 
wir   aus   genug  sicheren  und  zahlreichen  spuren  ^).     Ihre 

1)    dieser  begriff  des   ui  non  plus  ultra  liegt  in  dem  verbal- 
zusaze  ^'q'\  (t^*)  nach  einem  vorigen  verbam;    ganz  ebenso  Deut... 

5,  19;  vgl.  auch  das  l^^R:  2)  wessen  urspninges  dies»^ 

2  männer  waren,    wird  hier  nicht  erwähnt:    allein  wir  wissen  das9> 
sie  Aelteste  waren,  und  ein  stammesfurst  von  Benjamin  fiihrt  Kam.«-' 
34,  21  im   B.  der  Urspp.   den   dem    namen  Eldäd   entsprechend 
Elidäd.  3)  vgl.  ÜI.  s.  17  f.  424  f.  427  ff.  752.    Angespiel 

wird  während  jener  zeiten  kurz  auf  die  Volksvertretung  auch  in  der^ 
aussprüchen  Spr.  11,  14.   15,  22    (24,  6):    denn  wenn  hier  gewami^ 
wird   der  könig  möge  nicht  auf  einzelne  einseitige  rathgeber  hörexi 
die   ihn  in   der  stunde  der  geiahr  verlassen  sondern  auf  möglichst 
viele ,    so   können  damit  doch  nur  solche  gemeint  seyn  welche  ge- 
ordnet   zusammentreten   um   dem  könige    ihren   rath  zu   ertheilen. 
Dass  freilich  unter  dem  mantel  der  öffentlichkeit  solcher  berathungen 
auch  die  niederträchtigste   gesinnung  sich  desto  mehr  laut  machen 
kann,  sagt  sodann  später  der  Spruch  26,  26. 
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dlnug  und  Wirksamkeit  war  damals  zwar  nach  dem 
äcke  und  ansehen  der  könige  und  dem  Wechsel  der 
Iten  sehr  verschieden,  und  am  machtvollsten  wurde  sie 
X  in  den  Zeiten  wo  das  königliche  ansehen  selbst  tiefer 
ak  oder  wo  die  Verwickelungen  und  bedürfnisse  des 
Lches  höher  stiegen:  allein  bis  zu  einer  reinen  gewalt- 
rrschaft  entartete  auch  damals  das  reich  nie  auf  die 
uer. 

2)     Die  aufseher  und  richier  des  Volkes, 

Zum  beaufsichtigen  und  richten  des  Volkes  (denn 
386  beiden  geschäfte  waren  damals  noch  wenig  getrennt) 
Lohten  in  den  ältesten  zeiten  sicher  jene  Aeltesten 
n^);  und  einen  gewissen  antheil  am  richten  behielten  291 
5  auch  später  stets  ^).  Zum  Vertreter  der  schwächeren 
gen  jede  unbilligkeit  eignete  sich  dann  jeder  geborne 
ürst«  innerhalb  seines  geschlechtes  oder  stammes  von- 
Ibst:  allein  dazu  wurde  das  ganze  Volksleben  bald  zu 
mt,  sodass  der  schwächere  seinen  beschüzer  (patron) 
chte  wo  er  ihn  fand  ®)  und  das  schon  oben  s.  287  f.  er- 
ihnte  verhältniss  sich  immer  mehr  ausbildete. 

Nachdem  die  älteste  Volksverfassung  in  Aegypten 
rtrümmert  war,  finden  wir  aufseher  oder  vögte  über 
s  Volk  gesezt,  welche  seine  frohnarbeiten  beaufsich- 
5ten  zugleich  aber  gewiss  auch  als  unterrichter  handel- 
n:  sie  waren  Hebräischer  abstammung,  standen  aber 
iter  Aegyptischen  obervögten  den  sog.  Drängern*);  ihr 
tme  Shöter,  etwa  sovielals  Ordner  bedeutend^),  erhält 
5h   auch  in   den   spätem  Jahrhunderten   in  einem  ahn- 

1)  vgl.  wie  im  B.  der  Urspp.  Num.  25,  4  f.  der  name  »häupt- 
g»  mit  dem  »richter«  wechselt.  Dass  richter  diese  zwei  namen 
tchBeln  lassen,  versteht  sich  ohnehin.  2)  vgl.  1  Kön.  21,  8  ff. 

r.  26,  16-19.  3)  vgl.  Jer.  26,  24.  40,  10  u.  bd.  III.  s.  109. 

4)  die  beschreibung  des  dritten  erzählers  Ex.  5,  6—23  ist 
IT  klar.  6)  -^ütt)  verwandt  mit  ^^o  ist  eigentlich  reihen^ 

ber  ordnen;  vgl.  ^^^^öa^^  Sur.  51,  37. 
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liehen  sinne  wenigstens  bei  gewissen  Schriftstellern  (wie 
es  scheint  vorzüglich  des  Zehnstämmereiches).  Hieraus 
erklärt  sich  wie  in  den  allerersten  zeiten  nach  dem  aus- 
zuge  aus  Aegypten  Mose  als  prophet  zugleich  der  einzige 
richter  des  ganzen  volkes  war:  die  Shoter  waren  als 
Aegyptische  beamte  jezt  ohne  amt,  die  Aeltesten  hatten 
längst  keine  ständige  richterliche  gewalt  mehr,  und  der 
neue  große  Prophet  besass  alles  vertrauen  des  volkes. 

Wir  besizen   noch   die  so  treuherzig  lautende  erzäh- 
lung  aus  einer  sehr  alten  schrift,    wie  diese  last  Mose'n 
bald   unerträglich    geworden    und  er    auf  Jethro's    rath 
richter  über  zehn  fünfzig  hunderte  und  tausende  bestellt, 
welche  die   Streitigkeiten   stufenweise    schlichten  und  nur 
die   ihnen  zu   schwierigen   fälle   ihm  selbst  zur  entschei- 
dung   vorlegen   sollten^).     So   ächtgeschichtlich  diese  er- 
zählung  indessen  ist,    so  wird  sie  uns  doch  leicht  unver- 
292 ständlich  wenn  wir  dabei  an  richter  unserer  art  denken: 
soviele  richter  und  in  sovielen  abstufungen  scheinen  doch, 
kaum  noth wendig    zu   seyn!     Aber  das  richten  umfaßte 
zu  jenen  zeiten    im    weiteren  sinne  auch  die  ganze  auf- 
sieht über   die   Ordnung;    und   nicht  selten  werden  jene 
Shoter  d.  i.    aufseher   den  Shofet   d.  i.   richtern   als   fast 
gleichbedeutend  beigesellt,  wohl  nur  mit  dem  unterschiede 
dass    dann  der   aufseher   den  geringern  richter  bedeuten 
solP).     Und   zweitens  ist  zu  bedenken  dass  das  volk  da- 
mals immer  zugleich  wie  ein  streitendes  beer  war,    also 
acht    kriegerisch   geordnet    wurde ,    auch    während    der 
schönsten   zeit  seiner  herrschaft    diese  kriegerische  glie- 
derung   beibehielt;    sodass  die   aufseher   für  gewöhnliche 


1)  Ex.  18,  13—26.  2)  wie  Deut.  16,  18—20;  während 

man  aus  Deut.  20,  5 — 9  sieht  dass  ein  Shoter  zunächst  nur  die  ein- 
zelne aufsieht  über  alle  angelegenheiten  seiner  untergebenen  führte. 
Wo  die  Shoter  den  Aeltesten  beigesellt  werden  (wie  Num.  11,  16 
und  oft  bei  dem  Deuteronomiker),  da  soll  er  sichtbar  keine  so  hohe 
würde  wie  diese  bedeuten.  In  dem  hohem  sinne  vou  fürst  oder 
Fichter  sofern  der  begriff  dieses  mit  dem  des  farsten  zusammenföllt, 
kommt  Shoter  nie  vor. 
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ten  sicher  aucli  im  heerzage  und  kriege  die  anführer 
•er  untergebenen  waren.  Dann  aber  waren  der  auf- 
ler  nicht  zuviele.  Der  Aeltesten  gab  es  dagegen,  wenn 
I  8.  324  f.  erklärte  annähme  richtig  ist,  viel  zu  wenige 
\  daes  man  aus  ihnen  allein  diese  aufseher  nehmen 
nnte. 

Gerade  in  dieser  anwendung  auf  das  kriegerische 
er  sind  diese  alten  ämter  der  obersten  über  10,  50, 
0  und  1000  noch  in  den  königlichen  zeiten  immer  bei- 
halteUf  wie  wir  aus  manchen  zeichen  klar  erkennen^). 

8)     Der  fürst  des  volkes. 

Doch  diese  kriegerische  heeresordnang  stiess  sicher 
r'zeit  ihrer  entstehung  jene  uralte  stammest  und  293 
Jtesten-yarfassung  nicht  um,  durchkreuzte  sie  auch 
^hteiimial ,  sondern  vollzog  sich  innerhalb  jeiiles  beson- 
m  Vaterhauses  geschlechtes  Stammes.  Das  zähe  an- 
landerkleben  der  angehörigen  jedes  Vaterhauses  ge- 
blechtes und  Stammes  ,  die  leichte  trennung  der 
often  Volksglieder,  das  widereinanderstreben  der  durch 
^ndetwas  mächtigeren  stamme  oder  geschlechter 
leb  nach  wie  vor  bestehen.  Trat  die  gemeinde 
i    ihrer  machtfiille  zusammen,    so   konnte  ihr  freilich 

0  hehre  bild  *  Israels  oder  auch  Isaaq's  oder  Abra- 
ms  als  ihres  gemeinsanijen  Urvaters  und  als  mah- 
31g  zur  einheit  und  einträchtigkeit  vorschweben:  doch 
lon  dass   man   diese   3  Urväter  gewöhnlich  zusammen- 

1)  ein  decvrio  kommt  zaf^lig  nicht  weiter  einzeln  vor  (Deut.  1, 
ist  bloße  Wiederholung);  ein  oberst  {^^)  über  fünfzig  kommt 
.*  Jes.  3,  3.  1  Sam.  8,  12.  2  Kon.  1,  9 — 14;  oft  werden  oberste 
er  hundert  (ceniuriones)  und  tausend  genanjit.  Vgl.  auch  Rieht. 
,  10.  —  Aehnliche  eintheilungen  waren  auch  sonst  nicht  unge- 
hnlich:  über  die  alten  Perser  s.  Xenoph.  Kyrop,  2:  2,  1.  9  wäh- 
td  er  1,  2  von  12  stammen  redet.  In  Sina  theilt  sich  seit  den 
»iten  alles  nach  10,  100,  1000  häusem ;  in  Peru  war  die  Ordnung 

1  Volkes  nach  reihen  von  10,  50,  100,  1000,  10000  streng  durch- 
Sihrt  (Prescott's  gesch.  Peru's  IL  s.  33) ;  ja  die  alten  Deutschen, 
^  noch  die  Angelsachsen,  theilten  sich  in  zehi^-  und  hundert- 
iftften,  s.  Gott.  Q.  A.  1860  s.  887  ff. 

iimrtliftmer  d.  V.  Israel.    8.  Ausg.  22 
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faßte,  gab  nicht  bestimmt  genug  den  begriflf  der  einheit 
Die  Siebenzig  aber,  auch  wenn  sie  saßen,  konnten  we- 
nigstens für  die  ausfiihrung  der  beschlüsse  keine  strenge 
einheit  herstellen.  Und  die  strenge  äußere  einheit  der 
herrschaffc  in  der  hand  eines  alle  machtfiille  haltenden 
fürsten  oder  königs  fürchtete  man. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen  dass  diese  volksrerfassung 
in  der  alles  entscheidenden  zeit  Mosers  der  neuen  bildung 
der  Gottherrschaft  sehr  zuhälfe  kam.  Allerdings  ging 
diese  aus  noch  ganz  andern  und  weit  gewaltigeren  Ur- 
sachen hervor:  aber  ebenso  klar  ist  dass  die  einfuhrung 
der  herrschaft  Jahve's  allein  viel  schwieriger  geweseik. 
wäre  wenn  bereits  ein  einzelnes  haus  oder  geschlecht  mit 
hergebrachten  ansprüchen  auf  königliche  macht  und 
äußerlich  strengere  Volkseinheit  bestanden  hätte. 

Die  lebendige  wunderkraft  einer  bisdahin  nieerfah- 
renen wahren  religion  brachte  nun  dies  volk  zumersten- 
raale  unter  die  herrschaft  einer  großen  ewigen  Wahrheit; 
einmal  fühlte  es  in  dieser  alle  niedern  bestrebungen  und 
allen  hader  seines  vorigen  lebens  vernichtet,  einmal  sich 
in  ihr  wunderbar  erneuet  gestärkt  und  mit  ewiger  hoff- 
nung  erfüllt.  Dies  ist  der  unvertilgbare  keim  eines  neuen 
294 lebens  und  alsoauch  einer  neuen  einheit,  einer  neuen 
gemeinde  und  eines  neuen  reiches,  welches  vne  verschie- 
den sich  seine  ferneren  Schicksale  gestalten  mögen  docli 
nur  mit  seiner  eigenen  Vollendung  aufhören  kann.  Zu 
Mose's  zeit  beugten  sich  alle  theile  des  volkes  zumersten- 
male  unter  ein  reich  d.  i.  unter  die  strenge  einheit  des 
Volkslebens  wie  diese  gehalten  wird  von  einem  über  allen 
stehenden  hohem  willen,  gegen  welchen  kein  einzelner 
und  keine  besonderheit  einen  die  einheit  aufhebenden 
eigenwillen  behaupten  darf.  Nur  ein  haupt,  einen  könig 
empfing  es  durch  jenen  bundesvertrag,  nur  einem  wollten 
alle  gehorchen :  dieser  eine  war  der  evnge  unsichtbare, 
aber  eben  wegen  jener  unsinnlichkeit  von  den  einzelnen 
menschen  nicht  immer  begriffene  und  leicht  wieder  ver- 
gessene wahre  Gott. 
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Darum    blieb    denn   in   jener    zeit   der   begeisterten 
frischen  erkenntniss  des  wahren  Gottes   und  der  wonne 
ihm  allein  unterthan    zu  seyn  die  ältere  volksverfassung 
im  übrigen  wesentlich  unverändert.     Die  stamme  traten 
wieder   in   aller   Selbständigkeit   auf:    und  vieles  mochte 
sich  wiederherstellen  was  in  Aegypten  längere  zeit  unter- 
drückt war.    Jeder  stamm  bildet  in  allen  rein  volksthüm- 
lichen  Verhältnissen  eine  einheit  für  sich,  hat  sein  beson- 
deres beer  und  seine  fahne  *),  seinen  aus  ihm  stammenden 
fürsten   als  anführer  im  zuge  ^)   und  als  Vertreter  nach- 
außen;    alle  diese  12  stammesfürsten  vertreten  bei  allge- 
meinen angelegenheiten  sowie  bei  feierlichen  veranlassun- 
gen das  ganze  volk^).    Sind  von  reichswegen  gesandte  zu 
schicken,    allgemeine  geschäfte   zu  besorgen,    so  werden 
aus  der  nach  s.  324  f.  verständlichen  weitern  zahl  von  für- 
sten 12  je  nach  den   stammen   dazu  ausgewählt^).     Für 
besonders  dringende  Wie  z.  b.  für  einen  nothwendig  zu 
führenden  krieg  kann  aus  der  mitte  der  Edlen  ein  volks- 
führer  aufgestellt  werden,  wie  Josüa  von  Mose  unter  Zu- 
stimmung der   gemeinde,    wie  Jiftha  von   den  Aeltesten295 
Gilead's  auf  bedingungen  ^)  zum  führer  aufgestellt  wurde: 
aber   dessen  macht   geht    eigentlich    mit  der  Vollendung 
seines  Werkes  zu  ende,   wiewohl  darüber  kein  besonderes 
gesez  vorlag. 

DasJahvethum  hatte  also  gegen  die  herrschaft  eines 
Volksführers,  sei  er  ein  einzelner  stammesfürst  oder  ein 
allgemeiner  anerkannter  fürst,  eigentlich  nichts  einzu- 
wenden: vielmehr  befiehlt  ein  altes  gesez  einem  solchen 
fürsten  ebensowenig  zu  fluchen  wie  der  geistlichen  obrig- 
keit^).      Allein    das  entscheidende    ist    dass   es  in  seiner 


1)  Num.  2,  2.  2)  Num.  1,  4-10.  2,  1  ff .  3)  Num.  1, 

40—44.  7,  2  ff.  4)  Num,  13,  2  ff.  34,  16-29.    Aehnlich  be- 

steht das  volks-denkmal  aus  12  säulen,  bd.  II.  s.  346. 

5)  Rieht.  11,  5-11.  6)  Ex.  22,  27.    Hier  wie  im  B.  der 

ürspp.  heißt  ein  fürst  immer  fc^'^iöa :  etwas  auszeichnender  wäre 
schon  der  name  ^i^^j  vgl.  1  Chr.  5,  2.  Das  wort  a-^nb«  aber 
muss   hier  wegen  des  entsprechenden    volksfürsten    die    geistlich« 

22* 
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alten  strenge  ihm  keine  königliche  d.  i.  sich  über  alles 
erstreckende  ununterbrechbare  zwingende  macht  beilegte 
und  eine  solche  macht  einem  einzelnen  menschen  zu  über- 
tragen sich  überhaupt  fürchtete. 

2.     Besondere  mächte  und  künste  im  volke. 

Gewerbe  und  handel. 

Allein  in  einem  nach  seinen  alten  Ordnungen  und 
Sitten  lebenden  volke  bestehen  immer  auch  schon  eine 
menge  von  einzelnen  fertigkeiten  und  künsten  des  lebens 
welche  als  eigenthümliche  kenntnisse  und  Werkzeuge  er- 
fordernd ihre  besonderen  kleineren  kreise  schließen  und 
so  zu  besonderen  mächten  geworden  sind.  Oder  es  kön- 
nen auf  neue  weise  besondre  mächte  entstehen  und  groß- 
werden, je  wie  bei  seiner  fortschreitenden  guten  enir 
Wicklung  besondre  bedürfnisse  des  niederen  und  höheren 
lebens  bedeutende  fähigkeiten  und  kräfte  im  volke  immer 
einziger  und  stärker  beschäftigen.  Solange  ein  volk  noch 
mit  befriedigung  der  nächsten  und  allgemeinsten  lebens- 
bedürfnisse  sich  abgibt,  oder  bloss  an  krieg  eroberung 
oder  selbstvertheidigung  denkt,  kann  es  auch  im  gün- 
stigsten lande  andere  eigenthümliche  fertigkeiten  künste 
und  Wissenschaften  sich  wenig  ausbilden  und  zu  beson- 
dem  mächten  in  seiner  mitte  heranreifen  lassen.  Sobald 
aber  diesen  ein  günstiger  räum  wird,  sammelt  jede  von 
296  ihnen  mitten  in  der  großen  Volksgemeinschaft  ihre  eigne 
gemeinde  (nenne  sie  sich  zunft  genossenschaft  körper- 
schaft  oder  sonst  wie),  zieht  ihre  kreise  weiter  oder  enger 
durch  das  ganze  volk,  und  wirkt  von  ihrem  eignen  mittel- 
orte aus  stärker  oder  schwächer  auf  das  Ganze ;  ja  manche 
körperschaft  wirkt  aufs  mächtigste  auf  den  ganzen  großen 
Volkskörper  ein,    gestaltet  ihn   nach  ihrem  eignen  leben 


Obrigkeit  bedeuten :  und  gerade  dies  liegt  in  dem  eigenthümliehen 
sprachgebrauche  des  B.  der  Bündnisse.  Vgl.  darüber  auch  weiter 
unten. 
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um,  erhält  und  schiizt  ihn  vor  drohenden  tfnfällen,  oder 
gießt  ihm  das  verzehrende  gift  ein  welches  sich  auch  in 
ihr  allmählig  bilden  kann. 

Gewerbe  und  handel  müssen  unter  den  Kanäanäern 
(Phöniken)  sehr  früh  zu  solchen  eigenthümlich  ausgebil- 
deten hohen  mächten  im  Volksleben  geworden  seyn  und 
zu  festgeschlossenen  körperschaffcen  ^)  mannichfaltiger  art 
den  antrieb  gegeben  haben.  Auch  in  Israel  schlössen 
sich  manche  zünffce  und  innungen  zum  besseren  betriebe 
einzelner  höherer  oder  geringerer  lebenskünste  und  fer- 
tigkeiten  enger  zusammen,  wohnten  auch  gern  in  städten 
oder  dörfern  wie  erblich  näher  bei  einander,  und  wurden 
besonders  während  der  königlichen  herrschaft  oft  vonoben 
her  kräftiger  unterstüzt:  wir  besizen  darüber  wenigstens 
einige  zerstreute  und  nur  zu  kurze  nachrichten  ^).  Allein 
zur  voUkommneren  ausbildung  solcher  lebensweisen  war 
Israel  gerade  in  den  Zeiten  wo  seine  volkskraft  sich  am 
gewaltigsten  regte  und  am  festesten  sich  gestaltete,  in 
den  tagen  Mose's  Josüa's  David's,  weniger  geschickt,  ähn- 
lich wie  es  die  Römer  nicht  waren  als  sie  in  ihrer  alten 
einfachheit  verharrten  und  dann  zur  Weltherrschaft  sich 
erhoben.  Allein  in  allen  zeiten  wo  irgend  der  frieden  es 
erlaubte  sehen  wir  das  volk  schon  seit  den  frühesten 
Jahrhunderten   sich  gerne  allen  friedlichen  lebensbeschäf- 


1)  vgl.  die  abh.  über  die  Phönih,  ansichten  von  der  wellschöpfung 
B.  16;  zu  Ijob  8.  317  der  2ten  ausg.  und  die  abh.  über  die  große 
Karthagische  und  andere  Phönih,  insehriften  s.  49  —  58. 

2)  besonders  merkwürdig,  aber  wegen  der  darstellung  der  ab- 
kürzenden Chronik  schwer  zu  verstehen,  sind  1)  die  »geschlechter 
von  buchkundigen  zu  J'abeß  wohnhaft«  1  Chr.  2,  55  (vgl.  darüber 
weiter  bd.  III.  s.  543  anmerJk.  695);  2)  »die  schmiede«  im  »Schmiede« 
thale«  deren  vater  d.  i.  meister  und  vorbild  Joäb  ist«  1  Chr.  4, 
14 ;  —  8)  die  »geschlechtsr  der  byssusmacher  von  Bäth  Ashb^a« 
und  —  4)  »die  töpfer  wohnhaft  zu  Neta*im  und  Gedera,  welche  in 
königlicher  arbeit  (fabrik)  auf  diesen  domänen  wohnten«  1  Chr.  4, 
21  —  23  (wo  V.  23  das  -n  vor  iiu?*^  zu  streichen  oder  vielmehr  seiner 
Stellung  nach  wie  in  den  Dichtern  des  A,  Bs,  I  ^.  s.  15  der  3ten 
ausg.  gesagt  zu  verstehen  ist. 
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tigungen  hingeben  und  darin  mit  allen  den  gebildetsten 
der  ihm  benachbarten  Völker  wetteifern').  Nur  die 
eigenthümliche  richtung  seines  geistes  liess  es  bis  in  die 
297  spätem  zeiten  hinab  durch  die  entscheidenden  Wechsel 
und  Wendungen  seiner  geschichte  doch  nie  in  solchen 
künsten  es  den  Phöniken  zuvorthun,  sondern  zog  es  immer 
wieder  noch  stärker  mehr  oder  weniger  von  ihnen  ab. 
So  stark'  walteten  in  ihm  seit  Mose  ganz  andre  triebe 
und  mächte  vor. 

Das  Prophetenthum, 

Dagegen  war  in  Israel  vonanfangan  seitdem  es  in 
das  helle  licht  der  geschichte  tritt,  das  Prophetenthum 
eine  solche  hohe  macht  welche  mitten  im  großen  volks- 
körper  sich  emporhob  und  aufs  nachdrücklichste  und  er- 
folgreichste auf  ihn  einwirkte,  ja  welche  es  erst  zu  dem 
Volke  einzigen  werthes  bildete  als  welches  es  in  der 
Weltgeschichte  erscheint.  Ein  Prophet  zumal  ein  schon 
sonst  bewährter,  hatte  nach  dem  tiefsten  gründe  der 
Verfassung  dieses  Volkes  d.  i.  der  Gottherrschafk  vonselbst 
das  recht  in  der  Volksversammlung  oder  sonst  öfiTentlich 
zu  reden:  dieses  recht  erhielt  sich  auch  in  spätem  zeiten 
beständig,  sosehr  auch  das  öffentliche  ansehen  der  Pro- 
pheten seit  dem  9ten  und  8ten  Jahrhundert  allmählig 
sinken  mochte  ^).  Das  alte  gesez  sezt  dies  als  sich  von- 
selbst verstehend  voraus :  erst  der  Deuteronomiker  findet 
es  nöthig  theils  das  recht  des  Propheten  zu  wahren 
theils  aberauch  auf  den  zu  seiner  zeit  schon  hervorgetre- 
tenen mißbrauch  dieses  kostbarsten  aber  möglicherweise 
gefährlichsten  Vorrechtes  die  todesstrafe  zu  sezen  (bd.  III. 
s.  738  f.). 

Allein  gerade  weil  das  Prophetenthum  in  Israel  von 


1)   8.  das  einzelne  näher  bd.  II.   s.  412  f.  483  f.  500.  bd.  HI. 
B.  307  f.  856  ff.  694  f.  695  ff.  2)  vgl.  Arnos  5,  10  and  ähnliche 

Btellen.     Den    grund  der  unantastbarkeit   eines  wahren  Propheten 
gibt  am  kürzesten  Arnos  c.  3  und  Jer.  15,  16  vgl.  26,  12 — 15  an. 
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jenem  alles  entscheidenden  anfange  an  lange  zelten  in 
der  reinsten  große  und  Vollendung  wirkte  welche  das 
Alterthum  vor  der  Vollendung  allein religion  ertrug,  eig- 
nete es  sich  in  diesem  volke  sehr  wenig  um  äußerlich 
als  eine  bloße  fertigkeit  fortgepflanzt  odergar  erblich  zu 
werden,  alsoauch  um  aus  sich  heraus  eine  körperschaft 
oder  auchnur  eine  feste  äußere  werkstätte  irgendwo  im 
volke  zu  bilden;  und  wenn  es  bisweilen  im  langen  laufe 
dieser  geschichte  sich  dahin  neigte  also  eine  art  heid- 
nisches Prophetenthum  zu  werden  drohete,  ward  es  doch 
bald  genug  immer  wieder  auf  den  ihm  hier  vorgezeich- 
neten rechten  weg  zurückgeführt  und  bildete  sich  dadurch  298 
nur  immer  lauterer  nach  seinem  eigenthümlichsten  und 
wahrsten  wesen  aus:  ^denn  dies  erträgt  nicht  eine  solche 
äußere  fortpflanzung  und  Vererbung. 

Deshalb  ist  auch  über  die  äußere  erscheinung  oder 
kleidung  der  Propheten  nicht  viel  zu  sagen:  all  ihr 
äußeres  blieb  sehr  einfach.  Samuel  trug  als  Prophet 
einen  oberrock  wie  etwa  die  priester  ihn  trugen^),  war 
aber  auch  selbst  geborner  Levit.  Der  große  mantel  wel- 
cher bei  den  späteren  Propheten  nebst  sonstigem  ein- 
fachsten anzuge  zur  sitte  wurde,  scheint  zuerst  durch 
Elija  zu  dieser  ehre  gekommen  zu  seyn^). 

Aehnlich  konnte  das  Prophetenthum  Israels  seinem 
innersten  triebe  nach  keine  äußern  mittel  zuhülfe  neh- 
men, deren  anwendung  das  ächte  kennzeichen  heidnischer 
Orakel  ist.  Aber  freilich  war  die  Sehnsucht  zeichen  der 
Zukunft  und  höhere  Versicherungen  guten  erfolges  zu 
empfangen  im  Alterthume  aller  Völker  ebenso  gross  wie 
das  bestreben  solche  göttliche  Vorzeichen  und  andeutun- 
gen  hervorzulocken:  und  je  geheimnißvoU  geistiger  Israels 
Gott  war,  desto  schwerer  schien  es  ihm  ein  orakel  abzu- 
gewinnen. Wenn  also  bei  dieser  Sehnsucht  des  ganzen 
hohem  Alterthumes  nach   orakeln  und    der   ungemeinen 


1)  1  Sam.  15,  27.  28,  U.  2)  s.  bd.  IH.  629  f.  and 

Zach.  13,  4. 
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Schwierigkeit  ein  richtiges  zu  empfangen  doch  noch  einige 
spuren  von  solchen  die  ganze  alte  weit  erfüllenden  äußern 
orakelhülfen  in  Israel  sich  zeigten ,  so  konnten  sie  sich 
wenigstens  auf  die  dauer  nicht  halten,  his  auch  die 
lezten  trübuugen  des  alten  orakelwesens  sich  in  Israel 
verloren  und  nichts  als  die  glut  des  reinsten  feuers  auf 
diesem  Gottesherde  zurückblieb.  Strenggenommen  war 
es  nur  das  heil,  loos  welches  das  älteste  Jahvethum  in 
dem  unten  zu  besprechenden  orakel  des  Hohenpriesters 
nicht  verwarf;  doch  wird  in  darstellungen  heiliger  Wahr- 
heiten auch  auf  das  schlafen  am  heil,  orte  um  im  träume 
299 Orakel  zu  erwarten^)  sowie  auf  das  befragen  des  willens 
der  Gottheit  durch  am  heil,  orte  aufgelegte  stäbe^  so 
deutlich  angespielt  dass  man  nicht  verkennen  kann  wie 
diese  arten  von  orakelsuchen  wenigstens  in  altem  Zeiten 
hieundda  mit  der  herrschenden  religion  in  engere  Ver- 
bindung gesezt  wurden.  Es  scheint  dass  gerade  dieae 
drei  mittel  orakel  zu  suchen  die  bei  dem  volke  Israel  vor 
Mose  ammeisten  gewöhnlichen  waren,    sodass  sie  ebenso 


1)  die  ineubaUo,  s.  bd.  I.  s.  473.  bd.  III.  s,  71 ;  sogar  Sir.  31, 
1—7  spricht  noch  viel  davon,  wiewohl  es  als  eine  Judäische  sitte 
überhaupt  Strabon  irrthümlich  anführt,  Geogr.  16:  2,  35.  In  dem 
alten  Aegyptischen  reiche  und  seiner  geschichte  spielen  tramne  und 
ihre  deutung  sowie  der  glaube  in  ihnen  die  Götter  schauen  und 
hören  zu  können  eine  große  rolle  (vgl.  1.  s.  599.  11.  s.  110) :  aber 
auch  auf  Phönikischen  und  Griechischen  dankinsohriften  wird  oft 
darauf  angespielt.  Abgesehen  von  dem  Spartanischen  Tempel  der 
Pasiphae  galt  es  in  Athen  sogar  zu  Hypereides'  zeit  noch  viel,  8. 
Oött.  G,  A.  1853  s.  794,  und  noch  Marcus  Aurelius  in  seinen  Selbst- 
denkw.  1,  17  bedenkt  sich  nicht  seine  hochachtung  vor  ihm  aaszu- 
drücken; vgl.  auch  Müllers  Orchomenos  s.  158—160;  Xen.  ann^.  6: 
1,  14  f*  Pomp.  Mela  1 :  8,  50.  Tabari's  arab.  annalen  I.  p.  169  ff. 
Dub.  Shahrastani*B  elmilal  p.  437,  4  f.  Revue  archeol.  1860  p.  116 ff. 

2)  eine  art  ^aßdofiaynia  (vgl.  Deinon's  schol.  ad  Nie.  Ther.  v. 
613  ed.  Otto  Schneider);  beweisend  dafür  ist  nicht  Hos*  4,  12,  wohl 
aber  die  ganze  darstellung  Num.  17,  17  ff.  Man  legte  danach  ver- 
schiedene grüne  stäbe  vor  dem  heil,  orte  nieder  und  achtete  anderen 
tags  darauf  welcher  in   der   nacht   am  besten  geblühet  habe:    die 

n  welche  er  bedeutete  galt  dann  als  von  Gott  beglückt. 
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MTie  die  alten  hausgötter  s.  296  f.  auch  nach  Mose  noch 
längere  zeit  in  ansehen  blieben.  Auch  von  dem  alten 
glauben  an  ein  geheimnißvoUes  säuseln  in  den  wipfeln 
gewisser  bäume  als  einer  vorandeutung  des  kommens  der 
Gottheit  findet  sich  noch  zu  David's  zeiten  eine  spur^): 
und  da  der  glaube  an  heilige  bäume  nach  s.  160  selbst 
in  Israel  uralt  war,  so  können  wir  uns  über  diesen  dar-* 
aus  fließenden  besondern  glauben  nicht  wundern.  Das 
todtenbeschwören  ^)  dagegen  sowie  alle  die  übrigen  sinn- 
lichen künste  der  Gottheit  antworten  zu  entlocken  waren 
streng  verboten,  und  drangen  nur  von  fremden  religionen 
her  zuzeiten  in  die  gemeinde  ein  (vgl.  oben  s.  21  anmerk.). 

Das  priesterthum. 

1.    Sein  allgemeines  verhältniss  siim  volhe. 

Indessen  kann  eine  schwerer  zu  erreichende  fahigkeit 
und  kunst  welche  sich  zunächst  nur  bei  einzelnen  glie- 
dern eines  volkes  ausbildet  von  d^r  art  sejn  dass  sie 
den  ganzen  bestand  des  volkes  und  reiches  zu  erhalten 
unentbehrlich  scheint:  und  da  nur  die  allgemeinen  gei- 
stigen Wahrheiten  das  licht  und  den  belebenden  geist 
damit  also  auch  die  festeste  einheit  eines  volkes  bilden, 
so  versteht  sich  dass  hier  nur  von  den  auf  sie  sich  be- 
ziehenden fahigkeiten  und  künsten  die  rede  ist.  Im  alten 
Aegyptischen  reiche  wurden  so  die  Propheten  und  Prie- 
ster als  die  zwei  zweige  des  Standes  betrachtet  welcher 
das  geistige  und  damit  das  beste  band  der  einheit  des 
Volkes  erhalten  könne:  sie  galten  daher  als  ständige 
große  innungen  in  welchen  sich  alles  höhere  wissen  und 
können   des   reiches   erblich   fortseze.     In  Israel   konnte 


1)  2  Sam.  5,  23  f.  (1  Chr.  14,  Uf.):    dies  ist  schon  bd.  m.  s. 
199  f.  erläutert.  2)  welches  sogar  noch  heute  in  einer  höhle 

des  Moria  getrieben  wird,  s.  Bartlett's  walks  about  Jerusalem  p. 
167  f.;  ebenso  wie  auf  Nineve's  boden,  Layard's  Nin.  II.  p.  71.  — 
Die  erklarung  der  zerstreut  im  A.  T.  erwähnten  arten  heidnischer 
wahrsagerei  gehört  in  die  Biblische  Theologie, 
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nun  zwar  das  Prophetenthum  weil  es  als  ein  trieb  freie- 
ster  geistiger  thätigkeit  galt,  nie  so  wie  in  Aegypten 
betrachtet  werden:  das  Priesterthum  dagegen  galt  ihm 
mitrecht  als  die  fähigkeit  zum  beständigen  schuze  und 
zur  erhaltung  der  einmahl  gegründeten  und  vom  volke 
als  die  wahre  und  ewige  erkannten  religion. 

1.  Und  wirklich  ist  das  Priesterthum,  da  es  wesent- 
lich im  opfern  und  beten  also  im  handeln  und  verwalten 
besteht,  seinem  wesen  nach  überall  zunächst  weniger 
schaffend,  als  das  geschaffene  erhaltend  und  verwaltend. 
Zwar  mu(i  das  Priesterthum  in  jener  entferntesten  urzeit 
wo  es  zumerstenmale  in  der  geschichte  der  menschen 
seine  eigenthümliche  macht  zu  entwickeln  lernte  in  sei- 
ner art  nicht  nur  schöpferisch  sondern  auch  höchst 
mächtig  waltend  gewesen  seyn.  Als  der  priester  zum 
ersten  mahle  durch  die  künste  des  opfers  und  durch  die 
macht  der  fürbitte  wie  die  götter  vom  himmel  zur  erde 
zu  ziehen  und  für  tausende  der  mittler  zwischen  himmel 
und  erde  zu  werden  lernte,  da  war  der  von  ihm  aus- 
gehende Zauber  der  mächtigste :  und  wie  an  den  lippen 
eines  großen  propheten  so  hingen  an  dem  opfer  und 
gebete  eines  priesters  viele  tausende.  Der  priester  stand 
damals  dem  fürsten  gleich^);  am  schönsten  aber  schien 
es  wenn  ein  könig  zugleich  als  priester  das  vertrauen 
aller  besass*).  _  Ein  wiederschein  dieser  ältesten  hohen 
macht  des  priesters  und  ein  Überbleibsel  von  ihr  ist  es 
wenn  Ahron  und  jeder  seiner  nachfolger ')  noch  ganz 
kurz  als  der  priester  bezeichnet  wird,  als  wäre  selbst  der 
name  Hohepriester  nicht  nöthig.  Allein  etwas  anderes 
ist  es  sobald  das  priesterthum,  wie  schon  unter  Mose, 
nicht  mehr  rein  ursprünglich  und  urkräftig  dasteht,  son- 
dern schon  von  einer  außer  ihm  gegebenen  prophetischen 
religion  abhängt. 

- 

1)  wie  Ijob  12,  19  nach  der  färbe  der  Erzväierzeit  so  trefiEend 
schüdert.  2)  Gen.  14,  18  vgl.  die  Dichter  des  Alten  Bundes  I  i 

8.  40  ff.  der  Sien  ausg.  3)  sogar  noch  auf  den  Hasmonaischen 

münzen. 
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Sobald  das  priesterthum  sich  in  diesem  volke  unter 
Mose  zu  dem  neuen  muthe  und  dem  entschlusse  erhob 
allein  zum  schuze  der  einmahl  in  ihm  schon  bestehenden 
und  gläubig  von  ihm  ergriffenen  wahren  religion  alle 
seine  thätigkeit  und  kunst  zu  verwenden,  genügte  nicht- 
mehr  ein  wennauch  nochso  angesehener  priester  jener 
ältesten  art.  Noch  weniger  durften  bloße  hauspriester 
der  einzelnen  häuser  oder  geschlechter  geduldet  werden. 
Denn  es  ist  zwar  sehr  erklärlich  dass,  wenn  einmahl  ein 
großer  priester  jener  ursprünglichsten  art  aufgestanden 
und  ein  erhabenes  Vorbild  priesterlicher  thätigkeit  und 
priesterlichen  segens  geworden  war,  dann  jedes  haus  oder 
doch  jedes  geschlecht  gerne  einen  ähnlichen  lebendigen 
heiligen  hört  haben  wollte ;  und  der  hausvater  selbst  oder 
der  dem  er  sein  vertrauen  schenkte  wäre  dann  der  rechte 
priester,  was  in  einem  guten  sinne  allerdings  auch  seine 
Wahrheit  hat.  Allein  obwohl  diese  bequeme  Zersplitte- 
rung des  priesterthumes  der  wahren  religion  auch  in 
Israel  hoch  nach  Mose  zu  Zeiten  wieder  einreißen  wollte, 
so  widerstrebte  dem  der  tiefere  geist  dieser  dennoch 
immer  noch  mächtig  genug.  Die  aufgäbe  und  eine  der 
ersten  pflichten  des  priesterthumes  konnte  jezt  nur  seyn 
die  wahre  religion  für  das  ganze  volk  zu  erhalten  und 
auch  dadurch  den  guten  geist  die  macht  und  die  einheit 
des  Volkes  zu  schüzen.  Diese  neue  große  aufgäbe  zu 
lösen,  mußte  sich  also  jezt  das  priesterthum  mitten  im 
Volke  sehr  verzweigen  und  in  eine  menge  dienender  Werk- 
zeuge zerfallen :  jede  sich  so  aus  einer  persönlichkeit  in 
tausende  zerspaltende  macht  verliert  die  strengere  einheit 
leicht  immer  mehr,  und  nur  in  jenen  ersten  zeiten 
haben  Ahron  und  seine  nächsten  nachfolger  noch  vieles 
von  der  art  jener  urältesten  priester,  bis  sich  aus  ganz 
andern  Ursachen  in  den  lezten  zeiten  des  volkes  etwas 
ähnliches  wieder  herstellen  wollte.  Aber  indem  sich  das 
priesterthum  der  wahren  religion  so  persönlich  immer 
mehr  wie  zertheilte  und  zerspaltete,  konnten  seine  ein- 
zelnen glieder  endlich  immer  mehr  auch  das  ganze  volk 
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auf  die  daner  mit  dem  sinne  und  der  kraft  der  religion 
erfüllen  welcher  sie  allein  dienen  sollten. 

So  suchten  denn  die  großen  Wahrheiten  und  kräfte 
welche  das  Prophetenthum  vonanfangan  und  damals  am 
stärksten  in  Israel  gegründet  hatte,  in  dem  priesterthume 
300  nur  ein  fähiges  Werkzeug  zu  ihrer  ungeminderten  erhal- 
tung  und  beständigen  fortpflanzung  von  geschlecht  zu 
geschlecht.  Aus  diesem  triebe  bildete  sich  in  der  Jugend- 
zeit der  gemeinde  Jahve's  wenigstens  das  priesterthum 
des  Stammes  Levi  und  damit  eine  neue  körperschaft  mit- 
ten im  Volke  welche ,  weil  sie  das  heiligste  und  höchste 
was  im  volke  erwacht  war  zu  hüten  empfing,  mit  der 
wunderbarsten  macht  sich  immer  tiefer  in  das  alte  Volks- 
leben verzweigte  und  es  mehr  als  einmal  ganz  zu  be- 
herrschen und  in  sich  aufzunehmen  schien,  unter  allen 
wechseln  und  Zerstörungen  der  zeit  sich  nie  wieder  ganz 
verlor,  vielmehr  mit  dem  kerne  des  volkes  selbst  immer 
verjüngt  und  neugestaltet  bis  zum  ende  dieser  ganzen 
geschichte  fortdauerte,  als  wäre  sie  Israel  im  kleinen 
und  als  könnte  das  volk  garnichtmehr  ohne  sie  bestehen 
und  leben.  So  sucht  sich  in  eine  festere  gestalt  zu  ver- 
dichten was  seinem  ursprünglichen  wesen  nach  zu  fein 
und  geistig,  zusehr  freie  regung  eines  großen  geistes  ist; 
und  kann  es  sich  nochnicht  leicht  anders  erhalten,  so  ist 
gut  dass  es  sich  vorläufig  (wäre  es  auch  viele  Jahrhun- 
derte durch)  wenigstens  in  einer  solchen  starren  gestalt 
und  im  engem  kreise  inniger  und  reiner  erhalte. 

Allerdings  war  das  priesterthum  längst  ehe  es  ein 
erbtheil  des  stammes  Levi  wurde ,  im  volke  Israel  be- 
kannt. Denn  es  ist  mit  dem  dasejn  jeder  auch  unvoll- 
kommnem  religion  gegeben,  wenn  diese  opfer  und  andre 
damit  zusammenhangende  einmal  feststehende  heUige  ge- 
brauche verlangt:  diese  gehörig  zu  vollziehen  fühlt  sich 
nicht  jeder  gleich  fähig  und  ist  nicht  jeder  gleich  würdig. 
Wir  sahen  nun  s.  31  AT. ,  wie  überaus  frühzeitig  und  wie 
gewiss  längst  vor  Mose  opfer  im  volke  Israel  gebräuch- 
lich  waren :   schon  daraus  folgt  dass  es  bereits  vor  den 
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Leviten  priester  hatte.  Damit  stimmt  überein  dass  außer 
vielen  andern  Wörtern  aus  dem  opfergebiete  auch  das  für 
priester  selbst  (Köhen)  uralt  und  längst  vor  Mose  üblich 
gewesen  seyn  muss,  weil  es  im  Hebräischen  ganz  einzeln 
dasteht  und  sich  seiner  Urbedeutung  nach  kaum  noch  er- 
klären läßt ').  Aber  wie  in  jenen  Zeiten  vor  Mose  das  301 
einzelleben  jedes  besondern  hauses  überhaupt  noch  am 
stärksten  vorherrschte:  so  hatte  damals  jedes  haus  gern 
seinen  eignen  priester,  und  der  vater  wählte  dazu  gern 
einen  seiner  söhne  aus  der  dazu  besonders  geschickt 
schien;  jüngere  unschuldige  knaben,  am  nächsten  (wie 
unten  zu  erläutern)  die  Erstgebornen  jedes  hauses,  scheint 
man  für  die  tauglichsten  gehalten  zu  haben  ^).  So  war 
das  verhältniss  noch  während  der  ersten  zeit  des  wirkens 


1)  wir  würden  innerhalb  des  Hebräischen  selbst  ganz  ohne 
sichern  anhält  zur  erklärung  des  ursinnes  von  ^^j^  seyn,  wenn  sich 
das  Zeitwort  nicht  einmal  dichterisch  B.  Jes.  61,  10  in  der  bedeu- 
tung  rüsien,  daher  z.  b.  einen  schmuck  anlegen   erhalten  hätte,  vgl. 

mit  dem  Syrischen  ^ois  (cahin)  herrlich  eig.  geschmückt  Is.  carm. 

V.  82  bei  Knös:  der  priester  wird  danach  vom  zurichten  (7'^pil) 
des  Opfers  genannt,  wie  giCt^y  vom  opfern  gebraucht  wird;  und  da- 
mit stimmt  die  bedeutung  eines  besorgers,  geschäftsfuhrers  überein 
die  das  wort  nach  dem  Qämüs  unter  einigen  Arabischen  stammen 
haben  mochte.  Die  bedeutung  teeUsager  oder  utuberer  Sur.  51,  29 
und  sonst  hat  das  wort  im  Arabischen  sicher  erst  von  einer  alten 
ßrt  priester  welche  vermöge  der  opferschau  auch  als  Weissager 
galten:  denn  dass  das  wort  einst  unter  sehr  mancherlei  Arabischen 
volkerschaften  gebrauchlich  war  wissen  wir  auch  sonst  (s.  Tuch's 
Sinaitische  inschriften  s.  78)  Dass  das  wort  im  Hebräischen  seiner 
strengem  bedeutung  nach  nur  den  altardienst  beschreibt,  ergibt  sich 
aach  noch  besonders  aus  Num.  18,  1—7.  2)  vgl.  «i-^yj  Ex.  24, 

6  mit  '^y:  Rieht.  17,  7—13.  18,  8.  Eine  ähnliche  aber  heidnisch 
gefärbte  sitte  beschreibt  Pausanias'  Perieg.  7:  24,  2,  vgl.  Porphyrios 
über  enthaUs,  4,  5  p.  307;  Jamblichos'  leben  Pyth.  c.  10  (51);  und 
noch  im  heutigen  Heidenthume  sofern  es  aus  jenen  urzeiten  ab- 
stammt, findet  sich  bei  den  Ehand's  in  Indien  und  im  hintersten 
Asien  ähnliches,  vgl.  Ausland  1847  s.  656 ;  1849  s.  47.  Es  ist  aber 
nach  AG.  5,  6.  10  alsob  «ich  auch  dieser  einfachste  grund  im  ersten 
an&nge  des  jungen  Christenthumes  wiederholen  wollte. 
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Mose's  ^) ;  ja  zerstreut  wohl  noch  über  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  Mose  ^).  Vieles  von  den  altheiligen  gebrau- 
chen dieses  frühesten  priesterthumes  erhielt  sich  auch 
nachher;  und  vor  allem  zog  sich  das  priesterliche  walten 
und  thun  wollen  und  bestreben  selbst  aus  jener  urzeit 
mit  in  die  zeit  Mose's  herüber.  Aber  seinem  tieferen 
geiste  nach  mußte  jenes  alte  priesterthum  jezt  einem 
bessern  weichen. 

Einmal  brachte  die  neue  höhere  religion  einen  gan- 
zen kreis  neuer  ungemein  hoher  Wahrheiten  anschauun*- 
gen  bestrebungen  und  geböte,  welche  sich  allmählig  in 
einer  menge  entsprechender  brauche  und  sitten  auspri^- 
ten.  So  einfach  die  grundwahrheiten  des  Jahvethums 
302  waren,  ebenso  mächtig  suchten  sie  bald  die  einzelnheiteu 
des  Volkslebens  zu  ergreifen  und  umzubilden,  und  ebenso 
kräftig  stemmten  sie  sich,  wo  sie  nicht  alsbald  durch- 
dringen und  aus  den  von  ihnen  durchdrungenen  stoflfen 
verklärt  hervorleuchten  konnten,  wenigstens  vorläufig 
erstarrend  und  sich  verdunkelnd  gegen  ihre  Zerstörung; 
denn  das  ist  überhaupt  das  wesen  und  leben  der  ein- 
fachen Wahrheiten  dass  sie,  wo  sie  einmal  ins  leben  ge- 
treten sind,  so  mächtig  alles  durchdringen  und  s6  fest 
im  widerstände  sind.  Wir  haben  nun  oben  imeinzelnen 
gesehen  wie  tiefe  Wahrheiten  und  wieviele  ihnen  ent- 
sprechende neue  einrichtungen  und  sitten  in  der  gemeinde 
gegründet  wurden;  und  wir  können  nun  begreifen  dass 
um  sie  treu  zu  bewahren  und  stets  geschickt  anzuwenden 
eine  ganz  neue  priesterschaft  entstehen  mußte.  Derselbe 
Ephraimäer  welcher  anfangs  nach  der  altem  sitte  einen 
seiner  söhne  zum  hauptpriester  geweihet  hatte,  nahm 
doch  sobald  er  konnte  lieber  einen  Leviten  zu  seinem 
>vater  und  priester«  an  ^). 

Zweitens  liegt   es  in  der  kraft  und  dem  triebe  jeder 


1)  nach  der  alten  stelle  Ex.  24,  5 :  wo  nur  beiläufig,  aber  höchst 
bestimmt  davon  die  rede  ist.  2)  nach  Rieht«  17,  5. 

3)  Rieht,  17,  7-13. 
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wahren  religion  dass  sie  sich  mit  möglichster  gleich- 
mäßigkeit  über  alle  die  einzelnen  menschen  geschlechter 
oderanch  stamme  nnd  Völker  zu  erstrecken  suche  welche 
ihre  Wahrheit  anerkannt  haben;  dass  sich  also  durch  ihr 
bestehen  und  wirken  eine  höhere  geistige  einheit  und 
eintracht  da  gestaltete  wo  früher  die  entgegengeseztesten 
irrthümer  und  verworreusten  bestrebungen  ungestört  herr- 
schen konnten.  Das  Jahvethum  richtete  zum  erstenmale 
das  Volk  Israel  auf  ein  hohes  ziel  hin  und  einigte  es 
durch  ewig  ersprießliche  unvergängliche  Wahrheiten :  nach- 
dem also  das  ganze  volk  einmal  in  ihm  sein  heil  zu 
finden  gelobt,  einmal  den  bund  mit  Jahve  geschlossen 
hatte,  mußte  das  Jahvethum  den  stärksten  trieb  fühlen 
alle  glieder  dieses  Volkes  auch  für  die  dauer  an  sich  zu 
binden,  nie  wieder  irgendwo  etwas  ihm  widerstrebendes 
zu  dulden  und  die  Überbleibsel  oderauch  neuern  eingriffe 
des  Heidenthumes  überall  zu  tilgen :  wie  dies  oben  s.  803 
292  ff.  weiter  beschrieben  ist.  Aber  damit  das  Jahvethum 
diese  heilsame  herrschaft  auf  die  dauer  üben  konnte, 
mußte  es  zu  seinen  Werkzeugen  ganz  andre  priester  er- 
halten als  jene  alten  welche  nach  jedem  einzelnen  hause 
wechseln  konnten  und  nie  die  fähigkeit  besaßen  ein  grö- 
ßeres volk  nach  höhern  Wahrheiten  überall  gleichmäßig 
zu  leiten. 

Drittens  hat  jede  höhere  religion ,  wenn  sie  so  fort- 
während im  weiten  gebiete  ihrer  herrschaft  ihre  Wahr- 
heiten und  ihre  einrichtungen  schüzen  will,  mit  unendlich 
vielen  irrthümern  ansprüchen  und  gefahren  zu  kämpfen 
von  denen  auf  der  stufe  niederer  religionen  kaum  eine 
spur  erscheint.  Auch  in  Israel  keimten  bald 'nach  der 
zeit  der  ersten  reinen  begeisterung  genug  solcher  uner- 
warteter kämpfe  um  fortbestehen  und  entwickelung  der 
einmal  gegründeten  wahren  religion^):  eine  desto  kräf- 
tigere innig  zusammenhangende  und  entschiedene  priester- 
schaft mußte  sich  also  jezt  in  ihm  bilden. 


1)  vgl.  bd.  II.  s.  250  ff. 


i 
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2.  So  hat  sich  dennauch  in  ihm  seit  Mose  eine  an 
erleuchtung  herrscherweisheit  und  entschiedenheit  ganz 
neue  priesterschaft  gebildet  ^) ,  welche  die  frühere  sicher 
ebenso  weit  übertraf  als  das  Jahvethum  die  frühere  reli- 
gion,  und  welche  troz  mancher  gefährlicher  lässigkeiten 
und  irrthümer  in  welche  sie  im  laufe  der  Jahrhunderte  ver- 
fiel doch  jede  andre  d^s  Alterthumes  weit  hinter  sich  läßt. 

Es  ist  also  auch  nicht  auffallend  dass  diese  priester- 
schaft in  der  zeit  ihrer  entstehung  sich  aus  einer  ganz 
neuen  menschenart  als  ihrem  gefügigem  stoffe  bildete, 
und  dass  die  Überbleibsel  des  frühern  priesterwesens  sich 
in  den  nächsten  jahrzehenden  nach  Mose  und  Josüa  im 
öffentlichen  Volksleben  bald  ganz  verloren,  während  nur 
im  sonderleben  einzelner  häuser  sich  die  s.  348  f.  er- 
wähnten spuren  davon  etwas  länger  erhielten.  Neue 
804  menschen  mußten  zur  zeit  Mose 's  seine  nächsten  gehülfen 
zum  erhalten  des  einmal  von  ihm  gegründeten  und  vom 
ganzen  volke  gebilligten  Bessern  werden:  das  ist  gewiss. 
Dass  diese  neuen  menschen  aber  gerade  nur  aus  dem 
stamme  Levi  kamen  und  das  ganze  priesterthum  sich 
bald  aufs  engste  an  ihn  knüpfte,  ist  zulezt  eine  folge  des 
oben  s.  319  ff.  beschriebenen  alten  Stämmelebens,  wonach 
ein  einzelner  stamm  unter  der  leitung  eines  führers  ans 
seiner  mitte  im  festen  aneinanderhalten  seiner  geschlechter 
und  häuser  am  fähigsten  war  alle  seine  kräfte  festvereint 
auf  ein  einzelnes  aber  besonders  wichtiges  bedürfniss  im 
Volke  zu  richten^);  und  dass  das  priesterthum  sich  in 
dem  stamme  Mosers  bald  erblich  festsezte  und  von  ihm 
unzertrennlich  schien,  ist  zugleich  eine  folge  des  zusam- 
menfallens  der  glücklichen  festsezung  aller  volksthüm- 
liehen  dinge  Israels  unter  Josüa  mit  der  großen  anstren- 
gung  und  hohen   achtung  dieses  stammes  zu  jener  zeii 

1)  die  schönste  beschreibung  der  ursprünglichen  Vorzüge  Levi's 
als  priesterstammes  findet  sich  Mal.  2,  4-7.  2)  s.  weiter 

darüber  bd.  II  s.  201  ff.  Bei  den  Griechen  wird  das  priesterthum 
gar  zu  kauf  angeboten,  vgl.  C.  /.  Gr,  II.  p.  453  f.  und  die  inschrifl 
war  Andania. 


Das  priesterthom  u.  das  volk.  353 

Erblichkeit  der  lebensbeschäftiguug  schleicht  sich  überall 
leicht  ein  wo  das  alte  geschlechts-  und  stammeslebeu 
noch  Yorherrscht  und  die  besondem  Wissenschaften  künste 
und  fahigkeiten  sich  auch  deswegen  noch  in  engem 
kreisen  erhalten;  das  Alterthum  begann  mit  ihr  und 
konnte  nicht  ohne  sie  fertig  werden,  als  die  künste  und 
Wissenschaften  nochnicht  sich  zu  solcher  höhe  emporge- 
arbeitet hatten  dass  der  einzelne  ihnen  genügende  mann 
mehr  galt  als  abkunft  und  zunffc.  Es  war  schon  viel 
dass  das  Jahvethum  in  so  früher  zeit  das  Prophetenthum 
von  allen  solchen  schranken  befreiete  (s.  342  f.) :  bei 
dem  priesterthume  welches  ununterbrochene  fortdauer  im 
reiche  und  stets  gleiche  arbeit  im  volke  verlangt,  ja 
dessen  ganzes  wesen  auf  das  erhalten  der  bestehenden 
religion  gerichtet  ist ,  konnte  es  ohne  erblichkeit  noch- 
nicht zurechtkommen. 

Doch  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  priesterliche 
abgeschlossenheit  des  stammes  Levi  in  den  frühern  Jahr- 
hunderten keineswegs  sögross  war  dass  sie  nicht  an  den 
äußersten  enden  hätte  etwas  durchbrochen  werden  kön- 
nen. Die  söhne  David's,  erzählt  ein  altes  geschichts- 305 
werk^)  ganz  kurz  also  für  seine  zeit  deutlich  genug, 
waren  priester :  nämlich  bloss  der  würde  und  bei  feier- 
licher Versammlung  alsoauch  der  kleidung*)  nach;  wel- 
ches aber  sicher  bei  Saül's  söhnen  nochnicht  der  fall 
war  und  daher  als  etwas  neues  bei  David's  söhnen  er- 
wähnt  wird.  Damit  stimmt  überein  dass  die  könige 
David  und  Salorao  selbst  bei  den  feierlichsten  veranlassun- 
gen als  priester  handeln  und  als  solche  geehrt  werden  ^) ; 
während  erst  die  etwas  spätem  könige  Juda's,  als  das 
reich  überhaupt  tiefer  sank  und  infolge  davon  auch  die 


1)  2  Sam.  8,  18.  Wenn  der  Chroniker  I.  18,  17  fiir  priester 
sezt  »die  nächsten  '(&n  rang)  nach  David«:  so  gibt  er  zwar  damit 
keine  unpassende  erklärung.  da  der  priester  die  nächste  würde  nach 
dem  könige  haben  mochte,  doch  vermeidet  er  sichtbar  absichtlich 
den  namen  priester  von  nicht  priesterlich  gebornen  zu  gebrauchen. 
2)  wie   David  2  Sam.  6,  14.  8)  s.  bd.  III.  s.  173.  386 f. 
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inneren  eifersüchteleien  mißverständnisse  und  Streitig- 
keiten immer  gefährlicher  wurden,  eben  diese  ihre  befug- 
niss  von  der  priesterschaft  bestritten  sahen  *).  Außerdem 
ist  wahrscheinlich  dass  in  frühern  zeiten  bisweilen  auch 
aus  andern  stammen  die  besten  kunstverständigen  in  ge- 
wisse entferntere  zweige  des  stammes  Levi  aufgenommen 
wurden^).  Konnte  man  doch  lange  im  volke  nie  ganz 
vergessen  dass  der  priesterliche  Vorzug  dieses  stammes 
kein  ursprünglicher  war,  sodass  zumahl  in  den  früheren 
Jahrhunderten  einzelne  eingriffe  in  ihn  nicht  als  völlig 
unstatthaft  erscheinen  mochten, 

Aber  solche  geringe  Schwankungen  ausgenommen, 
stand  die  erblichkeit  des  priesterthumes  im  stamme  Levi 
zur  zeit  des  B.  der  Urspq.  längst  unwidersprochen  fest. 
306  So  führt  denn  dieses  buch  das  priesterthum  als  erbtheil 
des  besondern  stammes  Levi  auf  eine  göttliche  einrich- 
tung  und  bestätigung  zurück  und  erklärt  demgemäss  alles 
rechtliche  was  sich  auf  Levi  bezieht:  es  war  nach  den 
uns  bekannten  quellen  das  erste  buch  welches  die  ansieht 
vom  göttlichen  Vorzüge  dieses  stammes  lehrte,  aber  es 
lehrt  sie  sogleich  mit  solcher  bestimmtheit,  dass  man 
merkt  wie  sie  damals  wenigstens  geschichtlich  längst 
feststand.  Und  inderthat,  wenn  schon  jeder  gute  mensch- 
liche beruf  in  der  gemeinde  eine  göttliche  berechtigung 
für  sich  hat,  so  muss  unter  allen  einzelnen  ständen  leicht 

1)  was  die  Chronik  H.  26,  15—21  (vgl.  bd.  HI.  s.  632)  über 
den  durch  die  priester  vereitelten  yersoch  königs  Uzzia  im  tempel 
mit  eigner  band  zu  opfern  erzählt,  kann  insofern  eine  spur  gescbicht- 
licber  Überlieferung  enthalten  als  Uzzia  der  lezte  mächtigere  und 
kräftigere  könig  Juda's  war,  welcher  also  wohl  noch  einmal  auch  in 
bezug  auf  den  tempel  wie  David  und  Salomo  zu  handeln  unterneh- 
men konnte.  Die  könige  Juda's  nach  Josaphat  scheinen  allen  ein- 
fluss  auf  die  priester  Jahve's  eingebüßt  zu  haben,  bis  Uzzia  ihn 
wiederherzustellen  versuchte;  ja  sicher  konnte 'schon  von  den  spä- 
teren Zeiten  der  herrschaft  Salomo's  an  bei  den  priestem  Jahve's 
eine  eifersucht  gegen  das  auch  heidnische  religionen  begünstigende 
königthum  sich  büden,  welche  endlich  zu  immer  größerer  entirem- 
düng  hinführte.  2)  s.  bd.  III.  8.  380  f.  anmerh. 
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ammeisten  das  priesterthum  durch  gottliche  einsezung 
und  Ordnung  geweihet  gedacht  werden,  weil  die  höhere 
religion  sich  im  reiche  in  ihrer  ganzen  klarheit  sowie  in 
ihrer  vollen  Wirkung  erhalten  muss,  welches  ohne  das 
daseyn  dazu  tauglicher  und  dazu  befugter  Werkzeuge  nicht 
möglich  ist.  Und  wennauch  das  priesterthum  nun  ge- 
schichtlich auf  den  stamm  Levi  beschränkt  und  als  dessen 
göttliches  erbe  gedacht  ward,  so  mußte  sich  innerhalb 
der  alten  wahren  religion  und  in  den  schranken  des  rei- 
ches Jahve's  dennoch  stets  eine  so  klare  anschauung  von 
dem  ächten  wesen  alles  einer  solchen  religion  entspre- 
chenden priesterthumes  erhalten,  dass  daneben  die  be- 
schränkung  desselben  auf  den  stamm  Leyi  nur  wie  eine 
untergeordnete  sache  erscheint.  In  diesem  sinne  be- 
schreibt das  B.  der  ürspp.  in  seiner  schönen  ausfiihrlich- 
lichkeit  alle  die  pflichten  wie  die  rechte  des  priester- 
thumes :  und  auch  die  übrigen  Schriften  des  A.  Bs  lassen 
überall  wo  sie  darauf  zu  reden  kommen  seine  höhere 
bestimmung  durchleuchten. 

3.  Allein  so  nothwendig  das  Levitische  priesterthum 
sich  in  jenen  Urzeiten  ausbilden  mußte  und  so  herrlich  es 
sich  für  manche  zeiten  in  der  gemeinde  der  alten  wahren 
religion  wirklich  ausbildete:  dennoch  müdte  diese  von 
anfang  an  nicht  seyn  was  sie  ist,  wenn  sich  in  ihr  bei 
aller  immer  engern  verschlingimg  dieser  art  von  priester- 
thum mit  ihr  nicht  dennoch  ein  gefühl  hier  heller  dort 
dunkler  erhalten  hätte  dass  es  in  dieser  gestalt  nur  zeit- 
lichen Wesens  und  werthes  sei,  nicht  aber  an  den  unver- 
änderlichen tiefsten  grund  der  Gottherrschaft  reiche. 
Mag  es  nach  einigen  stellen  des  A.  Ts  mitrecht  als  gött- 
licher einsezung  gelten:  in  anderen  ist  noch  hinreichend 
angedeutet  dass  es  nur  aus  der  enge  und  noth  der  zeiten 
zu  dieser  seiner  bestimmten  gestalt  ham^);  diese  noth 
der  Zeiten  kann  sich  ändern.  Und  mögen  die  Levitischen 
priester  im  langen  laufe  jener  zeiten  sogar  von  einem  gro- 


1)  8.  bd.  n.  8.  203  f. 
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ßen  Propheten  einmaU  als  ewig  bestehend  gefordert 
werden*):  sie  waren  in  jener  zeit  wo  er  so  über  sie 
sprach  wirklich  noch  unabsehbar  lange  nothwendig;  und 
Leyitische  priester  galten  im  sprachgebrauche  allmählig 
nur  als  die  ächten  priester  überhaupt  von  welchen  die 
Weissagung  auch  außerdem  in  jedem  sinne  richtig  ist. 
Darum  ist  denn  geschichtlich  die  treffendste  Vorstellung 
und  erzählung  die  des  B.  der  ürspp.,  wonach  die  Leviten 
nur  unter  einwilligung  und  theilnahme  der  Vertreter  der 
ganzen  gemeinde  eingesezt  wurden^):  wurden  sie  so  ein- 
'  sezt,  so  stehen  sie  als  eben  diese  besonderen  Levitischen 
männer  doch  zulezt  unter  der  gemeinde  als  dem  leben- 
digen ganzen  «hause  der  wohnung  des  göttlichen  geistes, 
und  diese  kann  unter  anderen  zeitlichen  lagen  auch  an- 
deren als  diesen  erbpriestem  die  priesterliche  vollmacht 
anvertrauen. 

Aber  es  ist  zeit  jezt  zu  betrachten 

2.     den  umfang  und  die  art  der  p fliehten  des  priester Ihumes. 

1.  Die  einzige  dauernde  aufgäbe  für  das  priester- 
thum  ist  also  die:  die  einmal  gegründete  wahre  religion 
in  der  gemeinde  dadurch  zu  schüzen  dass  es  sie  in  dem 
ganzen  großen  volke  stets  lebendig  erhält.  Oder  um 
dasselbe  mehr  mit  den  werten  des  Alterthumes  selbst  zu 
sagen:  da  das  wahre  heilige  einmal  in  Israel  weilt,  so 
hat  das  priesterthum  ihm  ewig  so  zu  dienen  wie  die  am 
nächsten  stehende  dienerschaft  einem  herrn  dient,  der 
außer  ihr  noch  viele  andre  entferntere  diener  in  seinem 
weiten  gebiete  hat.  Das  priesterthum  Israels  wird  erst 
durch  die  gemeinde  und  innerhalb  ihrer  möglich:  wah- 
807rend  die  gemeinde  Israels  vielmehr  erst  im  gegensaze  zu 
dem  weiten  Heidenthume  möglich  geworden.  Es  kann 
daher  keine  pflichten  haben  die  nicht  ursprünglich  und 
strenggenommen  auch  pflichten  der  ganzen  gemeinde  ja 
jedes  einzelnen  gliedes  in  ihr  wären.     Der  ächte  priester 


l;  Jer.  33,  81.  2)  Num.  3,  1  ff.  vgl.  darüber  weiter  Anten. 
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BoU  vorallem  heilig  ^)  rein  und  fehlerlos  seyn:  aber  da^ 
soll  eigentlich  auch  die  ganze  gemeinde  Jahve's  (s. 
304  flf.),  sie  welche  ohne  dies  von  den  Heiden  nicht  ver- 
schieden wäre.  Er  soll  Jahve'n  zunächst  stehen,^),  seinem 
heiligsten  sich  fest  und  ohne  schwanken  unmittelbar 
nahen,  seine  geböte  völlig  genau  kennen  und  seine  ge- 
schäfte  wie  der  nächste  vertraute  diener  besorgen:  aber 
auch  ganz  Israel  soll  ja  dem  wahren  Gotte  ganz  nahe, 
ein  eigenthum  Jahve's  vor  allen  Völkern,  sein  erbe^), 
sein  erstgeborner  söhn  sejn^).  Er  soll  ganz  Jahve^n 
gehören,  sich  ihm  allein  weihen  und  weiter  kein  erbe 
d.  i.  äußeres  gut  besizen  als  ihn^),  wegen  seiner  vater 
und  mutter  verlassen  bruder  und  Schwester  verläugnen®) 
und  für  ihn  freudig  bis  zum  tode  kämpfen  ^) :  aber  alles 
das  kann  auch  von  ganz  Israel  gelten.  Die  priesterschaft 
ist  also  nur  ein  Israel  in  Israel,  eine  höhere  stufe  in  der- 
selben gemeinde :  und  wie  Israel  sich  von  den  Heiden,  so 
scheidet  sich  in  Israel  wieder  ein  engerer  kreis  der  zu- 
nächst das  heilige  umgibt.  So  stuft  sich  alles  gesunde 
rüstige  leben  ab:  und  inderthat  müssen  ja  die  welche 
das  heilige  für  die  andern  beleben  und  schüzen  wollen, 
es  selbst  zuvor  am  reinsten  besizen  nnd  am  kräftigsten 
verwalten. 

Eben. darum  aber  müssen  denn  diese  innern  Vorzüge 
fähigkeiten  und  Verdienste  erst  daseyn,  bevor  sie  ihre  308 
volle  anerkennung  und  göttliche  berechtigung  empfangen. 
Wer  sein  ist,  den  zeichnet  auch  äußerlich  Jahve  als  sol- 
chen aus;  wer  heilig  und  gottgeliebt  ist,  den  würdigt  er 
auch  vor  der  weit  seiner  nähe:  diese  allgemeine  Wahr- 
heit lehrt  das  B.  der  Urspp.    gerade  in  bezug  auf  den 


•'       1)  Lev.  21,  6-6  vgl.  weiter  unten.  2)  Ex.  29,  22. 

Num.  16,  9.  18,  2.  3)  Ps.  65,  5;  Ex.  19,  5.  Ps.  28,  9  und 

sonst.  4)  Ex.  4,  22.  5)  Num.  16,  5;  besonders 

Deut.  10,  6-9.  12,  12.  18,  2.     lieber  diese  stellen  des  Deuterono- 
mikers  s.  noch  weiter  unten.  6)  Ex.  32,  27—29.  Deut 

33,  9.  7)  Ex.  32,  28. 
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ächten  priester^).  Und  erst  als  Ahronnnd  sein  söhn  und 
enkel  und  als  der  ganze  stamm  Levi  in  der  schwersten 
Versuchung  am  herrlichsten  seine  reine  ergebenheit  und 
aufopferung  bewährt  hatte,  erhielt  er  vom  himmel  die 
wahre  vollmacht  zu  seinen  priesterlichen  ämtem  *).  Um- 
gekehrt bringt  auch  die  schon  erlangte  höhere  stufe  und 
würde  ihre  größern  gefahren  und  furchtbaren  strafen.  Die 
die  würde  des  priesterthumes  tragen  und  dem  Heiligthume 
nahen,  müssen  auch  aDe  die  strafen  zunächst  tragen  wel- 
che der  irrthum  in  jenem  und  die  leichteste  verlezung  die- 
ses bringen:   und 

>An  den  mir  nächsten  neige  ich  mich  heilig  ^ 
und  vor  dem  gamen  volke  herrlich  t^  '). 

lautet  ein  uralter  gottesspruch  zur  erläuterung  wie  es  mög- 
lich war  daß  Ahron's  zwei  älteste  söhne  vom  altarfeuer 
sogleich  gnadelos  vernichtet  wurden  als  sie  ihm  mit  frem- 
dem feuer  naheten  %  Nur  wenn  das  priesterthum  von 
seinem  guten  gründe  aus  ganz  so  wirkt  wie  es  soll,  kann 
809  es  auf  die  übrige  gemeinde  segensvoll  wirken:  sowie  später 
gelehrt  wird  daß  Israel  erst  wenn  es  in  sich  vollendet  sei 
sich  erfolgreich  gegen  das  Heidenthum  wenden  könne  ^). 
Dies  ist   der  allgemeine  sinn  des  priesterthumes  des 


1)  Num.  16,  4  ff.  2)  Num.  16,  20-c  17.  25,  7-12 

aus  dem  B.  der  Urspp.;  £x.  32,  29.  3)  Lev.  10,  3.    Die 

größte  herrlichkeit  (majestät)  bewährt  Jahve  öffentüch  vor  dem  gan- 
zen Volke  eben  dadurch  daß  er  an  den  ihm  zunächst  stehenden  sich 
am  meisten  als  heilig  zeigt,  also  auch  ihre  vergehen  am  strengsten 
und  augenblichsten  straft.  Vgl.  bd.  II.  s.  198  f.  —  Merkwürdig 
ist  hier  auch  wie  nach  dem  Chroniker  priester  und  Leviten  immer 
zuerst  sich  selbst,    dann  erst  das  volk  reinigen. 

4)  Lev.  10,  1  ff.  Was  fremdes  feuer  wenigstens  in  seinem  ur- 
sprünglichen sinne  sei,  ist  unten  bei  dem  heil,  zelte  erklärt:  hier 
steht  die  redensart  aber  sichtbar  schon  in  einem  allgemeinen  d.  i. 
höheren  sinne.  —  Daß  es  geföhrlich  sei  im  innem  tempel  zu  wei- 
len und  der  priester  oft  auch  mit  schlimmen  mahlen  von  Gott  be- 
zeichnet aus  ihm  wieder  hervorgehe,  dieser  glaube  spricht  sich 
auch  in  der  darstellung  Luc.  1,  4  f.  aus. 

5)  8.  die  Propheten  des  A,  Bs,  bd.  11.  s.  404  ff. 
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Stammes  Levi.  Er  galt  danach  als  ein  bevorzugter  heili- 
ger stamm,  in  der  Mitte  zwischen  den  übrigen  stammen 
und  Jahve'n  stehend.  Aber  wenn  sein  vorzug  und  seine 
herrschaft  anerkannt,  wenn  der  muth  gepriesen  wurde 
womit  er  gewiß  oft  Heiligthum  und  heilige  sitte  aufs  ent- 
schiedenste schüzte:  doch  galt  noch  höher  die  kühne  ra- 
sche entschlossenheit  womit  er  dem  fortschritte  der  schlimm- 
sten volksunfälle  mit  gläubiger  Zuversicht  entgegentrat, 
im  ärgsten  toben  des  innern  streites  und  der  Verblendung 
des  Volkes  sich  zwischen  die  übrigen  stamme  warf  und 
wie  ein  himmlischer  vermittler  dem  wüthen  einhält  that  ^). 
Entbrannte  um  die  lautere  Wahrheit  streit  und  galt  es 
die  höchsten  erkenntnisse  des  Jahvethumes  zu  retten ,  so 
stand  wohl  >Ahron  und  Mose«  wider  das  ganze  volk  al- 
lein, wie  der  ächte  priester  auchwenn  das  ganze  volk  auf 
die  Seite  des  irrthums  tritt  dennoch  und  wäre  er  allein 
auf  der  andern  seite  stehen  bleiben  muß:  und  ward  den- 
noch erhalten  und  siegte  dennoch  zulezt.  Aber  wenn  es 
dann  scheinen  könnte  als  verdiente  er  allein  den  lohn  der 
treue,  und  wenn  Gott  selbst  ihn  allein  retten  und  das 
ganze  untreue  volk  vernichten  zu  wollen  schien:  dann 
gerade  fühlte  er  ammeisten  daß  er  nichts  sei  ohne  die 
gemeinde,   und  bat  mitten  im  siege  für  die  bethörten  ^). 

2.  Hier  erhebt  sich  denn  inderthat  erst  die  höchste 
bedeutung  des  priesterthumes  im  sinne  der  ältesten  zeiten. 
In  der  heil,  gemeinde  Jahve's  welche  strenggenommen  ihre 
ursprüngliche  reinheit  immer  behaupten  sollte,  fallen  doch 
beständig  soviele  trübungen  derselben  vor,  bemerkt  und 
unbemerkt,  gesühnt  oder  nicht  gesühnt:  und  eben  nach 
dem  die  ganze  gemeinde  tragenden  gefühle  der  nothwen- 
digkeit  strengster  reinheit  weilt  Jahve's  Heiligthum  mit-310 
ten  unter  unzähligen  Unreinheiten  seines  Volkes  und  wird 
selbst  immer  von  ihnen  befleckt  ^).  Zwischen  der  heilig- 
keit  Jahve's  und  dem  stets  durch   sünden  befleckten  zu- 


1)  Num.  17,  11—13.  2)  Num.  16,  20  ff.  17,  9  f.  vgl. 

Ex.  32,  9  ff.  3)  die  hauptstelle  Lev.  16,  16;  Num.  15,  31. 

19,  13.  20. 
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stände  der  gemeinde  ist  also  eigentlich  eine  unendlich 
scheinende  kluft:  und  alle  opfer  und  gaben  welche  die 
glieder  der  gemeinde  bringen,  sind  nur  wie  eine  sühne 
und  schuld  von  ihnen  ^),  die  doch  nie  ganz  getilgt  wird. 
Alle  diese  trübungen  zu  tilgen,  die  schuld  des  Volkes  zu 
tragen^)  und  die  göttliche  gnade  stets  wieder  herzustellen, 
ist  das  lezte  geschäffc  der  priester:  aber  wie  schwer  ist 
dies  richtig  zu  vollziehen !  Hundert  rück-  und  Vorsichten 
schrieb  das  Alterthum  dem  priesterlichen  geschäfte  beim 
opfer  und  sonst  vor;  eine  weitläufige  Wissenschaft  bildete 
sich  aus  um  durch  opfer  aller  art  die  rechte  Versöhnung 
Gottes  stets  herbeizuführen:  und  doch  half  oft  alles  prie- 
sterliche thun  nichts,  und  brach  ein  unglück  (ein  »zorn 
Jahve's«)  aus,  schrieb  man  es  nur  zu  oft  irgendeinem  feh- 
ler der  priester  zu. 

Das  gebildete  priesterthum  des  stammes  Levi  sollte 
und  wollte  hier  vor  den  riss  treten,  indem  es  gleichsam 
die  ganze  schuld  des  Volkes  stets  zu  tragen  auf  sich  nahm: 
so  sollte  und  so  wollte  es  in  seinen  besten  zeiten  das  Hei- 
ligthum  verwalten  und  so  esschüzen.  Aber  eben  deshalb 
bildete  sich,  im  zusammenstoße  mit  der  s.  206  beschrie- 
benen ängstlichen  scheu  vor  dem  zu  Heiligen,  auch  früh 
die  forderung  aus  da  ß  kein  fremder  d.  i.  nichtpriester  sich 
der  bundeslade  dem  innern  des  Heiügthumes  und  den  übri- 
gen heiligen  geräthen  unbefugt  nahen,  keiner  sie  antasten 
und  ihr  werk  stören  dürfe;  und  die  todesstrafe  welche 
das  gesez  des  B.  der  ürspp.  darauf  sezt^),  ist  auch  nach 
den  erinnerungen  der  geschichtsbücher  nicht  selten  im 
ersten   eifer   ausgeführt*).      So   wurde   die  priesterschafl 

1)  nach  den  merkwürdigen  aaf  den  ersten  blick  dunkeln  re- 
densarten  Ex.  28,  38.  Num.  31,  50.  2)  so  erklären  sich  die 

seltsamen  redensarten  Num.  18,  1  vgl.  v.  3.  22  f.;  Ex.  28,  38.  Lev. 
10,  17.  Num.  8,  19.  3)  Ex.  29,  37.  30,  29;  Num.  1,  öl. 

3,  10.  38.  18,  7.  4)  wenigstens  weisen  solche  erzählungen 

wie  die  bd.  II.  s.  587  ff.  III.  s,  171  f.  erwähnten  zulezt  nur  auf  die 
ungemeine  scheu  zurück  womit  man  die  heil,  lade  und  ihre  hut  be- 
trachtete.    Aehnlich   mußte  in  Rom  jeder  sofort  sterben  der  unter 
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Levi's  zwar  ein  wichtiges  glied  im  zusammenhange  des  811 
ganzen  reiches,  welches  dem  volke  selbst  bald  ganz  un- 
entbehrlich scheinen  mußte.  Aber  allerdings  erweiterte 
sich  durch  dies  alles  auch  die  gähnende  kluft  und  scharfe 
trennung  zwischen  dem  Heiligthume  mit  Zubehöre  und  al- 
lem übrigen  wesen  und  leben  im  lande,  zwischen  prie- 
sterthum  und  volk.  Und  wenn  das  Jahvethum  diese  tren- 
nung nie  so  einseitig  und  schroff  sich  ausbilden  lassen 
konnte  wie  sie  unter  den  Heiden  in  den  entsprechenden 
fällen  sich  ausbildete^),  so  konnte  es  sie  doch  auch  (wie 
die  geschichte  zulezt  unwiderleglich  lehrte)  nie  wieder  aus 
eigner  kraft  ganz  aufheben,  nachdem  sie  im  laufe  der 
Jahrhunderte  sich  immer  schwerer  befestigt  hatte. 

8.  Behauptete  sich  aber  diese  priesterschaft;  bei  allen 
ihren  vielerlei  pflichten  und  geschäften  übrigens  als  ein- 
zelner stamm  unter  den  übrigen,  so  versteht  sich  daß  sie 
in  sich  selbst  sowie  nachaußen  in  wesentlichen  beziehun- 
gen  eine  solche  gliederung  behielt  welche  nach  s.  319  ff. 
allen  stammen  eigen  war.  Diese  gliederung  mußte  sich 
jezt  nur  nach  Levi's  eigenthümlicher  bestimmung  und 
nach  den  verschiedenen  hauptbeschäftigungen  seines  ge- 
sammtamtes  neugestalten.  Dieser  sind  aber  besonders  drei,  " 
zugleich  verschieden  an  würde  und  macht:  danach  zer- 
theilte  er  sich  denn  mit  dem  priesteramte  selbst  in  drei 
stufen :  priester,  unterpriester,  hohepriester.  Freilich  aber 
änderte  sich  art  und  umfang  mancher  beschäftigungen 
dieser  priesterstände  im  verlaufe  der  Jahrhunderte  so  un- 
gemein, daß  man  in  spätem  Zeiten  in  den  unterpriestem 
und  oft  auch  im  hohenpriester  kaum  noch  die  einrich- 
tungen  aus  Mose's   und  Josüa's  Zeitalter  wiedererkennen 


den  tragsessel  der  Vestalinnen  gerieth,  Plutarchs  Numa  c.  10.  Und 
was  in  Israel  selbst  von  den  urzeiten  her  sonst  ähnliches  sich  fin- 
det,  ist  schon  s.  206  erörtert. 

1)  wie  z.  b.  bei  den  Römern  die  Vestalinnen  geradezu  als  göt- 
ter  aufs  abergläubischste  verehrt  aberauch  bestraft  wurden.  Und 
auch  bei  dem  gewöhnlichen  Flamen  welche  unmenge  abergläubischer 
gebrauche  nach  Gell.  iV.  A.  10,  151 
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812  kann.  Wie  das  ganze  volk  sich  allmählig  in  bildung  und 
lebensweise  nnglanblich  veränderte,  so  mußte  eine  gleiche 
Umgestaltung  große  theile  besonders  des  stammes  trefiTen 
in  welchem  bald  nach  der  Stiftung  der  gemeinde  sich  die 
geistigsten  kräfte  Israels  zusammengedrängt  hatten.  Doch 
blieb  dabei  immer  unangetastet  jene  abstufung  des  Stam- 
mes nach  drei  erblichen  ständen. 

a)  Die  eigentliclien  priester. 

1.  Die  löblichen  bestrebungen  und  geschäftje  der  prie- 
ster sind,  je  höher  sie  ihrer  äußern  würde  nach  stehen, 
desto  weniger  unter  einzelne  bestimmte  und  gesezlich  vor- 
geschriebene arten  und  zahlen  zu  bringen:  sowie  nach 
den  geschichtlichen  stücken  A.  Bs  Ahron  und  seine  söhne 
als  priester  garvieles  äußerst  wichtige  und  segensreiche 
vollbringen  jewie  das  bedürfniß  des  augenblickes  ihr  prie- 
sterliches herz  zur  thätigkeit  für  die  gemeinde  trieb,  ohne 
daß  sie  dazu  durch  besondre  Vorschriften  bewogen'wurden. 
Sieht  man  jedoch  auf  das  was  sich  gesezlich  alsamtssache 
bestimmen  läßt,  so  haben  die  eigentlichen  priester  sowohl 
^  das  sichtbare  Heiligthum  als  auch  alles  das  unsichtbar  und 
doch  wahrhaft  heilige  in  Israel  zunächst  zu  schüzen  so- 
wohl alsauch  wie  in  steter  lebendigkeit  und  reinheit  zu 
erhalten.  Ueberall  also  ist  zwar  das  thätige  öffentliche 
handeln  ihre  nächste  aufgäbe ;  und  unter  diesen  ihren  ge- 
schäften  tritt  wiederum  das  opfern  und  die  ganze  besor- 
gung  des  innern  Heiligthumes  als  so  wichtig  hervor  daß  es 
in  einer  hauptstelle  allein  genannt  wird  ^).  Allein  schon 
zu  dieser  steten  thätigen  aufsieht  über  alles  heilige  g^ 
hörte  manches  andere  welches  hier  der  kürze  wegen  aas- 
gelassen ist,  wie  die  aufsieht  und  behandlung  des  aussa- 
zes  und  der  ähnlichen  krankheiten  (s.  210  ff.),  und  ähn- 
liche geschäfte  welche  bei  uns  mehr  der  polizei  anheim- 
fallen. Namentlich  mußten  gewisse  priester  schon  wegen 
der  heil,  feste  die  Zeitrechnung^),   wegen  der  opfer  und 


1)  Num.  18,  1-7.  2)  vgl.  bd.  I.  s.  296  f. 
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der  (unten  zu  besprechenden)  mannichfaltigen  abgaben  an  313 
das  Heiligthum  alle  maße  und  gewichte  in  Ordnung  hal- 
ten ^).  Und  als  das  heilige  der  ganzen  gemeinde  schüzend, 
hatten  sie  auch  die  pflicht  der  in  gewissen  zeiten  wieder- 
kehrenden schazung  (des  census)  des  Yolkes  mit  den  da- 
mit verbundenen  reinigungen  (s.  unten);  daher  auch  die 
fiihrung  der  geschlechterverzeichnisse  ^).  Hinzukommen 
zum  handeln  mußte  aber  immer  als  ebenso  wichtig  und 
unentbehrlich  das  lehren  und  reden  über  alle  die  vielfa- 
chen gegenstände  der  priesterlichen  thätigkeit  ^) ,  in  der 
versammelten  gemeinde  wie  bei  einzelnen,  bei  feierlichen 
oder  amtlichen  veranlassungen  wie  auf  anfragen  über  zwei- 
felhafte fälle.     Genaue  bekann tschaffc  mit  den  gesezen  und 


1)  vgl.  über  die  maße  und  gewichte  nach  der  sitte  der  spätem 
Zeiten  1  Chr.  23,  29 ;  auch  bei  den  Heiden  wurden  ihre  muster  gern 
in  tempebi  niedergelegt,   s.  Böckh  metrische  unters,  s.  189  ff.  227. 
290  ni.     Letronne's  recherches  sur  Heron  d'Alexandrie  p.  9.  267  f. 
Anfangs  ging  die  bestimmung  der  maße  und  gewichte  für  das  ganze 
Volk  wahrscheinlich   allein  von  den  priestem  aus:    doch  muß  sie 
früh,  was  handel  und  verkehr  im  volke  betrifEl,    einer  hohem  lei» 
tung  entfallen  seyn,  sodaß  rechtes  maß  und  gewicht  zu  halten  mehr 
als  bloße  forderung  der  religion  erscheint,  sowohl  in  so  alten  aus* 
Sprüchen  wie  Lev.  19,  35  f.  als  in  späteren  Amos  8,  4.    Mikha  6, 
10  f.  —  Daher  unterschied  man  auch  in  Israel  seit  den  königlichen 
Zeiten  hetlige  und  königliche  maße  gewichte  und  münzen:  jene  wa- 
ren als  alterthümlicher  auch   größer.     Man   hat   nun   zwar  in  der 
neuesten  zeit  die  Untersuchung  über  die  maße  und  gewichte  der  al- 
ten  Völker  mit    großem    eifer  fortgesezt  (vgl.  die  Jahrbb,  der  BihL 
Witt.  XI  s.  262  ff.  und   Vasquez  Qudpo's  Essai  sur  les  systemes  me- 
triques  et  monetaires  des  anciens  peuples,   Gott.  Gel.  Anz.  1861  s. 
657  ff.) :  allein  da  das  alte  Israel  darin  nichts  eigenthümliches  hatte, 
so  gehört  die  abhandlung  darüber  weniger  hieher.    üeber  das  münz- 
wesen  in  den  ältesten  zeiten  s.  Gott.  G.  A.  1855  s.  1390  ff.  1856  s. 
798  f.         2)  das  ^n  in  etwas  späteren  Schriften,  d.  i.  eigentlich  das 
iählen,  da  es  dem  äth-  f^^^  (s-  Jahrbb.  d.  B.  w.  V.  s.  148)  ent- 

spricht,  dieses  aber  vgl.  ^ja^-  und    ^ko^-  eig.  tählung  bedeutet. 

3)  Lev.  10,  8-11.  Deut.  33,  9  f.  Hez.  44,  23  f.  Ein  beispiel 
wie  in  der  gemeinde  etwa  geredet  wurde  gibt  die  redensart  Num. 
15,  15:  denn  hier  ist  bSlIPSl  sicher  als  anrede  zu  fassen. 
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Sitten  mußten  sie  demnach  ebensowohl  haben  wie  einige 
nähere  kenntniß  der  naturdinge ;  lezteres  umsomehr  je  we- 
niger sie  noch  von  andern  besonders  untersucht  wurden. 
Daß  sie  insbesondre  die  Urschriften  der  geseze  wohl  ver- 
wahrten versteht  sich  sosehr  vonselbst  daß  erst  der  Deu- 
teronomiker,  zu  einer  zeit  welche  über  die  Vernachlässi- 
gung der  alten  geseze  längst  so  stark  zu  klagen  hatte, 
814  diese  ihre  pflicht  namentlich  dem  auf  diebeobachtung  der 
geseze  zu  verpflichtenden  könige  gegenüber  absichtlich 
hervorhebt  ^). 

Aber  gerade  diese  pflicht  zu  lehren  und  auf  fragen 
rede  zu  stehen  führte  leicht  dahin  den  priester  auch  als 
Propheten  zu  betrachten  und  von  ihm  orakel  zu  suchen, 
Mose  war  inderthat  beides  gewesen,  und  sein  beispiel  schien 
fortwirken  zu  können;  auch  in  der  ganzen  alten  weit 
klebte  das  Prophetenthum  meist  nur  wie  ein  besonderes 
glied  am  priesterthume.  Zwar  war  es  gerade  in  Mose  mit 
einer  so  wunderbaren  kraft  und  Wirkung  hervorgetreten 
daß  es  in  ihm  weit  das  priesterthum  überragte  und  ge- 
sezlich  im  Jahvethume  vielmehr  als  eine  durchaus  selb- 
ständige macht  erscheint.  Allein  weil  es  in  dieser  reinen 
höhe  nicht  erblich  seyn  konnte,  und  dennoch  das  bedfirf- 
niß  nach  orakel  sogar  in  allen  gegenständen  des  gemei- 
nen lebens  noch  bis  in  die  zeiten  David's  herab  zu  stark 
war:  so  mußte  das  Jahvethum  es  im  wirklichen  leben 
noch  lange  zeit  hindurch  als  anhängsei  am  priesterthume 
ertragen,  und  dulden  was  es  nochnicht  verhindern  konnte. 
Doch  beschränkt  das  B.  der  Urspp.,  das  einzige  welches 
diese  Verhältnisse  ordnet,  das  recht  des  orakels  einzig  auf 
den  hohenpriester:  und  bei  diesem  war  es,  wie  unten  wei- 
ter erörtert  wird,  noch  am  leichtesten  erträglich.     Im  le- 

1)  Deut.  17,  18  f.  31,  9.  25  f.  In  den  altem  zeiten  des  König- 
thumes  scheint  man  nach  2  Kön.  11,  12  (2  Chr.  23,  11)  bei  der 
Salbung  eines  königs  ihm  nur  den  ürdecalog  noch  über  die  kröne 
auf  das  haupt  gelegt  zu  haben ,  zum  schmucke  und  zeichen  daß  er 
dem  grundgeseze  des  reiches  sich  zu  unterwerfen  habe,  vgl.  in  re- 
densart  Ijob  81,  36. 
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ben  aber  ward  es  bis  in  David^s  zeiten  als  eine  fähigkeit 
betrachtet  welche  leicht  jeder  gnte,  zumal  junge  unschul* 
dige  Priester  haben  könne  ^).  üeber  das  äufiere  Werkzeug 
welches  er  da;nn  um  orakel  zu  erhalten  anwandte,  wird 
unten  bei  dem  hohenpriester  zu  reden  seyn. 

2.  Wie  diese  eigentlichen  priester  das  Heilige  zu- 
nächst zu  wahren  und  zu  erklären  berufen  waren,  so  bil- 
deten sie  wiederum  im  priesterthupae  das  engere  priester- 
thum.  Folgerichtig  dehnt  sich  also  bei  ihnen  das  wesen 
der  erblichkeit  weiter  bisdähin  aus  dall  nur  das  Vaterhaus 
Ahron's,  d.  i.  nach  s.  323  nur  die  von  Ahron  und  seinen  315 
brüdern  abstammenden  priester  diese  würde  empfingen;  ja 
auch  unter  ihnen  ward  wenigstens  gesezlich  der  unter- 
schied festgehalten  daß  nur  die  nachkommen  Ahron^s  die 
altargeschäfte  verrichten,  die  übrigen  glieder  seines  hau- 
ses  z.  b.  die  nachkommen  Mosers  die  zum  altardienste  ge- 
hörigen heil,  gefäße  bewahren  und  ähnliche  nebengeschäfte 
besorgen  sollten  ^).  In  den  gesezloseren  alten  zeiten  wurde 
auch  wohl  jeder  priester  ohne  unterschied  willkührlich 
von  einem  einzelnen  hause  als  voller  priester  und  orakel- 
Spender,  als  »vater  des  hauses«  angenommen  ^) :  allein  das 
gesez  hat  dies  nie  gebilligt. —  Als  die  zwei  Ahronischen 
häuser  Eleazar  undithamar  sich  im  laufe  der  Jahrhunderte 
stark  vermehrt  hatten  und  der  prachtvolle  tempel  einen 
weit  ausgedehnteren  dienst  forderte  ^  theilte  man  die  be- 
rechtigten altarpriester  in  24  häuser  (oder  geschlechter), 
von  denen  jedes  eine  woche  lang  den  dienst  zu  versehen 
hatte;  welche  einrichtung  seit  Salömo  bestehen  mochte, 
und  sich  bis  in  die  lezten  zeiten  dieser  geschichte  erhielt^). 
Die  nachkommen  Eleazar ^s  als  des  erstgebornen.  Ahron^s 


1)  8.  bd.  IL  8.  491  ff. 

2)  Num.  18,  1 — 7.  Hezeqiel  nennt  die8e  priester  »die  söhne 
Ssadoq'sc  nach  1  Kön.  2.  3)  Rieht.  17,  7r-13.  18,  4-6.  US 

4)  1  Chr.  24,  1-19.  28,  13.  21.  2  Chr.  5,  11.  8,14.  23,  8.  31, 
2.  16  f.  Vgl.  bd.  I.  8.  Ö21  f.  u.  bd.  III.  s.  388,  auch  IV  s.  148  und 
zu  Apoc.  4,  4  in  den  Johanneuchen  sckrifUn  II  8. 158  f.  —  Das  Iste 
davon  war  Jojarib  1  Macc.  2,  1;  das  8te  Abia  Luc.  1,  5. 
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hatten  dabei  noch  immer  ihren  Vorzug:  16  jener  hänser 
waren  von  ihnen,  8  von  den  nachkommen  Ithamar's  *).  — 
Sofern  aber  der  dienst  des  Heiligen  in  dieser  festen  reihe 
sowohl  jedem  einzelnen  als  dem  ganzen  stamme  von  der 
einen  seite  mit  seinen  arbeiten  als  eine  pflicht  von  der 
andern  mit  seinen  vörtheilen  als  ein  gut  zugefallen  war, 
konnte  man  auch  sagen  er  sei  ihm  wie  durch  ein  einmahl 
festbestimmtes  göttliches  loos  zugefallen,  zumahl  solche 
bilder  nach  11.  s.  360  f.  auch  sonst  sehr  gewöhnlich  wa- 
ren. Und  diese  anschauung  der  Stellung  und  der  pflich- 
ten des  priesterthumes  ist  so  treffend  daß  sie  sich  wie  un- 
willkürlich auch  in  das  N.  T.  hinüberzog  ^). 

Und  doch  litt  die  blolie  erbfolge  und  erbberechtigung 
der  gebornen  priester  bei  den  einzelnen  männern  eine 
menge  ausnahmen  durch  das  wesen  des  priesterthumes 
selbst ;  so  sichtbar  galt  doch  dies  immer  höher  als  das  zu- 
fallige äußere  daseyn  des  einzelnen  menschen.  Daß  kein  als 
unsittlich  bekannter  mann  priester  werden  konnte  verstand 
sich  sosehr  vonselbst  daß  das  gesez  darauf  garkeine  rück- 
sicht  nahm.  Aber  weil  nach  s.  218  ff.  auch  der  menschliche 
leib  in  seiner  vollen  reinheit  und  gesundheit  als  etwas 
316 heiliges  galt,  so  forderte  das  gesez  daß  sogar  der  leib 
dessen  der  dem  altare  nahe  ganz  rein  und  unentstellt  seyn 
müsse  ').  Er  sollte  sich  also  selbst  auf  keinerlei  weise  das 
haupt  und  barthaar  oder  die  haut  entstellen:  ein  verbot 
welches  die  älteste  und  strengste  gesezgebung  nach  s.  219 
von  allen  gliedern  der  gemeinde  forderte,  aber  weil  es 
allmählig  in  der  sich  ausbreitenden  groUen  gemeinde  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  wurde,  vom  B.  der  ürspp.  wenig- 
stens für  diese  priester  wiederholt  wird.  Femer  durfte 
er  keinen  sei  es  angebornen  oder  später  durch  verlezung 
oder  sonstwie  entstandenen  leibesfehler  tragen :  weder  blind 

1)  1  Chr.  24,  4. 

2)  unstreitig  hat  man  danach  vermittelst  der  redensart  AG.  1, 
17  das  geistliche  amt  und  daher  die  christliche  geistlichkeit  selbst 
als  die  trägerin  dieses  looses  kurz  den  xl^gog  genannt,  wie  schon  in 
den  ConsUu.  Apast.  3)  Lev.  21,  1—9.  16-24. 
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noch  lahm  seyn ,  weder  an  der  nase  noch  am  ohre  ver- 
stümmelt^), weder  am  fuße  noch  an  derhand,  weder  h5- 
ckerig  noch  augentriefend  oder  auchnur  mit  einem  wei- 
ften flecke  im  ange  ^),  weder  mit  kräze  noch  mit  flechten 
behaftet  oder  auchnur  einhodig.  Die  berührung  eines 
todten  sollte  er  noch  strenger  vermeiden  als  ein  gewöhn- 
licher mann  (s.  201):  nur  wegen  eines  seiner  nächsten 
blutsverwandten,  seiner  altern  kinder  brüder  oder  unver- 
heiratheten  Schwestern,  sonst  durchaus  wegen  keines  ob- 
wohl entfernter  verwandten  menschen  sollte  er  den  stär- 
keren ausbrüchen  der  trauer  nachgeben  ^).  Auch  kein 
durch  hurerei  odergar  durch  öffentliche  Unzucht  (s.  302  f.)  317 
beflecktes,  nicht  einmal  ein  von  ihrem  manne  verstoßenes 
weib  sollte  er  heirathen*). 

3.  Die  kleidung  des  dienstthuenden  priesters  war  ein- 
fach, aber  der  feierlichen  würde  entsprechend.  Wir  ken- 
nen sie  sehr  genau,  jedoch  vollständig  erst  aus  dem  buche 
der  ürspp.  ^).  Wie  dieses  buch  sie  beschreibt ,  war  sie 
gewiß   seit  Jahrhunderten   im  gebrauche  gewesen:    doch 

1)  da  ta'in  sicher  auf  die  nasenverstümmelung  geht  (auch  bei 
Saadia  Lev.  2f,  18  ist  a.:>I  för  fMi.:>t  zu  lesen),  so  spricht  schon 
der  Zusammenhang  bei  s^ii'iii}  far  i^Toxw^-nq  der  LXX;  und  an  der 
andern  stelle  Lev.  22,  33  fuhrt  die  Zusammenstellung  mit  t2^bp 
(welches  am  richtigsten  als  »am  schwänze  verstümmelt«  aufgefaßt 
wird)  und  der  Zusammenhang  der  ganzen  rede  ebenfalls  auf  diese 
bedeutong.    Man  muß  daher  dies  ^y^u)  niit  «JLm  vergleichen.     Daß 

eine  so  häufige  sache  wie  die  ohrenverstümmelung  hier  fehlen  sollte 
ist  auch  ansich  nicht  zu  erwarten.  2)  auch  bei  t^^  und 

^b^{!)  kann  man  das  richtige  schon  ziemlich  bei  den  LXX  und  der 
Pesch.  erkennen;  über  die  bildung  des  leztem  s.  6r.  §.  157a;  das 
P«:t  aber  ist  sicher  mit    *i^^  zusammenzustellen  welches  eine  augen- 

krankheit  bedeutet.  3)  ^ya  Lev.  21.  4  muß  soviel  bedeu- 

ten als  lonsi  (außer  den  v.  2  f.  genannten),  eig.  hinUr  dem,  weiter; 

also  verwandt  mit  j^ju  und  der  bedeutung  nach  zunächst  mit  dem 
äth.  Qf^JP«  *cin  anderer.«  Es  gibt  sonst  keine  weise  das  wort  zu 
verstehen.  4)  ähnliche  zumtheil  noch  bestimmtere  Vorschrif- 

ten gibt  Hez.  44,  20-22.  25-27.  5)  Ex.  28,  4.  39-43. 

29,  8  f.  89,  27—29  und  Lev.  8,  13. 
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fehlt  es  auch  hier  nicht  an  spuren  einer  noch  großem 
einfachheit  welche  in  den  frühesten  urzeiten  der  gemeinde 
geherrscht  haben  muß.  Im  allgemeinen  ist  zu  beachten 
daß  nur  leinene  stoflFe,  nicht  wollene  für  den  priester  pas- 
send schienen  *). 

Einer  fußbekleidüng  erwähnt  das  B.  der  Urspp.  nicht: 
gewiß  mußte  der  priester  im  Heiligthume  selbst  immer 
barfuß  gehen,  aus  alter  scheu  den  heil,  ort  mit  einem  ge- 
meinen KU  verwechseln  *).  —  Beinkleider  trugen  in  der  äl- 
testen zeit  die  priester  ebensowenig  wie  andere  leute  in 
jenen  gegenden:  wir  sehen  dies  aus  dem  verböte  einen 
hohen  altar  zu  bauen  und  daher  in  stufen  an  ihm  hinan 
zusteigen,  damit  nicht  etwa  dabei  die  schaam  entblöUt 
würde  ^).  Aber  nach  dem  B.  der  Urspp.  sollten  solche 
beständig  getragen  werden,  eben  um  des  anstandes  willen; 
sie  waren  jedoch  kurz  und  erstreckten  sich  wohl  nur  bis 
zur  hälfte  der  Schenkel.  Der  stoff  war  gezwirnter  byssus. 
Das  hauptstück  der  kleidung,  der  vom  halse  bis  etwa 
318 zu  den  knieen  hinabreichende  rock*),  war  von  dickerem 
gewürfeltem  byssus,  dem  zeuge  ähnlich  welches  wir  pique 
nennen  ^) ;  aber  nicht  aus  einzelnen  stücken  zusammeuge- 
nähet  sondern  nach  einer  den  Alten  früh  bekannten  kunst 


1)  am  deutlichsten  erklärt  dies  Hez.  44,  17. 18  vgl.  9,  2.  Wolle 
war  sicher  der  einfachste  und  älteste  kleidungsstoff ,  galt  aber  als 
vom  thiere  genommen  im  ganzen  Alterthume  und  noch  bei  den  Ära- 
bem  zu  Muhammed's  zeit  als  unpassend  für  priester  und  forsten. 
Vgl.  auch  Herod.  2,  81.    Phüon  opp,  I.  p.  653  c.  37  und  oben  s.  21& 

Plutarch  über  Ins  und  Osiris  c.  4.      Jamblichos'  leben  Pyth.  c.  21. 

28  (100.  149).  Sonderbar  meint  Jos.  arch,  4:  8,  11  ein  kleid  von 
wolle  und  leinen  sei  nach  s.  215  verboten  weU  nur  den  priestem  erlaubt. 

2)  Ex.  3,  5.  3)  Ex.  20,  26  aus  dem  B.  der  Bündnisse 
(v.  23—26  bilden  eine  fiinfreihe  von  gesezen,  indem  v.  24  in  2  ge- 
böte zerfällt).  4)  gewöhnlich  ns'nÄ  »  Lev.  6,  3  auch  ^n 
genannt.  5)  was  Vaajn  Ex.  28,  4  sei,  erhellt  ans  der 
beschreibung  der  niStaUJW  Ex.  39,15—18:  nach  dieser  klaren  stelle 
wurden  ein-  oder  nochmehreckige  erhöhungen  so  genannt ,  und  es 
ergibt  sich  daraus  welcherlei  byssus  darunter  zu  verstehen. 
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in  einem  stücke  gewebt  ^).  Diese  ganzheit  und  einfachheit 
des  hanptkleides  war  sichtbar  nicht  ohne  absieht:  sie 
stimmte  zu  dem  übrigen  wesen  des  überall  das  reine  und 
einfache  vorziehenden  ältesten  Jahvethumes,  welches  schon 
oben  (besonders  ähnlich  s.  162)  an  sovielen  äußerungen 
offenbar  wurde.  Wolle  aber  wurde  nach  s.  368  bei  die- 
sem wie  bei  allen  priesterlichen  kleidern  gemieden.  — 
Festgehalten  wurde  dieser  rock  unter  der  brüst  durch  ei- 
nen sehr  breiten  gürtel,  mit  vorn  tief  hinabhangenden 
enden;  er  war  von  gezwirntem  byssus,  aber  während  die- 
ser bei  den  sonstigen  kleidungsstücken  des  priesters  wei- 
fier  forbe  war,  sodaß  das  glänzend  weifie  ein  Unterschei- 
dungszeichen der  priesterlichen  erscheinung  bildete  %  trug 
er  die  drei  (wie  unten  erhellen  wird)  auch  sonst  dem  Hei- 
ligthume  eigenen  bunten  färben.  Denn  wie  der  gürtel  ge- 
wöhnlich am  zierlichsten  gearbeitet  war,  so  galt  dieser 
breite  ganz  besonders  als  ein  kennzeichen  des  priesterli- 
chen amtes. 

Endlich  kam  hinzu  ein  kopfbund  von  demselben  wei- 
ßen byssus:  wir  kennen  dessen gestalt  nicht  näher,  wahr-   • 
scheinlich  war  er  von  einfacher  läge  aber  ziemlich  hoch; 
er  wurde  unten  mit  bändem   befestigt,   und  während  des 
dienstes  nie  abgelegt. 

Doch  bevor  die  priester  in  diesem  schmucke  wirkliche 
dienste  thun  konnten,  mußten  sie  feierlieh  eingeweihet 
werden,  um  die  vollmacht  dazu  zu  erlangen:  und  in  die- 319 
ser  einweihung  zeigt  sich  uns  am  deutlichsten,  was  eigent- 
lich das  Jahvethum  von  seinen  ständigen  Werkzeugen  for- 
derte und  erwartete.  Die  handlung  selbst  verrichtete  spä- 
ter gewiß  der  hohepriester,  nach  dem  B.  der  Urspp.  *)  aber 


1)  nach  Ex.  39, 27 ;  /»twi^  äQQatfoc  Joh.  19,  23.  Noch  heute  soll 
das  Ihram  oder  pügerkleid  der  Mosüm  aus  zwei  einfachen  ungenäheten 
und  womöglich  weißen  stücken  bestehen,  vgl.  BurckhardCs  travels  in 
Arabia  I.  p.  161.    MalUan's  wallfahrt  I.  s.  182.  2)  daher  auch 

der  Engel  und  aller  Heiligen;  worauf  noch  in  der  Apokalypse  wie- 
derholt angespielt  wird,  vgl.  besonders  19,  8. 

3)  Ex.  29,  1-36.  Lev.  8  f. 

Alterthfimer  d.  V.  Israel.    3te  kob^.  24 


i 
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verrichtet  sie  Mose  anAhron  und  seinen  söhnen  zugleich, 
damit   erst  ein  hohepriester   möglich  werde.     Der  einzu- 
weihende wurde  vor  dem  Heiligthume  zuerst  gewaschen, 
dann  in  seinen  schmuck  gekleidet,  jedoch  bevor  er  seinen 
ganzen  hauptschmuck   anlegte   mit  dem  unten  zu  erwäh- 
nenden heil,  öle   am  haupte    Übergossen  und  feierlich  ge- 
salbt *).     Hierauf  wurde  für  ihn  ein  junger  stier  als  sühn- 
opfer  ein  widder  als  ganzopfer  und  endlich  ein  zweiter 
widder  als  das  eigentliche  eiuweihungsopfer  dargebracht 
Lezteres  opfer  nämlich  diente  einmal  zur  stärksten  weihe 
welche  im  Jahvethume  möglich:  vom  wärmsten  opferblute 
wurde  das  rechte  Ohrläppchen  der  rechte  daumen  und  der 
rechte  große  zehen  der   einzuweihenden  bestrichen,    eine 
auch  sonst  gebräuchliche  reinigung  (s.  212);  alsdann  aber 
wurde  von  dem   am  altarfuße  fließenden  blute  und  vom 
heil.  Salböle  (vgl.  oben  s.  144)  auf  die  eiu  zu  weihenden  ge- 
sprengt, als  wollten  dessen  tropfen  mit  aller  gewalt  dem 
von  ihnen  getroffenen  menschen  ihre  heiligende  kraft  mit- 
theilen  und  ihn  zu   einem  andern  menschen  umschaffen; 
ein  gebrauch  welcher  in  der  frühesten  zeit  sonst  nur  bei 
den  bündnißopfern  vorkommt  (s.  91  f.).     Zweitens  diente 
es  von  diesem  augenblicke  an  nun  sogleich  zur  einführung 
der  eben  so  gewaltig  gereinigten  in  die  priestergeschäffce : 
820  die  altarstücke  des  widders  mit  den  dazu  gehörigen  brod- 
stücken wurden  ihnen  auf  die  bände  gegeben,  als  könnten 
sie  nun  ähnliches  vonselbst  für  den  altar  vorbereiten,  dann 
erst  vom  einweihenden  unter   den  üblichen  brauchen  auf 


1)  es  ist  unrichtig  zn  denken  daß  nach  dem  B.  der  ürspp.  bloB 
der  hohepriester  gesalbt  werden  sollte:  allerdings  heißt  er  vorsogs- 
weise  »der  gesalbtec  Lev.  4,  3 — 16.  6,  15;  allein  diese  stellen  sind 
von  einem  älteren  Verfasser;  und  daß  jenes  im  sinne  des  B.  der 
Urspp.  nur  ein  kürzerer  ausdruck  ist  erhellt  nichtnor  aus  der  be- 
stimmteren fassung  dieser  worte  Lev.  21,  10,  sondemauch  ans  an- 
derweitigen bestimmten  erklärungen,  Ex.  28,  41  (wonach  29,  8  f.  zu 
ergänzen  ist)  40,  13—15.  Num.  3,  3.  Dagegen  ist  offenbar  dass 
nicht  alle  priester  vom  hause  Ahron,  sondern  bloss  die  opferpriester 
gesalbt  wurden,  dieselben  aus  denen  der  hohepriester  hervorging. 
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den  altar  gelegt;  dasselbe  auf  die  hände  geben  geschah 
mit  dem  rechtein  scheükelstücke,  während  das  bruchstück 
als  das  bessere  dieser  beiden  priesterantheile  vom  dank- 
opfer  (s.  unten)  hier  dem  einweihenden  selbst  zufiel  und 
also  dem  einzuweihenden  nicht  ebenso  auf  die  hände  ge-  , 
geben  ward,  die  bei  beiden  üblichen  brauche  lernte  dieser 
aber  bei  der  gelegenheit  vollkommen  kennen.  Der  rest 
des  Opfermahles  ward  jedoch  nicht  als  ein  dankopfer  ver- 
zehrt, da  ein  einweihungsopfer  vielmehr  ursprünglich  in 
den  begriff  derlsühne  fällt  (s.  90  f):,  es  mußte  von  dem 
eben  zum  priester  eingeweiheten  rein  priesterlich  als  sühn- 
opfer  verzehrt  werden,  und  eben  damit  war  der  neue  prie- 
ster ganz  in  sein  amt  eingetreten.  Aber  nicht  weniger 
als  7  tage  nacheinander  sollte  dies  einweihungsopfer  wie- 
derholt werden:  immer  so  daß  die  ganze  gemeinde  zu- 
schauen konnte.  Und  wie  munter  und  frisch,  aberauch 
mit  wie  glücklichem  erfolge  dann  ein  so  eingeweihter  prie- 
ster sich  in  seinem  schwierigen  vielfachen  amte  bewegen 
könne,  ja  wie  auf  sein  wirken  die  herrlichkeit  Jahve's 
selbst  auf  seine  gemeinde  sich  leuchtend  herabsenke,  daa 
beschreibt  das  B.  der  Urspp.  auf's  schönste  an  Ahron's 
beispiele  ^)  und  gibt  damit  allen  diesem  ähnlichen  priestern 
das  erhebendste  vorbild. 

Uebrigens  wissen  wir  daß  die  priester  noch  eine  ge- 
meinere kleidung  hatten,  welche  sie  bei  den  gewöhnlichen 
dienstleistungen  trugen:  und  wenn  man  bedenkt  wievieler 
kleideraufreibender  geschäfte  sie  pflegten,  so  kann  es  nicht 
auffallen  daß  das  gesez  ihnen  neben  jenen  prachtkleidern 
auch  geringere  und  leichter  anzuschaffende  verstattete. 
Wir  wissen  zwar  nichtmehr  das  nähere  verhältniß  davon, 
indem  die  stelle  des  B.  der  ürspp.  wo  dies  davon  han- 
delte verloren  ist  *) :  aus  dem  namen  jedoch  den  sie  führ-  321 

1)  Lev.  Ol  9.- 

2)  Ex.  81,  10.  35,  19.  89,  1.  41  vgl.  28,  1  und  Lev.  6,  3  f. 
Hes.  44, 19:  ihre  beschreibung  sollte  demnach  etwa  vor  28,  1  stehen. 
Der  name  "j^iön  ^*13ia  bedeutet  wahrscheinlich  »kleider  des  nähens« 
d.  i.  genähete,  von  ^^-^to  i>-A*#  durchstechen,  nähen,  t*^iD  ein  stift; 

24*   '" 
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ten,    ist  soviel  ersichtlich  daß  es  genähete  und  flickbaxe, 

« 

also  nicht  die  nach  s.  367  aus  einem  gewebe  bestehenden 
kleider  waren.  Die  einfachen  weiilen  leinwandkleider  wel- 
che  sogar  der  hohepriester  am  jährlichen  sühnefeste  ans 
bufietrug^),  waren  vielleicht  dieselben.  Auch  erklärt  sich 
80  wie  das  B.  der  Urspp.  befehlen  kann  die  prachtkleider 
des  hohenpriesters  sollten  von  ihrem  ersten  besizer  an 
forterben^):  sie  wurden  als  reine  prachtkleider  nach  der 
in  ihnen  vollzogenen  einweihung  wenig  gebraucht. 

—  Von  dingen  welche  der  dienstthuende  priester 
sonst  am  tage  seines  dienstes  sowohl  am  Heiligen  als 
sonst  zu  beobachten  habe,  wird  nur  das  eine  erwähnt 
daß  er  zuvor  weder  wein  noch  sonst  berauschendes  trin- 
ken solle*).  Da  auf  dieses  verbot  erst  im  B.  der  Urspp. 
ein  schweres  gewicht  gelegt  wird,  so  hat  wahrscheinUch 
schon  das  s.  118  beschriebene  wesen  des  lebens  der  Na- 
ziräer  darauf  eingewirkt.  Nicht  alswenn  das  verbot  nicht 
auch  schon  vorher  üblich  gewesen  wäre :  aber  der  so  stark 
in  den  augenschein  fallende  Vorgang  der  Naziräer  muUte 
es  desto  schärfer  erneuern. 


8.  den  gegensaz  oben  s.  328.  —  Nach  Ex.  39,  1  wären  diese  Idei* 
der  freilich  bunt  gewesen:  allein  dass  die  worte  hier  stark  verän- 
dert seyn  können  zeigen  die  LXX.  Stande  nicht  dreimal  dabei  »im 
Heiligen  zu  dienen«  d.  i.  nach  stehendem  sprachgebrauche  »um  h. 
geschafbe  darin  zu  versehen« :  so  würde  die  stelle  Ex.  39,  1  auf  die 
Num.  4,  6 — 13  erwähnten  decken  der  h.  gerathe  auf  der  reise  hin- 
weisen und  das  chald.  n'^D  zu  vergleichen  seyn;  auch  wäre  dann 
die  versabtheilung  überall  zu  ändern.  Die  LXX  und  die  übrigen 
Alten  haben  das  wort  offenbar  nichtmehr  verstanden. 

l)Lev.  16,  4.  23.  2)  Ex.  20,  29.    Wie  wichtig  dies 

zur  Griechisch-Römisohen  zeit  wurde,  ist  bd.  V.  VI  weiter  beschrie- 
ben. 3)  Lev.  10,  8  —  16.  Man  thut  nämlich  am  besten  auch 
die  Worte  v.  10  f.  mit  v.  9  enger  so  zu  verbinden  dass  die  tii/S«. 
mit  -^  nach  §.  351c  das  Q^Kba  v.  9  fortsezen.  Man  sieht  da^ 
aus  dass  der  sinn  des  verboten  ursprünglich  noch  strenger  ist  als  zor 
zeit  wo  er  nach  Josephus  s.  118  auf  den  bloßen  altardienst  be* 
schrankt  wurde. 
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b)    Die  unterpriester  oder  Leviten. 

Alle  Leviten  auOer  dem  hause  Ahron's  schaarten  sich 
nun  weiter  um  dieses  und  um  das  von  ihm  verwaltete 
Heiligthum  wie  diener  um  ihren  herm,  wie  stammesge- 
nossen lun  ihre  häupter  ^).  Sie  waren  demnach  zwar  zu 
den  niederen  diensten  um  das  Heiligthum  verpflichtet: 
aber  eben  die  art  dieser  niederen  dienste  wechselte  mit 
den  Zeiten  ungemein. 

1.  Ursprünglich  waren  sie  vor  allem  zum  äußern 
schuze  des  Heiligthumes  verpflichtet,  und  schaarten  sich 322 
wie  ein  dichtgedrängtes  gewaltiges  beer  um  das  h.  zeit  ^j. 
Sie  waren  dabei  ohne  zweifei  ebensowohl  bewaffnet  und 
kampfbereit  wie  irgend  ein  mann  des  gewöhnlichen  Vol- 
kes, und  haben  sicher  oft  ihren  kriegerischen  muth  ent- 
wickelt wenn  es  galt  dies  leicht  bewegliche  Heiligthum 
mit  seinem  ewigen  feuer  sei  es  gegen  angriffe  fremder 
Völker  oder  gegen  aufruhr  voninnen  zu  schüzen :  denn  an 
dies  Heiligthum  schien  nach  s.  153  ff.  herz  und  leben  , 
der  gemeinde  geknüpft.  Hatte  das  Heiligthum  einen  fe- 
sten stand,  so  hielten  sie  theils  beständig  wache  um  es, 
theils  leisteten  sie  gewiß  sonst  mancherlei  hülfe  beim 
opfern  sowie  beim  reinigen  des  h.  ortes  u.  dgl.  War  es 
auf  reisen,  so  mußte  zugleich  eine  hinreichende  anzahl  von 
ihnen  alle  die  einzelnen  h.  geräthe  (wie  sie  unten  be- 
schrieben werden)  auf  stangen  tragen :  aber  so  streng  wur- 
den sie  hier  wie  in  allen  andern  fällen  von  der  unmittel- 
baren nähe  der  Heiligthümer  entfernt  daß  alle  die  h.  ge- 
räthe zuvor  durch  die  obem  priester  mit  kleiderdecken 
überzogen  wurden  ^).     Für  alle  diese  geschäfte  war  unter 


1)  nach  Num.  18,  2 — 4  hätte  der  stamm  Levi  davon  selbst  den 
namen,  als  bedeutete  er  A.  schaar  oder  h,  aunft.  Denn  es  leidet  kei- 
nen zweifei  dass  das  sonst  im  B.  der  Urspp.  nicht  vorkommende  tllbs 

*  „  as 

B.  der  ürspp.    gibt   auch  sonst  zwar  keine  Worterklärungen,   wohl 
aber  solche  anspielungen ;   vgl.  s.  320.  341  f.  2)  Num.  1, 

48—54.  3,  5  ff.  10,  21.        3)  das.  3.  14-39.  4,  4-16.  10,  17,  21. 
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ihnen  eine  ganz  bestimmte  Ordnung  nach  ihren  3  haupt- 
geschlechtern  eingeführt,  wie  wir  dies  theilweise  noch  sehr 
g&nau  aus  dem  B.  der  Urspp.  wissen.  Schwerere  dienste 
sollten  sie  vom  25ten  oder  30ten  ^)  bis  zum  50ten  lebens- 
jahre  leisten,  und  für  diesen  zweck  waren  sie  in  heerhan- 
fen  eingetheilt;  die  altem  sollten  nur  der  zufälligen  be- 
fehle der  obem  priester  warten  und  demnach  leichtere 
geschäfte  verrichten.  Bedenkt  man  '^aft  die  männer  des 
gemeinen  Volkes  schon  vom  208ten  lebensjahre  an  heer- 
dienste  leisten  mußten  *),  so  erhellet  daß  man  die  Leviten 
nur  deshalb  bis  zum  eintritte  25  bis  30  jähre  alt  werden 
ließ  weil  man  mehr  würde  und  vorsieht  in  geschäften  von 
323 ihnen  erwartete;  und  sicher  durften  auch  die  priester 
durchschnittlich  nicht  früher  ins  amt  treten. 

Um  diesen  geschäften  zu  leben,  empfing  der  stamm 
Levi  eine  neue  Ordnung.  Vordem  folgten  sich  seine  drei 
hauptzweige  oder  hauptgeschlechter*)  in  der  reihe  Gershöm, 
QohÄt,  Meräri.  Seitdem  aber  das  haus  Ahron's  vom  ge- 
schlechte Qohät  sich  zur  oberpriesterlichen  würde  erhoben 
hatte ,  erhielt  eben  dies  geschlecht  Qohät  den  Vorzug  un- 
ter den  dreien:  im  lager  hatte  Ahron's  haus  den  ehren- 
plaz  nach  Osten,  nach  Süden  aber  ihm  zunächst  lagerten 
die  Qohätäer,  nach  Westen  die  Gershönäer,  nach  Norden 
die  Meräräer  *).  Aehnlich  hatten  im  heereszuge  die  Qohli- 
täer  die  sorge  um  die  geräthe  des  innern  Heiligthumes, 
die  Gershonäer  und  dann  stufenweise  die  Meräräer  die  um 
die  äußern  und  äußersten  bestandtheile  des  Heiligthumes  *). 


1)  das  30te  jähr  wird  immer  genannt  Num.  4,  2—49;  das  25te 
in  der  erganzung  8,  23—26.  Beide  angaben  sind  aus  dem  B.  der 
Urspp.:  aber  die  zweite  soll  sichtbar  die  genauere  seyn.  In  der 
Chronik  I.  23,  24.  11.  31,  17  wechselt  gar  das  20te  mit  dem  SOten 
I.  23,  3.  2)  Num.  1,  3.  3)  s.  darüher  weiter 

bd.  I.  s.  521  f.  und  oben  s.  319  ff.  4)  Num.  3,  14-39. 

5)  Num.  c.  4.  10,  17.  21  vgl.  unten.  Da  also  die  Qohataer  ab 
die  träger  der  heiligsten  geräthe  nach  s.  360  f.  am  strengsten  den 
bami  zu  furchten  hatten,  so  wird  auch  für  sie  ammeisten  um  nach- 
sieht gebeten  Num.  4,  17-20. 
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Alles  gliederte  sich  nach  dem  Vorzüge  de»  hauses  Ahron's 
neu,  aber  nur  auf  älteren  grundlagen  welche  noch  sehr 
deutlich  wiederzuerkennen  sind. 

Diese  gewöhnlich  sogenannten  Leviten  oder  unterprie- 
ster  sind  es  nun  eigentlich,  welche  allmählig  an  die  stelle 
der  altern  hauspriester  traten.  Als  das  Jahvethum  em*' 
porkam ,  hatte  es  auch  alsbald  seine  priester :  diese  stan*^ 
den  über  den  altem  hauspriestem  umsoviel  höher  als  je- 
nes über  der  älteren  religion.  Aber  die  priester  des  Neuen 
waren  eben  zuerst  nur  der  Prophet  Mose  selbst  und  Ah- 
ron,  diese  höchstens  mit  ihren  nächsten  verwandten;  die 
niederen  dienste  verrichteten  noch  die  hauspriester  älte- 
rer art,  und  in  den  einzelnen  häusern  erhielten  sich  diese 
dazu  noch  längere  zeit :  wie  s.  348  f.  beschrieben  ist  ^). 
Das  bestreben  des  Jahvethumes  ging  also  zunächst  nur 
dahin  die  rechte  der  priester  älterer  art  überall  auf  die 
Leviten  zu  übertragen,  weil  an  jenen  die  unvollkommnere  324 
religion  stets  ihre  stüze  behalten  hätte.  Und  wirklich 
muß  dies  ziemlich  bald  gelungen  seyn.  Indem  der  ganze 
stamm  Levi  sich  aufs  engste  um  das  Jahvethum  zu  schaa- 
ren  und  das  ganze  übrige  volk  immer  fester  um  dies  neue 
Heiligthum  zu  versammeln  lernte,  kamen  die  priester  äl- 
terer art  sowohl  öffentlich  alsauch  allmählig  in  den  ein- 
zelnen häusern  immermehr  in  verfall,  bis  sie  ganz  auf- 
hörten. 

Zur  zeit  des  B.  der  Urspp.  war  diese  Verwandlung 
längst  vollendet :  doch  ein  gewisses  andenken  daran  hatte 
sich  ebenso  sichtbar  noch  hell  genug  erhalten.  Und  in- 
dem sein  Verfasser  das  ganze  verhältniß  im  lichte  der 
höhern  religion  verklärt  auffaßt  und  darstellt,  erzählt  er 
von  der  zeit  der  berufung  der  Leviten  folgendes.  Eigent- 
lich seien  alle  männlichen  erstgebornen  Jahve'n  heilig  wie 
eine  ihm  darzubringende  gäbe:  aber  statt  ihrer  habe  er 
Mose'n  geoffenbart  die  Leviten  annehmen  zu  wollen,  und 
habe  sie  dann  als  diener  Ahron'en  übergeben;  wovon  sie 


1)  vgl.  Ex.  24,  5  mit  v.  1. 
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auch  kurz  :i> Hingegebenet  d.  i.  Pflichtige^  dicner  heiften^) 
Diese  erzähluug  sezt  bestimmt  voraus  daß  die  männlichen 
erstgebomen  in  einer  frühem  zeit  wirklich  Jahve'n  wie 
zum  dienste  hingegeben  und  insofern  heilig  waren :  ohne 
die  erinnerung  an  diese  Wirklichkeit  hätte  die  erzählung 
nicht  entstehen  können.  Denn  daß  die  männliche  erstge- 
burt  der  menschen  bloß  wegen  einer  äußern  >ähnlichkeit 
hier  erwähnt  wäre,  weil  nämlich  sonst  die  gleiche  erstge- 
burt  der  hausthiere  und  die  erstlinge  der  gewächse  nicht 
als  heilig  gegolten  haben  würden,  ist  unmöglich  anzuneh- 
men, weil  man  damit  das  ganze  geschichtUche  bewußtsejn 
des  B.  der  Urspp.  verkennen  und  läugnen  würde.  Auch 
erzählt  dies  Buch  zugleich,  der  unter  Mose  gezählten 
männlichen  Erstgebomen  aller  stamme,  von  den  einmona- 
tigen aufwärts  gezählt,  seien  22,373  gewesen,  der  Leviten 
aber  nur  22,000:  sodaß  zur  loskaufung  der  373  überschüs- 
825sigen  erstgebomen  je  5  schwere  pfund  silber  zn  entrich- 
ten gewesen  *) ;  und  wir  haben  (s.  darüber  unten)  alle  Ur- 
sache diese  zahlen  ansich  nicht  für  erdichtet  zu  halten, 
woraus  dann  folgt  daß  die  Erstgebornen  einst  genau  ge- 
zählt wurden.  Galten  nun  diese  Erstgebornen  einst  wirk- 
lich als  dem  Heiligihume  angehörig,  so  würde  femer  un- 
möglich anzunehmen  seyn  daß  sie  ursprünglich  etwa  zu 
menschenopfem  bestimmt  gewesen:  denn  abgesehen  von 
der  gänzlich  unglaublichen  menge,  hätte  nach  s.  93  f. 
Jahve'n  selbst  nie  eine  solche  absieht  zugeschrieben  wer- 
den können.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  die  annähme 
daß  früher  die  Erstgebomen  als  hauspriester  galten  und 
nach  dem  B.  der  Urspp.  nochimmer  als  zu  Jahve's  dien- 
ste verpflichtet  gelten  könnten  und  sollten,  wennnicht  die 

1)  O-^a^ns  Num.  3,  1—13.  40-61.  8,  14—19  vgl.  Ex.  13,  11 
— 16  und  die  einfachere  Vorstellung  Num.  18,  6. 

2)  wie  hoch  ein  arbeitsföhiger  sklave  im  durchschnitt  geschäzt 
wurde  erhellt  aus  s.  267  f.  anm,  vgl.  mit  Gen.  37, 28.  Ex.  21, 32.  B.  Zach. 
11,  12;  für  kinder  aber  rechnete  man  viel  weniger  werth,  und  so 
konnte  sich  die  durchschnittszahl  für  alle  ohne  unterschied  des  al- 
ters ziidmlich  niedrig  stellen. 
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für  beiderlei  menschen  vortheilhaftere  Stellvertretung  durch 
die  Leviten  beliebt  wäre.  Wenn  aber  die  alten  hausprie- 
ster  nach  s.  349  nicht  immer  gerade  erstgeborene  waren, 
so  waren  sie  es  doch  sicher  meist  gewesen;  und  dies  ge- 
nügte zu  jener  darstellung.  Dasselbe  folgt  aus  einigen 
kurzen  bemerkungen  des  alten  Buches  der  Bündnisse  ^). 
Darum  sind  dennauch  bei  der  einweihung  der  Leviten  *), 
ganz  anders  als  bei  der  der  priester,  die  Vertreter  der 
ganzen  gemeinde  thätig,  um  ihnen  die  rechte  zu  übertra- 
gen welche  sie  an  diener  des  Heiligthumes  übertragen 
können.  Die  einweihenden  sind  die  priester  und  die  Volks- 
vertreter, jene  das  ganze  leitend.  Der  einzuweihende  wird 
vorallem  mit  jenem  starken  sühnewasser  besprengt  wel- 
ches gleichsam  alles  unlautere  seines  frühern  lebens  aus 
ihm  ziehen  soll  ^),  statt  daß  der  priester  nach  s.  368  frei-  326 
lieh  noch  stärker  mit  opferblute  selbst  besprengt  wurde. 
War  er  dann  ferner  am  ganzen  leibe  geschoren*)  und 
nach  aller  Vorschrift  gereinigt,  so  legten  die  Volksvertre- 
ter vor  dem  Heiligthume  ihre  bände  auf  ihn  als  wollten 
sie  ihn  als  h.  gäbe  darbringen,  welche  darbringung  dann 
vom  hohenpriester  durch  die  s.  98  f.  erläuterte  widmung 
vollendet  wurde.  Alsdann  brachte  er  einen  farren  als 
ganz-  und  einen  andern  als  sühnopfer  für  sich  dar,  wurde 
den  priestern  vorgestellt  und  nocheinmal  durch  jene  Wid- 
mung geheiligt :  worauf  er  sein  amt  antrat.  Gewil\  wur- 
den aber  immer  sehr  viele  zugleich  so  eingeweihet, 

2.     Es  ist  nun  sehr  merkwürdig  dali  nach  einigen 
geschichtUchen  spuren  auch  weiber  ähnlich  wie  dieLevi- 


1)  Ex.  22,  286  vgl.  mit  24,  5.  Leztere  stelle  erklart  jene  er- 
stere:  und  unmöglich  wird  man  bei  der  erstem  troz  ihrer  kürze  an 
etwas  so  völlig  ungeeignetes  wie  menschenopier  denken  können. 

2)  beschrieben  im  B.  der  ürspp.  Num.  8,  5—22. 

3)  das  Sühnewasser  y.  7  soll  gewiß  dasselbe  seyn  welches  wir 
schon  oben  s.  201  £f.  zweimal  unter  einem  wenig  verschiedenen  na- 
men  angewandt  sahen.  4)  wie  vonselbst  verstandlich,  war 
diese  haarschur  vorübergehend,  auch  nur  für  diesen  einen  zweck 
bestimmt,  hatte  also  mit  der  nach  8.219  verbotenen  nichts  gemein. 
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^  ten  am  Heiligthume  thätig  gewesen  seyn  müssen:  diese 
spuren  sind  zwar  hier  so  wenig  zahlreich  wie  in  vielen 
andern  fällen,  können  aber  dennoch  hier  wie  sonst  oft 
zu  einer  hinreichend  sichern  anschauung  hinleiten.  Wir 
wissen  daO  weiber  vor  derostseite  des  Heiligthumes  ganz 
wie  Leviten  in  reihe'  und  glied  alsoauch  zu  bestimmten 
Zeiten  erscheinen  und  dienste  thun  mußten  *) ;  femer,  daß 
hier  metallene  Spiegel  für  sie  am  großen  Waschbecken  (s, 
unten)  angebracht  waren*).  Eigentliche priestergeschäfle 
höherer  oder  niederer  art  kann  man  bei  ihnen  nicht 
827  voraussezen :  nach  der  ganzen  eigenthümlichkeit  des 
Jahvethumes  wurden  diese  immer  nur  von  männern  ver- 
sehen. Aber  wir  wissen  sonst  dass  am  Heiligthume  un- 
teY  gesängen  auch  tanze  von  weibem  ausgeführt  wur- 
-  den^):  und  auf  etwas  damit  verwandtes  führen  ebenso 
jene  Spiegel.  Nahmen  nun  an  diesen  tanzen  an  fest- 
tagen  wohl  immer  viele  weiber  aus  allen  stammen  theil, 
so  mußten  doch  am  Heiligthume  selbst  beständig  solche 
seyn  welche  die  tanze  zu  leiten  verstanden:  und  diese 
waren  wohl  dieselben  welche  auch  täglich  dort  die  hei- 
lige musik  erschallen  ließen.  Daß  es  solche  singende  und 
spielende  weiber  dort  gab  wissen  wir   sicher*),    wieauch 


1)  Ex.  38,  8  f.  1  Sam.  2,  22.  2)  das  mfc»l73a  Ex.  38,  8 

kann  man  nicht  anders  verstehen  als  »mit  den  spiegeln«;  diese 
waren  also  von  erz  wie  das  Waschbecken,  und  dieses  war  wohl 
gleich  so  geschliffen  dass  es  za  spiegeln  dienen  konnte,  üebrigens 
redete  das  B.  der  Urspp.  sicher  in  einer  uns  verlorenen  stelle  eigens 
über  die  hier  nur  beiläufig  erwähnten  weiber:  nur  daraus  erklärt 
sich  auch  das  abgerissene  und  überkurze  dieser  bemerkung.  Mit 
vermuthungen  wie  den  in  Heidenheim's  EDVS.  I.  s.  120  f.  ¥mrd 
nichts  gewonnen.  —  Die  LXX  verstanden  freilich  das  j^äSt  vom 
fasten,  und  erbauliche  betradhtungen  stellt  über  die  stelle  in  sein» 
weise  Philon  an,  leben  Mosers  3,  15.  Dagegen  gibt  das  Protev. 
Jac.  c.  7.  10. 15  vielleicht  noch  einige  bessere  erinnerungen :  Maris 
als  eine  dem  Heiligthume  geschenkte  magd  (nach  s.  107  f.)  tanzt 
dort  und  verfertigt  tempelschmuok.  3)  Ex.  15,  20.  Rieht. 

21,  21.  Verschieden  davon  war  der  männliche  tanz  am  Heilig- 
tjhume,  Ps.  30,  12.  87,  7.  4)  aus  dem  brachstücke  eine« 


Die  Unterpriester  oder  Leviten.  379 

daß  alle  die  musenküngte  bis  in  die  zeiten  David's  noch 
gern  ^en  weibern  überlassen  wurden  ^).  Wir  haben  also 
in  der  singenden  nnd  spielenden  Mirjam  (bd.  IL  s.  317) 
das  deutliche  urbild  dieser  weiber  am  Heiligthume.  War 
ein  größeres  fest  des  morgens  mit  opfern  gefeiert,  so 
ging  es,  wenn  es  nicht  etwa  ein  trauer-  und  bußfest 
war,  gegen  abend  wohl  immer  in  spiel  und  taiiz  über*): 
und  daß  dieses  kunstspiel  kunst-  und  würdevoll  genug 
blieb,  dafür  sorgte  der  ganze  tiefe  ernst  des  Jahvethumes. 

Wahrscheinlich  waren  unter  diesen  weibern  auch 
viele  von  niederen  Leviten*):  sowie  seit  Salomo  die  nie- 
deren Leviten  sogar  die  ganze  h.  musik  besorgten.  In 
den  frühesten  zeiten  waren  die  niederen  Leviten'  freilich 
zusehr  mit  kriegerischen  frohnarbeiten  beschäftigt:  je- 
doch ist  soviel  einleuchtend,  daß  die  geschäfte  welche 
das  B.  der  Urspp.  ihnen  nach  obigem  anweist,  nur  wie 
ihre  noth wendigsten  frohnarbeiten  gelten  können,  daß 
sie  also  außerdem  noch  auf  manche  andre  weise  dem 
Heiligen  dienen  mochten.  Ohne  eine  regere  theilnahme  328 
auch  an  den  großen  Wahrheiten  des  Jahvethumes  und 
ohne  das  streben  diesen  durch  alle  ihnen  freistehende 
künste  zu  dienen,  hätten  sie  nie  auchnur  gute  unterpriedter 
werden  und  bleiben  können.  Auch  wissen  wir  aus  den 
frühen  zeiten  noch  daß  bisweilen  einer  von  ihnen  sich 
zur  höchsten  macht  erhob  und  mit  eigener  hiud  opferte 
(wie  Samuel). 

3.  Sobald  das  volk  durch  eröberung  und  festen 
landesbesiz  zu  äußerer  macht  gelangte,-  mehrten  sich  da- 
zu auch  für  die  Leviten  die  mittel  sich  ungestörter  den 
freiem  geistigen  beschäftigungen  hinzugeben.  Als  die 
bd.  II.  s.  436  ff.  erörterten  48  städte  des  eroberten  landes 

den  Leviten    übergeben  wurden   und  also   in  jeder   von 

• >. 

Davidischen  liedes  Ps.  68,   26;    gerade    pauken  schlagende  weiber 

kommen  auch  sonst  in  jenen  gegenden  vor,  Barhebraei  chron.  syr. 

p.  216.  1)  s.  bd.  II.  s.  501  ff.  2)  vgl.  die  beschreibung 

eines  ähnlichen  falles  Ex.  32,  6.  3)  besonders  nach  1  Sam. 

2,  22  zu  schließen.  . 


I 
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ihnen  eine  anzahl  von  Leviten  wahrscheinlich  unter  an- 
fuhrung eines  priesters  aus  Ahron^s  geschlechte  s^ch  an- 
siedelte, empfingen  sie  mit  jeder  stadt  eine  allmand  wo 
sie  eignes  vieh  weiden  lassen,  es  auch  in  gewissen  fallen 
zugleich  als  opferstüoke  den  opfernden  verkaufen  konn- 
ten ^).  Von  den  kriegsgefangenen  feinden  empfingen  sie 
ferner  gewisse  antheile^),  konnten  also  solche  ihnen  zu- 
kommende Sklaven  zu  den  niederen  diensten  verwenden 
welche  sie  in  deren  ermangelung  selbst  hätten  verrichten 
müssen.  Ja  ganze  städte  mögen  so  bei  der  eroberung 
des  landes  unter  der  bedingung  den  Leviten  geschenkt 
seyn  dass  ihre  verschonten  einwohner  zu  »holzhauern 
und  Wasserschöpfern«  d.  i.  zu  pfiichtigen  der  Leviten 
werden  sollten :  das  B.  der  Urspp.  erklärt  dies  noch  aus- 
führUch  an  dem  beispiele  der  Gibeonäer,  der  bewohner 
'  einer  stadt  nicht  weit  von  Jerusalem,  deren  nachkommen 
unter  den  zwei  ersten  königen  so  besondere  Schicksale 
erfuhren  dass  sie  zur  zeit  der  abfassung  des  B.  der 
Urspp.  sehr  viel  erwähnt  zu  seyn  scheint  *).  Unser  sol- 
chen königen  wie  David  und  Salömo  erneuerten  und 
mehrten  sich  solche  Schenkungen  an  die  Leviten:  insbe- 
apndere  wurden  ihnen  zu  Jerusalem  selbst  eine  menge 
329 erb-pflichtiger  untergeben,  Welche  die  niederen  dienste 
am  Heiligthume  verrichten  mußten;  sodaß  der  name 
Netünim  oder  Netinim  d.  i.  Pflichtige  womit  früher  die 
Leviten  benannt  wurden,  jezt  vielmehr  auf  diese  Nicht- 
leviten  überging.  Die  einzelnen  geschäfte  welche  ihnen 
übertragen  wurden  kennen  wir  nichtmehr  näher:  es 
waren  offenbar  genau  bestimmte  dienste  welche  sie  zu 
leisten  hatten ;  denn  wir  wissen  noch  daß  eine  besondere 
Stiftung  dieser  art,  von  Salömo  herrührend  und  gewiß 
mit  einer  besonderen  dienstleistung  beauftragt,  den  na- 
men  »knechte  Salomo's«  stets  beibehielt*). 


1)  vgl;  unten  bei  den  einkünfben.  Q)  nach  dem  B.  der 

Urspp.  Num.  31,  25-47.  8)  B.  Jos.  9,  23.  27.  21,  17  vgl. 

oben  8.  313.  316.  4)  Ezra  2,  43—54;  55-58.  Neh.  11,  3 

vgl.  1  Chr.  9,  2.    Ezr.  2,  70.  7,  7.  8,  20.    Neh.  3,  26.  31.  10,  29. 
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• 
Seit  David^s    und   Salömo^s    zelten    empfingen    die 

unterpriester  daher  nun  desto  leichter  nichtnur  eine 
neue  Ordnung  sondern  auch  eine  höhere  bestimmung: 
der  fortschritt  des  ganzen  Volkes  an  macht  und  bildung 
hob  auch  sie,  und  aus  der  kriegerischen  schaar  von  be- 
schüzem  des  Heiligthumes  wurden  friedliche  Wächter  des 
großen  tempels  in  Jerusalem  und  seiner  schäze,  musiker 
und  künstler  in  dessen  dienste,  lehrer  und  richter  im  gan- 
zen lande  zerstreut  ^).  Es  lag  ganz  im  fortschritte  ihrer 
entwickelung  dass  sie  den  oberpriestem  wonicht  an  ge- 
schäffcen  doch  an  würde  immer  gleicher  zu  werden  such- 
ten, sowie  der  Deuteronomiker  die  strengen  schranken 
zwischen  erblichen  ober-  und  unterpriestem  nichtmehr 
hervorhebt.  Ja  in  den  spätem  Zeiten  des  reiches  Juda 
scheint  ein  versuch  gemacht  zu  seyn  die  einfachen  »Le- 
viten« sogar  den  opferpriestern  gleichzustellen :  sonst 
würde  Hezeqiel  nicht  so  eifrig  auf  das  einhalten  der  alten 
schranken  zwischen  den  zwei  hälften  des  priesterstammes 
dringen  *). 

Allein  wennauch  die  Leviten  so    seit  David's   zeitenSSQ 
aus   ihrer  eignen  mitte  eine  geschlossene  schaar  der  ge- 
übtesten musiker  bildeten:  doch  behielten  sich  dieeigent- 


11,21.  Der  »knechte  Salomo's«  waren  wenigere;  von  David  spricht 
ausdrücklich  Ezra  8,  20,  aber  ebendahin  gehört  besonders  auch  die 
stelle  Ps.  68,  l^  vgl.  Jahrbb,  der  Bibl,  wiss,  IV.  s.  54.  —  Man  hat 
jezt  eine  menge  Delphischer  inschrilten  über  den  verkauf  von  Skla- 
ven an  das  Heiligthum,  s.  Curtius  in  den  GöU,  Nachrichten  1864 
8.  187  ff.  vgl.  in  den  Quellinschrifben  s.  16.  —  Aehnlich  gibt  es 
noch  jezt  Verschnittene  welche  von  Reichen  der  Ea'aba  zu  Mekka 
und  dem  h.  grabe  zu  Medina  geschenkt  werden  um  bei  ihr  die  nie- 
deren dieuste  zu  verrichten,  und  welche  nie  wieder  anderwärts  an- 
wendbar sind,  s.  Burkhardt's  travels  in  Arabia  I.  p.  288  ff.  11.  p. 
166  f.  174.  181.    Maltzan's  wallfahrt  nach  Mekka  11.  s.  240  f. 

1)   s.   bd.   III.    s.  338  f.   610.      Die  Dichter  des  Alten  Bundes  la 
8.  274  f.  2)  Hez.  44,  6^16.    Schon  ziemUch  früh  lassen  sie 

sich  gern  »priester«  nennen,  wie  Ezr.  8,  24  vgl.  18 f.;  und  noch  in 
den  lezten  zeiten  des  zweiten  tempels  erstreiten  sich  die  Levitischen 
sanger  das  recht  den  priesterrook  zu  tragen,  bd.  VI.  s,  ^56. 
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liehen  Priester  immer  da»  recht  vor  die  posaunen  zu 
blasen,  dieses  alte  spielwerkzeug  womit  sie  einst  zur  zeit 
Mose's  und  Josüa's  an  der  spize  des  heerzuges  das  volk 
zum  kriege  angefeuert  und  zum  siege  geführt  hatten^). 
Mit  ihm  riefen  sie  auch  später  noch  die  gemeinde  nach 
s.  174  immer  zum  Heiligthume  zusammen  und  begannen 
den  Gottesdienst,  sodass  das  B.  der  Uirspp.  es  ausführlich 
zu  erwähnen  und  nach  seiner  rechten  art  zu  beschreiben 
für  der  müh^  werth  hält  *) ;  noch  der  Chroniker  hebt 
überall  sehr  bestimmt  hervor  dass  die  posaune  bloß  ihnen 
zukomme;  und  der  glaube  an.  die  wunderkraft  ihres 
Schalles  an  der  spize  des  streitenden  heeres  lebte  sogar 
in  den  Makkabäerkriegen  ganz  npu  wieder  auf  ^). 

V 

c)    Det  Hohepriester.' 

1.  Im  hohenpriester ,  oder  wie  er  nach  s.  346  ur- 
spininglich  sogar  allein  fürsich  so  heißt,  dem  »priesterc, 
faßt  sich  wieder  der  ganze  priesterstamm  wie  in  seiner 
,  einheit  fest  zusammen:  und  gerade  diese  strengere  einheit 
welche  die  ganze  höhere  und  niedere  priesterschaft  in 
ihm  erreicht,  wird  endlich  noch  zu  einer  großen  eigen- 
thümlichkeit  des  priesterthumes  in  Israel  überhaupt. 
Denn  dies  auslaufen  in  eine  persönliche  und  erbliche 
einheit  kommt  zwar  allerdings  zunächst  nur  von  der  ur- 
alten; Stammesverfassung  des  Volkes:  Ahron  oder  nach 
831  dessen  tode  sein  erstgeborner  Eleazar  steht  zunächst  nur 
so  an  der  spize  dieses  stamAies  wie  jeder  andre  stamm 
nach  uralter  sitte  seinen  stammesfürsten  hat  (s.  323  f.). 
Allein  sofern  er  weiter  das  haupt  des  priesterstammes 
ist,  vereinigt  er  einmal  an  höchster  stelle  in  sich  alle 
die  rechte  wie  die  pflichten  desselben,  und  vertritt  zwei- 


1)  wovon  die  erzählang  Jos.  6,  4  £P.  nur  das  höchste  beispiel 
geben  will.  2)  Num.  10,  1 — 10.  8)  wie  aas  den  leb- 

haften Schilderungen  des  ersten  Makkabäerbuches  zu  schlieBen  ist. 
Wie  hoch  die  Späteren  diöse  posaune  hielten,  erhellt  auch  aus  ihrer 
abbildung  in  Titus'  triumphbogen ;  vgl.  Jos.  arch   3 :  12,  6. 
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tens  mit  persönlichem  nachdrucke  ununterbrochen  nach- 
außen  gegen  die  andern  stamme  die  anforderungen  des 
Jahvethumes  sofern  dies  einmal  gesezlich  zur  volksreli- 
gion  geworden  ist.  Und  wirklich  ist  es  vorzüglich  das 
bedürfnill  nachdrücklicher  Vertretung  des  Jahvethumes 
und  des  diesem  dienenden  priesterthumes  nachaußen 
gegen  das  ganze  volk,  welches  das  auslaufen  des  priester- 
thumes in  ein  erbliches  fürstenthum  zu  einer  bleibenderen 
nothwendigkeit  machte.  Dasselbe  bedürfniß  welches  über- 
haupt für  das  Jahvethum  einen  priesterstamm  hervorge- 
rufen hatte  (s.  347  ff.) ,  führte  durch  sich  selbst  weiter 
bis  zur  starken  Vereinigung  aller  priestermacht  in  einer 
person:  sowie  das  Christenthum,  solange  es  wie  eine 
fremde  macht  unter  viele  Völker  eindrang  und  nochnicht 
auchnur  ein  volk  völliger  durchdrungen  hatte,  sich  in 
einem  Komischen  priesterthume  und  zulezt  in  der  ali- 
macht eines  Papst  es  festsezen  und  erstarren  mußte.  Und 
wirklich  ist  es  bewundernswerth  wie  das  hohepriesterthum 
IsraePs  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  in  den, reihen 
desselben  hauses  blieb,  nnd  wie  sich  auch  an  diesem  merk- 
male  der  zähe  faden  derselben  sehr  gleichmäßigen  ent- 
wickelung  zeigt  welche  im  Alterthume  nirgends  als  bei 
dieser  religion  möglich  war^). 

Zwar  stand  die  erbliche  macht  des  hohenpriesters 
innerhalb  seines  eignen  hauses  bis  in  die  Zeiten  Salömo's 
nicht  viel  unveränderlicher  und  war  nicht  viel  ausge- 
dehnter als  die  eines  andern  stammhauptes.  Von  Ahron 
unmittelbar  leiteten  sich  zwei  häuser  ab,  Eleazar  und 
Ithamar:  dieser  Ithamar  erscheint  im  B.  der  Urspp.  als 
gesezlich  die  nächste  macht  und  aufsieht  nach  Eleazar 
ausübend,  oder  als  aufseher  über  die  zwei  niederen  drit^ 
theile  des  ganzen  stammes  (s.  372)  und  über  deren  ge- 
schäfte^);  und  die   geschichte  zeigt  dass  die  nachkommen 

1)  es  ist  daher  hier  wie  überall  auch  erst  eine  zweite  frage  ob 
unter  anderen  Völkern  (z.  b.  in  Peru  nach  G.  Müller's  Amerik.  ür- 
relig.  s.  386  f.)  das  ganze  priesterthum  sich  ähnlich  ausbildete, 

2)  Num.  4,  28.  33  vgl.  mit  v.  16. 
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Ithamar^s  späterhin  etwa  ein  ganzes  Jahrhundert  lang 
die  höchste  würde  selbst  trugen^).  Bei  David  und  Sa- 
lomo  finden  wir  daher  nach  diesen  zwei  häusern  zwei 
882 hohepriester  als  zugleich  von  ihm  anerkannt*),  wovon 
der  eine  einen  etwas  höheren  rang  einnehmen  und  andre 
geschäfte  besorgen  mochte  als  der  andre.  Aber  inner- 
halb dieser  zwei  zweige  des  Ahronischen  hauses  hielt 
sich  die  würde  doch  immer,  und  seit  Salomo's  spätem 
tagen  kam  sie  wieder  allein  auf  den  älteren  zweig  Elea- 
zar  zurück.  Die  Wechsel  aber  des  lezten  Jahrhunderts  vor 
der  Zerstörung  des  zweiten  tempels  kommen  hier  kaum 
in  anschlag. 

2.  Aber  gerade  weil  in  dem  einen  hohenpriester 
die  spize  des  ganzen  priesterthumes  der  gemeinde  Jahve^s 
so  streng  zusammenläuft,  wird  auch  das  höchste  was 
überhaupt  vom  priesterthume  erwartet  oder  gefordert 
wurde  am  stärksten  und  nothwendigsten  von  ihm  er- 
wartet und  gefordert. 

Sein  ganzes  daseyn  und  laben  sollte  also  noch  mehr 
als  das  der  übrigen  priester  die  höchste  reinheit  ununter- 
brochen bewahren.  Auch  nichteinmal  wegen  des  todes 
seiner  Aeltern  sollte  er  in  einen  andern  zustand  sichver- 
sezen,  zeichen  von  Störung  und  trauer  von  sich  geben, 
oder  das  Heiligthum  verlassen.  Die  Jungfrau  die  er  zur 
ehe  nähme,  sollte  nur  aus  seinen  eignen  stammesverwand- 
ten seyn»). 

Aber  während  so  wenigstens  er  allein  unter  allem 
Volke  sich  möglichst  in  der  gleichmäßigen  ungestörten 
reinheit  des  lebens  erhielt,  mußte  er  alle  die  vorkommen- 
den Störungen  der  ursprünglichen  reinheit  und  heiligkeit 
der  ganzen  gemeinde  stets  wieder  aus  ihrer  mitte  zu 
vertreiben  und  wie  wölken  von  dem  heitern  himmel  der 
gnade  des  in  der  gemeinde  geheimnißvoU  unsichtbar 
wohnenden   Jahve   zu  verscheuchen   suchen.      Er   mußte 


1)  8.  bd.  n.  ß.  577  ff.  2)  2  Sam.  8,  17.  20,  25.   1  Kon. 

4,  4 ;  über  den  2  Sam.  20,  26  genannten  dritten  priester  s.  bd.  m. 
8.  366  f.  3)  Lev.  21,  10-15. 
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dies  bei  jeder  stärkeren  Veranlassung  dazu  thun:  insbe- 
sondre aber  am  jährliehen  versöhnungsfeste,  worüber 
unten  zu  reden  ist.  Stets  selbst  rein  und  heiter,  sollte 
er  in  dem  geweiheten  kreise  der  gemeinde  die  göttliche 
reinheit  und  heiterkeit  stets  wiederherstellen :  und  es 
läßt  sich  leicht  denken  dass  dazu,  solange  die  dabei  in 
Übung  kommenden  gebrauche  nochnicht  ihr  erstes  fri- 
sches leben  verloren  hatten,  vielmehr  sich  erst  selbst 
ausbildeten,  eine  ungewöhnliche  kraft  des  geistes  erfor- 
dert wurde. 

Weiter  erwartete  man  von  ihm  Orakel:  und  wenn  333 
das  gesez  nach  s.  364  dieses  bei  ihm  duldete,  ja  wenn 
das  B.  der  Urspp.  es  ihm  von  selten  Jahve's  selbst  geben 
länt,  so  ist  dabei  ander  dem  s.  342  ff.  gesagten  zu  be- 
denken dass  es  nach  Mosers  tode  in  der  band  des  hohen- 
priesters  einen  unentbehrlichen  bestandtheil  der  ältesten 
Verfassung  des  Jahvethumes  bildete.  Denn  nach  dieser 
Verfassung  gab  es  im  reiche  keine  beständig  fortdauernde 
würde  von  welcher  eine  lezte  entscheidung  in  sonst  un- 
entwirrbaren dingen  gesucht  werden  konnte  als  die  des 
hohenpriesters.  Eine  lezte  entscheidung  an  irgendeinem 
festen  orte  zu  suchen  ist  bedürfniß  eines  jeden  reiches : 
und  das  Alterthum  .suchte  eine  solche  überall  und  nur 
bei  zuvielen  dingen  im  orakel.  Der  hohepriester  war 
nun,  ehe  das  menschliche  königthum  aufkam,  die  einzige 
ununterbrochen  fortdauernde  behörde  für  eine  solche  ent-. 
Scheidung ;  und  ihn  mußte  schon  seine  hohe  Stellung 
gegen  jede  vermuthung  eines  etwaigen  millbrauches  der 
ihm  anvertrauten  Orakelgewalt  sichern.  Die  anfragen 
konnten  in  der  einmal  bestehenden  und  durch  Mose  bis 
zu  der  damals  möglichen  reife  ausgebildeten  gemeinde 
nicht  die  grundlagen  der  religion  oder  des  reiches,  son- 
dern nur  gegenstände  der  volksthümlichen  noth  und  Un- 
gewißheit oder  bedeutende  Streitsachen  in  der  gemeinde 
betreffen.  Und  wir  sehen  noch  klar  aus  einigen  erzäh- 
lungen  wieviel  dieses  orakel  des  »heil,  looses«  in  den 
frühesten  zeiten  wirklich  gebraucht  wurde,   mit  welchem 

Alterthtlmer  d.  V.  IsraeL    8te  aosg.  25 
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festen  glauben  ihm  sowohl  einzelne  volkshäupter  als  die 
ganze  gemeinde  entgegenkamen,  wie  günstig  es  oft  zur 
beilegang  heftiger  Streitfragen  unter  den  Mächtigen 
wirkte^),  und  wie  mächtig  es  oft  die  geschicke  des  Vol- 
kes bestimmte^).  Eine  solche  Stimmung  yonunten  mußte 
834  lange  zeiten  auch  auf  den  priesterfürsten  selbst  erhebend 
einwirken:  er  wußte  dM  er  das  ganze  volk  wie  auf 
seinen  schultern  und  auf  seiner  brüst  trage,  und  eine 
reinere  heilige  Stimmung  mochte  ihn  leicht  im  feier-4 
liehen  augenblicke  ergreifen  sowohl  als  erleuchten.  Aber 
dennoch  konnte  diese  art  von  orakel  ihren  Veranlassungen 
nach  nicht  aus  freiem  triebe  des  geistes  fließen,  sowie 
die  rein  prophetische  eines  Mose  und  seiner  ächten  nach- 
folger;  und  war  dies  unmöglich,  so  mußte  sie  sich  zu- 
gleich an  ein  äußeres  hülfsmittel  anschließen.  Das  volk 
freilich  imgroßen  blickte  seit  den  zeiten  Mosers  bis  in  die 
Davtd's  und  Salömo's  ja  zumtheile  noch  später»)  immer 
gern  auf  einen  großen  priester  als  unerschöpfliche  quelle 
des  Orakels;  und  noch  zur  zeit  Christus*  galt  ein  wort  des 
hohenpriesters  leicht  als  weissagerisch*):  allein  weil 
dies  Orakel  zur  zeit  da  es  gesezlich  wurde  sich  doch  an 
ein  äußeres  Werkzeug  knüpfen  mußte  und  so  dennoch 
nur  wie  ein  lezter  rest  des  Heidenthumes  sich  behaup- 
tete, so  kam  es  in  den  zeiten  nach  Salomo  destomehr 
außer  Übung  je  mächtiger  sich  damals  die  reine  Prophetie 
ausbildete. 

3.     Durch  diesen   erblichen   besiz  deß  orakels  durch 
seine   hohepriesterlichen   pflichten   und   durch  die  ffirst- 


1)  Spr.  18,  18  vgl.  16,  33.  2)  solche  erzahlongen  wie 

1  Sam.  10,  19—22.  14,  41  f.  B.  Jos.  7,  14  — 18  zeigen  inderthat 
nichts  als  wie  gewöhnlich  der  gebrauch  dieses  orakels  in  den  älte- 
sten Zeiten  war;  auch  freiere  darstellungen  wie  die  im  B.derUrspp. 
Jos.  G.  7  wurden  bloss  dadurch  möglich.  Aehnlich  ist  die  erwäh- 
nung  des  looses  bei  Homer  an  manchen  stellen;  und  sollte  man 
etwa  meinen  die  Griechen  ständen  hierin  höher,  so  vgl.  man  war 
was  Piaton  in  der  Politik  5,  8  a.  e.  und  9  a.  e.  erwähnt. 

3)  Hos.  3,  4  gehört  jedenfalls  hieher.  4)  Joh.  11,  60 f* 
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liehe  macht  welche  ihm  einwohnte,  bestimmte  sich  auch 
sein  äußerer  schmuck,  wie  ihn  das  B.  der  Urspp.  genau 
beschreibt^).  Seine  nächsten  kleider  sind  dieselben  mit 
denen  seiner  »brüder«,  der  einfachen  priester  (s.  367  ff.): 
außer  ihnen  aber  trug  er  im  amte  folgende  prachtstücke : 
Zunächst  ein  überkleid  von  dunkelblauem  byssus, 
wie  das  Unterkleid  in  einem  stücke  gewebt  aber  ohne 
ärmel,  mit  einem  dichter  gewebten  kragen  oben  an  der 
Öffnung  um  den  hals,  damit  es  im  anziehen  nicht  zer- 
risse*). Unten  hatte  es  an  seinen  schleppen  kleine  gra- 
natenähnliche quaste  mit  den  drei  glänzenden  färben  des  385 
Heiligthumes  (s.  unten),  je  eine  abwechselnd  mit  einer 
goldenen  schelle.  Das  geräusch  welches  der  hohepriester 
dadurch  im  gehen  machte,  sollte  an  dem  orte  wo  er  und 
er  allein  sich  im  amte  bewegte,  nämlich  am  innersten 
Heiligthume,  dem  hier  unantastbar  waltenden  Gotte 
gleichsam  die  ankunft  eines  menschen  verkündigen  der 
es  wage  diesen  ort  zu  betreten  jedoch  nicht  unangemeldet 
ihn  betreten  möge.  Einen  solchen  sinn  dieses  ansich 
auffallenden  schmuckes  deutet  das  B.  der  Urspp.  selbst 
an:  und  er  erklärt  sich  aus  dem  was  unten  über  die 
geltung  des  Heiligsten  zu  erörtern  ist  ^).  Uebrigens  ergibt 
sich  schon  aus  der  örtlichkeit  wo  diese  kleinen  schellen 
angebracht  seyn  mußten,  dass  dies  obergewand  wenig- 
stens hinten  tief  bis  über  den  einfachen  priesterrock 
herabhing:  es  ist  das  eigentliche  pracht-  oder  fiirsten- 
kleid   mit  wallenden  schleppen,    wie    es   im  frieden  die 


1)  das  testam.  Levi  c.  8  fuhrt  ihn  gerade  auf  7  einzelne  stücke 
zurück.  2)  der  ausdruck  K^itin  "»ö^  Ex.  28,  21—35. 

39,  22—26  ist  seit  dem  Targ.  Onk.  immer  übersezt  »wie  die  obere 
öfiEhung  eines  hämisches  c:  das  wort  ist  dann  wohl  aus  '7'irin 
erweicht  und  entspricht  dem  d-atQu^.  3)  etwas  anderes  findet 

in  diesem  schellengerausche  Jes.  Sir.  45,  9 :  nämlich  damit  des  Vol- 
kes dadurch  vor  dem  Herrn  gedacht  werde.  Allein  dies  liegt  nicht 
so  nahe  vor.  Nach  dem  Protev.  Jac.  c.  8  wären  es  gerade  12 
schellen  gewesen.    Aehnlich  ist  auch  die  glocke  der  Brahmanen. 

25* 
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fürsten  bei  feierliclien  veranlassungeji  trugen  ^),  nur  hier 
nach  dem  eigenthümlichen  amte  des  hohenpriesters  mit 
solchen  schellen  versehen.  Vorne  mochte  das  gewand 
etwas  kürzer  seyn  als  das  untergewand,  um  den  gürtel 
dieses  sehen  zu  lassen. 

Ueber  diesem  langen  gewande  ward  ein  kürzeres 
Schulterkleid  getragen  welches  erst  die  nähere  Unter- 
scheidung eines  priesters  bildete.  Es  war  eine  art  kurzen 
mantels,  genannt  Eföd^  ein  name  der  ursprünglich  selbst 
sovielals  mantel  oder  Überzug  bedeutet  ^)  aber  nur  noch 
336  im  priesterlichen  sinne  vorkommt.  Es  bestand  aus  zwei 
bloßen  Schulterstücken  d.  i.  aus  zeuge  welches  ohne  är- 
meln  vorzüglich  nur  die  beiden  schultern  bedeckte  und 
nicht  weit  über  die  schultern  vorn  und  hinten  hinab- 
reichte; es  saß  also  nur  wie  ein  prachtstfick  oben  auf 
dem  langen  gewande,  und  schien  mit  diesem  fast  unzer- 
trennlich verbunden*).  Die  beiden  stücke  aber  trennten 
sich   nicht  etwa   unter    den   achseln*)    sondern    auf   der 


1)  wo  V'^3>J3  in  geschichtlichen  erzählungen  vorkommt,  bezeich- 
net es  immer  nur  das  fiirstenkieid  im  frieden,  auch  beim  richten 
vgl.  Jes.  6,  1.  Ansich  freilich  muß  es  ursprünglich  wie  ^^ja  eine 
allgemeine  bedeutung  gehabt  haben,  daher  das  abgeleitete  verboin 
^^'n  ebenso  wie  ^:ia  ein  unter  der  decke  spielen,  also  ein  betragen, 
treulos  handeln  bezeichnet:  allein  der  geschichte  nach  bezeichnete 
es  nur  ein  kleid  jener  art.  2)  'ilS&t  scheint  jezt  im  Semi- 

tischen ohne  alle  wurzel  zu  stehen,  ist  abei^  unstreitig  nur  eine  ur- 
alte mundart  für  das  sogar  der  Wortbildung  nach  entsprechende 
v^tlac,  und  entspricht  so  unsenn  palHum;  und  sofern  man  es  sich 
als  einen  kurzen  knappen  mantel  denken  muß,  übersezen  es  die 
LXX  ganz  passend  im  Pentateuche  intofiig,  1  Sam.  2,  18  wfAOffoQkow* 
Das  arab.  wort  fehlt  in  Dozy's  dictionnaire  des  noms  de  vetements. 

3)  daher  die  stete  redensart  'ibK^t  ^"^^72  *clas  mantelgewand« 
Ex.  28,  31  vgl.  V.  6  f.  39,  22  vgl.  v.''2~4;^^nders  Lev.  8,  7. 

4)  wie  Joh,  Braun  in  dem  gelehrten  großen  buche  de  vestita 
sacerdotum  Hebraeorum  p.  466  £f.  meint.  Er  meinte  namUch  die 
Schulterstücke  seien  bloß  kleine  vorderstücke  an  dem  kleide  ge- 
wesen zwischen  welchen  der  orakelbeutel  seinen  plaz  eingenommen 
habe.  Allein  dieser  war  nach  Ex.  28,  28.  39,  21  nicht  in  sondern 
auf  dem  Efod  angebracht;  und  ein  Efod  konnte  ja  auch  ganz  ohne 
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brüst  und  auf  dem  rücken,  wurden  aber  oben  an  den 
beiden  enden  durch  eine  leichte  Vorrichtung  verknüpft. 
Unten  aber  wurden  sie  durch  einen  sicher  sehr  breiten 
gürtel  zusammengehalten ,  welcher  ein  hauptkleidungs- 
stück   bildete  und   ohne  welchen  der  prachtüberzug  gar- 

• 

nicht  anzubringen  war^);  er  war  von  anderer  art  als  der 
gürtel  des  einfachen  rockes  (s.  369),  trug  deshalb  einen 
ganz  andern  namen,  und  war  gewiß  ohne  herabhängende 
schleifen,  mehr  einer  bloßen  breiten  binde  ähnlich.  — 
Ein  solches  Schulterstück  konnten  nun  auch  andre  prie- 
ster  tragen:  zwar  nicht  nach  dem  B.  der  Urspp.,  welches 
bei  seiner  ganzen  Vorliebe  für  feste  Ordnung  in  allem 
volksthümlichen  nur  dem  hohenpriester  solche  Vorzüge  337 
einräumt ;  aber  wir  wissen  aus  andern  quellen  daß  jeder 
priester  oder  sogar  jeder  mit  priesterlicher  würde  beklei- 
dete mann  ein  solches  Schulterstück  aus  einfachem  lein- 
wande  tragen  konnte  ^.  Eben  deshalb  war  aber  das 
hohepriesterliche  durch  zweierlei  ausgezeichnet.  Einmal 
war  es  zugleich  mit  der  binde  aus  goldfaden,  vermischt 
mit  dem  dreifarbigen  sowie  mit  weißem  zwirne,  kunstvoll 
gewirkt.  Zweitens  war  auf  jeder  schulter  in  einem  gol- 
denen rahmen  ein  oiiyx  befestigt,  mit  eingegrabenen  je 
6  namen  der  12  stamme  Israels:  es  sollten  erinnerungs- 
öteine  an  die  vom  hohenpriester  vertretenen  12  stamme 
seyn,  deren  wohl  er  wie  in  liebender  sorge  auf  seinen 
schultern  trug  und  für  deren  gesammtheit  er  am  Heilig- 
thume  wirkte. 


einen  solchen  beutel   seyn.     Daß  die  Schulterstücke  vielmehr  bis 
unten  hin  hingen,  sieht  man  auch  aus  Ex.  ä8,  27.  39,  20. 

1)  dies  erhellt  aus  der  klaren  beschreibung  dieses  gürtels  Ex. 
28,  8.  29,  5.  39,  5.  Lev.  8,  7 :  durch  ihn  wurde  das  Efod  gleichsam 
erst  zum  Efod,  daher  das  neue  verbum  'is^t;  ^^^^  ^^s  ISam.  2,  18. 
2  Sam.  6,  14  erhellt  daß  das  umgürten  eme  hauptsache  bei  dem 
Efod  war.  Der  name  dieses  gürtels  attJSl  ist  mit  ^^j^  zu  verglei- 
chen, W.  'ttjan  =  ^u3n  binden.  2)  1  Sam.  22,  18.  2  Sam. 
6,  14.  Der  levitische  Naziräer  Samuel  trägt  als  knabe  ein  kleines 
priestergewand  bloß  als  geschenk,  emp^ngt  aber  das  Efod  vonselbst 
1  Sam.  2,  18  f. 
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Etwa  mitten  auf  der  Vorderseite  dieses  Schulterstückes 
wurde  der  beutel  befestigt   welcher  das  in  spätem  Zeiten 
unverständlichste    stück    im  schmucke  des  hohenpriesters 
geworden  ist.      Wir  müssen  hier  vorallem  bemerken  daß 
dies  stück  inderthat  wesentlich  ein  beutel  war,    wie  ein- 
mal sein  name  Chöshen  aussagt  *),  und  wie  es  zweitens  aus 
seiner   beschreibung  sich   ergibt.      Denn   das   stück  war 
eine  spanne  lang  und  breit,   viereckig  und  wie  wir  noch 
bestimmt  wissen  doppelt;  wenn  aber  dieser  lezte  ausdruck 
ansich  noch  etwas  zweideutig  scheint,  so  wird  er  hinrei- 
chend erläutert   dadurch   daß  von  einer  inwendigen  d.  i. 
der   brüst   zugekehrten  wand  des  Werkzeuges  gesprochen 
wird*).     Wieweit  die  beiden  wände  des  beuteis    von  ein- 
338  ander    abstanden   wissen  wir   nicht :    offenbar   aber  nur 
soweit  als  nothig  war   um  mit  einer  band  das  darin  auf- 
bewahrte   zu   ergreifen   und   hervorzuziehen.      Denn  wir 
wissen   femer  noch   daß  in  dies  Werkzeug  etwas  hinein- 
gelegt wurde  ^) :  hineingelegt  wurden  die  ürim  und  Tum- 
mim.     Nun  werden  freilich  diese  gegenstände  welche  als 
hiu  eingelegt  ganz  greifbar  seyn  mußten,   weder  sonst  im 
A.  B.  noch  im  B.  der  Urspp.  gerade  an  dieser  stelle  be- 
schrieben: welches,  ansich  sehr  auflallend  ist,  weil  das  B. 
der  Urspp.  sonst  ja  alle  die  einzelnen  stücke  welche  zum 
anzuge  des  hohenpriesters  gehören  ihrer  art  nach  genau 
beschreibt.      Auch   erhellt  aus  vielen  deutlichen  zeichen 
daß  die  worte  ürim  und  Tummim  ansich   nichts   als  das 
Orakel  selbst  bezeichnen,  also  über  die  art  desselben  oder 


1)  )x5t\  (bei  Josephus  'Eatfeyi  gesprochen)  ist  zolezt  nur  eine 
mundart  für  ?nn  d.  i.  aufbewahr,  beutel,  ein  Werkzeug  um  darin 
etwas  aufzubewahren.  Allerdings  fassen  es  schon  die  alten  übersezer 
nichtmehr  so  einfach  auf  und  sind  sichtbar  in  Verlegenheit  das  wort 
richtig  zu  übersezen :  aber  wir  müssen  zur  ursprünglichen  bedeutnng 
zurückkehren.  Das  wort  »busenc  Spr.  16,  33  ist  die  beste  erklä- 
rung:  die  übersezung  aber  durch  koy&ov  orahel  bei  den  TiYY  und 
Job.  arch,  3:  7,  5  ist  bloße  deutung.  2)  Ex.  28,  26  vgl.  7.16; 

39,  19  vgl.  V.  9.  3)  über  den  sinn  von  -^N  ]n3  Ex.  28,  30. 

Lev.  8,  8  s.  LB.  §.  217  c.  '     " ' 
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die  Werkzeuge  womit  -es  etwa  gewonnen  wurde  nichts 
aussagen.  Diese  worte  gehen  ihrer  bildung  sowie  ihrer 
bedeutung  nach  in  einen  früheren  zeitkreis  zurück  ^)  und 
waren  gewiß  längst  vor  Mose  zur  bezeichnung  einer  art 
von  Orakel  gebraucht,  bedeuten  aber  ansich  nichts  als 
»helligkeit  (d.  i.  Offenbarung)  und  richtigkeit«,  also  einen 
hellen  richtigen  spruch,  eine  richtige  und  zuverlässige 
Offenbarung ;  daher  dieselbe  sache  auch  kürzer  durch 
Urtm*),  seltener  durch  Tummim^)  ausgedrückt  wird. 
Allein  wir  wissen  aus  den  frühen  Zeiten  wo  das  hohe- 
priesterliche Orakel  sehr  angesehen  war,  daß  das  loos  eben- 
sowohl als  höchste  entscheidung  in  Streitigkeiten  wie  als  339 
etwas  von  einer  himmlischen  macht  abhängiges  galt  ^) : 
dies  beides  trifft  zusehr  auf  den  hoheprif^terlichen  »richt- 
spruch«  zu  als  daß  man  weiter  zwei&In  könnte  durch 
welches  mittel  derselbe  gewonnen  wurde.  Daß  das  hohe- 
priesterliche Orakel  seinem  wesen  nach  kein  ganz  freies 
sein  konnte,  daß  es  also  eines  äußern  Werkzeuges  be- 
durfte, ist  schon  oben  s.  386  erwähnt:  unter  allen  äußern 
Werkzeugen  aber  um  einen  aufschluß  hervorzulocken  ist 
das  loos   leicht  das  nächstliegende  und  unschuldigste*). 


\ 


1)  die  worte  ürim  und  Tummtm  erscheinen  in  der  jezigen 
spräche  nur  noch  wie  eigennamen;  Qn  von  orakeldingen  gebraucht 
kommt  nirgends  weiter  vor;  auch  der  gebrauch  des  plurals  weist 
hier  auf  ein  früheres  sprachalter  hin.  Daher  erklärt  das  B.  der 
Urspp.  dennauch  diese  alten  namen  durch  ein  wort  aus  der  ge- 
wöhnlichen spräche  t3&\Z973  » entscheidung c  -Ex.  28,  15.  30  vgL  Spr. 

16,  33.    Doch  ist  das  arabische  iU^  pL  yi\jr  Imrialquais  M.  v.  16 

in  der  bedeutung  Amulet  sowie  ^^j^  in  der  bedeutung  glück  Joum« 
ar.  1856  n.  p.  454  vielleicht  noch  ein  Überbleibsel  des  gebrauches 
dieser  W.  für  heilige  dinge.  2)  Num.  17,  21.  1  Sam.  28,  6. 

Aus  lezterer  stelle  erhellt  auch  daß  zu  diesem  »hellen  orakel«  einen 
gegensaz  bildete  das  traum-orakel  s.  344 ,  als  welches  selbst  erst 
wieder  einer  deutung  bedarf.  3)  in  der  stelle  1  Sam.  14,  41 

VgL  bd.  ni.  s.  51.  4)  Spr.  16,  33.  18,  18.  5)  sowie  es 

in  der  sonst  so  verstandigen  religion  des  Kong-fu-tsö  eine  so  große 
rolle  spielt;  vgl.  auch  über  die  tpijffoi  fiavnxai  in  Delphi Eudokia's 
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Vergleichen  wir  dazu  die  fälle  wo  die  geschichte  vom 
gebrauche  des  priesterlichen  Orakels  spricht,  so  zeigt  sich 
einmal  daß  dasselbe  immer  nur  auf  vorgelegte  bestimmte 
fragen  antwortete  oderauch  gamicht  antwortete,  und 
zweitens  daß  seine  antworten  meist  ganz  kurz  lauteten, 
entweder  bejahend  oder  verneinend,  auch  wohl  namen 
nennend,  seltener  etwas  nähere  andeutungen  gebend^). 
Dies  erklärt  sich  am  leichtesten  wenn  zwei  steinchen 
verschiedener  färbe  in  dem  »busen«  oder  beutel  als  loose 
geschüttelt  und  eines  davon  herausgehoben  wurde;  wäh- 
rend irgendeine  ungünstige  Vorbedeutung  oder  Stimmung 
den  priester  schon  überhaupt  am  werfen  des  looses  und 
suchen  einer  antwort  verhindern  konnte  ^).  Es  mögen 
340  dabei  gewisse  vorhandluiigen  und  Vorrichtungen  vorge- 
nommen seyn  von  denen  wir  uns  jezt  keine  Vorstellung 
mehr  machen  können:  eigener  Scharfblick  und  Wachsam- 
keit des  priesters  mußte  sicher  dabei  eine  ebensogroße 
rolle  spielen    wie    der   glauben  von   seite  der  fragenden 


violarium  p.  349 ;  Sur.  5,  4 ;  und  Joom.  as.  1838  I.  p.  226  fiP.  Da- 
gegen ist  das  strahlende  bild  der  Wahrheit  welches  der  Aegyptische 
oberrichter  als  haisschmuck  trug  (Diodor  von  Sic.  1,  48.  75),  kaum 
entfernt  zu  vergleichen.  Man  müßte  dann  denken  der  weissagende 
habe  an  gewissen  erscheinungen  der  oben  aufgehefteten  edelsteine 
Orakel  gesucht,  wie  Syrische  priester  am  schweiße  der  gözenbüder 
(Lucianus  über  die  Syrische  göttin  c.  10.  36  f.).  Das  Ghron.  Samarit. 
0.  18.  38  denkt  sich  allerdings  ein  plözliches  erglänzen  oder  ver- 
dunkeln des  einzelnen  edelsteines:  aber  diese  edelsteine  hatten  ja 
eine  viel  nähere  bedeutung ;  und  der  siz  des  Orakels  lag  ja  anderswo. 
1)  die  einzelnen  fälle  sind  außer  den  schon  angegebenen  fol- 
gende: Rieht.  1,  1.  20,  18.  27  f.  1  Sam.  10,  19-22.  14,  36 £f.  28, 
6.  30,  7  f.  2  Sam.  2,  1.  5,  17—25.  2)  oder,  wenn  es  3  stein- 

chen waren,  so  konnten  sie  etwa  mit  dem  verschieden  geschriebenen 
h.  namen  Miil'^  so  unterschieden  werden  wie  dies  die  Gnostiker 
thaten,  Bellermann's  Abraxasgemmen  I.  s.  35.  Der  möglichkeiten 
lassen  sich  hier  viele  denken.  —  Aber  die  Späteren  kannten  das 
ganze  Werkzeug  nichtmehr:  nach  Jos.,  der  es  arch,  3:  8,  9  seiner 
Wirksamkeit  nach  ganz  unklar  beschreibt,  wäre  es  200  jähre  vor 
seiner  zeit  verschwunden;  aber  es  fehlte  vielmehr  dem  ganzen  2ten 
tempel,  s.  bd.  lY.  s.  221  f. 
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und  des  um  eine  entecheidung  angesprochenen;  und  der 
größte  theil  des  zaubers  mhete  gewiß  nur  darauf  daß 
man  einmal  wußte  so  sei  in  der  erhabenen*  zeit  der  Stif- 
tung der  gemeinde  durch  Ahron  oder  Eleazar  die  höchste 
entscheidung  gegeben  worden.  Bestand  nun  aber  der 
inhalt  des  beuteis  so  wie  eben  gesagt  nur  aus  zwei  klei- 
nen steinchen,  welche  ansich  unbedeutenden  werthes  nur 
durch  die  kraffc  des  orakels  selbst  ihren  einzigen  werth 
hatten  und  deren  nähere  kenntniR  nur  in  den  engem 
priesterlichen  kreisen  sich  fortpflanzte:  so  versteht  man 
auch  warum  sie  im  B.  der  ürspp.  nicht  weiter  beschrie- 
ben wurden. 

Ein  solches  Werkzeug  orakel  zu  geben  ^  eine  tasche 
mit  loosen  vorne  auf  das  schulterkleid  geheftet,  hatte 
nun  zwar  jeder  priester  der  sich  orakel  zu  geben  ge- 
teauete;  und  da  er  im  augenbUcke  wo  er  es  geben 
wollte  noth wendig  das  Schulterstück  umwerfen  mußte,  so 
ward  es  gewöhnlich  sogar  dieses  selbst  statt  des  priester- 
orakels  zu  nennen^).  Allein  bei  dem  hohenpriester  wel- 
cher es  nach  dem  B.  der  ürspp.  allein  tragen  sollte,  war 
es  seiner  würde  gemäß  mit  ganz  besonderem  glänze  aus- 
gestattet. Der  beutel  selbst  sollte  ganz  von  denselben 
Stoffen  verfertigt  werden  woraus  das  schulterkleid  war: 
aber  auf  seiner  Vorderseite  strahlten  in  goldenen  rahmen 
12  verschiedene  edelsteine,  nach  der  reihe  der  12  stamme 
Israels  in  4  schichte  gestellt,  jeder  mit  dem  eingegra- 341 
benen  namen  eines  stammes.  Diese  12  edelsteine  werden 
hier  einzeln  genannt  ^):  und  obgleich  einige  der  namen 
uns  jezt  unklar  sind,  so  erhellt  doch  aus  der  ganzen  auf- 
zäMung  sicher,  daß  edelsteine  wie  topaz  smaragd  sapphir 
japsis  schon  in  den  frühesten  Zeiten  unter  denselben  Se- 
mitischen namen  weitverbreitet  waren.  —  Befestigt  aber 
wurde  der  beutel  auf  dem  vordertheile  des  schulterkleides 
sowohl  nachoben  als  nachunten.  Oben  leiteten  sich  von 
zwei   goldenen  ringen  an  den  äußern  enden  des  beuteis 


1)  iSam.  23,  9.  30,  7  f.  2)  Ex*  28,  17-21.  39,  10-14, 
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zwei  aus  reinem  golde  kunstreicli  gewundene  ketten  hin- 
auf zu  zweien  gegen  die  beiden  schultern  hin  auf  dem 
schulterkleide  angebrachten  goldschilden  mit  henkeln. 
Unten  zog  sich  von  zwei  andern  goldenen  ringen  an  den 
innem  ecken  des  beuteis  eine  dunkelblaue  schnür  durch 
zwei  an  der  stelle  wo  die  hälften  des  schulterkleides 
über  der  breiten  binde  zusammengingen  angebrachte 
goldene  ringe  ^).  Der  schmuck  der  ganzen  befestigung 
des  beuteis  war  also  oben  großer  als  unten. 

Mit  dem  orakelschmucke  sollte  aber  der  Hohepriester 
immer  angethan  seyn  wo  er  im  amte  war,  nichtbloß  wo 
er  um  eine  entscheidung  angesprochen  wurde.  Er  sollte 
also  die  12  stamme  gleichsam  wie  auf  seinen  schultern 
so  auf  seiner  brüst  (seinem  herzen)  tragen,  ebensowohl 
mit  sei;ner  liebe  wie  mit  seiner  sorge  sie  umfassen.  Sein 
haupt  endlich  schmückte  einmal  ein  kopfbund  welcher 
sich  von  dem  des  gewöhnlichen  priesters  durch  kunst- 
vollere Windung  des  byssus  unterschieden  zu  haben 
scheint*);  und  zweitens  eine  vor  der  stim  mit  einer 
dunkelblauen  schnür  befestigte  goldplatte,  mit  der  in- 
schrift  »Jahve^n  heilig«.  Dies  das  deutb'chste  zeichen 
fürstlicher  würde,  sofern  sie  einem  priester  Jahve's  zu- 
842 kam:    es  wird   selbst  die  heilige  weihe  genannt^),   und 


1)  auch  hier  entfernt  sich  die  Vorstellung  Joh.  Braun's  zu  weit 
von  dem  sinne  der  worte  Ex.  28,  26—28.  39,  19—21. 

2)  nD5it73  iua  gegensaze  zu  Jiyaaw;  weiter  beschreibt  ihn  Jos. 
arch.  3:  7,  6.  *  3)  125*ljpn  "^t; '^.  29,  6  vgl.  28,  86—38.  39, 
30  f.;  die  richtige  erklarung  dazu  findet  sich  Lev.  8,  9.  21,  12. 
Wie  die  Späteren  dies  niialou  betrachteten,  ersieht  man  auch  aus 
der  Apokalypse  und  dem  Protev.  Jao.  c.  Ö.  —  Sehr  verschieden  von 
^tD  welches  nur  weihe  bedeutet  und  eine  bloße  goldplatte  vom  an 
der  stime  befestigt  seyn  konnte,  ist  von  vorne  an  die  n*iD3^  d.  i. 
die  eigentliche  Krone,  Diese  ist  wesentlich  ein  kram  wie  ein  mauer- 
kränz,  daher  das  Sinnbild  einer  Stadt,  und  so  erst  das  zeichen  auch 
des  herren  der  stadt,  des  königs.  Sie  paßte  also  zunächst  für  einen 
könig  wie  den  von  *Ammon,  dessen  reich  von  einer  stadt  ausging 
2  Sam.  12,  30,  nicht  für  einen  könig  von  Israel;  und  wenn  Saal 
nach  der  erzahlung  2  Sam.  1,  10  schon  einen  hauptsohmuck  trog 


,  Der  Hohepriester.  395 

diese  weihe  ist  es  doch  eigentlich  ohne  welche  keine 
wahre  herrschaft  zu  denken  ist  und  welche  destomehr 
daseyn  muß  je  höher  und  je  geistiger  die  herrschaft 
eines  einzelnen  menschen  seyn  soll;  der  Hohepriester 
aber  soll  immer  auf  gleiche  weise  der  heilige  mann 
Jahve's  seyn,  wie  kein  anderer  mann  in  der  gemeinde. 
Daß  damit  ein  salben  des  hauptes  verbunden  war  ist 
schon  s.  369  f.  bemerkt:  aber  dies  war  beim  Hohenpriester 
nur  die  schon  durch  seine  würde  als  opferpriester  gege- 
bene grundlage. 

Als  stammesfiirst  konnte  der  Hohepriester  ebensogut 
wie  jeder  andre  der  12  stammesförsten  ein  scepter  füh- 
ren: und  daß  dies  ursprünglich  geschah  und  das  alte 
scepter  Ahron's  auch  später  noch  lange  zeiten  hindurch 
wenigstens  am  Heiligthume  aufbewahrt  wurde,  müssen 
wir  aus  einigen  andeutungen  als  gewiß  schließen  *).  Allein 
das  B.  der  Urspp.  hält  das  scepter  nichtmeht  für  einen 
wahren  theil  des  hohepriesterlichen  schmuckes:  wirklich 
bezeichnet  es  ansich  nur  die  zwingende  gewalt,  und 
eignet  sich  daher  mehr  für  einen  fürsten  bei  dem  das 
geistige  nicht  das  nächste  und  herrschendste  ist.  Und 
dagegen  gestaltete  sich  jenes  schmuckzeichen  heiliger 
weihe  am  haupte  zu  einer  so  eigenthümlichen  auszeich- 
nung  des  Hohenpriesters  daß  er  dadurch  vor  allen  übri- 
gen Stammesfürsten  hinreichend  hervorgehoben  und  lange 
Zeiten  hindurch  niemand  weiter  im  volke  auchnur  von- 
feme  einer  ähnlichen  auszeichnung  würdig  schien. 

Nur  in  seiner  ganzen  hohen  würde  als  Vertreter  der 
gemeinde  am  heiligthume  brachte  er  endlich  täglich  mit 
eigner  band  ein  opfer  für  sich  selbst,  so  wie  sonst  für 
den  könig  täglich  geopfert  wird.  Eben  dies  opfer  erhielt 
sich  nach  s.  156  auch  später  immer  in  seiner  alten  ein- 
fachheit  unverändert. 

80  war  es  doch  nur  der  althohepriesterliche   '^tD  welcher  bloß  mit 

VI»« 

der  ebenfalls  althohepriesterlicfaen  Salbung  zusammenhängt.     Dies 
ZOT  weiteren  ergänzung  von  dem  bd.  III.  s.  372  gesagten. 
1)  8.  bd.  n.  8.  28.  255. 
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TJebrigens  versteht  sich  leicht  daß  er  für  die  föUe 
wo  er  obwohl  lebend  seine  geschäffce  nicht  versah,  einen 
Stellvertreter  hatte  welcher  später  als  »weiter  (hoher) 
priester  ihm  gegenüber  bestimmter  hervortritt^).  Auch 
gewöhnte  man  sich  die  s.  365  erwähnten  häupter  der 
24  priesterhäuser,  sowie  die  nichtmehr  beschäftigten,  zu- 
mal wenn  sie  besonderö  Würdig  waren,  nochimmer  »erz- 
priester«  oder  priesterfiirsten  zu  nennen^. 

3.     Unterhalt  der  priester  und  des  Heiligthutnes. 
Die  ersüinge  und  die  tehnten. 

Nicht  unwichtig  ist  es  zulezt  die  quellen  des  Unter- 
haltes dieses  priesterstammes  zu  beachten.  Daß  das  volk 
für  diesen  unterhalt  irgendwie  zu  sorgen  habe,  wird  zwar 
mehr  als  vonselbst  verständlich  vorausgesezt,  aberauch 
klar  genug  in  dem  Spruche  ausgedrückt:  »Levi  soll  kein 
erbe  d.  i.  keinen  solchen  irdischen  besiz  haben  wie  ie 
übrigen  stamme«;  womit  aufs  engste  der  zweite  spruch 
zusammenhängt  » Jahve  soll  sein  erbe  seyn !« ^).  Die 
priester  sollen  also  nicht  wie  das  übrige  volk  auf  be- 
bauung  des  bodens  noch  überhaupt  auf  äußeren  erwerB 
angewiesen  seyn:  nur  den  rechten  Gott  sollen  sie  inso- 
fern schüzen  daß  seine  Wahrheiten  in  dieser  gemeinde 
stets  sic!h  erhalten  und  stets  fortschreiten;  dies  ist  äas 
unsichtbare  gut  welches  ihnen  zum  bebauen  angewiesen 
ist,  nicht  für  ihren  nuzen  zunächst  sondern  für  den  der 
gemeinde.    Aber  eben  deshalb  ist  auch  die  gemeinde  ver- 


1)  n3U57a?l  ini  2  Kön.  25,  18  (Jer.  52,  24).  2)  s.  über 

die  ersteren  Ezra  8,  24.  10,  5.  Neh.  12,  7.  dgx^Qi'ig  Jos.  arch,  20 : 
8,  8  und  oft  im  N.  T. ;  über  den  zweiten  fall  die  erklärong  der 
drei  ersten  Evt,  8.  289.  2)  beide  Sprüche  hangen  ansich  enge 

zusammen,  doch  wird  der  zweite  erst  vom  Deuteronomiker  überall 
recht  stark  hervorgehoben:  Num.  18,  20.  21— 24.  26,  62;  —  Deut. 
10,  9.  12,  12.  14,  27.  29.  18,  1  f.  Jos.  13,  14.  B3.  18,  7  vgL  Hez. 
44,  28.  Auch  nach  den  ältesten  gesezen  sollte  Israel  bei  festtagen 
»nicht  mit  leeren  bänden  vor  Jahve  erscheinen«  Ex.  23,  15  bj  34, 
20.  Deut.  16,  16  f. 
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pflichtet  sie  s6  zu  unterhalten  daß  sie  ihrem  berufe  frei 
leben  können,  ohne  des  äußeren  erwerbe»,  wegen. in  sor-844 
gen  zu  seyn.  Wenigstens  sobald  es  gilt  nicht  vfxehr  die 
ersten  grundfesten  einer  neuen  Verfassung  und  religion 
zu  legen,  sondern  die  gelegten  zu  erhalten,  wird  sich 
auch  in  dieser  lezten  hinsieht  eine  Ordnung  ausbilden. 

Vieles  mußten  dazu  die  priester  einnehmen  und  ver- 
walten was  gamicht  zunächst  zur  befriedigong  ihrer  eig- 
nen bedürfnisse  diente.  Der  s.  152  ff.  beschriebene  täg- 
liche opferdienst,  welcher  für  das  ganze  volk  gefeiert 
wurde,  erforderte  nicht  geringen  aufwand.  Die  erhaltung 
ja  die  erste  einrichtung  des  Heiligthumes  und  aller  dazu 
gehörigen  geräthe,  welche  die  priester  zu  überwachen 
hatten,  forderte  ausgaben  welche  nur  das  yolk  selbst  zu 
bestreiten  die  Verpflichtung  haben  konnte  ^).  Will  man 
daher  die  einkünfte  der  priesterschaft  Israels  richtig 
schäzen,  so  muß  man  auch  den  für  das  Heiligthum  selbst 
nothwendigen  aufwand  in  anschlag  bringen:  denn  diesen 
mußten  sie,  von  außerordentlichen  beitragen  des  Volkes 
z.  b.  zur  ersten  einrichturg  des  heil,  ortes  abgesehen, 
aus  ihren  eignen  einkünften  bestreiten^).  Man  wird 
dann  flnden  daß  jene  priesterschaft  vom  ge^ze  zwar 
allerdings  gut  aberdoch  nicht  übermäßig  bedacht  war.  — 
üebersehen  wir  aber  die  einzelnen  quellen  dieser  einkünfte 
nach  ihrem  geschichtlichen  Ursprünge,  so  müssen  wir 

1.  als  die  nächsten  und  ältesten  die  beitrage  betrach- 
ten, welche  ursprünglich  aus  der  freien  liebe  und  dank- 
barkeit  des  Volkes  hervorgingen,  die  aber  allmählig  durch 
gewohnheit  und  gesez  fester  sich  ausbilden  und  das  we- 
sen  von  steuern  erhalten.  Wir  können  dies  sogleich  an 
dem  zehnten  als  einem  der  wichtigsten  dieser  beitrage 
sehen.  Den  zehnten  von  allem  neuen  erwerbe  jährlich 
aus  reinem  danke  gegen  Gott  dem  Heiligthume  zu  weihen. 


1)  wie   dies  bei  heidnischen  oder   heidnischartigen   religionen 
ganz  ebenso  zutreffen  muß,  Ex.  32,  2  f.  2)  daher  darüber 

streit  entstehen  konnte,  vgl.  2  Köb.  12,  5  und  bd.  III.  s.  623  ff. 
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war  uraltes  herkommen  der  Kanäanäer  Phöniken  und 
845  Karthager  ^) ;  die  sitte  ging  also  sehr  früh  auf  das  yolk 
Israel  über :  und  wenn  von  Abraham  und  Jaqob  jezt  er- 
zählt wird  daß  sie  den  zehnten  gelobten  und  bezahlten^, 
so  soll  darin  zwar  sicher  zugleich  ein  Vorbild  für  ihre 
nachkommen  also  für  das  volk  der  gemeinde  Jahve's 
liegen,  aber  ebenso  unläugbar  ist  daß  der  zehnte  als  Ea- 
näanäische  sitte  schon  in  jene  urzeiten  aufsteigt  und  er 
deshalb  leicht  auch  allen  Stammvätern  zugeschrieben  wer- 
den konnte.  Durch  die  mosaische  Verfassung  wurde  also 
gamichts  hierin  neu  eingeführt  außer  der  bestimmung 
daß  er  den  Leviten  zugute  kommen  sollte:  doch  suchte 
soviel  wir  wissen  erst  das  B.  der  Urspp.  ihn  gesezlich 
zu  ordnen.  Nach  ihm  sollte  jährlich  von  allen  nüzlichen 
erzeugnissen  des  bodens,  als  getreide,  wein,  baumfrüchten 
der  zehnte  theil,  sodann  von  allem  neugebornen  und 
deshalb  zumerstenmale  unter  dem  hirtenstabe  gezählten 
hausviehe  das  zehnte  stück  dem  Heiligthume  zufließen; 
einlösen  d.  i.  zu  seinem  vortheile  durch  geld  ersezen 
konnte  der  besizer  zwar  den  zehnten  der  fruchte,  wenn 
er  den  werth  des  fünfteis  dazu  entrichten  wollte,  aber 
der  des  viehes  (als  welches  die  priester  zu  den  öffentlichen 
opfern  nicht  wohl  entbehren  konnten)  galt  als  uneinlös- 
bar  sowie  (um  betrug  zu  verhindern)  als  unvertauschbar, 
sodaß  wenn  dennoch  ein  betrug  vorgefallen  war  der  be- 
sizer das  vertauschte  zugleich  verlor^).  Einsammeln  sollten 

1)  auch  bei  den  Lydem  (vgl.  bd.  I.  8.  399)  nach  dem  Damas- 
kener  Nikolaus  in  C.  Müller's  £ragnim.  hist.  Gr.  III.  p.  371 ,  und 
bei  den  Arabern  vor  Muhammed  nach  den  Scholien  zu  Härit's  M* 
V.  69;  bei  den  Griechen  mehr  freiwillig,  nach  Xenoph.  anab.  5:  3, 
5.  10.  12.  2)  in  der  uralten  erzählung  Gen.  14,  20  wo  sich 

die   ganze  bemerkung  indeß    nur  auf  den  zehnten  der  damaligen 
kriegsbeute  bezieht;  und  beim  vierten  erzahler  Gen.  28,  22. 

3)  Num.  18,  21—24.  Lev.  27,  29—33:  man  muß -die  eine  stelle 
aus  der  andern  ergänzen.  Den  zehnten  vom  öl  fugt  ganz  im  sinne 
des  altem  gesezes  das  Deut,  in  den  unten  angeführten  stellen  hinzu, 
vgl.  Num.  18, 12.  —  Angespielt  wird  auf  gözendienerische  widmung 
on  zehnten  und  erstlingen  Hos.  9,  1. 


_von  z( 
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den  zehnten  die  im  ganzen  lande  zerstreuten  niederen 
Leviten,  und  sie  sollten  ihn  auch  zunächst  für  sich  yer- 
wenden,  aber  so  daß  sie  wieder  den  zehnten  dieses  von 
ihnen  eingesammelten  zehnten  den  oberpriestem  abgaben 
und  selbst  an  den  ort  brachten  wo  diese  lebten;  erst 
dadurch  galt  der  heilige  gebrauch  aller  von  den  Leviten  346 
eingesammelten  und  ihnen  zunächst  dienenden  guter  als 
vollkommen  geheiligt  ^).  —  Allein  dennoch  scheint  diese 
einrichtung,  wennauch  in  den  frühesten  zeiten  ausgeführt, 
doch  in  den  zeiten  nach  Salomo  wieder  in  verfall  gera- 
then  zu  seyn:  der  Deuteronomiker  wenigstens  betrachtet 
den  zehnten  als  eine  gäbe  die  man  mehr  aus  freier 
dankbarkeit  gegen  Gott  als  aus  zwang  entrichten  solle; 
man  solle  sie  roh  oder  in  geld  umgesezt  wie  irgendein 
dankopfer  am  liebsten  unmittelbar  an  den  (großen)  h.  ort 
bringen,  und  habe  man  sie  zwei  jähre  lang  nicht  darge- 
bracht dann  möge  man  wenigstens  je  im  dritten  alle 
reste  von  ihr  abzutragen  nicht  versäumen^).  Die  neuen 
leistungen  der  königlichen  herrschaft  hatten  also  wohl 
damals  diese  ältere  Steuer  verfallen  lassen,  sodaß  sie  da- 
mit nur  auf  ihren  ursprünglichen  zustand  als  d^n  der 
freien  gäbe  zurückkehrte.  Auch  ist  bei  dem  Deuterono- 
miker von  keinem  viehzehnten  die  rede;  und  sogar  den 
fruchtzehnten  truglos  einzubringen  muß  noch  Mal'akhi 
seine  Zeitgenossen  ermahnen.  Aber  überhaupt  mußte 
man  in  den  zeiten  des  zweiten  tempels  unter  der  herr- 
schaft der  Fremden  alles  mehr  durch  freie  ein  willigung 
der  Laien  zu  erreichen  suchen^). 

1)  Num.  18,  23—32;  hieraus  erklart  sich  die  stelle  iSam.  1,  21 
nach  der  vollständigen  lesart  der  LXX:  vgl.  bd.  ü.  s.  594  anmerk, 

2)  Deut.  U,  22—29  vgl.  12,  6.  11.  17  (auch  y.  26).  26,  12— 
15:  leztere  stelle  spricht  sich  am  deutlichsten  aus,  läßt  indessen 
nach  V.  12  die  wähl  den  zehnten  auch  in  landstadten  abzugeben. 

3)  Mal.  3,  8-10  vgl.  Neh.  10,  36-40.  12,  44—47.  13,12.  Die 
Pharisäische  ausdehnung  des  zehnten  über  alle  möglichen  gewächse 
sowie  ihre  Verdoppelung  ja  Verdreifachung  desselben  floss  aus  un- 
geschichtlicher erklärung  der  gesezes-stellen ,  obgleich  diese  auch 
in  das  Ghron.  samarit.  0.  38  eingedrungen  ist;  vgl.  bd.  lY,  s.  215  f* 
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Noch  näher  als  die  darbringung  der  zehnten  liegt 
eigentlich  die  der  erstlinge.  Daß  der  mensch  alles  gute 
847  was  ihm  der  boden  hervorbringt ,  erst  dann  heiter  und 
sicher  genießen  könne  wenn  er  die  ersten  sprossen  und 
fruchte  davon  als  wären  sie  ansich  für  ihn  zu  heilig 
dankend  der  Gottheit  ge weihet  habe  %  war  im  Alterthume 
eiue  nichtbloß  in  Kanaan  herrschende  ansieht.  Aehnlicli 
galten  die  erzeugnisse  des  frühjahres  bei  vielen  ältesten 
Völkern  für  besonders  heilig :  und  wie  mächtig  eine  solche 
scheu  in  frühesten  Zeiten  auch  in  Israel  gewesen  seyn 
muss  wird  unten  bei  dem  Osterfeste  erhellen.  Ein  ter 
sacrum  jedoch  wie  es  heidnische  reiche  wennauch  nur  in 
gewissen  jähren  abergläubisch  gelobten  und  darbrachten^), 
konnte  das  Jahvethum  nie  büligen :  wie  es  überhaupt  vonr 
anfangan  sich  vom  Heidenthume  dadurch  durchgreifend 
unterschied  daß  es  wohl  die  Einzelnen  schwere  gelübde 
fassen  und  vollziehen  nie  aber  vom  reiche  d.  i.  von  den 
priestem  im  namen  des  ganzen  Volkes  solche  leisten  ließ. 
Destomehr  ordnete  es  denn  eine  gleichmälWge  abgäbe  der 
erstlinge  an.  Von  aUen  übrigen  erzeugnissen  des  bodens, 
auch  von  öl  und  most,  sollten  sie  an  das  Heiligthum  ge- 
bracht werden:  so  befehlen  schon  die  ges^ze  des  B.  der 
*  Bündnisse  ^) ,  aber  ein  maß  dafür  sezt  sogar  das  B.  der 
Urspp.  *)  nochnicht  fest,  sodaß  das  meiste  doch  der  ajten 


253.  Wenn  aber  die  zehnten  in  den  lezten  zeiten  so  reichlich 
flössen,  so  ist  desto  weniger  zu  verwundem  daß  darüber  endlich 
unter  den  priestem  selbst  ein  habsüchtiger  streit  ausbrach,  den  Jos. 
arch.  20:  8,  8.  9,  2  nur  zu  undeutlich  berührt.  1)  vgl:  das 

schöne  büd  Jer.  2,.  3;  auch  bei  den  Arabern  bestanden  sie,  Sor. 
6,  142.  2)  Liv.  hist.  22,  9  f.  34,  44  vgl.  Herod.  7,  197. 

8)  £x.  22,  28  wo  vorne  mit  den  LXX  n^U)6(*n  einzusezen,  dann 
tlNb53  voiJa  reifenden  getreide  sowie  j^oii  vom  weine  zu  verstehen 
ist.  Der  ausdrack  Ex.  23,  19  n  bezieht  sich  dagegen  nach  dem  zu- 
sammenhange mehr  auf  das  pfingstfest.  —  Eine  schöne  ennneruDg 
daran  wie  sie  mit  stieren  flöten  und  tauben  gebracht  wurden,  findet 
sich  M,  D"«'l!isa  3,  1—7.  4)  Num.  18,  12  —  14:  doch  ist  das 

maß  wohl  aus  der  s.  221  erklärten  stelle  sowie  aus  Deut.  26,  2  zu 
schließen. 
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freiheit  der  einzelnen  überlassen  blieb.  Wie  von  dem 
eben  gedroschenen  kome  der  tenne  einen  antheil,  so 
sollte  auch  von  seinem  erstlingsteige  jedes  haus  einen 
kuchen  als  opfer  darbringen  ^) :  was  sich  offenbar  noch 
Ton  dem  ursprünglichen  Pascha  her  erhalten  hat  (vgl. 
unten),  und  sich  wie  alles  der  art  nur  auf  die  ernte  der 
gerste  als  der  frühesten  im  jähre  beziehen  kann.  Das 
männliche  erste  von  allem  opferbaren  hausviehe  fordert 
am  achten  tage  nach  der  geburt  dasselbe  B.  der  Bünd- 
nisse ein  ^) :  das  B.  der  Urspp.  auch  von  dem  des  un- 
reinen esels  den  geldeswerth,  oder  es  müsse  als  einmal 
dem  Heiligthume  verfallen  sogleich  erwürgt  werden  wenn 
der  besizer  es  nicht  einlösen  wolle  *).  Fordert  nun  das  348 
B.  der  Bündnisse  entsprechend  auch  die  männliche  erst- 
geburt  vom  menschen  für  das  Heiligthum  ein^),  so  erklärt 
sich  dies  hinreichend  aus  dem  was  oben  s.  349  f.  erörtert 
ist:  doch  das  B.  der  Urspp.  läßt  schon  ausdrücklich  die 
niederen  Leyiten  als  diener  des  Heiligthumes  an  ihre 
stelle  treten,  sodaß  für  sie  nur  eine  einlösung  von  höch- 
stens 5  silberlingen  gesezlich  blieb  ^).  Uebrigens  galten 
alle  erstlinge  noch  immer  umsoviel  heiliger  als  die  zehn- 
ten daß  sie  unmittelbar  den  opferpriestem ,  nicht  den 
gemeinen  Leyiten   zufielen  ^) ;    auch  sollten   in   den  hau- 

1)  Num.  16,  17—21.  Die  LXX  übersezen  nb'^^y  7>i5pa/ia: 
und  anspielangen  darauf  liebt  Paulas  1  Gor.  5,  7.  Rom.  11,  16. 

2)  Ex.  22,  28  f.  8)  Num.  18,  15—19.  Ex.  18,  11—16. 
4)  in  dem  kurzen  ausdrucke  Ex.  22,  28  b.     Damit   man  aber 

diesen  kurzen  ausdruck  nicht  so  verstehe  alsob  die  männliche  erst- 
geburt  Israels  zum  feueropfer  gefordert  würde,  so  vgl.  man  das  s. 
875  ff.  gesagte.  Allerdings  lag,  wenn  einmal  die  erstlinge  aller 
sonstigen  dinge  als  ein  opfer  gefordert  wurden,  auch  der  Übergang 
zum  blutigen  opfer  der  männlichen  erstgeburt '  nahe ,  und  das  M6- 
lokhsopfer  war  eine  böse  folgerichtigkeit,  worauf  auch  Hez.  20,  25  f. 
hinweist.  Allein  eben  diese  folgerung  wollte  das  Jahvethum  doch 
wiederum  nicht.  5)  Ex.  13,  1.  16.  Num.  8,  11-13.  40-51. 

8,  16  f.    Sonst  vgl.  noch  unten  bei  dem  Pascha. 

6)  dies  folgt  aus  der  färbe  der  rede  Num.  18,  6—20  und  dem 
gegensaze  v.  21;  imd  dasselbe  zeigt  sich  noch  in  den  spätesten 
Zeiten,  Jos.  J.  ÜC.  5:  1,  4  vgl.  2. 

Alterthftmer  d.  V.  Israel.    8.  Ausg.  26 
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Sern  jener  nur  reine  personen  (nach  s.  199  ff.)  dayon 
essen  ^).  —  Zar  zeit  des  Deuteronomikers  katte  sich  aber 
die  darbringang  der  erstlinge  (mit  ausnähme  der  unten 
zu  erklärenden  oster-opfer)  ebenso  gestaltet  wie  die  der 
zehnten:  sodaß  er  über  sie  ganz  ähnlich  redet ^).  Nor 
sezt  er  die  woUschur  der  erstgebornen  schafe  hinzu  ^). 

Andere  vortheile  flössen  den  priestem  aus  sonstigen 
weihgeschen  sowie  aus  den  banngaben ^)  zu;  femer  aus 
der  kriegS'beute.  Leztere  sollte  gemäß  dem  die  gemeinde 
durchdringenden  geiste  der  billigkeit  zwischen  den  thä- 
tigen  kriegern  und  dem  übrigen  volke  zu  gleichet  theilen 
Tertheilt  werden :  so  fordert  es  das  B.  der  Urspp.  %  und 
etwas  ähnliches  wäre  nach  der  hauptqueUe  des  lebens 
849  David's  zuerst  bei  einef  in  dessen  älterer  geschichte  ge- 
gebenen Veranlassung  gewöhnlich  geworden  ®).  Das  gesez 
nun  forderte  ähnlich  eine  doppelte  abgäbe  von  der  beute: 
von  dem  antheile  der  krieger  eins  von  500  für  »Jahvec 
d.  i.  für  die  zwecke  des  Heiligthumes,  an  die  oberpriester 
abzugeben;  und  von  dem  antheile  des  übrigen  Volkes  1 
von  50  für  die  gemeinen  Leviten.  Diese  vertheilung  be^ 
traf  aber  nur  die  beute  von  allem  lebenden:  die  aller 
edeln  und  unedlen  metalle  galt  daneben  als  ganz  allein 
Jahve'n  für  die  zwecke  des  Heiligthumes  zufallend  ^) :  so 
genügsam  war  dies  volk  in  seinen  älteren  und  besseren 
Zeiten!  Auch  ist  nicht  zu  bezweifeln  daß  diese  metalle 
damals  immer  nur  für  ausstattung  des  Heiligthumes,  nicht 
für  den  unterhalt  der  priester  angewandt  wurden.  Und 
jene  priesterlichen  antheile  an  der  beute  waren  doch  be- 
scheiden genug,   um   nicht  etwa  die  priester  selbst  zum 


1}  Num.  18,  11.  13.  2)  Deut.  12,  6.  14,  28.  15,  19—28. 

18.  4.  26,  1-11.  3)  15,  19.  18,  4.  4)  nach  s.  lOliL; 

vgi.  auch  Hez.  44,  29-31.  5)  Num.  31,  25  iBF.  vgl.  1  Chr. 

26,  27  f.  6)  1  Sam.  80,  23—25  ?gl.  bd.  UL  s.  145.    Diel 

zusammentrefifeh  ist  allerdings  geschichtlich  sehr  merkwürdig;  ancb 
ist  nicht  zu  läugnen  daß  die  Verschiedenheit  zwischen  d^i  beider- 
seitig geschüderten  sazungen  mehr  scheinbar  als  wirklich  ist. 

7)  Num.  c.  31  vgl.  oben  s.  106  f.  und  103. 
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anschüren  von  kriegen  zu  bewegen.  Wie  ganz  anders 
waren  in  dieser  hinsieht  die  ersten  grundlagen  desisläm's! 
Kamen  auüerordentliche  bedürfnisse,  so  reichten  alle 
diese  arten  von  beitragen  nicht  hin.  Das  B.  der  TJrspp. 
beschreibt  daher  einmal  bei  der  ersten  errichtung  des 
Heiligthumes  mit  allen  seinen  geräthen  selbst,  wie  man 
sich  in  solchen  außerordentlichen  fällen  half  ^).  Theils 
wurde  noch  die  reine  freiwilligkeit  aller  stände  und  gc* 
schlechter  aufgefordert  nach  lust  und  vermögen  beizu-850 
steuern,  also  gleichsam  ein  außerordentliches  dan^opfer 
Jahve'n  zu  weihen  (s.  97  f.).  Theils  aber  wurde  auch 
schon  ein  kopfgeld  von  jedem  manne  eingefordert :  und 
dies  ist  allen  zeichen  nach  der  einzige  fall  der  einfor- 
derung einer  solchen  geldsteuer  welcher  in  den  vorkönig- 
lichen Zeiten  vorkam,  wennnicht  etwa  ein  siegreicher 
feind  eine  auf  alle  einwohner  umzulegende  geldsteuer  er- 
zwang. Die  schazungsrollen  richteten  sich  offenbar  nach 
den  heerrollen:  jeder  mann  vom  zwanzigsten  jähre  an 
sollte  bezahlen ;  und  es  ist  kein  zweifei  dass  in  den  tagen 
Mosers  und  Josua^s  das  volk  der  »gemeinde  Jahve^s«  ge- 
nau gezählt  und  in  heer-  und  schazungsrollen  verzeichnet 
wurde  ^),  obgleich  wir  nichtmehr  wissen  wieoft  eine  solche 
priesterliche  Zählung  und  musterung  des  volkes  angestellt 
wurde.    Während  der  Zerrüttung  der  Richterzeiten  ver- 


1)  Ex.  25,  1  ff.  35,  4  ff.  20  ff.  38,  21-31.  Vor  Ex.  38,  21 
vgl.  30,  11—16  muß  aber  die  zweite  art  wie  die  mittel  herbeige* 
schafft  werden  sollten,  nämlich  die  schazung  aller  sich  zum  Heilig* 
ihnme  Jahve's  bekennenden,  oder  wenigstens  ihre  zahl  erklärt  wor- 
den seyn;  und  wenn  hier  nicht  Num.  c.  1  stand,  so  mußte  doch 
offenbar  hier  dasselbe  schon  kurz  erwähnt  seyn ;  vgl.  v.  25  f.  Femer 
erwartet  man  daß  auch  das  nach  Ex.  25,  3.  35,  5.  24  freiwillig  bei- 
ssosteuemde  silber  vor  38,  31  seinem  betrage  und  seiner  anweudung 
nach  erwähnt  würde.  Solche  lücken  in  den  jezigen  resten  des  alten 
B.  der  Urspp.  lassen  sich  nicht  verkennen  I  2)  s.  bd.  II. 

8,  276  f.  388  f.  Ohne  solche  rollen  hätte  ja  die  äckervertheilung 
gamicht  stattfinden  können,  wovon  s.  235  ff.  geredet  ist.  —  Daß 
die  rollen  zunächst  heerrollen  waren,  zeigt  sich  auch  aus  2  Chr. 
26,  12  f. 

26* 
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fiel  gewiU  auch  eine  solche  allgemeine  Volkszählung: 
sodaß  sie  eine  gefährliche  neuerang  scheinen  konnte  als 
sie  von  ganz  anderer  seite  her  unter  der  königlichen 
herrschaft  zuerst  wieder  vorgenommen  wurde  ^).  Jene 
älteste  musterung  war,  obwohl  auch  kriegerischen  zwe- 
cken dienend,  doch  vorallem  der  art  und  weise  nach  eine 
priesterHche :  die  gemusterten  hießen  gemusterte  des 
Heiligthumes  Jahve's  ^) ,  galten  also  als  angehörige  und 
schüzliuge  desselben,  als  bürger  deren  namen  in  seinen 
heil,  büchern  verzeichnet  seien*).  Weil  aber  eine  muste- 
rung und  Zählung  des  ganzen  volkes  im  höheren  Alter- 
thume  immer  als  eine  mögliche  veranlassung  zn  allerlei 
Volksunglück  gefurchtet  wurde ,  weswegen  die  Heiden 
entsühnungen  mit  ihr  verbanden:  so  konnte  eine  von 
jedem  zu  musternden  manne  für  das  Heiligthum  gleich- 
851  mälUg  zu  zahlende  kleine  beisteuer  wie  ein  sühn-  und 
schuzgeld  gefordert  werden;  ähnlich  wie  der  schüzling 
dem  schuzherm  zahlt.  So  erklärt  das  B.  der  Urspp. 
Ursprung  und  sinn  jener  h.  beisteuer*):  jeder  ob  arm 
oder  reich  habe  ein  halbes  pfnnd  silbers  entrichten 
müssen.  Was  aber  damals  geschah ,  kann  nach  dem 
sinne  dieser  vorbildlichen  erzählung  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wiederkehren ;  und  es  ist  nicht  gerade  gegen 
den  sinn  dieser  erzählung  wenn  später  auch  mit  auf 
diese  hin  eine  jährliche  tempelabgabe  eingeführt  wurde, 
welche  jedoch  ihrer  höhe  nach  immer  besonders  bestimmt 
werden  konnte^).  —  Es  kamen  damals  von  dieser  steuer 
100  talente  und    1775  pfund   ein:    ein  talent   zu    3000 


1)  B.  bd.  m.  8.  219  ff.  2)  Ex.  88,  21.    Daß  priester  die 

musterung  vornahmen ,  wird  noch  1  Chr.  24,  6  hervorgehoben. 

3)  nach  dem  büde  Ps.  87,  4—7  und  in  den  verwandten  stellen. 

4)  Ex.  30,  11-16.  38,  25—28.  vgl.  Num.  1,  45  f.  Der  *«%• 
sekel  welcher  hier  verlangt  wird ,  stand  als  das  alte  geldstück  be- 
deutend höher  als  der  königliche;  und  man  sieht  auch  aus  diesem 
namen  daß  das  B.  der  Urspp.  nicht  vor  der  bd.  I.  bestimmten  zeit 
geschrieben  seyn  kann.  5)  vgl.  Neh.  tO,  33  f.  und  die  e^ 
klärung  der  drei  ersten  Ew.  s.  277  f. 
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pfnnd  angenommen,  stimmt  dieses  geld  genau  zu  der  da* 
rnaUgen  zahl  von  603,550  männern^). 

2.  Eine  andere  quelle  Yon  einkommen  floss  aus  ge- 
wissen antheilen  an  dargebrachten  opfern:  unstreitig  ein 
längst  vor  Mose  bestehender  gebrauch ,  welcher  nachher 
nur  fester  sich  ausbildete.  Alle  solche  vortheile  flössen 
ihrem  Ursprünge  gemäß  nur  den  oberpriestern,  nicht  den 
gemeinen  Leviten  zu:  auch  das  gesez  konnte  hierin  nichts 
anderes  bestimmen.  Uebrigens  mußten  aus  obenerklärten 
gründen  die  antheile  nach  den  verschiedenen  arten  der 
opfer  sehr  verschieden  seyn.  —  Von  jedem  thiere  des 
brandopfers  empfing  der  es  darbringende  priester  nichts 
als  die  haut^);  dieselbe  kam  ihm  auch  wohl  von  allen 
übrigen  thieren  zu*).  —  Von  allen  schuldopfer-thieren 
sowie  von  allen  nicht  etwa  zu  den  beiden  höchsten  stufen 
gehörenden  sühnopfern  empfingen  die  priester  gemeinsam 
die  nach  den  wenigen  altarstücken  überbleibenden  fleisch- 
stücke: doch  durften  nur  die  männlichen  priester  selbst 
und  auch  diese  nur  im  vorhofe  des  h.  ortes  sie  verzeh- 
ren*). Derselben  beschränkung  erlagen  auch  die  getraide- 
antheile  an  den  brandopfem  *),  sowie  die  12  wochenbrode 
Welche  s.  153 f.  beschrieben  sind:  obgleich  ein  priester  zu 
David's  zeit  doch  verständig  genug  ist  davon  in  nothzeit 
auch  nicht  priesterlichen  wennnur  reinleibigen  männern  zu 
reichen*).    Alle  die  reichen  getraide-  und  fleischantheile 


1)  aus  der  späteren  zeit  königs  Menachem  wissen  wir  2  Eon. 
15,  19  f.  daß  eine  Assyrische  forderung  von  1000  silbertalenten  auf 
alle  wohlhabenderen  und  selbständigeren  männer  des  Zehnstämme- 
reiches so  umgelegt  wurde  daß  jeder  50  {königliche  d.  i.  geringere) 
silberpfunde  bezahlen  sollte :  dieser  männer  waren  also  nur  60,000. 
AUein  damals  wurden  auch  nur  die  reicheren  zu  dieser  Steuer  ge- 
zogen; und  der  abstand  zwischen  armen  und  reichen  war  im  laufe 
der  Jahrhunderte  bisdahin  immer  gestiegen.  2)  Lev.  7,  8. 

3)  abgesehen  nämlich  hier  von  den  bestimmungen  der  Mishna 
Zebaphim  12,  3  f.  im  Widerspruche  mit  M,  Sh'qäHm  6,  6. 

4)  8.  oben  s.  87  vgl.  s.  84  f.  2  Eon.  12,  17. 

5)  Lev.  6,  9  f.  vgl.  2,  3.  10  vgl.  2  Eon.  23,  9. 

6)  Lev.  24,  9  vgl.  1  Sam.  21,  4-7. 
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dagegen  welche  den  priestem  von  den  dankopfem  ge- 
bührten, konnten  ebenso  wie  die  erstlinge  auch  in  ihre 
eignen  hänser  gebracht  werden  und  dort  zur  Unterhaltung 
aller  glieder  derselben  auch  der  Sklaven  dienen,  aber 
weder  Fremde  oder  auchnur  hausinsassen,  noch  die  prie- 
ster selbst  wenn  sie  unreinen  leibes  waren  durften  davon 
essen*).  Nach  dem  B.  der  TJrspp.  sind  nun  immer  die 
brüst  und  der  rechte  schenke!  die  beiden  stucke  welche 
von  jedem  dankopfer-thiere  den  priestem  zukommen  *) : 
so  war  diese  sache  zur  zeit  wo  dieses  B.  geschrieben 
wurde  nach  alten  Überlieferungen  geordnet.  Allein  wir 
sehen  aus  einem  andern  ziemlich  alten  werke  ')  daß  da- 
bei zur  zeit  der  späteren  Richter  oft  große  willkühr  von- 
seiten habsüchtiger  priester  herrschte;  und  wiederum  spä- 
ter bestimmt  derDeuteronomiker^)  auf  etwas  andre  weise 
858  den  (rechten)  arm  die  backen  und  den  magen  des  thieres 
als  die  priesterlichen  antheile. 

3.  Zu  einem  gleichmäßigeren  und  unwandelbareren 
unterhaltsmittel  als  alle  diese  sollte  endlich  dem  priester- 
stamme seit  der  eroberung  Kanaanes  der  besiz  jener  48 
kleinen  städte  mit  ihren  freipläzen  oder  allmanden  dienen, 
von  denen  schon  s.  379  f.  geredet  wurde  *).  Hier  fanden 
auch  die  niederen  Leviten  alle  ihre  wohnung:  und  obwohl 
diese  keinen  ackerbau  treiben  durften,  so  konnten  sie 
doch  auf  der  allmande  leicht  mehr  vieh  halten  als  zn 
ihrem  eignen  gebrauche  noth wendig  war;  wir  müssen 
wenigstens  aus  einigen  anzeichen  schließen  daß  sie  ihr 
vieh  auch  als  opfervieh   an  andre   verkauften   und  daß 


1)  Lev.  22,  2-15.  2)  s.  oben  s.  70;  Lev.  7,  28—84; 

Ex.  29,  22-28.  Lev.  8,  25-29,  9,  21.  10,  14  f.  Num.  6,  20.  Vgl 
oben  s.  370  f.  3)  1  Sam.  2,  18— 16.  --  Eine  andere  ge&hr 

für  den  priester  lag  in  der  forderong  von  sühnopfem:  üble  priester 
beförderten  nun  wohl  die  vergehen  am  desto  mehr  sdhnopfer  zu 
erhalten,  Hos.  4,  8.  4)  Dent.  18,  3.  5)  sogar  noch  jest 

finden  sich  in  jenen  gegenden  dörfer  wo  lauter  Heilige  oder  deren 
Abkömmlinge  wohnen,  s.  Lepsins*  briefe  s.  198.  221.  Rudiardson  im 
Ausland  1854  s.  113. 


■% 
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dies  vieh  einst  gern  gesucht  wurde  ^).  Dazu  konnten  die 
Leviten  in  einer  solchen  stadt  fremde  insassen  wohnen 
lassen  und  miethe  von  ihnen  beziehen*).  Aber  freilich 
vnirde  dieser  besiz  früh  gestört;  und  mußte  völlig  zer- 
stört werden  als  die  Leviten  sämmtlich  in  das  kleine 
reich  Juda  zusammengedrängt  wurden  *).  Auch  hier 
geheint  man  ihnen  zwar  ländereien  angewiesen  oder  doch 
die  welche  sie  von  altersher  besaßen  stets  beschüzt  zu 
haben ^):  allein  ihre  überzahl  war  für  dieses  reich  sogroß  354 
daß  sie  immermehr  verarmten  und  der  Deuteronomiker 
sodann  fast  das  öffentliche  mitleid  für  sie  anspricht.  Für 
diese  späteren  zeiten,  wo  viele  einzelne  zumal  die  ärmeren 
Leviten  garkeine  feste  size  mehr  hatten,  verordnet  daher 
der  Deuteronomiker  unteranderm,  daß  ein  Levit  welcher 
von  einer  landstadt  nach  der  hauptstadt  komme  und  hier 
am  tempel  dienste  leiste,  auch  an  den  reichen  tempelopfern 
theilhaben  müsse  und  nichtbloß  bei  den  24  priesterhäu- 
Sern  (s.  365)   um  die  reihe  einmal  zu  gaste  seyn  solle  ^). 


1)  wenn  nämlich  Num.  3,  41.  43  das  vieh  der  Leviten  an  die 
stelle  alles  erstgebomen  viehes  Israels  treten  soll,  so  bedeutet  das 
sichtbar  noch  mehr  als  daß  lezteres  nach  s.  106  ff.  einlösbar  seyn 
solle.  Auch  erklärt  sich  so  wie  der  priester  ein  nothwendig  zu 
bringendes  opferthier  abschazen  konnte  Lev.  5,  15.  18.  25  vgl.  27, 
2  S,  —  Die  allmande  erstreckte  sich  2000  eilen  weit  rings  um  die 
Btadt:  so  nach  der  richtigen  lesart  der  LXX  Num.  35,  4  f.  Man 
könnte  zwar  vermuthen  die  100  eilen  nach  dem  Massoretischen 
texte  v.  4  sollten  den  für  geringere  hütten  bestimmten  freiplaz  un- 
mittelbar an  der  mauer  bezeichnen,  welcher  sich  nach  Burekhardfa^ 
travels  in  Arabia  T.  1  p.  16  f.  (ausg.  in  8)  fast  bei  jeder  Arabischen 
Stadt  findet,  sodaß  v.  5  erst  den  weideplaz  beschriebe :  allein  der  Zu- 
sammenhang aller  worte  v,2 — 5  leitet  nicht  auf  eine  solche  annähme. 

2)  nach  Lev.  22,  10.  3)  bd.  m.  s.  473  f.  739  f. 

4)  nach  Jer.  32,  6flF.  37,  12;  vgl.  1  Kön.  2,  26:  hier,  ist  jedoch 
von  ackern  die  rede..  5)  dies  ist  der  wahrscheinlichste  sinn 

der  Worte  Deut.  18,  8—8 ;  es  ist  dann  aber  T^n^Ta^a  zu  punctiren, 
von  Sn^ia  »bewirthung«  2  Kön.  6,  23 ;  auch  wäre  »la^  ohne  rj^ 
vgl.  Deiiit.  3,  5  zumal  bei  diesem  Schriftsteller  sehr  auffallend.  Das 
»nach  den  vätern«  ist  verkürzte  redensart  för  »nach  den  Vaterhäu- 
sern«.   Vgl.  die  Jahrbb,  der  Bibh  wiss,  VI.  8.  97. 
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3.    Die  einiguug  des  reiches  und  ihre  Werkzeuge. 

In  solcher  weise  und  mit  solcher  freiheit  bildeten 
sich  die  einzelnen  mächte  und  künste  im  volke  aus.  Desto 
mehr  kommt  es  zulezt  darauf  an  wie  sich  bei  solcher 
inneren  freiheit  und  mannichfaltigkeit  der  verschiedensten 
bestrebungen  und  lebensbescbäftigungen  die  einheit  des 
reiches  gestaltete,  vorzüglich  welche  dauernde  einrichtun- 
gen  zu  deren  schuze  gegründet  wurden.  Es  sind  aber 
außer  der  herrschafk  selbst  vorzüglich  zwei  dieser  einrich- 
tungen  welche  diese  einheit  zu  erhalten  und  zu  fördern 
soviel  vermögen:  das  gericht  und  gerichtswesen ,  nicht 
einerlei  mit  der  herrschaft  aber  die  stärke  und  einheit 
des  reiches  fördernd,  und  die  ewig  gleiche  thätigkeit  der 
wahren  religion,  für  das  ganze  reich  in  dem  einen  großeii 
Heiligthume  sich  versinnlichend.  Wir  haben  aber  hier 
überall  nur  die  gestalt  des  reiches  im  äuge  welche  durch 
Mose  und  seine  zeit  in  der  ersten  strengen  Gottherrschaft 
gegründet  wurde. 

!•    Die  herrsehafi. 

Wenn  das  priesterthum,  wie  eben  zuvor  beschrieben, 
in  dem  schöpferischen  ersten  Jahrhunderte  des  bestandes 
des  Jahvethumes  zu  einer  sögroßen  sondermacht  sich  aus- 
bildete, und  der  stamm  Levi  fast  wie  zu  einem  kleinen 
Israel  im  großen  wurde:  so  könnte  es  freilich  scheinen 
alsob  dadurch  eine  rechte  einheit  der  menschlichen  herr- 
schaft von  anfang  an  mehr  gehindert  als  geschaffen  und 
fest  gegründet  wäre,  und  doch  verhält  es  sich  etwas 
anders. 


Uebrigens  ist  es  kaum  der  mühe  werth  hier  die  vielfachen  irr- 
thümer  über  das  priesterthum  des  A.Ts  weiter,  zu  bemerken  welche 
noch  immer  sowohl  vonseiten  der  Ueberfreien  (vgl.  z.b.  die  Jdkrhh* 
der  BibL  wiss.  X.  8.  259)  als  vonseiten  der  Unfreien  gesagt  worden ; 
von  lezterer  art  ist  wiedar  das  oberflächliche  buch  des  Preußischen 
Consistorialrathes  Lic.  Eüper  »das  Priesterthum  des  Alten  Bundest 
(Berlin  1865). 
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Der  alten  yolksmacht  trat  nun  zwar  die  priestermacht 
zur  Seite:  beide  mußten  sich  gegenseitig  zu  vertragen 
und  auszugleichen  versuchen.  Aber  ist  es  eine  grundbe- 
dingung  aller  guten  reichsherrchaft  daß  das  reich  zwei 
mächte  umfasse  von  denen  jede  stark  und  geordnet  genug 
ist  die  andre  zu  untersuchen  und  vor  irrthümem  mög- 
lichst zu  verwahren,  eine  leitende  welche  möglichst  aus 
festbleibenden  großen  persönlichkeiten  besteht,  und  eine 
das  ganze  volk  ihr  gegenüber  zusammenfassende  unter- 
suchende: so  wäre  diese  hier  gegeben  gewesen,  da  zu- 
gleich der  wahre  Gott  als  über  beiden  stehend  und  sie 
erst  recht  einigend  betrachtet  wurde.  Nun  bestand  in 
Israel  nach  s.  325  ff.  von  jeher  die  berathende  gemeinde : 
die  priestermacht  dagegen  war  damals  nichtnur  die  jün-355 
gere  und  mit  neuer  kraft  emporstrebende,  sie  hatte  auch 
als  auf  die  enge  geschlossenheit  eines  stammes  und  den 
Hohenpriester  als  dessen  erbliches  haupt  gegründet  eine 
innere  festigkeit  und.  einheit  welche  den  übrigen  stam- 
men fehlte.  Es  scheint  also  als  hätte  sie  die  Volksmacht 
bald  weit  überflügeln  und  sich  zur  überwiegenden  herr- 
scherin  machen  müssen.  Und  wirklich  war  der  Hohe- 
priester nach  Mose's  tode  nichtnur  der  inhaber  des  fort- 
gehenden Orakels  und  leiter  aller  priesterlichen  angele- 
genheiten:  er  wurde  auch  der  vorsizer  der  zusammen- 
tretenden landsgemeinde  ^)  und  der  beständige  Vertreter 
des  ganzen  volkes  in  allen  seinen  allgemeinen  angelegen- 
heiten.  War  aber  ein  kriegsoberster  z.  b.  Josüa  nöthig, 
so  mußten  beide  auf  die  beste  weise  welche  möglich  zu- 
sammenwirken:  und  daft  ein  solches  zusammenwirken 
gute  erfplge  haben  könne,  zeigt  das  beispiel  Eleazar^s  und 
Josüa's*).  »Der  Hohepriester  und  die  Aeltesten  (oder 
fürsten)«,  oder   »der  Hohepriester  der  heerführer  und  die 


1)   wie  dies  Rieht,  e.  19  —  21  anschaulich  genug  beschrieben 
wird,  vgl.  20,  28.    Ebenso  Jos.  22,  30-34.  2)  Jos.  14,  1. 

17,  4.  19,  21.  21,  1. 
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Aeltesten«:  so  lautete  damals  ier  name  der  an  lezter 
stelle  gebietenden.  War  eine  feierliche  gesandtschafk  zu 
schicken,  so  wurde  sie  entsprechend  aus  einem  der  an- 
gesehensten priester  und  12  (oder  10)  stammhäuptem  ge- 
bildet 1). 

Allein  wenn  man  nun  meinen  sollte  die  priesterliche 
macht  hätte  als  die  überwiegende  im  verlaufe  der  dinge 
zur  einzigen  werden  und  die  volksfreiheit  unterdrücken 
müssen:  so  zeigt  die  geschichte  das  gerade  gegentheU 
davon.  Sie  mag  nach  den  tagen  Eleazar^s  und  Pineohas' 
bisweilen  im  hohenprie^terlichen  hause  entartet  seyn,  und 
nichtbloß  Eli^s  söhne  mögen  den  priestemamen  geschändet 
haben:  aber  imganzen  widerstrebte  der  gei&t  des  Jahve- 
thuraes  zumal  in  den  ersten  Jahrhunderten  zu  stark  aller 
willkührherrschaft,  und  gerade  den  priestern  waren  durch 
Mose  zu  klar  die  grenzen  ihrer  Wirksamkeit  vorgezeichnet, 
856  als  daß  die  volksfreiheit  je  viel  und  lange  von  der  prie- 
sterlichen macht  zu  leiden  gehabt  hätte«  Vielmehr  er- 
schlaffte sichtbar  nur  zu  bald  die  hohepriesterliche  macht 
als  die  einheit  und  stärke  der  herrschafb;  und  sehr  Mh 
bildete  sich  bei  dem  volke  in  Kanaan  eine  oft  nur  zu 
freie  volksherrschaffc  (demokratie)  aus,  welche  zumal  inner- 
halb des  Jahvethumes  gar  nicht  größer  seyn  konnte  und 
die  sich  während  aller  jener  Jahrhunderte  bis  zur  bildung 
des  königthumes  als  der  gewöhnliche  zustand  erhielt^. 
Als  das  gesez  vorschrieb: 


1)  Jos.  22,  13  f.  werden  zehn,    sonst  aber   12  genannt,  vgl. 
oben  8.  339.  2)  die  gefahren  der  demokratie  können  nicht 

kürzer  und  nicht  richtiger  berührt  werden  als  in  den  gesezen  der 
sehr  alten  stücke  Lev.  19,  15  und  Ex.  28,  2  f.  Solche  geböte  wie 
»nicht  der  menge  odergar  den  niedrigen  im  gericht  zu  gefaUen  za 
reden«  finden  sich  nirgends  weiter  im  A.  T.  Uebrigens  ist  der 
text  Ex.  23,  2  f.  nicht  ganz  rein  noch  vollständig  erhalten:  die 
Worte  in  v.  2  sind  wahrscheinlich  zuviel,  in  v.  3  zuwenig;  niQilb 
scheint  von  v.  2  hinüber  zu  v.  8  zu  gehören  als  anfang  eines  j^ 
unvollständigen  versgliedes. 
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Du  soUsi  meki  der  menge  folgen  —  sti  bösem  ^ 

noch  in  streif  dich  einlassen  —  um  der  menge  iu  schmeicheln; 
des  hohen  recht  %u  beugen  sollst  du  nicht  streben^ 

noch  den  niedrigen  in  seinem  streite  hoch  heben '). 

bluhete  unstreitig  die  demokratie  in  Israel  sogutwie  viele 
Jahrhunderte  später  in  irgendeinem  Griechischen  freistaate. 
Die  oben  erörterte  sittliche  strenge  der  gemeinde  aber 
stand^  weil  ihre  ausübung  und  heilighaltung  dem  ganzen 
Volke  anvertraut  und  aufgetragen  war,  keineswegs  der 
entfaltung  einer  großen  Volksfreiheit  entgegen:  während 
diese  allerdings  sogroß  war  daß  sie,  sobald  voninnen 
zucht  und  kraft  unterging,  alsbald  sich  auflösen  und  der 
willkührherrschaft  (despotie)  weichen  mußte.  Dies  alles 
ist  jedoch  im  dritten  abschnitte  des  zweiten  bandes  der 
Geschichte  weiter  beschrieben. 

2.     Das  gerieht. 

Die  zusammensezung  und  art  des  gerichtes  ergibt 
sich  überall  aus  der  der  herrschaft  und  den  bei  dieser 
vorherrschenden  grundsäzen ;  der  umfang  seiner  geschäfke 
war  aber  desto  weiter  je  weniger  in  jenen  zeiten  das  ge-857 
biet  des  verwaltens  von  dem  des  richtens  noch  getrennt 
war.  Imallgemeinen  nun  blieben  für  das  gericht  sicher 
zunächst  die  nach  s.  335  ff.  schon  vor  Mose  bestehenden 
einrichtungen ,  wie  sie  von  diesem  verjüngt  in  ein  neues 
leben  traten.  Allein  über  alles  was  damals  näher  mit 
dem  heiligen  zusammenhing,  über  das  reine  und  unreine 
wie  es  oben  erörtert  ist,  über  die  sabbate  opfer  u.  dergl., 
konnten  doch  nur  die  priester  entscheiden ;  und  wie  deren 
macht  überhaupt  damals  frisch  sproßte,  so  wurde  auch 
ihr  gericht  lange  zeiten  gern  aufgesucht;  der  Hohepriester 
hatte  dazu  nach  s.  385f.  in  allen  angelegenheiten  welche 
man  vor  ihn  brachte  gesezlich  die  höchste  entscheidung. 


1)  Ex.  23,  2  f.  Aehnliche  zustande  beschreibt  eigentlich  (was 
man  vonvome  an  nicht  erwarten  sollte)  aach  das  B.  Ijob,  s.  31, 
83  f.  vgL  29,  7. 
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Wird  ein  gericht  überall  nur  wenn  das  volk  von  seiner 
unvoreingenommenheit  (Unparteilichkeit)  zujnvoraus  über- 
zeugt ist  gesegnet  wirken  können:  so  denke  man  wie 
geachtet  das  höchste  priesterliche  gericht  in  Israel  seyn 
mußte,  solange  das  älteste  Jahvethum  im  glauben  des 
Yolkes  fest  wurzelte  und  mit  dem  ächten  zuverlässigen 
Orakel  auch  das  beste  gericht  in  ihm  stets  thätig  schien. 
In  jenen  ersten  und  schönsten  Zeiten  der  reinen  Gott- 
herrschaft  war  es  möglich  dieses  höchste  gericht  und 
seine  inhaber  selbst  »Gott«  zu  nennen:  daß  dies  wenig- 
stens in  gemeiner  spräche  damals  üblich  wurde,  sehen 
wir  klar  aus  den  gesezen  des  B.  der  Bündnisse  und  eini- 
gen andern  redensarten  die  sicK  aus  jener  zeit  erhalten 
haben ').  Mose,  dann  Ahron  und  Chür  ^),  dann  Eleazar  und 
858  andere  galten  zu  ihren  Zeiten  als  die  lebendigen  quellen 
wie  des  Orakels  und  des  rechtes  so  des  rechtsprechens. 
Und  auch  später,  als  die  reine  Gottherrschaft  allmählig 
9,ufgelöst  wurde,  blieb  den  Leviten  immer  ein  bedeutender 
antheil  am  gerichte.  Nach  dem  Deuteronomiker  liegt  den 
priestem  die  sorge  für  alle  rechtspflege  ob,  und  sie  bilden 
mit  dem  fürsten  das  oberste  gericht^):  eine  solche  Ver- 
schmelzung der  beiden  ständigen  mächte  mußte  sich  aller- 
dings auf  die  dauer  auch  in  dieser  hinsieht  folgerichtig 
bilden.  Auch  die  niederen  Leviten  eigneten  sich,  je 
höher  im  laufe  der  Zeiten  ihre  bildung  stieg,  desto  leich- 
ter zu  richtexn   des   Volkes  überall  wo  dieses  wohnte  ^ : 


1)  man  sehe  die  Ömalige  erwähnung  des  ö^tib^fl  oder  kürzer 
Cilbfc*  als  »heilige  obrigkeit«  Ex.  21,  6  (wo  dazu  x^j^t^  auf  sie 
sich  beziehen  muß).  22,  7  f.  und  22,  27  (über  leztere  stelle  s.  oben 
8.  339  Ht,).  Außerdem  gehören  dahin  die  redensarten  Rieht.  5,  8 
und  1  Sam.  2,  25  vgl.  bd.  11.  s.  581.  2)  Ex.  24,  14;  über 

Chür  vgl.  bd.  ü.  s.  37.  43:  er  scheint  eine  art  Vorgänger  von  Jo- 
süa  d.  i.  nicht  aus  clem  stamme  Levi  gewesen  zu  seyn  und  so  den 
laienstand  dargestellt  zu  haben.  —  Was  das  6.  der  Urspp.  über  das 
gericht  und  gerichtsverfahren  gelehrt  haben  mag,  wissen  wir  jezt 
nicht:  mit  ausnähme  dessen  was  es  über  das  orakel  des  Hohen- 
priesters sagt  s.  885  ff.  3)  Deut.  17,  8—13.  19,  17  womit  21,5 
zu  vergleichen ;  vgl.  auch  Ezra  10,  14.  4)  vgl.  1  Chr.  26,  29. 
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allein  sicher  ließ  sich  das  volk  deshalb  nicht  die  gerichts- 
beisizer  aus  seiner  eignen  mitte  nehmen  ^). 

Doch  ein  gutes  urthel  und  gericht  in  schwieriger  zu 
entscheidenden  und  durchzuführenden  Sachen  ward  billig 
vonjeher  in  der  gemeinde  Jahve^s  als  etwas  so  überaus 
sowohl  schwieriges  als  wünsehenswerthes  geachtet,  daft 
sich  in  den  frühern  Jahrhunderten  leicht  überall  neue 
gerichtsstätten  bildeten ;  zumal  als  dem  hohenpriesterlichen 
gerichte  allmählig  die  macht  das  urthel  auszuführen  ab- 
ging. So  entstanden  die  gerichte  der  meisten  sog.  Rich- 
ter, worüber  bd.  11.  s.  504  ff.  geredet  ist.  Aber  auch 
in  den  späteren  hoch  gebildeten  zeiten  war  eine  hinrei- 
chende zahl  von  richtem  im  engem  sinne  des  Wortes, 
zumal  Yon  »tüchtigen  gottesfürchtigen  zuverlässigen  und 
nichtgewinnsüchtigen'«  wie  schon  das  älteste  gesez  sie 
forderte «) ,  sowenig  in  Überfluß  vorhanden  daß  der  Deu- 
teronomiker  ausdrücklich  an  ihre  bestellung  mahnen 
muß  ^).  Den  schaden  welchen  ein  angeklagter  verschul- 
det hatte,  schäzten  Schiedsrichter  ab^). 

Sonst  besizen  wir  über  die  zahl  Stellung  und  Vor- 
bildung der  glieder  der  gewöhnlichen  gerichte  zu  wenig 
nähere  nachrichten.  Waren  die  Leviten  von  denen 
immer  einige  gewiß  auch  zu  den  kleinsten  geriehten  bei 
irgend  bedeutenden  fragen  zugezogen  wurden,  gleichsam  359 
die  rechtsverständigen  mitglieder,  und  bedurften  sie  schon 
ihrem  stände  nach  keiner  besondern  riohterbesoldung :  so 
wurden  die  übrigen  au^  den  Besten  des  volkes  gewählten 
noch  weniger  besoldet;  aber  annähme  von  »geschenken« 
der  rechtsuchenden  lag  deshalb  desto  näher :  und  schon 
die  ältesten  geseze  warnen  diingend  vor  der  darin  liegen- 
den gefahr  für  die  richter^). 


1)  vgl.  1  Kön.  21,  8-10.  2)  Ex.  18,  21.  3)  Deut. 

16,  18—20  vgl.  1,  16  f.  4)  Ex.  21,  22.  5)  Ex.  23,  6-8 

wiederholt  Deat.  16,  19.  27,  25.  Dasselbe  schallt  dann  so  oft  bei 
den  Propheten  wieder.  —  Nach  Jos.  arek.  4:  8,  14.  38  sollte  jede 
Stadt  7  richter  (und    Verwalter)  mit  2  Levitischen  gehülfen  haben: 


"N 
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Die  hauptsache  ist  aber  daf^  das  geiicht  stets  öffent- 
lich war,  and  dies  umso  mehr  je  wichtiger  der  streit 
war  welcher  entschieden  werden  sollte.  Oeffentlichkeit 
des  gerichtsverfahrens  ist  der  sache  selbst  wegen  notii- 
wendig:  und  die  Verfassung  und  religion  in  welcher  da« 
alte  Yolk  leben  sollte,  forderte  aufs  mächtigste  diesen 
trieb.  Die  gemeinde  selbst  galt  demnach  als  die  lezte 
entscheiderin  im  gerichtet):  Yor  ihrer  Versammlung  wur- 
den alle  die  wichtigeren  Streitfragen  geführt,  und  we* 
nigstens  ohne  ihre  Zustimmung  sollte  keine  schwere  sache 
entschieden  werden.  Und  mochten  in  diese  uralte  ge- 
heiligte sitte  der  öffentlichen  gerichtspflege  manche  sei 
es  günstige  oder  ungünstige  ereignisse  und  bestrebungen 
einwirken,  mochte  das  orakel  nach  s.  385 f.  in  zweifel- 
haften fallen  als  eine  lezte  entscheidung  gelten,  mochten 
die  Richter  und  dann  noch  bestimmter  und  beständiger 
die  Könige  allen  ihre  entscheidung  suchenden  sie  erthei^ 
len :  immer  kehrt  das  öffentliche  gericht  vor  versammelter 
gemeinde  als  der  bleibende  tiefe  grund  alles  gerichtsver- 
fahrens wieder  ^) ,  und  sogar  die  Richter  und  Könige  sa- 
ften öffentlich  zu  gericht^). 

Uebrigens  blieb  der  gerichtsvorgang  immer  sehr  ein- 
fach. Dass  der  kläger  alle  seine  beweisgründe  wohl 
überlegt  und  gut  gereihet  vor  gericht  bereit  halten 
mußte  ^),  ist  selbstverständlich.  Anwälte  jedoch  des  klä- 
gers  wie  des  beklagten  waren  nochnicht  ^forderlich: 
destomehr  ermahnen  die  Propheten  alle  die  es  vermögen 
sich  freiwillig  der  vertheidigung  des  rechtes  inabesondere 

m 

Vgl.  damit  das  oben  s.  830  nt.  bemerkte.  Nach  Jos.  hätte  man  diei 
damals  in  der  stelle  Deut.  16,  18  gelesen.  1)  Nom.  35, 

12.  24  ff.  2)  Spr.  26,  26.  Deut.  21,  18—21.  8)  wie  sogar 

noch  der  lezte  könig  Jer.  38,  7;  vgl.  III.  s.  238.  4)  das  ist 

C3  £  )Z)  73  n  "^  9  instruere  causam  Ij ob  1 3 , 1 8. 23, 4:  überhaupt  läßt  uns  der 
dichter  in  Ijob's  reden  sehr  deutliche  blicke  in  das  ganze  gerichts- 
verfahren  werfen  wie  es  bei  dem  alten  volke  ausgebildet  war.  Aach 
manche  der  schönsten  wie  der  erhabensten  stellen  der  Propheten 
versteht  man  nicht  wenn  man  nicht  bedenkt  daß  die  bilder  ganc 
aus  dem  gerichtsieben  des  Volkes  entlehnt  sind. 
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der  sonst  schuzlosen  und  schwachen  z.  b.  der  witwen  und 
waisen  anzunehmen;  und  desto  größere  Verdienste  konnte 
sich  ein  in  seiner  gemeinde  angesehener  mann  durch 
solche  unermüdliche  yertheidigung  erwerben^).  Der  Ter- 
klagte,  meist  wohl  in  trauer-  und  schmuzkleidern  erschei- 
nend oder  vielmehr  vom  kläger  herbeigeführt,  mußte 
links  vom  kläger  stehen  ^).  Wurde  einer  vor  gericht 
zum  bekennen  der  Wahrheit  aufgefordert,  so  wies  ihn  der 
richter  nach  dem  oben  s.  27.  292  ff.  erläuterten  vorallem  auf 
Gott  hin:  »gib  Gotte  ehre  und  preis,  und  bekenne!«') 
Fehlte  es  an  Urkunden  zum  beweise,  so  waren  zwei 
zeugen  erforderlich,  wenigstens  in  bedeutenderen  fällen 
nicht  wenigere*):  die  zeugen  mußten  aber  nach  s.  57  f. 
auf  einen  zum  tode  verurtheilten  ihre  bände  legen  und 
die  ersten  steine  auf  ihn  werfen.  Das  urtheil  wurde  so- 
bald als  möglich  gefällt  und  sofort  ausgeführt:  konnte 
es  nicht  sofort  gefallt  werden,  so  wurde  der  verdächtige  360 
festgehalten,  und  dann  in  enge  fesseln  gelegt^),  meist 
wohl  sehr  einfach  mit  seinen  fußen  in  einen  holzblock 
gespannt  *).  —  Uebrigens  wurde  das  urtheil  wenigstens 
seit  David^s  zeiten  immer  urkundlich  niedergeschrieben  ^). 
Gehalten  wurde  das  gericht,  wenn  es  nicht  das  der  höch- 
sten behörde  war,  öffentlich  auf  dem  markte  (am  tbore) 
vor  der  versammelten  gemeinde  ®) ;  die  todesstrafe  aber 
immer  außerhalb  der  stadt  vollzogen.  Sabbate  und  die 
die  diesen  gleichstehenden  festtage  unterbrachen  vonselbst 
den  gerichtsgang  ^). 

1)  wovon  das  schöne  mnster  Ijob  c.  29  gezeichnet  wird. 

2)  Zach.  8,  1  ff.  109,  6  f.  vgl  Matth.  26,  33. 

3)  so  in  uralter  zeit  Jos.  7,  19  and  in  später  Joh.  9,  24. 

4)  Num.  35,  30  nach  dem  6.  der  Urspp.;   Deut.  17,  4.  6;    der 
fall  £x.  22,  12  wo  1  zeuge  genügt  ist  nach  s.  249  ein  geringerer. 

5j  nach  dem  bilde  2  Sam.3,  34  vgl.  die  Dichter  des  A.  Bs  la  s.  141. 

6)  s.  zu  Ijob  s.  153  der  2ten  ausg.  7)  Jes.  10,  1  f. 

8)  vgl.  Num.  35,  12.  24  ff.  9)  daß  namentlich  festtage 

z.  b.  der  erste  tag  des  ungesäuerten  das  ju$iiHwn  brachten,  versteht 
sich  zwar  vonselbst,  wird  aber  auch  ausdrücklich  Miskna  Jörn  tob 
5,  2  gelehrt. 
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Daß  die  straffälligen  vergehen  aber  überhaupt  in 
dieser  gemeinde  mit  großem  eifer  verfolgt  wurden,  folgt 
nach  s.  180  ff.  schon  im  allgemeinen  aus  dem  ganzen 
geiste  welcher  in  ihr  herrschen  sollte.  Darum  waren 
denn  auch  die  mittel  welche  man  ergriff  um  einen  schul- 
digen zu  entdecken,  gerade  in  den  älteren  zeiten  unge- 
mein streng.  Wenn  z.  b.  ein  dieb  oder  auchnur  der 
hehler  schwer  zu  finden  war,  so  wurde  nach  s.  26  f .  die 
öffentliche  beschwörung  zu  hülfe  genommen ;  und  sc^ar 
der  diebsgenosse  der  auch  auf  sie  nicht  hörte,  wurde 
wenn  später  entdeckt  und  überführt  wegen  ihrer  verach- 
tung  mit  dem  leben  bestraft  ^). 

Die  erlaubten  strafarteD. 

Das  maß  der  strafen  je  nach  den  vom  richter  als 
wahr  gefundenen  verbrechen  und  die  art  ihrer  ausfuhrnng 
ist  gesphichtlich  nach  den  zeiten  und  Völkern  sehr  ve^ 
schieden ;  und  man  kann  den  zustand  der  Sittlichkeit  und 
zucht  einor  gemeinde  und  einer  zeit  auch  nach  der  art 
und  der  anwendung  der  strafen  richtig  schäzen,  welche 
in  ihr  erlaubt  oder  vom  geseze  vorgeschrieben  sind.  Als 
solche  strafen  können  für  die  alte  gemeinde  Jahve's  in 
156  mancher  hinsieht  schon  die  vielfaltigen  schweren  sühn- 
ünd  Schuldopfer  gelten,  die  wir  s.  74  ff.  nach  ihrer  außer- 
ordentlichen strenge  betrachteten.  Neben  ihnen  aber  und 
unabhängig  von  ihnen  bestanden  die  eigentlichen  strafen 
welche  als  bürgerlich  nothwendig  galten.  Daß  alle  sühn- 
opfer  nie  die  strafe  für  absichtliche  vergehen  aufheben 
oder  mindern  konnten,  daU  dabei  sogar  für  unabsicht- 
liche Verkürzungen  ersaz  geleistet  werden  mußte,  ist  s. 
76  ff.  erörtert.  Die  sühnopfer  dienten  also,'  um  es  kurz 
zu  sagen,  eigentlich  nur  um  die  gestörte  gewissensruhe 
wiederherzustellen.  Aber  die  bürgerlichen  strafen  mit 
ihrem  rein  finsteren  zwange  blieben  daneben  unvermeid- 


1)  folgt  aus  den  werten  Spr.  29,  24 ;   vgl.  jedoch  das  oben  8. 
63  bemerkte. 
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lieh,  wo  sie  yorgeschrieben  waren:  und  so  muß  doch 
auch  die  alte  Gottherrschaft  in  diesem  falle  gestehen  daß 
es  zwei  nicht  yermischbare  gebiete  alles  menschlichen 
gibt,  das  bürgerliche  und  das  religiöse.  —  Wir  müssen 
nun  die  einzelnen  strafarten  näher  betrachten. 

Das  gesez  kennt  gefängniß  als  strafe  garnicht:  erst 
in  den  königlichen  zeiten  kommt  ein  verbot  das  Weich- 
bild der  Stadt  zu  verlassen  als  mittelding  zwischen  so- 
fortiger oder  garkeiner  strafe  auf  ^) ;  engeres  odergar 
schmuziges  und  aufreibendes  gefängniß  wird  erst  in  d^n 
späteren  königlichen  zeiten  eingeführt  ^) :  während  in 
Aegypten  die  gefängnißstrafe  schon  sehr  früh  ange- 
wandt war  und  daher  auch  in  Josefs  geschichte  viel- 
erwähnt wird. 

Ebenso  kennt  das  alte  gesez  nicht  Verbannung  d.  i. 
au^weisung  und  fortschaffung  aus  dem  .vaterlande  als 
strafe.  Nach  den  gefdhlen  des  Alterthumes,  da  das  Vater- 
land noch  viel  enger  heimischer  und  bekannter  war,  - 
würde  sie  der  todesstrafe  gleich  gegolten  haben :  so  wählte 
das  alte  strenge  gesez  der  Grottherrschaft,  wo  ein  so  gro- 
ßes verbrechen  vorlag,  lieber  gleich  diese.  Erst  in  den 
königlichen  zeiten  kommt  sie  als  etwas  gelinder  als  die 
todesstrafe  auf ,  jedoch  auch  da  mehr  als  bloße  folge  kö- 
niglicher Ungnade  ^). 

Geldstrafen  kennt  das  gesez,  wendet  sie  aber  nicht  157 
viel  an:  in  den  königlichen  zeiten  wurden  sie  dagegen 
vielen  spuren  nach  weit  häufiger,  sodaß  darüber  klage 
entsteht*).  Und  wo  das  alte  gesez  geldstrafe  entweder 
forderte  oder  erlaubte  ^  da  erscheint  sie  doch  mehr  als 
bloße  Wiedererstattung  eines  Schadens,  kommt  also  auf  den 
begriff  der  Wiedererstattung  und  Vergeltung  zurück.    Diese 


1)  1  Kön.  2,  36  f.  vgl.  v.  26  f.  2)  Jer.  c.  37-39  vgl. 

1  Kön.  22,  27.  B.  Jes.  42,  7.  8)  nach  der  redensart  1  Sam. 

26,  19  vgl.  bd.  III.  s.  134;  daher  eine  neuerung  darin  noch  dem 
großkönige  Herodes  von  den  gesezlehrem  übelgenommen  wurde, 
Bd.  IV  8^  570.  Vgl.  oben  über  die  mitgliedschaft  der  gemeinde 
B.  315  f.  4)  Amos  2,  8.  Spr.  17,  26. 

Alterthftmer  d.  V.  Israel.    Sie  ans^.  27 
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selbst  aber  wurde    überall   sehr  streng  genommen    und 
machte  noch  einen  hauptzweck  aller  strafe  aus. 

Leibliche  Züchtigung  durch  stockschläge,  diese  lieb- 
lingsstrafe  schon  der  ältesten  Aegypter  (wie  man  auf 
ihren  gemälden  sieht),  kennt  das  alte  gesez  Israels  merk- 
würdiger weise  gamicht  ^) :  sie  galt  sichtbar  als  zu  ent- 
ehrend oder  zu  Aegyptisch,  und  ward  auf  das  verhältniß 
zwischen  herm  und  sklaven  oder  Aeltern  und  kindem 
folglich  auf  das  hausrecht  beschränkt.  Der  Deuterono- 
miker  zwar  erlaubt  sie,  offenbar  weil  sie  zu  seiner  zeit 
infolge  der  königlichen  herrschaft  längst  übUch  geworden 
war,  fügt  aber  hinzu,  es  sollten  nie  mehr  als  40  schlage 
ertheilt  werden,  »damit  die  wunde  nicht  zu  schlimm  und 
ein  bruder  (mitbürger)  nicht  vor  dem  andern  zusehr  ver- 
ächtlich werde«  *). 

Die  todesstrafe  war  also  desto  häufiger;  und  nichts 
bezeichnet  so  sehr  die  strenge  der  zucht  in  der  ursprüng- 
lichen Gottherrschaft.  Zwar  wurde  sie,  wenn  man  alles 
übersieht,  eigentUch  nur  in  zwei  hauptfällen  angewandt : 
1)  bei  absichtlicher  yerlezung  der  hoheit  und  der  heilig- 
thümer  Jahve^s,  ohne  welche  die  gemeinde  selbst  gamicht 
bestehen  zu  können  glaubte  und  auch  wirklich  unter  den 
YÖlkem  der  damaligen  erde  nicht  bestehen  konnte;  2)  bei 
ebenso  absichtlicher  yerlezung  des  heiligthumes  am  ein- 
zelnen menschen  d»  i.  des  blutes,  des  lebens  (s.  50),  oder 
dessen  was  mit  diesem  wesentlich  gleiche  bedeutung  hat 
(wie  s.  254).  Allein  diese  zwei  hauptfälle  umfassen,  wenn 
158 sie  streng  genommen  werden,  inderthat  sehr  vieles:  und 
das  Jahvethum  nahm  alle  die  einzelnen  falle  welche  dahin 
gehören,  insbesondre  auch  die  verschiedenen  fälle  der 
verlezung  des  Heiligsten  in  der  gemeinde,  welches  wie 
ihr  leben  und  ihre  seele  zu  seyn  schien,  mit  der  folge- 
richtigsten und  unnachgiebigsten  strenge. 

1)  daß  die  stelle  Lev.  19,  20  nicht  hieher  gehöre,  ist  s.  385 
erklärt.  2)  Deut.  25,  1—3.    Aus  weiterer  ängstlichkeit  ver- 

ordneten die  Babbinen  dann  höchstens  39  zu  geben   2  Cor.  11,  24. 
Jos,  arch.  4:  8,  21.  23. 
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Diese  todesstrafe  nun  bezeichnet  das  B.  der  Urspp. 
beständig  mit  der  offenbar  alterthümlich  gerichtlichen 
redensart  »jene  seele  soll  aus  ihren  Völkern  ausgerottet 
werden«^):  eine  redensart  deren  sinn  zwar  nicht  zweifele 
haft  seyn  kann  ^) ,  die  man  aber  erst  versteht  wenn  man 
einmal  bedenkt. daß  der  ausdruck  »seine  Völker«  nach  der 
ältesten  spräche  auch  »seine  Volksgenossen«  oder  gar 
»seine  stammesgenossen  und  verwandten«  bedeuten  kann^); 
und  zweitens  daß  nach  der  s.  224  f.  erklärten  ältesten 
volkssitte  jedes  haus  und  jeder  stamm  seine  angehörigen 
aufs  eifrigste  zu  schiizen  und  vor  ihren  aiiklägern  zu 
retten  suchte.  Im  sinne  dieser  uralten  zähen. volkssitte 
behauptet  also  jene  redensart,  der  schuldige  solle  trozdem 
daß  etwa  seine  verwandten  und  stammesgenossen  sein 
leben  schüzen  wollten  dennoch  die  todesstrafe  erleiden. 
Woraus  aber  auch  erhellt  daß  diese  redensart  über  die 
besondre  art  der  todesstrafe  gar  nichts  aussagt. 

Wirklich    war  diese    art  der  todesstrafe  verschieden 
nach  den  einzelnen  fällen,    wie   schon  oben  von   diesen 
zerstreut  die  rede   war.     Wo  das  verbrechen   leicht  den 
zom  der  ganzen  gemeinde  erregte,    war    einfache    steini-     i 
gung   in   ihrer  mitte   noch   sehr  gewöhnlich*).     Als  eine  159 
Verschärfung  kam  das  verbrennen  vor  ^) ;  in  andern  fällen, 


1)  so  von  Gen.  17,  14  an  sehr  oft.  2)  es  wechselt  damit 

im  B.  der  Urspp.  »getödtet  werden«  Ex.  31, 14  f.,  welches  sonst  im 
B.  der  Bündnisse  der  gewöhnliche  ausdruck  ist.  3)  •sn^ay 

wechselt  mit  "TTTgy  ^32  in  dem  uralten  stücke  Lev.  19,  16.  19;  die 
stammesgenossen  und  verwandten  bezeichnet  der  ausdruck  sogar 
Lev.  21.  1.  4.  14  f.  Erklärend  steht  dafür  schon  im  B.  der  Urspp. 
selbst  Num.  19,  20  der  ausdruck  »aus  der  gemeinde«  ;  ja  auch  schon 
die  redensart  »aus  der  mitte  ihres  volkest  welche  bisweilen  (Lev.  17, 
3  u.  sonst)  mit  jener  wechselt,  gibt  sicher  eine  erklärung.  Der 
Deuteronomiker  aber  (13,  6  u.  sonst)  hat  dafür  den  ausdruck  »du 
sollst  das  übel  aus  deiner  mitte  tilgen;«,  daß  es  nicht  ferner  an 
der  gemeinde  weiter  wuchernd  hafte.  4)  Num.  15,  35  f.  Jos. 

7,  25.  —  Deut.  13,  10  f.  17,  6  f.  22,  24.  5)  Lev.  20,  14. 

21,  9.  Gen.  38,  24.  Nach  Jos.  7,  1$.  25  wäre  es  kein  lebendig  ver- 
brennen, auch  1  Eon.  13,  2.  2  Eon.  23,  20- ist  dies  nicht  gemeint« 

27* 
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wo  man  einen  dem  ganzen  volke  drohenden  großzorn 
Jahve's  versühnen  wollte,  hängte  man  die  schuldigen,  aber 
erst  todt,  offen  vor  der  sonne  an  einem  pfähle  wie  ein 
»von  Gott  verfluchtes«  ^)  opfer  auf:  welches  Schauspiel 
jedoch  der  Deuteronomiker  späterhin  dadurch  zu  mildern 
sucht  daß  er  die  leichen  noch  vor  dem  abende  desselben 
tages  abzunehmen  und  zu  begraben  befiehlt*).  —  Steine 
auf  das  .grab  eines  allgemein  verhaflten  Verbrechers  zu 
werfen  muß  frühe  volkssitte  gewesen  öeyn'). 

So  einfach  aberauch  so  streng  war  die  allgemeine  art 
und  anwendung  der  strafen  in  der  alten  gemeinde.  Künst- 
lichere und  daher  meist  grausamere  todesstrafen  kamen  ^ 
erst  in  verhältnißmäßig  späteren  zeiten  auf,  und  erscheinen 
deutlichen  zeichen  zufolge  als  aus  der  fremde,  vorzüglich 
von  den  Aegyptischen  Assyrischen  Persischen  und  andern 
großen  gewaltreichen  her  eingeführt.  Viele  von  ihnen 
sind  s.  220  f.  aufgezählt. 

8.    Da$  heil,  aelt. 

Als  Sinnbild  des  höchsten  was  nach  allem  obigen 
Volk  und  reich  stets  einigen  und  stärken  sollte,  war  das 
hohe  Heiligthum  aufgerichtet,  am  nächsten  auch  immer 
in  der  mitte  des  ganzen  sichtbaren  gebietes  dieses  reiches. 
Aber  die  macht  der  eigenthümlichen  geschichte  und  dann 
die  besondre  gestaltung  des  lebens  jener  Gottherrschaft 
welche  oben  gezeichnet  wurde,  führte  auch  zu  der  eigen- 
thümlichen bauart  des  äußeren  Heiligthumes  hin,  welches 
nach  s.  170  f.  von  anfang  an  die  heilige  mitte  und  der 
schönste  Versammlungsort  des  ganzen  volkes  werden  sollte, 
welches  wirklich,   weil  noch  in  der  ersten  schöpferischen 


1)  nach  der  redensart  Deut.  21,  13  vgl.  Gal.  3,  13;    also  ein 
ta^n  nach  B.  101  ff.  2)  Num.  25,  4  f.  (wo  die  erklärung 

ziemfich  vollständig).    2  Sam.  21,  6  ff.    —    Deut.  21,  22  f.  Jos.  8, 
29.  10,  26.  3)  Jos.  7,  26.  8,  29.  2  Sam.  18,  17;  vgl.  Itiner. 

Anton.  M.  c.  31.  Guerin's  voyage  archeol.  I.  p.  81.  Maltzan's  wall- 
fahrt nach  Mekka  U.  s.  286.  345  ff. 
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zeit  der  gemeinde  entstanden,  stets  in  ihr  eine  fast  un- 
vergleichliche Wichtigkeit  behielt,  ja  in  der  geebneten 
ruhe  der  gewöhnlichen  zeitläufe  meist  als  erhabenes  mu- 
ster  des  Jahve's  würdigsten  h.  hauses  verehrt  wurde,  und 
von  dessen  vorbilde  sich  das  volk  bis  zur  lezten  Vollen- 
dung seiner  geschichte  eigentlich  nie  befreien  konnte. 

Dieses  Heiligthum  hatte  zwar  anfangs  nochnicht  ganz 
dieselbe    anwendung   die    es   sodann  während  der  langen 
reihe   der  Jahrhunderte  empfing   und  nie  wieder  aufgab. 
Allen  zeichen  zufolge  war  es  anfangs,  als  das  volk  unter 
Mosers  leitung  in  der  wüste  wohnte,  die  leichtbewegliche 
zeltartige  wohnung  des  großen  Volksführers  selbst,    inso- 
fern  also   allerdings  immer  der  große  mittelort  des  wan- 
dernden Volkes,  und  zugleich  der  ort  wo  Mose  orakel  gab, 
da  des  volksführers  würde  damals  gänzlich  mit  der  des  361 
großen  Propheten   zusammenfiel.     Ob    damals  schon   ein 
altar  mit  dem  zelte  verbunden  war  wissen  wir  nicht:  die 
bundeslade  stand  sicher  vonanfangan  im  innersten  räume 
dieses  zeltes.     Erst  als  das  volk  zumerstenmale  der  schon 
beschworenen    hohem    religion    wieder  untreu  geworden 
und  die  erste  Unschuld  der  gemeinde  zerknickt  war,  ver- 
legte Mose  dieses  zeit  etwas  entfernt  vom  volkslager  wie 
auf  eine  bürg  neben  einer  stadt,    offenbar  um  es  künftig 
vor  dem  ersten  wüthen  einer  empörung  des  Volkes  besser 
zu  schüzen:   seit  der  zeit  nannte  man  es  erst  das  »offen- 
barungszelt«  ,    weil  es   nun    etwas  anderes  als  die  bloße 
wohnung  des  volksführers  geworden  war   und  von  Mose 
selbst  nur  in  den  zeiten  betreten  wurde  wo  er  als  Prophet 
und  oberster  richter  aufgesucht  reden  und  wirken  mußte. 
Doch  betrat  damals  auch  Josüa   als  der   stete   begleiter 
und  kriegerische  diener  Mosers  das   zeit   selbst:    wir  er- 
blicken hier  also  klar  die  zeiten   wo  nach  s.  345  ff.  der 
stamm  Levi  nochnicht  der  priesterstamm  geworden   und 
Ahron's  haus   nochnicht   das   ausschließliche  Vorrecht  das 
heil,  zeit  zu  betreten  empfangen  hatte.    Alles  dies  wissen 
wir  durch  den  dritten  Verfasser  der  Urgeschichte  ^):    und 

1)  Ex.  33  ,T^  11.    Daß  dies  zeit  ein  anderes  gewesen  als  das 
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obgleich  dieser  als  ein  bürger  des  Zehnstämmereiches  in 
der  Stellung  dieses  reiches  selbst  eine  nähere  Veranlassung 
fand  diese  ältesten  zustände  vor  der  ausbildung  Levi's 
zum  priesterstande  mit  nachdruck  hervorzuheben ,  so, 
stimmt  doch  die  nachricht  selbst  mit  allem  was  wir  sonst 
über  die  zeiten  Mose's  wissen,  völlig  überein. 

War    demnach   dieses  zeit  noch  während  des  lebens 
Mosers   selbst  von  allen  übrigen  zelten  sogar  dem  Mosers 
getrennt  und   der  heilige   siz  des  orakels  geworden  ,    so 
versteht  sich  wie  sein  ansehen  nachher  nur  immer  höher 
steigen  konnte,  als  einige  ausgezeichnet  kräftige  männer 
von  Ahron^s  hause,  ein  Eleazar,    ein  Pinechäs  u.  a.,   an 
362  Mose's  stelle   traten  und  die  Vorrechte  des  stammes  Levi 
sich   völlig   ausbildeten.     Der  ganze  Gottesdienst   wie  er 
seitdem   am  mittelorte   des  volkes   zu  pflegen  war,    ver- 
einigte sich  nun  in  strenger  Ordnung  allein  um  dies  zeit: 
und  nachdem  dieses  auf  solche  weise  bereits  mehere  Jahr- 
hunderte lang  der  möglich  größten  heiligkeit  welche  es 
im  Jahvethume   empfangen   konnte    theilhaftig  geworden 
war,    wird  es  im  B.  der  Urspp.  fast  in  allen  seinen  ein- 
zelnheiten näher  beschrieben.      Denn  zur  zeit  dieses  bn- 
ches  hatte  es  im  laufe  von  Jahrhunderten  schon  eine  so 
ungemeine  heiligkeit  erlangt  daß  es,    wenn  von  mensch- 
lichen  künstlern   wie  BeßaFel  aus  Juda  und  Oholiab  ans 
Dan  (deren  namen  man  noch  wuHte)  verfertigt^),    doch 
zugleich    einem  Mose'n   von  Jahve  selbst   auf  dem  Sinai 
gezeigten  himmlichen  vorbilde  nachgebildet  schien^).    Das 
denkbar  schönste   und  vollkommende  irdische  Heiligthnm 
schien    also   um  jene  zeiten   darin  verwirklicht  zu  seyu: 

dessen  errichtung  nach  dem  B.  der  ürspp.  jezt  erst  später  Ex.  c.  36 
erzählt  wird,  ist  undenkbar.    Vgl.  Num.  11,  26  ff. 

1)  Ex.  31,  1-11.  35,  30-35.  36,  1.  37,  1.  38,  22  f. 

2]  nach  Ex.  25,  9.  40  soll  dies  vorbild  an  jenem  orte  Mose'n 
erst  gezeigt  werden;  und  obgleich  dann  26,  30.  27,  8  (wo  riK^rt 
für  Stl  ^^  l&sen  ist)  mit  dem  part.  das  per  f.  wechselt,  so  geht  doch 
die  rede  von  c.  25  bis  c.  31  zu  streng  fort  als  daß  die  erzählong 
wie  Mose'n  das  vorbild  gezeigt  sei  vor  c.  31  ihren  plaz  hatte;  sie 
muß  also  jezt  nach  c.  31  ausgefallen  seyn. 
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wiewohl  das  Jahvethum  immer  besonnen  genug  blieb 
irdisches  und  von  menschen  gemachtes  nie  unmittelbar 
mit  dem  Göttlichen  zusammenzustellen,  sodass  das  ganze 
Heiligthum  dennoch  nur  nach  einem  himmlischen  vorbilde 
gemacht  schien;  sowie  ja  der  mensch  iifderthat  stets  in 
allem  sichtbar  und  irdisch  Heiligen  noch  etwas  höheres 
und  besseres  ahnen  und  verehren  muss.  Nur  die  zwei 
gesezesplatten  schienen  damals  nach  s.  163  ff.  noch  un- 
mittelbarer von  Gott  zu  stammen:  ein  Heiligthum  ist  es 
endlich  worin  dem  menschen  in  einer  gegebenen  zeit 
leicht  alles  unendlich  Heilige  und  Wahre  zusammengefaßt 
scheint  und  worüber  er  sich  nichts  höheres  als  Gott  selbst 
denken  mag.  Und  doch  gab  es  im  A.  B.  auch  männer 
welche  weder  ein  glänzendes  h.  haus  noch  auchnur  eine 
bundeslade  für  etwas  durchaus  noth wendiges  hielten  ^),  363 
Diesen  Widerspruch  begreife  man:  er  ist  im  tiefsten  sinne 
der  religion  des  A.  Bs  selbst  nur  scheinbar.  —  Wir 
müssen  aber  nun  das  h.  zeit  welches  geschichtlich  'so 
wichtig  geworden  ist ,   näher  im  einzelnen  erkennen  ^). 

1.  Das  zeit  hatte  beständig  seinen  eingang  nach  osten 
als  der  von  jeher  heiligen  himmelsgegend,  zertheilte  sich 
aber  in  ein  haupt-  und  ein  um  die  hälfte  kleineres  ^hin- 
terzimmer,  jenes  kurz  das  Heilige  dieses  das  Heiligste  ge- 
nannt. Aufgebaut  wurde  es  zunächst^)  an  seinen  vier 
Seiten  durch  starke  bohlen  aus  den  in  der  wüste  wach- 
senden theilweise  sehr  hohen "  stammen  des  Akazienholzes, 
von  denen  jede  10  eilen  hoch  und  1^/2  breit  war,  unten 
aber  vermittelst  zweier  sich  genau  entsprechender  zapfen 
in  die  erde  gerammelt  wurde ;   jeder  dieser  zapfen  wurde 


1)  8.  oben  8. 161  f.,  und  Jer.  3,  16.  2)  einiges  ist  in  der 

folgenden  beschreibung  schon  1858  in  den  Jahrbb.  der  BibL  wiss* 
IX  s.  152— 154  näher  erläutert;  vgl.  auch  VIII  s.  155.  3)  wenn 

die  stelle  Ex.  26,  15  —  29  vor  v.  1  stände,  so  wäre  die  ganze  be- 
schreibung des  zeltes  in  c.  26  sichtbar  viel  deutlicher;  doch  findet 
sich  jezt  dieselbe  Ordnung  Ex.  36 ,  14  £f.  Daß  in  alten  zeiten  hier 
große  versezungen  stattfinden  konnten,  zeigt  noch  jezt  die  LXX 
bei  Ex.  36  -  39. 
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zuvor  durch  einen  in  der  mitte  hohlen  untersaz  gestoßen 
welcher  ganz  von  silber  zunächst  über  dem  boden  hervor- 
ragte und  wenigstens  hoch  genug  seyn  mußte  um  leicht 
gesehen  zu  werden.     Solcher  bohlen  wurden  südlich  und 
nördlich  je   20  dicht  aneinander   aufgerichtet,    die   also 
zusammen  in  einer  reihe  inwendig  eine  wand  von  30  eilen 
bildeten.     Auf  der  hinterseite  nach  westen  wurden  in  der 
mitte  6  aufgestellt,    die  ecke   aber  je  auf  beiden  selten 
durch    eine   ihrer  breiten   seite   nach  umgekehrte  bohle 
gebildet,   aber  so  daß  sie  einer  zwillingsbohle  gleich  von 
unten  auf  gespalten  war,  jedoch  nur  bis  zu  dem  obersten 
der  unten  zu  erwähnenden  fünf  ringe,  oben  war  sie  wie 
die  anderen   alle  ungetheilt  verbunden  ^).      Da  nun  diese 
unvoUkommne  Spaltung  der  übrigens  den  anderen  völlig 
gleichen  zwei  eckbohlen  ansich  keinen  grund  hat,  so  muß 
dieser  darin  gesucht  werden  daß  man  auf  solche  art  die 
zwei  doppelten  eckbohlen   sogleich  auch  von  außen  er- 
kennen sollte.      Denn   bedenkt   man  daß  jene   6  bohlen 
S64  auf  der  hinterseite  einen  strich  von  9  eilen  fuUeten,  daß 
aber  zu  den  30  eilen  länge   eine  breite  von  10  eilen  im 
inwendigen  räume  am  passendsten  ist,  femer  daß  der  bau 
des  großem  Salomonischen  tempels  auf  eben  diese  grund- 
verhältnisse  zurückweist*):   so  leuchtet  ein  datl  von  den 
2  eckbohlen  jede  nur  um  V2  eUe  die  innere  wand   ver- 
mehren konnte ;  woraus  auch  weiter  folgt  dass  die  bohlen 
1  eile  dick  waren.      Wir  wissen  daß  das  hintergemach 
d.  i.  das  AUerheiligste  der  länge  nach  gerade  1  drittel  des 
zeltes  einnahm'),   also  10  eilen  lang  war:    10  eilen  war 
es  aber  auch  hoch,  und  war  es  (wie  eben  angenommen) 
auch  10  eilen  breit,  so  gab  es  das  bild  eines  voUkomm- 
nen  würfeis.      Eine  solche  nach  allen  selten  gleiche  aus- 
dehnung  mochte   gerade  bei  diesem  räume   welcher  das 


1)  so  ist  Ex.  26,  24  zu  verstehen  vgl.  mit  v.  29;  ^^*^,'!'}  »sodaß 
sie  seien«  nach  LB.  §.  34:7  a,  vgl.  sogar  in  der  erzählong  Ex.  36,29. 

2)  s.  bd.  ni.  s.  320  ff.  3)  wir  wissen  das  freilich  nur  aas 
der  andeutung  Ex.  26,  33  vgl.,  mit  v.  2  —  6. 
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Heiligste  aufaehmen  und  wie  ein  bild  der  wohnung  des 
Vollkommensten  geben  sollte,  absichtlich  gewählt  seyn: 
auch  die  teppiche,  wie  alsbald  erhellen  wird,  deuteten 
äußerlich  stark  genug  auf  die  grenze  hin  wo  der  über 
alles  heilige  hinterraum  anfing.  Auch  hierin  blieb  der 
Salomonische  tempel  dem  vorbilde  des  h,  zeltes  treu. 
Aber  da  nur  die  Priester  das  Innere  dieser  ganzen  zelt- 
wohnung  betreten  durften,  so  sollte  das  volk  doch  auch 
von  außen  soviel  von  ihren  bauverhältnissen  "sehen  als 
die  sie  überdeckenden  teppiche  zuließen ;  und  indem  diese 
bis  so  weit  über  sie  herabhingen  (wie  unten  zu  beschrei- 
ben), daß  man  von  außen  nur  jene  silbernen  untersäze 
sehen  konnte,  90  wurde  offenbar  absichtlich  deren  zahl 
gerade  auf  100  gebracht,  als  sollte  diese  große  runde  zahl 
einen  begriff  des  YoUkommnen  geben  dessen  bild  diese 
wohnung  sei.  —  Um  endlich  dies  ganze  bohlengerüste 
fester  zusammenzuhalten ,  wurden  inwendig  ^)  5  stangen 
festen  Akazienholzes  durch  ringe  gezogen  welche  an  jeder 
bohle  in  angemessenen  Zwischenräumen  befestigt  waren, 
und  dadurch  »riegele  gebildet;  die  mittelste  dieser  stan- 
gen ging  ununterbrochen  um  alle  3  Seiten,  war  also  auch 
bei  den  beiden  oben  genannten  ecken  so  eingerichtet  daß 
die  einzelnen  hölzer  gut  in  einander  griffen.  Diese  5mal 
48  ringe  (denn  jede  eckbohle  hatte  vonselbst  nur  je  1 
ring)  waren  alle  von  gold,  dazu  die  bohlen  (jedoch  wie 
leicht  verständlich  nur  nachinnen)  alle  mit  goldblech 
überzogen. 

Über  diesem  schimmernden  holzwerke  wurde  nun  zu- 
nächst ein  teppich  ausgebreitet  mit  entsprechendem  glänze. 
Er  war  von  byssus,  mit  den  4  färben  welche  in  ihrem 
zusammenhange  ein  bild  des  regenbogens  geben  können 
und  die  daher  dem  Heiligthume  des  Gottes  Israels  am 
entsprechendsten  waren,  auch  überall  wo  bunte  färben 3ß6 
bei  ihm  nothwendig  schienen   sogar  bei  den  kleidern  des 


1)  dies  versteht  sich  vonselbst,  weil  der  ganze  schmuck  sonst 
von  außen  durch  die  teppiche  verdeckt  worden  wäre. 


r 
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Hohepriesters  (s.  387)  wiederkehren  ^) :  duntelblau ,  dun- 
kelroth  (purpurn),  hellroth  (kokkus)  und  weißlich;  dazu 
waren  bilder  von  Kerüben  darein  gewebt.  Ein  stück  von 
diesem  das  bild  des  himmels  und  des  sich  von  ihm  herab- 
lassenden Gottes  darstellenden  kostbaren  teppiche  war  4 
eilen  breit,  und  wurde  28  eilen  lang  über  die  breite  und 
die  beiden  äußeren  seiten  des  bohlengerüstes  so  herab- 
gelassen dass  es  nach  s.  425  nicht  ganz  bis  zur  erde 
reichte:  lezteres  unterblieb  auch  sogar  besser,  weil  der 
himmels -teppich  eigentlich  nur  die  decke  des  bohlenge- 
rüstes und  damit  der  zwei  zimmer  bilden  sollte.  Je  5 
dieser  zeuge  machten,  leicht  mit  einander  zusammenge- 
nähet,  eine  hälfte  des  ganzen  aus,  wie  er  übergehängt 
wurde:  denn  von  diesen  beiden  hälften,  zusammen  40 
eilen  breit,  ;sollte  die  hintere  auch  auf  der  äußeren  hin- 
terseite  des  bohlengerüstes  herabhangen;  und  indem  so 
die  beiden  hälften  gerade  über  dem  striche  wo  das  Hei- 
ligste sich  vom  Heiligen  trennen  sollte  zusammentrafen, 
^  wurde  dieser  ort  an  der  vonunten  sichtbaren  decke  noch 
durch  eine  Verbindung  von  besondrer  zierde  bezeichnet 
An  jedem  ende  nämlich  der  zwei  hier  zusammentreffenden 
teppichhälften  wurden  50  henkelchen  von  dunkelblauem 
d.  i.  himmelfarbenem  byssua  einander  gerade  gegenüber 
befestigt,  und  dann  je  2  davon  durch  1  goldene  spange 
verbunden. 

Hiemit  war  die  eigentliche  zeltwohnung  *)  d.  i.  das 
was  man  inwendig  vom  zelte  sah  und  was  zur  wohnnng 
eingerichtet  und  verziert  war,  vollendet:  es  begann  die 
weitere  äussere  bekleidung  dieser  wohnung  zu  einem  voU- 
kommnen  zelte.  Dazu  diente  zunächst  ein  einfacher 
teppich  von  Ziegenhaaren,  dessen  man  sich  auch  bei  ge- 
366  wohnlichen   zelten   in  jenen   gegenden  immer   gern   be- 

1)  sowie  der  regenbogen  bei  der  erscheinung  der  Eeriiben  er- 
wähnt wird  Hez.  1,  21.  —  Wo  eine  einzelne  färbe  genügt,  wird 
zunächst  immer  die  dunkelblaue  d.  i.  himmelartige  gewählt. 

2)  1d||Z)73il,  welches  überall  genau  von  dem  zelte  als  ein  be- 
sonderes und  kostbarstes  vom  ganzen  unterschieden  wird. 
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diente  ^) :  er  sollte  das  ganze  gebäude  vonaußen  bedecken, 
bestand  daher  zwar  ähnlich  wie  der  vorige  nur  voninnen 
an  der  decke  sichtbare  teppich  aus  stücken  von  je  4  eilen 
breite,  aber  jedes  stück  war  30  eilen  lang,  hing  also  an 
den  beiden  Seiten  um  eine  eile  tiefer  herab  als  der  bys- 
susteppich ;  und  ähnlich  enthielt  er  an  seiner  vorderen 
hälfte  6  stück  statt  5  aneinandergenähet,  sodaß  er  44  eilen 
breit  war.  Das  vorderste  dieser  6  stücke  sollte  nämlich 
doppeltgelegt,  also  2  eilen  davon  rückwärts  übergekrem- 
pelt werden,  offenbar  um  vorn  dem  ganzen  einen  festem 
halt  zu  geben;  um  die  2  nun  übrigen  eilen  sollte  der 
teppich  an  der  hinterseite  noch  über  den  byssusteppich 
herabhangen;  sowie  auch  dieser  an  derselben  seite  gerade 
tiefer  hing  als  an  den  beiden  andern.  Wo  die  beiden 
hälften  zusammentrafen,  waren  sie  ähnlich  mit  50  ein- 
fachen henkelchen  und  50  ehernen  spangen  zusammen- 
gehalten: diese,  wie  leicht  verständlich,  vonaußen  ange- 
bracht. Eine  zweite  decke  ward  dann  darüber  geworfen 
von  fleischfarbig  gefärbten  widderhäuten,  eine  dritte  von 
delphinhäuten:  man  muss  sich  diese  3  zeltdecken  sicher 
als  vonunten  immer  kürzer  werdend  denken ,  sowie  sich 
auch  vonselbst  versteht  dass  diese  3  decken  wie  bei  an- 
dern zelten  durch  pflöcke  (hier  eherne)  und  seile  befestigt 
waren  *).  So  war  das  h.  zeit  auch  vonoben  leicht  besser 
bewahrt  als  irgendein  anderes. 

Inwendig  wurde  das  Heiligste  nur  durch  einen  Vorhang 
geschieden:  dieser  war  passend  von  demselben  byssus  wie 
jener  teppich,  wurde  aber  vermittelst  goldener  haken  an 
4  Säulen  von  Akazienholz  befestigt,  welche  ähnlich  wie 
jene  bohlen  mit  goldblech  überzogen  und  mit  silbernen 
untersäzen  versehen  im  boden  eingerammelt  wurden.  Der 
Vorhang  selbst  war  aber  gewiß  hinter  ihnen  angebracht, 

1)  s.  zu  HL.  1,5.  2)  diese  wurden  beiläufig  erwähnt 

Ex.  27,  18.  35,  18.  38,  20.  31.  Wir  sehen  indeß  aus  Num.  3,  26.  37. 
4,  26.  32  daß  die  pflöcke  und  die  untersten  seüe  des  zeltes  mit 
dessen  holzwerke  befestigt  wurden,  die  übrigen  seile  bloß  zu  den 
verschiedenen  teppichen  des  zeltes  und  des  vorhofes  gehörten. 
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367  sodaPi  die  säulen  vor  jenen  10  eilen  standen,  während 
etwas  weiter  nachvorne  über  ihnen  jener  kränz  des  byssus- 
teppichs  schwebte.  —  Vorne  vor  dem  ganzen  zelte  hing 
ein  starker  deckender,  wahrscheinlich  doppeltgelegter  Vor- 
hang ^)  an  5  die  ganze  breite  des  zeltes  einnehmenden 
Akaziensäolen :  er  trug  dieselben  färben  wie  der  innere 
teppich,  aber  keine  eingewirkte  Kerübe;  nnd  die  säulen 
waren  sonst  den  inneren  4  ähnlich  geziert,  hatten  aber 
nur  eherne  untersäze. 

Weiter  aber  wurde  um  diese  zeltwöhnung  ein  großer 
vorhof  unter  freiem  himmel  durch  leichtere  zeuge  gebil- 
det *).  Der  vorhof  sollte  südlich  und  nördlich  100  eilen 
lang,  hinten  und  vom  50  breit  seyn:  wo  das  zeit  in  ihm 
selbst  stand  wird  nicht  näher  bestimmt,  gewil\  aber  sollte 
es  bedeutend  nach  westen  zurückstehen.  Auf  jeder  langen 
Seite  wurden  20  fünf  eilen  hohe  säulen  d.  i.  hier  runde 
holzpfähle  ^)  mit  ehernen  untersäzen  in  die  erde  geram- 
melt: jede  säule  hatte  einen  silberüberzogenen  knauf  und 
darunter  einen  dicken  silbernen  ring,  voninnen  aber  oben 
einen  silbernen  haken  woran  sowie  an  einem  unten  i^i 
die  erde  gesteckten  ehernen  zeltpflocke  das  fortlaufende 
zeug  wie  segel  ausgespannt  hing;  dieses  zeug  bestand  ans 


1)  TJO»;  wogegen  der  Vorhang  des  Heiligsten  H^'?*^  '^•?*7'? 
eig.  die  vorhangsscheide  (der  scheidende  Vorhang)  Ex.  35,  13.  39, 54. 
40,21.  Num.  4,  5,  öfterer  aber  bloß  riD'^Sil,  sonst  auch  die  heil 
scheide  Lev.  4,  6  oder  die  scheide  der  Offenbarong  (s.  167  nt,)  24,  8 
heißt;  auffallend  und  wahrscheinlich  irrig  ist  dagegen  IfD^il  allein 
vom  innem  vorhange  gesezt  Num.  3,  31,  wie  dtdtpgayfAa  Frotev. 
Jac.  c.  23  vgl.  c.  24.  2)  Ex.  27,  9  —  19.  38,  9  —  20:  leztere 

beschreibung  ist  in  einigen  stücken  vollständiger  als  jene.  Wie  das 
zeit  wirklich  aufgesteckt  wurde ,  sieht  man  in  der  kürze  Ek.  40, 18  f. 

3)  daß  die  säulen  rund  waren  (was  überall  das  nächste  ist)  er- 
gibt  sich  auch  aus  ihren  Q'^j^^U^n:  denn  unter  diesen  kann  man 
nur  die  dickeren  ringe  verstehen  welche  den  kränz  des  knaufes  bil- 
deten, ähnlich  wie  das  wort  wenig  verändert  die  nabe  des  rades 
bezeichnet  1  Eon.  7,  33  (nach  der  richtigen  ansieht  über  diese  stelle). 
—  Uebrigens  waren  nach  Ex.  36,  38  die  5  säulen  vor  dem  Heiligen 
ebenso  verziert,  nur  mit  gold  statt  Silbers. 
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weiflem  feinem  byssus.  Nach  der  Westseite  standen  ebenso 
10  solcher  säulen.  Wie  die  ecken  gebildet  wurden  wird  368 
hier  nicht  angegeben;  sie  wurden  also  gewiß  einfach  so 
gebildet  daß  südlich  (um  damit  zu  beginnen)  20  in  der 
länge,  westlich  davon  in  gleicher  breite  daran  stoßend 
10,  nördlich  wieder  in  der  länge  an  diese  stoßend  20 
und  von  der  nördlichsten  in  gleicher  breite  östlich  nach 
Süden  zurück  noch  10  standen,  jede  5  eilen  von  der  an- 
dern ab.  Nach  vorne  d.  i.  nach  osten  standen  die  je  an. 
den  beiden  flügeln  nächsten  3  säulen  ^)  mit  demselben 
zeuge:  an  den  4  säulen  aber  in  der  mitte  war  20  eilen 
weit  bis  zur  dritten  nördlich  hinauf  das  oben  erklärte 
vierfarbige  kostbarere  zeug  als  Vorhang  ausgespannt;  so- 
daß  bei  dieser  ebenso  wie  bei  der  dritten  von  süden  her 
beide  arten  von  zeug  zusammentrafen  ^). 

2.  Aus  dieser  beschreibung,  wie  sie  das  B.  derUrspp. 
mit  seiner  schönen  Umständlichkeit  in  den  hauptsachen 
völlig  klar  gibt,  kann  man  nun  leicht  schließen  wie  voll- 
kommen alle  die  einzelnen  baustücke  dieses  dreitbeiligen 
gebäudes  sich  entsprachen  um  den  gedanken  a^uszudrücken 
daß  zwar  alle. drei  theile  von  ihm  nur  ein  heiliges  ganzes 
ausmachen  aber  dessen  heiligkeit  selbst  vonaußen  nach- 
innen  in  drei  stufen  fortschreitend  sich  steigern  sollte  um 
sich  im  innersten  Heiligthume  zu  vollenden. 

Das  große  Heiligthum  in  der  gemeinde  erscheint  also 
hier  noch  in  sich  selbst  getheilt:  es  ist  nicht  sowohl  ein 
Heiligthum,  sondern  es  sind  drei  wennauch  durch  etwas 
höheres  zusammenhangende  doch  unter  sich  wieder  streng 
geschiedene  Heiligthümer.  Und  wirklich  konnte  es  nicht 
wohl  anders  werden.  Denn  erkannte  man  einmal  in  einem 
äußern  geräthe  oder  gefäße  zwar  nicht  das  bild  des  Gottes 
selbst  aberdoch  die  •  Verwirklichung  seines  wohnens  und 
Wirkens  in  der  gemeinde  an,  wie  dies  nach  s.  163  ff.  mit 
der  bundeslade  der  fall  war:   so  war  es  nur  folgerichtig 

1)  dies  sind  die  »thüre  und  pfosten«  welche  Ex.  21,  6  etwa  ge- 
meint werden.  2)  lezteres  steht  jezt  etwas  versprengt  Ex,  26, 
36  f. ,  und  ist  so  zu  verstehen. 
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daß  man  diesem  über  alles  heiligen  geräthe  auch  im  Hei- 
ligthume  selbst  wieder  einen  allerheiligsten  ort  und  wie 
eine  wohnung  fursieh  anwies.  Galten  femer  nach  s.  348  ff. 
nur  die  Levitischen  priester  als  die  ganz  föhigen  ausüber 
sowohl  als  be  wahrer  und  hüter  aller  heiligthümer :  so 
369  mußte  auch  der  ort  des  sichtbaren  Heiligthumes  mit  sei- 
nen geräthen  nur  ihnen  zunächst  zu  gehören  scheinen. 
Und  trennte  sich  dies  priesterthum  wieder  nacH  s.  362  ff. 
in  drei  scharf  genug  von  einander  geschiedene  stufen: 
so  mußte  sich  entsprechend  auch  das  betretbare  und  be- 
rührbare Heiligthum  in  drei  solche  scharf  geschiedene 
theile  spalten.  Die  menge  der  gemeinen  Leviten  durfte 
nicht  über  die  räume  des  vorhofes  hinaus:  doch  wie  diese 
Leviten  ihrer  priesterlichen  Stellung  und  weihe  nach  den 
Übergang  zum  volke  bilden  (s.  376  f.) ,  so  konnten  diesen 
vorhof  wohl  auch  männer  aus  dem  volke  betreten  wenn 
sie  zu  opfern  hatten ;  das  volk  sogar  von  diesem  vorhofe 
ganz  zu  entfernen  und  in  einen  äußeren  vorhof  zu  ver- 
weisen, blieb  erst  dem  Salomonischen  tempel  vorbehal- 
ten ^).  Das  Heilige  stand'  nur  den  priestern  vom  hause 
Ahron's  und  auch  diesen  nur  für  gewisse  feierlichere  ge- 
Schäfte,  das  Heiligste  nur  dem  Hohenpriester  und  auch 
diesem  nur  für  seine  feierlichsten  geschäfte  offen. 

Das  heil,  zeit  war  daher  zwar  einem  heidnischen  Hei- 
ligthume  immer  sehr  unähnlich,  da  es  gesezlich  nie  das 
bild  eines  Gottes  in  sich  schließen  durfte.  Aberdoch  ge- 
staltete es  sich  sonst  in  seinem  baue  ihm  ganz  ähnlich. 
Wie  ein  heidnisches  Heiligthum  eigentlich  nur  die  be- 
hausung  des  Gottes  oder  der  Götter  seyn  wollte,  also 
ansich  ziemlich  klein  war  und  meist  einen  heimlicheren 
räum  wie  einen  siz  für  das  bild  des  Gottes  unterschied: 
ebenso  war  das  heil,  zeit  nicht  für  die  gemeinde  bestimmt 
und  sonderte  in  seinem  ziemlich  kleinen  umfange  noch 
einen  heiligsten  räum  für  das  höchste  Heiligthum  ab. 
Und  wie  das  heidnische  Heiligthum  im  innern  dunkle  ge- 


1)  vgl.  bd.  m.  8.  315  f.  327  f. 
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heimnißyoUe  räume  liebte,  ebenso  war  das  heil,  zeit  in 
seinen  beiden  zimmern  eigentlich  ganz  finster.  So  be- 
währt sich  anch  am  baue  dieses  größten  Heiligthumes  der 
alten  Gottherrschaft,  daß  diese  obwohl  ihrem  innersten 
leben  nach  vom  heidenthume  völlig  verschieden,  doch  in 
der  geschichtlichen  Wirklichkeit  vorläufig  noch  vielfach 
in  sein  wesen  zurücksank  ^). 

3.     Wie  die  priesterlichen  geschäfte  in  diesen  drei  370 
räumen  sich  örtlich  vollzogen   und  wie  die  heil,  geräthe 
in  ihnen  sich  ordneten,   ist  nun  leicht  zu  erkennen. 

Der  earhof  diente  wesentlich  für  dreierlei  zwecke. 
Vorallem  wurden  hier  alle  die  opfer  gefeiert  welche  gleich- 
sam gröberer  art  waren,  die  thier-  und  gefaraideopfer ;  es 
waren  dieselben  woran  auch  das  opfernde  volk  näheren 
antheil  nehmen  konnte  und  die  es  zum  gröPern  theile 
selbst  darbrachte.  In  ihm  stand  also  als  sein  wichtigstes 
geräthe  ein  grcfßer  altar,  gewöhnlich  von  dem  wichtigsten 
opfer  der  brandopfer-  oder  der  eherne  altar  genannt:   er 


1)  über  die  typischen  und  symbolischen  deutungen  des  heil, 
zeltes  sowie  der  opfer  und  des  ganzen  übrigen  A.  Bs  zu  reden 
gehört  nicht  hieher  sondern  in  die  lezten  Zeiten  des  A.  und  in  die 
entstehung  des  N.  Bs:  ich  werde  also  unten  darauf  kommen.  Die 
jüngsten  versuche  solcher  deutung  des  h.  zeltes  mit  allen  seinen 
geräthen ,  welche  in  Deutschland  von  Bahr  (Symbolik  des  Mosaischen 
Cultus  .  Bd.  I.  1837)  und  Ferd.  Friederich  (Symbolik  der  Mosaischen 
Stiftshütte.  Eine  Vertheidigung  D.  Luther's  gegen  D.  Bahr.  1841) 
gemacht  sind,  haben  das  verdienst  solche  ausichten  mit  großer 
ausfahrlickeit  und  ebenso  großem  ernste  durchgeführt  zu  haben: 
jener  will  im  h.  zelte  das  bild  des  weltbaues,  dieser  das  des 
menschlichen  leibes  finden:  beides  ebenso  richtig  und  ebenso  un- 
richtig. Es  wird  sicher  nie  gelingen  zu  beweisen  daß  sogar  Mose 
selbst  das  eine  oder  das  andre  sich  dabei  gedacht  habe:  wieviel- 
weniger das  volkl  —  Sofern  aber  in  der  verfertigungsart  der  h. 
geräthe  und  ortlichkeiten  wirklich  etwas  nach  dem  sinne  des  Alter- 
thumes  bedeutsames  lag ,  ist  es  hier  überall  erklärt.  —  Die  zalezt 
erschienenen  Schriften  über  die  Mosaische  Sliftshüite  von  Wilh.  Nen^ 
mann  (Gotha  1861)  und  Riggenbach  (Basel  1862)  zeigen  sowohl  in 
der  rein  geschichtlichen  als  in  der  sinnbildlichen  erklärung  leider 
nur  rückschritte ,  wennauch  diese  etwas  besonnener  ist  als  jene. 
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ward  wahrsclieiiilicli  gerade  vor  dem  heil,  zelte  in  der 
mitte  zwischen  diesem  und  dem  eiugange  des  vorhofes 
aufgestellt.  Bei  jedem  ^Itare  ist  nach  s.  156  ff.  der  herd 
die  hauptsache :  aber  dieser  war  schon  am  ein  bedeutendes 
künstlicher  als  jener  rein  irdene  oder  steinerne  welcher 
nach  s.  162  in  den  ersten  nrzeiten  der  gemeinde  genügte 
und  außerhalb  des  großen  heil,  hauses  auch  späterhin 
nochimmer  leicht  errichtet  wurde.  Der  zum  vorhofe  des 
heiL  zeltes  gehörige  und  wie  alle  dessen  geräthe  zum 
forttragen  eingerichtete  hatte  nur  ein  mit  erz  überzogenes 
gerüste  von  Akazienholz,  in  welches  ein  irdener  oder 
steinerner  herd  leicht  überall  eingelegt  werden  konnte; 
371  war  5  eilen  lß.ng  und  breit,  3  eilen  hoch  und  viereckig, 
sodaß  an  den  4  ecken  hörner  d.  i.  krumme  spizen  weit 
in  die  höhe  ragten  ^) ,  welche  zugleich  zum  festhalten  der 
auf  diesen  altar  gelegten  größern  opferstücke  dienen  konn« 
ten;  diese  hörner  sollten  aber  mit  ihm  vom  selben  stücke 
seyn;  sowie  überhaupt  bei  heil,  geräthen  etwas  darauf 
gehalten  wurde  daß  sie  aus  einem  stücke  seien,  als  ge- 
hörte dies  mit  zum  wesen  des  Heiligen  als  eines  in  sich 
vollkommenen  und  ganzen  ^).  Unter  diesen  hörnern  lief 
rings  am  obem  säume  ein  ziemlich  breiter  und  dicker 
streifen^),  um  dem  ganzen  gerüste  mehr  halt  zu  geben; 
unter  diesem  bis  zur  mitte  des  altares  wurde  seine  einzige 
Zierde  befestigt,  ein  nezartiges  gußwerk  von  erz,  wir 
wissen  nichtmehr  welche  gestalten  darstellend.  —  Zu  ihm 
gehörten  viele  feuerbecken,  schaufeln  und  gabeln,  aschen- 
töpfe,  auch  blutsprengschalen  (8.59  f.),  alle  von  erz.  Aus- 
gelassen ist  aber  in  dieser  beschreibung  die  angäbe  der 
höhe  auf  welcher  der  altar  überhaupt  stand.  Dass  er 
auf  einer  solchen  stand  leidet  keinen  zweifei  sowohl  nach 


1)  nach  Arnos  8, 14  und  andern  stellen  können  diese  »hömer« 
keineswegs  so  klem  gewesen  seyn  als  sie  gewöhnlich  abgebüdet 
werden.    Fl.  Jos.  arch,  3:6,8  nennt,  sie  cxitpavoi,  Kränze, 

2)  dasselbe  ward  bei  dem  goldenen  altare  und  dem  h.  leuchter 
erfordert;  vgl.  auch  die  falle  s.  3.69.  387.    So  noch  1  Macc  4,  47. 

3)  dies  bedeutet  sicher  ^^9"^%  nach  der  schüderong  Ex.  27, 1—6. 
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andern  anzeichen  des  B.  der  ürspp.  *)  als  auch  nach  dem 
beispiele  des  Salomonischen  tempels,  welcher  sich  in 
wichtigeren  dingen  immer  nach  den  im  B.  der  ürspp.  be- 
schriebenen heiligthümern  richtete.  In  diesem  hatte  der 
herd  also  der  eigentliche  altar  zwar  nnr  4  eilen  höhe, 
war  aber  12  eilen  oder  vielmehr  mit  der  rings  um  ihn 
laufenden  ehernen  umfriedigimg  14  eilen  lang  und  breit; 
aber  vondaan  hatte  er  zunächst  eine  4  eilen  hinabrei-372 
chende  zweite  umfriedigung  welche  ringsum  1  eile,  end- 
lich eine  um  2  eilen  bis  an  den  boden  herabreichende 
dritte  umfriedigung  welche  wiederum  ringsum  1  eile  wei- 
ter abstand ').  Zu  diesen  zweimaligen  absäzen  mußten 
stufen  hinaufführen:  und  sosehrauch  der  Salomonische 
altar  gegen  den  altern  vergrößert  ist,  so  mußte  dennoch 
dieser  schon  ähnliche  stufen  haben  und  darin  für  jenen 
einen  Vorgang  bilden.  Diese  stufen  selbst  waren  ^cher 
wie  beim  Salomonischen  altare  nach  osten  hin  angebracht; 
ebenfalls  östlich,  wahrscheinlich  südöstlich,  war  der  ort 
wohin  man  die  asche  und  den  übrigen  abfall  vorläufig 
warf  '). 

Zweitens  diente  der  vorhof  den  eigentlichen  priestern 
zur  Vorbereitung  auf  ihre  feierlichen  geschäfte  im  Heilig- 


1)  s.  oben  8.99.  Das  B.  der  Bündnisse  Ex.  20,  26  vgl.  Hez. 
43 ,  17  verbietet  zwar  solche  stnien  zn  gebrauchen ,  aber  bloß  aus 
der  8.  368  bemerkten  Ursache,  welche  wegfiel  als  der  im  B.  der 
Urspp.  beschriebene  etwas  glänzendere  und  geordnetere  priester- 
dienst sich  festgesezt  hatte.  2)  wir  können  nämlich  die  kurzen 
Worte  2  Chr.  4,  1  aus  der  beschreibung  Hezeqiels  43,  13-17  er- 
gänzen, da  dieser  hier  keinen  grund  hatte  von  dem  Salomonischen 
muster  abzugehen.  Der  altar  war  demnach  10  eilen  hoch,  und 
ganz  unten  20  lang  un,d  breit :  lezteres  weil  die  unterste  wie  die 
dritte  umiriedigung  eine  1  eile  breite  unterkante  hatte.  Ich  habe 
hier  die  dunkle  beschreibung  HezeqieVs  noch  vollkommner  erklärt 
als  1840  in  den  »Propheten«.  3)  nach  Lev.  1,  16  vgl.  6,  3f.  — 
Wenn  übrigens  auch  bei  den  Heiden  leicht  jeder  größere  altar 
stufen  hatte  (vgl.  Corp.  Inscriptt.  Gr.  III.  p.  25.  27) ,  so  hatten  sie 
doch  zugleich  nach  jeder  religion  mancherlei  Verschiedenheiten ,  vgl. 
bd.  m.  8.  667  mit  Jes.  17,  8  u.  a. 

Alterthnmer  d.  V.  Israel.    Ste  ansg.  28 
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thume  selbst.  Wollte  einer  das  Heilige  betreten,  oder 
wollte  er  auchnur  auf  dem  eben  beschriebenen  größeren 
altare  das  opfer  besorgen,  so  mußte  er  zuvor  bände  und 
fiiße  waschen.  Zu  diesem  behufe  stand  ein  ehernes  Wasch- 
becken, auf  einem  ebenfalls  ehernen  gestelle  ruhend,  zwi- 
schen jenem  altare  und  dem  heil,  zelte,  also  nicht  weit 
vom  eingange  in  dieses*).  Das  gestell  wird  immer  sorg- 
sam* vom  becken  unterschieden,  hatte  also  gewilJ  eine 
besondre  kunst :  wir  wissen  aber  jezt  von  beiden  nichts 
näheres  als  was  s.  378  erwähnt  ist. 

Drittens  hatten  im  vorhofe  die  vielen  hüter  des  heil. 
373zeltes  zu  wachen,  meist  Leviten.  Dass  auch  weiber  hier 
gewisse  dienste  verrichteten  ist  s.  378  f.  erörtert. 

Das  Heiliffe  diente  für  die  feineren  opfer,  welche  nur 
die  priester  darbrachten  das  übrige  volk  sammt  den  Levi- 
ten nichteinmal  mit  eignen  äugen  erblickte.  Hier  stand 
also  zunächst  jener  h.  tisch  welcher  nach  s.  36  ff.  sicher 
eins  der  allerältesten  geräthe  des  Heiligthumes  ist,  mit 
seinen  jeden  sabbat  wechselnden  12  broden.  Er  war  von 
Akazienholze,  mit  feinem  goldbleche  überzogen,^  2  eilen 
lang  1  breit  und  IV2  hoch;  wie  weit  seine  4  fiiße  hin- 
ausstanden wissen  wir  nicht,  er  hatte  aber  einen  goldenen 
reif  ringsherum,  woraus  erhellt  daß  sein  holz  ringsherum 
ziemlich  breit  war:  nachoben  hatte  er  rings  eine  einfas- 
sung  von  der  höhe  einer  handbreite,  um  welche  ebenfalls 
ein  goldener  reif  lief  ^).  —  Bei  diesem  heil,  tische  wurden 
die  kleinern  geräthe  aufbewahrt  welche  zur  darbringung 
unblutiger  opfer  gehörten:  die  großen  teller  zum  her- 
bringen und  wieder  forttragen  jener  12  brode,  die  kleinen 
schalen  woraus  der  weibrauch  ausgeschüttet  wurde,  die 
großen  und  die  kleinen  becher  zum  spenden  des  weines*); 
alle  von  gold. 

1)  Ex.  30,  17-21.  38,  8.  40,  7.  11.  30.  2)  Ex.  25, 

23  —  29.   37,  10—16.  3)  dies  ist  der  wahrscheinlicliste  sinn 

der  Ex.  25,  29.  37, 16  genannten  gefUße,  vgl.  mit  Num.4,  7.  7, 13  f. 
ritop  war  der  kleinere  becher,  soviel  wein  fassend  als  einmal  aus- 
zugießen war.  Man  bemerkt  überall  daß  viele  Wörter  nur  noch 
von  solchen  h.  geräthen  gebraucht  wurden. 
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Aber  das  Heilige  war  ein  dunkler  räum:  mußte  also 
schon  der  häufigen  geschäfte  wegen  welche  die  priester  in 
ihm  zu  besorgen  hatten,  licht  in  ihm  angezündet  werden, 
so  war  ein  beständig  brennendes  licht  in  ihm  freilich 
noch  weit  mehr  aus  der  s.  153  f.  erwähnten  Ursache  noth- 
wendig.  Nach  diesem  höheren  zwecke  ward  denn  auch 
der  leuchter  gebildet.  Er  sollte  ein  siebenfaches  lic]:it 
tragen,  eins  darunter  höher  als  die  andern:  eine  deutliche 
anspielung  auf  die  woche  und  den  sabbat,  als  die  ächte- 
sten  zeichen  des  Jahvethumes  und  versinnlichung  seines 
höchsten  heiUgthumes  (Sacraments).  Dabei  sollte  er  so 
kunstvoll  als  möglich  werden,  als  eins  der  heiligsten  ge- 
räthe:  er  bestand  also  aus  einem  mittlem  starken  schafte 
(oder  röhre)  der  in  einen  breiten  fuß  auslief  und  aus  374 
dem  bei  einem  stärkeren  knaufe  (oder  knoten)  in  3  ab- 
stufungen  je  1  armschaft  rechts  und  je  einer  links,  zu- 
sammen also  6  sich  in  die  höhe  schlängelten.  Jeder  die- 
ser 6  armschafte  weitete  sich  an  drei  stellen  nachein- 
ander zu  einem  mandelartigen  blumenkelche  ^)  aus.  Aber 
jeder  dieser  3  zweiseitigen  armschafte  erhob  sich  selbst 
über  einem  solchen  blumenkelche  am  mittleren  schafte; 
und  oberhalb  dieser  nach  beiden  Seiten  ausgehenden  je  3 
zweige  mit  ihren  3  knäufen  sezte  sich  der  hauptschaft 
in  4  ähnlichen  blumenkelchen  fort,  sodaß  der  hauptschaft 
mit  seinen  7  blumenkelchen  ziemlich  weit  über  den  6 
armschäfben  hervorragte  und  demnach  das  deutliche  bild 
des  über  die  6  tage  hervorragenden  sabbats   gab  ^) ;   die 


1)  wenn  in  der  besohreibung  Ex.  25,  31  —  40.  37,  17  —  24  zu 
y^^A  beständig  die  erklärung  »knauf  (kelch)  und  blüthet  hinzuge- 
sezt  wird,  so  kommt  das  nur  daher  weil  jenes  wort  außer  seiner 
nächsten  bedeutung  »blumenkelch«  schon  die  andre  und  gewöhn- 
lichere »becher«  angenommen  hatte.  2)  an  dem  auf  Titus' 
triumphbogen  in  Rom  abgebildeten  h.  leuchter  scheint  freilich  die 
mittlere  röhre  nicht  höher  zu  seyn :  allein  das  bild  ist  gerade  oben 
nicht  ganz  vollständig,  und  jener  leuchter  stimmt  auch  in  andern 
stücken  nicht  ganz  zu  dem  muster  des  Pentat euches.  Der  sinn  der 
werte  des  B.  der  Ürspp.  ist  aber  klar. 

28* 
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7  lichter  wurden  endlich  obenauf  befestigt.  Der  ganze 
siebenfache  leuchter  war  von  feinem  golde,  getriebener 
arbeit,  aber  nach  s.  432  streng  aus  einem  gusse  verfer- 
tigt; die  zu  ihm  gehörigen  lichtzangen  feuerbecken  und 
ölkrüge  ^)  ebenfalls  von  feinem  golde. 

Wie  jener  h.  tisch  unverkennbar  aus  Urzeiten  lange 
vor  Mose,  dieser  h.  leuchter  dagegen  aus  der  eigentlich 
Mosaischen  zeit  abstammte,  so  kam  noch  ein  drittes  ge- 
räthe  hinein  welches  wahrscheinlich  erst  aus  den  zeiten 
stammt  wo  dieses  ganze  vom  B.  der  Urspp.  beschriebene 
Heiligthum  sich  vollkommen  ausbildete,  nämlich  den  er- 
sten nach  der  eroberung  Kanäan's.  Dies  ist  der  goldene 
altar,  auch  weihrauch-altar  genannt*):  er  war  zwar  auch 
aus  Akazienholze  verfertigt,  aber  mit  feinem  goldbleche 
875 überzogen ,  1  eile  lang  und  breit,  2  hoch;  mit  einem 
goldreifen  rings,  übrigens  bis  auf  die  hörner  dem  großen 
ehernen  ähnlich.  Er  wurde  zum  bloßen  priester-altare, 
auf  dem  nichts  als  das  feinste  opfer,  Weihrauch  nämlich, 
dieses  aber  nach  s.  154  ununterbrochen  dargebracht  wer- 
den sollte;  sogar  die  weinspende  sollte  nach  dem  aus- 
drücklichen befehle  des  B.  der  ürspp.  an  ihm  nicht  ge- 
schehen®), obgleich  die  gefäße  dazu  wie  eben  gesagt  im 
Heiligen  aufbewahrt  wurden.  Wie  dieser  altar  recht 
eigentlich  das  priesteropfer  im  unterschiede  von  dem 
gewöhnlichen  darstellt,  so  ist  er  sichtbar  erst  mit  der 
ausgebildeten  priesterlichen  macht  des  hauses  Ahron  ent- 
standen, und  insofern  das  jüngste  geräthe  dieses  ganzen 
kreises.  Seine  Stellung  erhielt  er  wahrscheinlich  gerade 
in  der  jnitte  des  Heiligen ;  während  der  h.  tisch  nach 
s.  59  im  nordwestlichen,  der  h.  leuchter  daher  im  süd- 
westlichen Winkel  stand  *). 


1)  nach  Ex.  25,  38.  37,  21  vgl.  mit  Num.  4,  9. 16:  mit  den  Zan- 
gen nahm  man  das  licht  aus  dem  leuchter  um  es  aufs  neue  einzu* 
richten;  mit  dem  feuerbecken  brachte  man  dann  das  neue  feuer 
vom  altare.  2)  Ex.  30,  1-  10.   37,  25  —  29.  40,  5.  26f. 

3)  Ex.  30,  9;  hier  muß  aber  die  erste  versh&lfle  mit  ?T1T 
aufhören.  4)  nach  Ex.  30,  6.  40,  4  f.  22  —  26.    Auch  aus  dem 
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Entweder  uun  von  jenem  stets  brennenden  leuchter 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  dem  steta  wennauch 
nur  schwach  unterhaltenen  feuer  dieses  inneren  alt^es 
sollte  der  opferpriester  immer  das  zum  opfern  auf  dem 
großen  äußern  altare  nöthige  feuer  nehmen,  wenn  dieses 
noth wendig  wurde ;  also  vorallem  bei  dem  allerersten  opfer 
auf  ihm,  dann  auch  wohl  sonst  jeden  morgen  und  abend 
wenn  das  früher  auf  ihm  angefachte  feuer  allmählich  er- 
losch (vgl.  s.  155).  Jedes  andre  feuer  womit  der  opfer- 
priester sich  dem  äußern  altare  nahete  galt  als  ein  fremdes, 
ungehöriges  und  unseliges,  das  ganze  Heiligthum  ß^t- 
weihendes  und  dem  opferpriester  selbst  verderbliches:  alspb 
das  verschmähete  sanfte  feuer  des  inneren  Heiligthumes 
dann  plözlich  gewaltig  auflodernd  sich  yonselbst  zm  Ver- 
nichtung des  falschen  ieuers  und  opferpriesters  nachaußen  376 
ergösse  *).  Ebenso  galt  jedes  räucherwerk  in  diesem  sinne 
als  fremd  und  unheilig,  das  nicht  nacl^  eigenthümlicher 
kunst  und  bestimmtem  maße  aus  reinem  weihrauche  mit 
drei  andern  wohlriechenden  stoflfen  gemischt  war  *) ;  und 
der  baisam  womit  theils  das  h.  zeit  mit  allen  seilen  ge- 
räthen  theils  der  Hohepriester  einzuweihen  war ,  ward 
ähnlich  nach  einer  ganz  beso4dern  kunst  zubereitet  ^). 
Beide,  der  baisam  und  das  räucherwerk,  sollten  im  Innern 
Heiligthume  aufbewahrt  werden:  und  jede  nachahmung 
oder  anwendung  derselben  zu  anderen  zwecken  galt  schon 
zur  zeit  des  B.  der  Urspp.  als  frevel. 

Indessen   haben   wir   deutliche    zeichen   dafl   in   den 


namen  »angesichts -tisch«  folgt  daß  der  h.  tisch  dem  Heiligsten  so 
nahe  als  möglich  Bta^d.  —  Die  Stellung  eines  kleii^eren  z^ben 
einem  größeren  altare  findet  sich  auch  in  heidnischen  Ampeln, 
Herod.  1,  183.  Tac.  hisi,  2,  9- 

1)  das  gesez  über  das  was  fremdes  oder  heimisches  fe^er  sei, 
fehlt  zwar  jezt  aus  dem  B.  der  Urspp.:  wir  können  aber  das  ganze 
aus  den  andeutungen  Lev.  9,  24.  10,  1.  Num.  d,  4.  26,  61  und  aus 
der  ähnlichkeit  des  sogleich  weiter  zu  besprechenden  fremden  Weih- 
rauches richtig  schließen.  2)  nach  £x.  30,  34  -  88  vgl.  mit 
V.  8.               3)  Ex.  30,  22-  38. 


438  Das  heil.  zeit. 

frühesten  Jahrhunderten  noch  einige  andre  heiligthümer 
in  diesem  Heiligen  niedergelegt  waren,  die  freilich  in  den 
Salomonischen  tempel  nie  aufgenommen  wurden.  Ein 
kleines  gefäß  mit  manna  ward  hier  nach  bd.  11.  s.  313 
aufbewahrt  und  anfangs  wohl  jährlich  erneuert.  Femer 
ward  hier  das  scepter  Ahron's  verwahrt,  an  dessen  einsti- 
ger Wirklichkeit  wir  nach  s.  395  nicht  zweifeln  können  *). 
Wo  die  Weihgeschenke  (s.  96  fp.)  aufbewahrt  wurden, 
wissen  wir  nicht.  Ob  die  zwei  priesterlichen  trompeten 
Yon  Silber  s.  382 ,  welche  nach  dem  bilde  des  Titus'schen 
triumphbogens  zu  Rom  im  Heiligen  des  Herodischen 
tempels  waren,  im  altmosaischen  zelte  niedergelegt  wur- 
377 den,  ist  aus  den  äußerungen  des  B.  der  Urspp.  *)  nicht 
ersichtlich;  und  unwahrscheinlich  sofern  im  Heüigen  sonst 
nur  gegenstände  größerer  Heiligkeit  bewahrt  wurden: 
man  scheint  sie  späterhin  nur  weil  man  sie  im  Penta- 
^  teuche  erwähnt  fand  in  den  Herodischen  tempel  aufge- 
nommen zu  haben. 

Im  Heiligsten  stand  demnach  nichts  als  die  bundeslade, 
das  schlechthin  große  Heiligthum  mit  dem  kein  anderes 
vergleichbar  schien.  Sie  stand  hier  stets  in  einem  schauer- 
lichen dunkel,  welches  kaum  durch  den  sehr  seltenen 
eintritt  des  Hohenpriesters  mit  d^r  rauchpfanne  etwas 
gelichtet  ward. 

Um  das  ganze  Heiligthum  ward  außerdem  noch  eine 
umfriedigung  gezogen,  seine  feierliche  stille  und  Sicher- 
heit  zu   befördern   und    das   eindringen  jedes    störenden 


1)  nämlich  der  ausdrack  »vor  der  bundeslade«  Ex.  16,  34. 
Num.  17,  25  f.  kann,  da  die  bundeslade  nur  durch  den  Vorhang 
getrennt  war,  vonselbst  auf  das  Heilige  hinweisen:  und  daß  dies 
wirklich  so  gemeint  ist  folgt  noch  bestimmter  ans  Ex.  30,  6.  40,  5. 
Wenn  der  Verfasser  des  Br.  an  die  Hebr.  9,  4  den  goldenen  altar 
im  Heiligsten,  das  manna  und  das  scepter  ebenso  wie  die  gesezes- 
platten  sogar  in  der  bundeslade  seyn  läßt,  so  ist  das  aus  einer  zu 
wörtlichen  auffassung  der  werte  Ex.  40,  5.  16,  34.  Num.  17,  25 
geflossen,  2)  Num.  10,  1-10.  31,  6. 
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Wesens  von  ihm  abzuhalten  ^).  Auch  haben  wir  spuren 
daß  in  seiner  nähe  gern  hohe  bäume  gepflanzt  wurden 
und  sich  die  s.  160  berührte  uralte  sitte  den  h.  ort  auch 
durch  solche  bäume  zu  bezeichnen  auf  diese  weise  er- 
hielt^, obgleich  das  gesez  sie  nicht  forderte. 

—  Dies  ist  das  h.  zeit  mit  all  seinem  Zubehöre,  wie 
es  im  wesentlichen  vom  B.  der  Urspp.  beschrieben  wird. 
Daß  es  mit  fast  allen  seinen  geräthen  noch  aus  Mosers 
zeit  entsprungen  und  auch  seine  lezte  ausbildung  noch 
aus  der  ersten  zeit  nach  Mose  sei,  ist  allen  zeichen  nach 
unverkennbar.  Es  war  daher  in  allen  seinen  theilen  und 
mit  allen  geräthon,  bei  wievielen  es  nöthig  schien,  noch- 
immer  wie  in  einer  wanderzeit  mit  ringen  versehen  in 
welche  stets  bereitgehaltene  tragstangen  leicht  gesteckt 
werden  konnten:  wie  das  B.  der  Urspp.  dies  überall  als 
etwas  wesentliches  beschreibt.  Sollte  es  fortbewegt  wer- 
den, so  ließ  der  Hohepriester  zuerst  durch  seine  nächsten 
genossen  den  Vorhang  des  Heiligsten  abnehmen,  ihn  als 
würdigste  hülle  über  die  bundeslade  breiten,  darüber  eine 
delphinhaut  und  endlich  ein  ganz  dunkelblaues  bjssus-STS 
stück  werfen ;  ein  gleiches  stück  breiteten  diese  über  den 
heil,  tisch,  wickelten  ihn  dann  mit  allen  seinen  gefaßen 
und   dem   heil,    brode    in   hellrothen  byssus   und   warfen 


1)  zu  schließen  ans  Ex.  19,  12  f.  21—23.  34,  3.  —  Wie  einfacli 
waren  freilich  jene  alten  schranken  gegen  die  künstlichen  sieben  hei!i- 
gungen  inrä  dyvtkci  womit  die  Späteren  nach  Jos.  J.  K.  vom  §.  10  ihr 
Heüiges  zu  schüzen  sachten  1  Was  Josephus  damit  mdne  kann  man' 
aus  6:  5,  6  schließen:  ganz  Jerusalem  als  h.  stadt  sollte  verboten 
seyn  1)  den  nach  s.  209  an  der  gonorrhöa  leidenden;  2)  den  Aus- 
sazigen  s.  210;  das  Heiligthum  aber  im  weitesten  umfange  8)  den 
unreinen  weibem  s.  208;  dasselbe  4)  allen  weibem  bis  zum  weiber- 
vorhofe  VI.  s.  717;  5)  den  unreinen  männem  der  große  vorhof» 
6)  den  unreinen  ^riestern  auch  der  priestervorhof ;  7)  das  AUerhei- 
ligste  auch  den  priestem  außer  dem  Hohenpriester.  Aehnliches  im 
Talmud.  2)  ergibt  sich  aus  Jos.  24,  26;  und  daß  solche  bäume 
sogar  im  spätem  tempel  nicht  fehlten,  erhellt  aus  den  Schilderungen 
Zach.  1,  8.  Ps.  62,  10.  92,  13  f.  Aber  geläugnet  wird  es  von  He- 
katäos  bei  Jos.  g*  Apion  1,  22  p.  457. 
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darüber  delphinhaut ;  hüllten  den  h.  leuchter  und  gol- 
denen altar  mit  allem  Zubehöre  ähnlich  in  dunkelblauen 
byssus  und  delphinhant,  hüllten  den  ehernen  altar  und 
das  Waschbecken  in  dunkelrothen  bjssus  und  bedeckten 
ihn  sammt  allem  seinem  Zubehöre  mit  delphinhaut;  nun 
erst  gingen  die  Leviten  des  ersten  stammes  ans  tragen, 
während  der  Hohepriester  selbst  insbesondre  die  sorge 
für  die  heiL  öle  rauchwerke  und  das  tägliche  opfer  trug. 
Der  zweite  stamm  der  Leviten  schafiTte  alle  die  verschie- 
denen teppiche  und  decken  des  heil,  zeltes  wie  des  vor- 
hofes  mit  Zubehöre  und  andern  weniger  wichtigen  gerä- 
then  fort;  der  dritte  alles  holzwerk  mit  Zubehöre:  beide 
unter  anführung  des  zweiten  Hohenpriesters  ^)  und  unter 
benuzung  einer  entsprechenden  menge  von  lastwagen^). 
Wie  sinnreich  und  sich  selbst  entsprechend  auch  diese 
ganze  vertheilung  und  einrichtung  war,  erhellt  aus  allem 
obigen  leicht. 

Ln  zuge  des  heeres  (oder  des  ganzen  volkes)  ward 
das  h.  zeit,  von  den  Leviten  nach  s.  373  S.  umringt, 
ei^tsprechend  in  der  mitte  getragen;  im  lager  in  der  mitte 
aufgestellt.  So  beschreibt  es  das  B.  der  ürspp.  als  zu 
Mosers    Zeiten    gewöhnlich   gewesen ') ;    und   auch   wenn 


*. 

'^ 
t 


1)  nach  Nnm.  8,  25  f.  81.  86  f.  4,  4  —  37  mit  einigen  ächten 
ius&zen  in  der  lesart  der  LXX.  2)  nach  Nom.  7,  1—10.   Man 

kann  fragen  ob  zum  fortschafifen  sovieler  schwerer  jaohen  die  Ger- 
shonäer  an  2  nnd  die  Meraraer  an  4  wagen  genug  hatten.  Mög- 
lich ifit  allerdings  daß  das  h.  zeit  gerade  in  den  maßen  wie  sie  der 
^Verfasser  des  B.  der  Urspp.  offenbar  nach  eigener  ansohannng  be- 
schreibt, nichtmehr  das  leichtere  ans  Mose's  zeit  Bond^m  ein  schon 
kostbareres  und  schwereres  war  wie  es  Israel  nach  der  eroberung 
des  landes  für  seiner  würdig  hielt.  Der  unterschied  betraf  jeden- 
falls nichts  wesentliches:  was  man  dafür  sonst  sagen  kann,  ist  schon 
oben  berücksichtigt.  3)  Nunu  c.  2 — 4  c.  10,  11 — 28  (vgL 

bd.  n.  s.  889);  auch  HezeqiePs  bilder  o.  45  und  o.  48.  Der  sinn 
der  werte  Num,  10,  17.  21  ist,  die  niederen  stamme  der  Leviten 
sollen  nachdem  sie  zur  abreise  fertig  sind  warten  bis  der  höhere 
Qohdi  Yon  Süden  her  anrücken  und  ihnen  an  die  spize  treten  kann  7 
ygl.  oben  s.  874. 
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später  das  zeit  mitgeführt  wurde,  erhielt  das  Heiligthum 
gewiß  immer  diese  stelle  im  lager.  Doch  zeigt  die  nach 
s.  421  abweichende  darstellung  des  dritten  erzählers  der 
Urgeschichte,  daß  das  heil,  zeit  bisweilen  auch  außerhalb 
des  lagers  aufgestellt  wurde.  Seine  richtung  hatte  es 
aber  stets  nach  osten,  wie  diese  alte  h.  sitte  sich  auch 
bei  Heiden  zäher  erhielt  ^). 


Die  ergänzung  der  beiden  selten 
im  laufe  der  «et/en: 

Die  weiteren  sabbat-kreise. 

Als  das  eben  beschriebene  h.  zeit  in  der  um  Jahve  879 
versammelten  gemeinde  glücklich  aufgerichtet  war  und  in 
ihm  das  ewige  opferfeuer  (s.  154  ff.)  fröhlich  loderte,  da 
schien  mit  diesem  ewigen  opferfeuer  auch  die  einmal  ge- 
bildete gemeinde  Jahve's  in  eben  dieser  ihrer  ausbildung 
von  ewiger  dauer  seyn  zu  müssen;  und  ungetrübten  be- 
stand schien  mit  der  wahren  religion  das  wbrt  Jahve's 
erreicht  zu  haben  »sie  mein  volk,  ich  ihr  Gott!«  (s.  6). 
Eine  dauernde  ruhige  wohnung  hatte  Jahve  gleichsam  in 
diesem  einzigen  volke  der  erde  genommen;  und  die  auf- 
steigende starke  feuer-  und  rauch  wölke  Wfelche  beständig 
über  dem  sichtbaren  Heiligthume  lagerte  galt,  auch  wenn 
sie  eigentlich  nur  von  dem  täglichen  opferfeuer  sich  bil- 
dete, doch  dem  schon  ohnedieß  an  die  schüzende  nähe 
und  gegenwart  Jahve 's  gläubigen  volke  als  das  sichtbare 
bild  und  die  Verwirklichung  dieses  wohnens  der  herrlich- 

keit  des  Höchsten  in  seiner  mitte  ^). 

1 

1)  B.  Plutaroh's  Numa  c.  14.  2)  die  Schilderung  Ex.  40, 

43—46.  Lev.  9,  23  f.   muß  mit  der  andern  Ex.  40,  34-38.   Num. 

9,  15  ff.  verglichen  werden  um  zu  begreifen  daß  das  B.  der  ürspp. 

noch  eine  geschichtlich  sehr  durchsichtige   Vorstellung  von  diesen 

dingen   aus    den  urzeiten    der   gemeinde  wiedergibt;    vgl.   bd.   II. 

8*  307  ff.    Der  spätere  Babbinische  name  rti'^^llS  ßir  dies  einwohnen 

Gottes    in  seinem   volke  oder  diese  sichtbar  werdende  ewige  herr- 
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Allein  daß  in  alle  dem  doch  mehr  ein  froher  glaube 
an  die  Verwirklichung  der  wahren  religion  und  gemeinde 
sowie  eine  sichere  hoflfnung  derselben  als  diese  Verwirk- 
lichung selbst  liege,  kann  niemand  richtiger  erkannt  ha« 
ben  als  der  große  stifter  eben  dieser  gemeinde.  Denn 
wiewenig  die  göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit  und 
gerechtigkeit   des  lebens,    wie  sie  oben  beschrieben  wur- 

380 den,  von  der  gemeinde  vollkommen  erfüllt  und  die  auf 
sie  damals  gebauete  einrichtung  des  ganzen  Volkslebens 
ungestört  erhalten  wurde,  konnte  Mose,  wenn  er  es  nicht 
schon  ansich  nicht  anders  erwartete,  durch  die  begegnisse 
seiner  langen  föhrerschaffc  hinreichend  stark  erfahren. 
Allerdings,   einmal   war   eben   durch  die  Stiftung  der  ge- 

,  meinde  Jahve's  alle^  früher  unlautere  wie  abgewaschen 
und  ein  ganz  neuer  reiner  heiliger  anfang  im  leben  des 
Volkes  begründet ;  einmal  waren  jene  anforderungen  nicht- 
bloß klar  verkündigt  sondernauch  vom  volke  als  es  selbst 
verpflichtend  anerkannt:  dies  der  anfang  innerer  Vollen- 
dung und  herrlichkeit,  jener  äußern  entsprechend.  Allein 
dennoch  kehrten  bald  genug  neue  trübungen  wieder;  und 
deutlich  genug  wurde  es  daß  auch  alle  sühn-  und  schuld- 
opfer  sowie  alle  weltlichen  strafen  nicht  hinreichten  sie 
ganz  zu  vertilgen,  ja  daß  sich  im  allmähligen  fortschritte 
der  zeit  ganz  unvermerkt  und  doch  amende  mächtig  und 
fühlbar  genug  eine  menge  neuer  übel  ansammelte  welche 
wohl  fähig  waren  das  ganze  reich  in  seinem  innersten 
leben  zu  zerstören. 

An  solchen  schleichenden  Übeln  welche  von  den  be- 
stehenden gesezen  wenig  erreichbar  allmählig  immer  zer- 
störender eindringen,  leiden  zwar  auch  unsre  neuem 
Christlichen  reiche  noch ;  und  viele  der  art  sind  erst  durch 
die  Verhältnisse  der  neuem  Jahrhunderte  hinzugekommen. 
Auch  wird  es  im  laufe  der  menschlichen  zeiten  nie  mög- 

lichkoit  ist  aus  Ex.  29,  45  f.  40,  35  genommen.  —  Aehnlich  bd 
aller  Ungleichheit  ist  der  glaube  daß  die  ^^aohtengel  die  kühlenden 
winde  über  die  Ea'aba  und  die  bei  ihr  versammelten  Moslim  her- 
beifuhren, Burekhardi's  travels  in  Arabia  I.  p.  256  f.  292  f. 
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lieh  seyn  ihnen  vonyornherein  alle  möglichkeit  abzuschnei- 
den :  man  seze  eben  den  möglich  reinsten  xivß.  besten  an- 
fang,  und  doch  werden  sich  bald  wieder  neue  übel  theils 
von  den  Überbleibseln  der  vorigen  entwickelung  theils 
von  den  jungen  trieben  der  neugesezten  einschleichen,  so- 
lange es  überhaupt  noch  eine  entwickelung  der  mensch- 
heit  gibt  und  übel  sich  regen  nur  um  den  menschen  zu 
erinnern  wieweit  er  noch  vom  ziele  seiner  geschichte  ent- 
fernt sei.  Allein  bei  uns  brauchen  die  schleichenden  übel 
nichtmehr  so  gefährlich  zu  werden,  lassen  wir  nur  von 
der  einen  seite  die  jezt  vollendet  vorliegende  Offenbarung 
der  wahren  religion  von  der  andern  die  bereits  gewon- 
nenen reichern  erfahr ungen  fähigkeiten  und  kenntnisse  381 
aller  art  so  richtig  wirken  wie  sowohl  diese  als  jene  wir- 
ken sollen.  Im  Alterthume  dagegen,  zumal  dem  höheren, 
war  doch  auch  im  volke  Israel  das  innere  werk  der  wah- 
ren religion  nochuicht  so  weit  vollendet  daß  jedermann 
leicht  überall  hätte  wissen  können  was  er  zu  thun  oder 
zu  lassen  habe;  und  der  geschichtlichen  erfahrungen  so- 
wie der  höheren  fähigkeiten  und  kenntnisse  war  noch 
kein  sogroßer  Überfluß  um  z.  b.  die  Schuldverhältnisse 
der  bürger  (s.  241  ff.)  auf  unerschütterlichen  grundsäzen 
zu  ordnen.  Dazu  wachsen  die  schleichenden  übel  in 
jedem  reiche  desto  gefährlicher  heran,  je  enger  es  sich 
noch  in  sich  selbst  zusammenzuhalten  sucht:  sowie  das 
reich  Jahve's  auf  einer  sehr  enggesohlosseuen  volksthüm- 
lichkeit  und  auf  einem  bewußten  scharfen  gegensaze  ge- 
gen alle  übrigen  reiche  der  damaligen  weit  beruhete. 

So  können  wir  uns  denn  denken  welches  mächtige 
bestreben  solchen  mangeln  auf  die  rechte  art  zu  begegnen 
und  die  unvermerkt  gestörte  ursprüngliche  reinheit  und 
gesundheit  des  Ganzen  überall  wiederherzustellen  Mose'n 
und  die  andern  großen  geister  seiner  zeit  trieb.  Doch  die 
mittel  dazu,  auf  welche  sie  verfielen  und  welche  damals 
die  kräftigsten  und  besten  zu  seyn  schienen,  konnten 
freilich  nicht  wohl  anders  als  selbst  wieder  aus  dem  gan- 
zen leben  und  weben  der  alten  religion  entlehnt  werden; 
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sodaß  was  sonst  schon  in  dieser  galt  hier  nnr  in  neuer 
anwendung  verstärkt  wiederkehrte.  Denn  gewisse  größere 
oder  kleinere  fristen  zu  sezen  in  welchen  alles  gestörte 
oder  erschöpfte  wieder  auf  sein  ursprüngliches  reines  und 
gesundes  leben  zurückkehren  sollte,  war  zwar  hieransich 
nothwendig;  sowie  noch  jezt  unsre  in  gewissen  fristen 
wiederkehrende  reichs-  und  landtage  zu  einem  solchen 
großartigen  läutern  aller  Volksverhältnisse  bestimmt  sind. 
Aber  das  wahrhaft  unterscheidende  war  dabei  dieses  daß 
man  in  solchen  fristen,  um  den  göttlichen  anf orderungen 
der  heiligkeit  und  gerechtigkeit  stärker  zu  genügen  und 
das  darin  fehlende  zu  ergänzen,  die  menschlichen  bemü- 
hungen  und  anstrengungen  gegen  Gott  gerade  so  wie  das 
382Alterthum  diese  nach  s.  16 — 178  verstand  aufs  höchste 
steigerte.  Die  ergänzung  alles  menschlichen  thuns  oder 
tassens  im  reiche,  deren  nothwendigkeit  man  fühlte  um 
den  göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit  und  gerech- 
tigkeit zu  genügen,  kleidete  sich  also  auch  in  die  gestalt 
des  Opfers,  so  wie  das  Alterthum  dieses  verstand ;  und  es 
kehrte  hier  die  höchste  anwendung  des  opfers  wieder 
welche  überhaupt  aus  seinem  alterthümlichen  begriffe 
heraus  möglich  war. 

Aehnliche  bestimmungen  finden  sich  in  den  gesezen 
mancher  alten  reiche  ebenso  wie  noch  im  Islam,  diesem 
verspäteten  reise  vom  mächtigen  baüme  wahrer  religion 
w^elches  seinen  zwei  früher  gekeimten  und  großgewordenen 
mitreisern  zuvorkommen  wollte  inderthat  aber  hinter  bei- 
den  zurückgeblieben  ist.  Denn  ein  ähnliches  unabweis- 
bares gefühl  eines  innern  mangels  und  daher  ein  ähnliches 
bedürfniß  die  nächsten  geseze  durch  entfernter  liegende 
und  stärkere  zu  ergänzen,  muß  sich  eigentlich  in  allen 
religionen  und  gesezgebungen  regen  welche  obwohl  das 
höchste  erstrebend  dennoch  hinter  ihm  in  etwas  wesent- 
lichem zurückbleiben.  Allein  nirgends  weiter  erblicken 
wir  diese  ergänzung  s6  vollständig » durch  alles  hier  mög- 
liche einzelne  durchgeführt  und  bei  allen  einzelnheiten 
s6  fest  und  so  klar   wie  aus  einem  großen  gedanken  ge- 
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schöpft  als  im  Jahvethume;  und  nichts  ist  bei  näherer 
betrachtang  gewisser  als  daß  diese  lezten  sprossen  der 
alten  gesezgebung  sämmtlich  in  Einern  sinne  und  änem 
zusammenhange  ans  dem  geiste  des  großen  gesezgebers 
hervorgingen. 

War  also  nach  s.  130  ff.  der  sabbat  das  höchste  und 
zugleich  eigenthümlichste  opfer  des  Jahvethume«,  in  wel- 
chem sein  ganzer  sinn  sich  am  vollkommensten  ausprägte 
und  welches  deshalb  auch  selbst  wiederum  am  kräftigsten 
alles  zu  durchdringen  strebte:  so  versteht  sich  wie  die 
große  ergänzung  aller  frühern  geseze  gerade  an  ihn  sich 
zu  knüpfen  und  von  ihm  allein  auszugehen  suchte.  Und 
wirkUch  eignete  sich  keine  andere  grundlage  so  vortreff- 
lich wie  diese  zum  aufbauen  eines  neuen  hochgipfligen 
hauses  als  einer  bürg  welche  alles  übrige  erst  erhalten 
und  schüzen  sollte.  Was  die  äußere  bestimmung  der  oben*  383 
erwähnten  größeren  oder  kleineren  fristen  einer  läuterung 
und  Wiederherstellung  des  großen  Ganzen  betrifft,  so 
konnte  für  sie  durch  eine  vielfache  ausgedehnte  anwen- 
dung  der  siebenzahl  des  sabbat's  leicht  gesorgt  werden. 
Und  was  die  allgemeine  bedeutung  solcher  fristen  be- 
trifft, so  kann  auch  diese  ganz  in  die  höhere  bedeutung 
des  sabbat's  aufgehen.  Denn  wie  am  gewöhnlichen  sab- 
bate  die  sorgen  und  geschäfte  des  gemeinen  lebens  ruhen^ 
so  soll  an  diesen  größeren  sabbaten  nur  in  noch  weiterem 
umfange  und  zu  entfernteren  zwecken  ein  allgemeiner 
stillstand  des  gewöhnlichen  Volkslebens  eintreten.  Aber 
wie  der  mit  gleichmäßiger  beständigkeit  in  den  kleinsten 
Zwischenräumen  wiederkehrende  nächste  sabbat  durch  den 
stillstand  nur  eine  neue  Sammlung  und  Stärkung  des  gei- 
stes  also  einen  neuen  kräftigen  anfang  der  arbeit  be- 
zweckt, so  sollten  die  in  immer  weiteren  kreisen  wieder^ 
kehrenden  größeren  und  größten  sabbatenur  dazu  größere 
und  größte  stillstände  bringen  damit  alles  zum  reiche 
Jahve's  gehörende  irdische  immer  wieder  zu  seiner  ur- 
sprünglichen und  nothwendigen  lauterkeit  gesundheit  und 
gerechtigkeit   zurückkehre.     Nur   zu    diesem  sinne    und 
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zwecke  vervielfältigt  und  dehnt  sieh  der  einfache  sabbat 
als  der  feste  grund  und  mittelort  dieser  ganzen  lebens- 
einrichtung  des  Jahvethumes  in  immer  weitere  kreise  aus, 
als  bewegte  sich  derselbe  gniudgedanke  nur  in  immer 
weiteren  ringen  fort  um  immer  größeres  und  entfernteres 
gebiet  sich  zu  unterwerfen.  Woraus  denn  weiter  sich  das 
wichtige  ergibt  daß  was  im  kleineren  kreise  gilt  sich  im 
größern  nur  erweitert  wiederholt,  daß  also  nichts  im  gro- 
ßem fehlen  kann  was  im  kleinern  schon  gegeben  ist,  bis 
im  größten  alles  dem  grundgedanken  nach  mögliche  wirk« 
lieh  zusammentrifft. 

Der  einzelne  mensch  nun  sowie  die  einzelne  gemeinde 
soll  an  jedem  nächsten  sabbate  sich  aus  den  wirren  und 
mühen  des  gemeinen  lebens  sammeln  und  sich  zum  neuen 
wirken  in  Gott  stärken.  Vondaan  aber  erheben  sich  drei 
immer  größere  und  gewichtigere  gebiete,  welche  im  fort- 
384  schritte  der  zeit  ihre  ursprüngliche  gute  und  kraft  weit 
unmerklicher  und  langsamer  aber  doch  amende  fühlbar 
und  schädlich  genug  verlieren  und  die  daher  ein  jedes 
zur  rechten  zeit  ebenfalls  ihrer  sabbate  bedürfen.  Diese 
drei  sind:  die  volksthümlichkeit  sofern  diese  für  die  reli- 
gion  noch  eine  außerordentliche  bedeutung  hatte;  der 
grund  und  boden  des  volkes  als  das  große  Werkzeug  sei- 
ner emährung  und  erhaltung;  endlich  das  ganze  reich 
selbst  sofern  es  als  bestehende  einrichtung  menschliches 
imd  daher  verderbbares  ansich  hat.  In  der  reihe  dieser 
drei  großen  gebiete  liegt  alles  was  noch  außer  dem  ein- 
zelnen menschen  und  den  einzelnen  bruchtheilen  des  rei- 
ches durch  die  zeit  selbst  an  einem  allmähligen  vielleicht 
lange  im  verborgenen  schleichenden  aber  desto  sicherer 
nie  ausbleibenden  erschlaffen  und  verderben  leidet :  aber 
wenn  die  volksthümliche  religion  und  sitte  schon  im  laufe 
der  monate  also  womöglich  in  jedem  jähre  wiederholt 
der  erfrischung  und  Stärkung  bedarf,  so  bedarf  ihrer  der 
ernährende  boden  der  mutter  erde  erst  im  laufe  von  jäh- 
ren: und  das  reich  als  etwas  menschlich  verderbbares  soll 
doch   billig   stuf  so  guten  gesezen  und  einrichtangen  be- 
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ruhen  daß  es  erst  im  laufe  der  jahrzehende  und  Jahrhun- 
derte einer  bis  auf  den  tiefsten  grund  zurückgehenden 
läuterung  und  Verbesserung  bedarf. 

So  entsteht  denn  über  die  einfachen  wochen-sabbate 
hinaus  ein  ^sabbat-monat,  welcher  als  der  7te  des  Jahres 
zugleich  alle  übrigen  jährlichen  feste  d.  i.  größeren  sab- 
bate  ebenso  nach  sich  bestimmt  wie  die  Wochentage  vom 
sabbate  als  dem  höheren  und  heiligeren  tage  abhangen, 
und  der  alle  die  einfachen  wochen-sabbate  umschließend 
selbst  wieder  vom  kreise  des  Jahres  umschlossen  wird, 
lieber  die  sabbat-monate  hinaus  bildet  sich  weiter  ein 
sabbat-jahr ,  welches  von  einem  bestimmten  anfangsjahre 
aus  als  das  je  7te  wiederkehrt,  sodaß  nach  ihm  aller 
jähre  lauf  gezählt  und  berechnet  werden  kann.  lieber 
die  sabbat-jahre  hinaus  schließt  endlich  ein  sabbat-sabbal^ 
Jahr  als  das  7te  sabbat-jahr  (gezählt  aber  vielmehr  als 
das  50ste  jähr)  im  weitesten  kreise  die  ganze  reihe  ab, 
sodaß  sich  zulezt  immer  ein  halbes  Jahrhundert  an  das  385 
andre  knüpft.  Dies  das  kurze  bild  der  großartigen  er- 
gänzung  und  Vollendung  aller  sonstigen  geseze  des  Jahve- 
thumes :  wir  haben  nun  das  einzelne  davon  weiter  zu 
sehen  ^). 

Indeß   zeigt  dieser  ebenmäßige  und  großartige  fort- 


1)  ich  habe  alles  dies  schon  1836  behandelt' in  einer  abhand- 
long  welche  viel  später  in  den  Commentationes  Sog.  Beg.  sciontt. 
Gotting.  reo.  T.  YIU,  auch  in  der  Morgenländischen  Zeitschrift  bd. 
m.  8.  410  ff.  abgedruckt  wurde ;  womit  die  weiteren  äußerungen  in 
den  Gott.  G.  Am,  1835  s.  2025  ff.  u.  1836  s.  678  ff.  zu  vergleichen 
sind.  Vieles  von  dem  dort  gesagten  wiederhole  ich  hier  nicht.  — 
Als  eine  entferntere  folge  jener  abhandlung  können  die  bei  dem 
Göttinger  Jubiläum  1837  gekrönten  abhandlungen  von  Kranold  und 
Wolde  de  anno  jubilaeo  gelten.  Die  aufgäbe  dazu  hatte  unter  rück- 
sprache  mit  mir  (obwohl  ich  damals  in  einer  philosophischen  facultät 
stand)  der  sei.  D.  J.  Pott  gestellt,  und  sie  gaben  mir  dann  anlaß 
weiter  über  den  gegenständ  zu  reden  in  der  MorgerUändischen  Zeit- 
tchrift  bd.  I.  s.  410  ff.  —  üeber  die  seit  1852  geschriebenen  höchst 
verkehrten  abhandlungen  H.  Hupfeld's  vgl.  die  Jahrbh.  d,  BibL  wiss, 
IV.  8.  181  ff.  IX.  s.  257-260;  s.  auch  VIII.  s.  323. 
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schritt  der  h.  siebenzahl  nur  den  fortschritt  der  drei  stu- 
fen welche  sich  hier  auf  dem  festen  gründe  des  einfachen 
sabbats  erheben,  oder  der  drei  kreise  welche  sieh  um 
diesen  als  um  das  lebendige  herz  des  ganzen  bilden.  Wo 
aber  ein  bequemer  ort  ist,  verflicht  sich  vielfach  auch  in 
den  einzelnen  kreis  wieder  die  alles  beherrschende  sieben- 
zahl oder  vielmehr  der  alles  machtvoll  leitende  begriff 
des  sabbat^s :  so  mächtig  suchte  dieser  hier  alles  zu  durch- 
dringen. Und  dieses  trifft  sogleich  bei  dem  ersten  kreise 
ein,  weil  er  seinem  eigenthümlichen  wesen  nach  nicht 
ein  ganz  einfacher  sondern  nur  ein  mannichfach  geboge- 
ner sejn  kann. 

DU  einiheilungen  der  ieU  bei  dem  aUem  vMe, 

Bevor  wir  jedoch  näher  betrachten  wie  die  reihe  der 
durch  die  religion  Israöl's  geheiligten  Zeiten  sich  von  it- 
ren  anfangen  an  gestaltete,  müssen  wir  sehen  vrie  die 
zeit  überhaupt  bei  dem  alten  volke  im  gemeinen  leben 
eingetheilt  wurde,  da  sich  jede  höhere  berechnung  und 
eintheilung  der  zeiten  doch  erst  auf  diesem  breiten  gründe 
erhebt.  Wir  müssen  wenigstens  das  Was  hier  schwieri- 
ger zu  erkennen  oder  eigenthümlicher  ist,  genauer  ins 
äuge  fassen.  Daß  die  zeit  welche  der  mensch  zu  durch- 
leben hat  überhaupt  fester  eingetheüt  werde,  das  wird 
durch  so  viele  *und  so  unabweisHche  bedürfnisäe  des  gan- 
zen lebens  bedingt,  daß  eintheilungen  der  mannigfaltig- 
sten art  längst  dasind  bevor  eine  höhere  religion  das  le- 
ben eines  ganzen  volkes  leiten  will,  und  solche  auch  ne- 
ben dieser  und  unabhängig  von  ihr  sich  stets  erhalten. 

1.  Beginnen  wir  mit  den  eintheilungen  des  tages,  so 
läßt  sich  nicht  beweisen  daü  seine  eintheilung  in  12  odeir 
zugleich  mit  der  nacht  in   24  stunden  schon  in  den  frü- 
hesten Zeiten  bei  dem  volke  Israel  eingeführt  war;    viel- 
mehr  sprechen    alle    merkmale    die  wir  heute  auffindexi 
können  dagegen.     Denn  nach  diesen  unterschied  man  noT 
von  jeder    der    drei    vonselbst    gegebenen  großen  tageö- 
scheiden  aus   die    darum  liegenden   theile  ganz  im  allge- 
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meineu  so  dass  man  den  zunächst  vor  und  nach  ihr  lie- 
genden mit  ihr  zusammenfaßte,  der  tag  sich  also  danach 
in  3  oder,  wenn  man  die  beiden  so  gegebenen  hälften 
unterschied,  in  6  theile  zerlegte.  An  den  geraden  d.  i. 
mittlem  stand  des  tages  (von  wo  ab  er  sich  nach  beiden 
Seiten  hin  zur  nacht  senkt)  d.  i.  den  augenblick  des  mit- 
tags^) wo  die  sonne  wie  unbeweglich  gerade  über  dem 
menschen  steht,  reihete  man  den  doppelmittag  oder  die  zeit  zu- 
nächst vor  und  nach  ihm ;  an  den  abend  im  strengsten  sinne 
d.i.  den  augenblick  des  Sonnenunterganges  ^)  den  doppelabend^ 
an  den  morgen  d.  i.  den  Sonnenaufgang  den  doppelmor- 
gen^).  Dafi  man  zwischen  diesen  drei  tageszeiträumen 
noch  andere  genau  und  beständig  unterschied,  sehen  wir 
nicht:  zwar  konnte  man  diese  drei  räume  etwas  auf  ih- 
ren mittelort  beschränkter  und  also  geringer  auch  so  aus- 
drücken dass  man  die  zeit  um  die  hhe  des  tages  ^)  und 
die  gegen  den  wind  des  tages  d.  i.  gegen  abend  oder  auch 
gegen  den  morgen^)  unterschied.  Auch  konnte  man  den 
anfang  und  das  ende  jedes  der  drei  großen  tageszeiträume 
unterscheiden^).  Außerdem  lernte  man  nach  s.  156  all- 
mälig  auch  im  ganzen  volke  den  augenblick  sehr  wohl 
zu  unterscheiden  wo  das  tägliche  opfer  am  morgen  und 
am  abend  gebracht  wurde"^).    Ein  Übergang  dazu  im  laufe 

• 
1)  Dl^n  I^Di  Spr.  4,  18,  2)  denn  ^»-^s^  bedeutet  ansich 

den  Untergang  der  sonne.  3)  von  ^p  2  findet  sich  zwar  jezt 

im  AT. kein  dual,  daß  er  abermöglich  war  und  sich  wenigstens  da» 
ähnliche  D'^'^riu?  finde  ist  LB,  §.  180a  gezeigt:  lezteres  mußte  die 
zeit  um  die  morgenröthe  (das  primum  et  alterum  düuculum)  bezeich- 

nen,  dasselbe  was  noch  im  Syrischen  durch  foiy^^  (ein  dual  ent- 
sprechend dem  dtdfttv/ua  Protev.  Jac.  c.  23  nach  der  durch  W, 
Wright  veröffentlichten  Syrischen  übersezung)  ausgedrückt  wird. 

4)  nach  Gen.  18,  1.  5)  die  redensart  selbst  weist  zwar 

gewöhnlich  nur  auf  den  abend  hin  Gen.  2,  8  vgl.  HL.  2,  17.  4,  6: 
aber  das  alte  wort  a^'3  welches  ansich  ebenfalls  ein  wehen  und 
blasen  anzeigt,  bedeutet  sowohl  die  abend-  als  die  morgendämme - 
rung  und  bezeichnet  auch  diese  bestimmt  Ijob  3 ,  9.  7 ,  4.  1  Sam. 
30,  17.  6)  wie  bei  den  nachtwachen  KL.  2,  19.  Rieht.  7,  19. 

7)  so  noch  M,  ^^^  4,  5. 

AltorthtLmer  d.  V.  Israel.    8.  Ansj,  29 
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des  tages  eine  menge  kleinerer  räume  zu  unterscheiden 
war  damit  gemacht,  allein  über  jene  drei  großen  tages- 
zeiträume ging  man  damit  so  wenig  hinaus  daß  man  viel- 
mehr auch  die  ganze  nacht  entsprechend  in  drei  nacht- 
wachen  yertheilte  ^).  Jede  dieser  wurde  aber  wohl  als  et- 
was kürzer  betrachtet,  wenn  man  die  nacht  erst  vom  ein- 
treten ^er  vollen  finsterniß  bis  zum  ersten  oder  vielmehr 
bis  zum  zweiten  morgenrothe  rechnete.  Vier  nachtwa- 
chen festzusezen  und  danach  zuzählen^)  wurde  erst  durch 
die  Römer  oder  bestimmter  durch  die  einfuhrung  der  Rö- 
mischen Soldatenherrschaft  in  Palästina  möglich,  läßt  sich 
hier  wenigstens  aus  früheren  zeiten  nicht  beweisen. 

Wohl  mag  nun  aus  jener  eintheilung  des  tages  in  6 
Zeiten  durch  abermalige  hälftung  jedes  sechsteis  und  durch 
strenge  beschränkung  des  tages  auf  die  hälfte  des  tag- 
nachtsraumes ')  die  genaue  eintheilung  in  12  tag-  und  12 
nachtstunden  hervorgegangen  seyn:  die  wähl  einer  zahl 
von  12  stunden  erklärt  sich  wenigstens  so  am  leichtesten. 
Allein  dies  konnte  nur  durch  künstlichere  meßwerkzeuge 
als  Sonnenuhren  Sanduhren  u.  s.  w.  möglich  werden?  und 
die  Alten  schreiben  diese  erfindung  den Bab yloniern  zu*), 
obwohl  wir  jezt  aus  den  Hieroglyphen  wissen  dali  sie 
schon  im  alten  Aegyptischen  reiche  bekannt  war.  Sie 
wurde  endlich  auch  im  volke  Israel  herrschend^):  und  da 
wir  wissen  daU  könig  Achaz  zuerst  solche  uhren  ein- 
führte*), so  mag  sie  schon  seit  jener  zeit  im  achten  jahr- 


1)  nach  Rieht.  7,  19  und  Ex.  14,  24.  1  Sam.  11,  11. 

2)  Marc.  6,  48.  Math.  14,  25;  Luk.  12,  38.  —  'Alle  viejr  zusam- 
mengenannt  Marc.  13,  85.  3)  das  wx^^ftt^oy,  4)  nach 
Herodot  2,  109.     Wirklich  ist  das  Semitische   wort  für  stunde  ur- 

sprünglich  rein  Aramäisch  JAl^Ä,  im  alten  Hebräischen  ganz  unbe- 
kannt, wohl  aber  vom  Aramäischen  aus  sowohl  ins  Arabische  und 
Aethiopische  als  ins  Neuhebräische  eingewandert.  5)  ihre  be- 

stimmte erwähnung  zuerst  selbst  in  der  Aramäischen  rede  des  B. 
Daniel.  6)  bd.  ÜI  s.  664. 
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Irnnderte  die  ältere  eintheilang  des  tages  immer  mehr  in 
ihm  verdrängt  haben. 

Der  einfluß  der  religion  auf  jede  dieser  mittheilungen 
des  tages  konnte  im  ganzen  nur  gering  seyn.  Nur  weil 
die  priesterliche  Ordnung  bei  dem  ganzen  gottesdienste 
am  tage  sowohl  wie  bei  den  nach  s.  153.381  noth wendigen 
nachtwachen  ^)  überhaupt  streng  seyn  mußte,  und  schon  aus 
anderen  gründen  viel  beachtet  wurde,  blieb  sie  auch  auf 
die  übrigen  volksthümlichen  sitten  und  geschäfte  nicht  • 
ohne  einfluß.  Allein  nach  einer  seite  hin  wurde  er  den- 
noch sehr  bedeutend.  Die  jährlichen  feste  an  den  Voll- 
mond zu  knüpfen  und  sie  so  wie  ihm  entgegenjauchzend 
mit  dem  abeude  zu  beginnen,  war  sicher  eine  uralte  sitte 
wie  bei  andern  Völkern  so  in  dem  völkerkreise  aus  wel- 
chem Israel  in  den  entferntesten  Zeiten  sich  hervorbildete. 
Als  in  diesem  dann  nach  s.  130  ff.  seit  Mose  der  Sabbat 
üblich  wurde  welcher  wie  oben  gezeigt  zulezt  doch  auch 
selbst  nur  aus  dem  umlaufe  des  mondes  sich  ableiten 
konnte,  ward  diese  sitte  auf  ihn  übertragen,  als  solle  er 
an  altheiliger  ehre  und  sitte  jenen  ganz  gleich  stehen. 
Da  dieser  aber  nun,  wie  oben  schon  angedeutet,  der  ste- 
tig hervorragendste  tag  wurde  auf  welchen  aller  lauf  der 
tage  immer  wieder  nach  den  kürzesten  Zwischenräumen 
zurückkehren  sollte,  so  kann  uns  nicht  wundern  daß  sein 
Vorgang  wiederum  alle  die  andern  tage  insofern  nachsich 
zog  daß  man  in  priesterlichen  dingen  jeden  tag  mit  dem 
Sonnenuntergänge  begann^  von  diesem  augenblicke  an  die 
wachen  für  den  tag  bestimmte  und  den  einen  tag  so  nicht 
schlafend  sondern  in  vollem  geschäftigem  leben  in  den 
andern  übergehen  ließ*).  Aber  freilich  kann  ein  solcher 
anfang  des  gemeinen  tages  mit  dem  abende  unmöglich 
nach  alleu  Seiten  und  bedürfnissen  des  menschlichen  le- 
bens  ausgeführt  werden :  und  wie  sehr  troz  alle  dem  gerne 
auch  von  morgen  zu  morgen  gerechnet  wurde,   zeigt  so- 


1)  vgl.  Pb.  134,  1.  2.  2)  worauf  schon  Ps.  90,  4  nach 

der  richtigen  erklärung  angespielt  wird« 
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gar  die  erhabene  schöpfangsgeschichte  Geu.  1 ,  1 — 2,  4. 
Auch  die  12  stunden  zählte  man,  seitdem  sie  eingeführt 
wurden,  Ton  morgen  bis  abend  ^). 

2.  Wie  wir  also  hierin  nur  die  weiteren  feigen  des 
starken  einflusses  der  beaehtung  des  mondes  sehen  wel- 
cher von  einer  fernen  urzeit  her  in  diesem  volke  sich  er- 
halten haben  muß,  so  finden  wir  diesen  einfluß  auch  sonst 
vorherrschend.  Die  rechnung  nach  monaten  in  ihrer  al- 
lerersten bedeutung  und  daher  nach  mondjahren  blieb 
herrschend,  im  engen  zusammenhange  mit  jener  feier 
der  jährlichen  feste. 

Allein  die  berechnung  des  sonnenjahres  war  unter 
den  hochgebildeten  Völkern  mit  welchen  Israel  früh  in 
so  enge  beziehungen  trat,  den  Aegyptem  und  den  Ara- 
mäem  oder  Babyloniern,  ebenfalls  längst  bekannt;  auch 
die  ausgleichung  des  sonnen-  und  des  mondjahres  im  laufe 
der  Zeiten  hatten  ihre  Gelehrten  schon  bis  zu  einer  hohen 
genauigkeit  gefunden ;  ja  sie  hatten  im  wesentlichen  schon 
das  sonnenjahr  allen  Zeitrechnungen  zu  gründe  gelegt  und 
es  ins  wirkliche  volksieben  eingeführt.  Wirklich  macht 
sich  die  berechnung  aller  zeiten  nach  dem  sonnenjahre 
bei  jedem  höher  gebildeten  volke  aus  den  vielfachsten  und 
unvermeidlichsten  gründen  vonselbst  unentbehrlich.  Das 
Volk  Isral  war  in  allen  diesen  dingen  kein  erfinder :  sie 
standen  unter  den  weit  älteren  und  früher  hochgebildeten 
Völkern  längst  fest^  als  es  in  ihre  mitte  trat  und  an  ih- 
ren erkenntnissen  und  einrichtungen  theilnehmen  koimte. 
Daß  es  aber  nicht  bloß  das  sonnenjahr  überhaupt  kannte 
sondern  auch  dieselbe  ganz  eigenthümliche  festsezung  des- 
selben welche  unter  jenen  Völkern  ins  leben  getreten  war, 
erkennen  wir  sicher  genug  an  der  art  wie  die  geschichte 
der  Sintflut  von  dem  B.  der  Ursprünge  aufgenommen  und 
verarbeitet  wurde,  eine  erscheinung  welche  in  diesem  zu- 
sammenhange vielfach  so  ungemein  lehrreich  ist*).    Wenn 


1)  wovon  aber  die  frage  nach  der  art  wiö  Johannes  im  Evan- 
gelium die  stunden  zählt  nicht  berührt  wird.  2)  s.  darüber  die 
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der  einfluß  der  reinen  mondberechnung  dennoch  bei  diesem 
Volke  schlieniich  übermächtig  wurde,  so  muß  das  eine 
ganz  besondere  Ursache  haben,  und  wir  können  bei  eini- 
ger näheren  betrachtung  nicht  zweifeln  daß  auch  hier 
allein  die  gewaltige  zeit  Mose's  und  der  geist  ihrer  Um- 
wälzung aller  der  bisdahin  mächtig  eindringenden  sitten 
der  religionen  jener  Völker  den  ausschlag  gab.  Wie  das 
Jahvethum  unter  Mose  in  sovielem  andern  auf  die  größere 
einfachheit  und  die  altheiligen  erinnerungen  des  Volkes 
zurückging,  so  wurde  jezt  im  geraden  gegensaze  zu  den 
Bitten  der  Aegypter  und  ähnlicher  Völker  die  beachtung 
des  mondlaufes  und  des  mondjahres  welche  unter  d^u 
vorfahren  IsraePs  uralte  sitte  gewesen  seyn  muß  wieder  vor- 
mächtig und  zu  dem  gründe  gemacht  auf  welchem  sich 
der  ganze  fortgang  der  heiligen  zeiten  des  Volkes  erheben 
sollte.  Sofern  diese  neue  einrichtung  von  dem  triebe  und 
der  macht  der  neuen  religion  ausging,  mußte  sie  im  ver- 
lauf der  zeit  nach  allem  oben  s.  362  f.  bemerkten  bald 
vorzüglich  der  Sorgfalt  und  der  einsieht  und  lehre  der 
Priester  anvertraut  werden.  Und  wirklich  verschlang  sie 
sich  nun*  mit  dem  Jahvethume  je  tiefer  sich  dies  befe- 
stigte und  je  länger  es  sich  entwickelte  desto  unzertrenn- 
licher :  immer  aber  nur  so  daß  die  spuren  der  ganz  an- 
dern rechnung  nach  dem  sonnenjahre  sich  nie  ganz  ver- 
lieren konnten,  beide  rechnungen  sich  vielmehr  mit  ein- 
ander auszugleichen  streben  mußten. 

Noch   etwas  besonderes  trat  hier  hinzu.      Für   den 
landmaim  hat    das   sonnenjahr  am   nächsten  seinen  fühl- 


Jahrbb.  der  Bibl  mss,  YU  s.  8  ff.  Die  hauptsache  ist  hier  die  Zäh- 
lung nach  30tagigen  monaten  und  365  tagen:  daß  dies  uralte  sitte 
in  Asien  bis  zu  den  Persem  hin  sei,  bemerkte  ich  schon  in  bezug 
auf  Israel  in  der  abh.  der  Zeitsch,  für  die  künde  des  Morgenlandes 
III  s.  417  ff. ;  aber  ebenso  zählten  die  Aegypter,  vgl.  Lepsius  Chro- 
nologie der  Aegypter  L  s.  133  ff.  —  Aber  auch  in  Israel  erhielt  sich 
die  sitte  mit  30  tagen  gerne  zeitkreise  zu  schließen ,  zb.  die  trauer 
nach  s.  204  (wie  ebenso  bei  den  alten  Deutschen,  Berl.  Akad.  Mo- 
natsber.  1862  s.  637—42). 
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barsten  abschnitt  und  daher  auch   seinen   neuen    anfang 
nach  der  großen  ernte,  und  noch  mehr  wo  in  einem  lande 
so  wie  in  Palästina  die  weinlese   von  großer  Wichtigkeit 
ist  nach  dieser.      Das  jähr  im  herbste  zu  beginnen  war 
so  in  den  ländem  am  Euphrat  und  Tigris  uralte  sitte^): 
dieselbe  sitte  herrschte  wahrscheinlich  schon  seit  den  äl- 
testen Zeiten  auch  in  den   Völkern  Palästina's   bevor  das 
Volk  Israel  unter  ihnen  fest  siedelte ;  aber  auch  in  diesem 
selbst  war  sie  herkömmlich,    wie  unten  näher  bewiesen 
wird.      Wenn   nun    dennoch  der  Jahresanfang  im  volke 
Israel  wenigstens  für  die  reihe  der  jährlichen  großen  feste 
die  sich  an  das  Jahvethum  knüpften  auf  den  frühling  ge- 
sezt  wurde,  wie  unten  weiter  zu  zeigen  ist,  so  führt  uns 
auch  diese   erscheinung    zu  der    gewißheit  daß  mit  Mose 
und  seiner  ganzen  gesezgebung  eine  neue  Zeitbestimmung 
eintrat  welche  wenigstens   für   das  Heiligthum   allein  als 
die  richtige  gelten   sollte.      Aber   freilich   mußte   es  wol 
lange  dauern  ehe  das  ganze  volk  sich  an  diese  neuerung 
gewöhnte.     Zwar  entlehnte  Mose  diesen  Jahresanfang  ge- 
wiß nicht  den  Aegyptern,  welche  allerdings  ursprünglich 
auch  um  den  frühling  ihr  jähr  anfingen:    die  ganze  zeit- 
und  festbestimmung  ist  ja  bei  Mose  von  der  Aegyptischen 
völlig  verschieden ;  und  wo  wie  hier  die  alte  sitte  IsraeVs 
mit  der  Aegyptischen  nicht   übereinstimmte,   da  verließ 
Mose  jene  nie  ohne  noth.    Vielmehr  mag  Israel  wirklich 
im   frühlinge   aus  Aegypten   fortgewandert  seyn,    sodaß 
jener  monat  wo   es    aus  Aegypten  zog  ihm  zum  anfange 
seiner  ganzen  volksthümlichen  befreiung  wurde  und  Mose 
das  fest  der  befreiung  IsraeVs  und  den  anfang  der  neuen 
zeit  (aera)  auf  den  frühling  zu  verlegen  vollkommen  be- 
rechtigt war.     Aber  wie  wenig  das  volk  deshalb  den  für 
seine   ländlichen    beschäffcigungen    so    passenden    älteren 
Jahresanfang  lajige  vergessen  konnte,  wird  unten  erhellen; 
die  Priester   mochten   von  Mose   an   beständig   das  jähr 
der  reihe  der  feste  entsprechend  vom  frühlinge  an  begin- 


1)  vgl.  auch  Chwolßon's  Ssäbier  U  s.  175  flfl 
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nen,  aber  in  der  gemeinen  erzählung  war  es  erst  das 
B.  der  Urspp.,  welches  die  mouate  jedes  Jahres  von  ihm 
an  zählte^).  Und  als  das  volk  endlich  durch  die  Assyrer 
und  Chaldäer  gewaltsam  nach  jenen  ländern  am  Euphrät 
und  Tigris  hin  versezt  wurde  wo  das  jähr  mit  dem  herbste 
zu  beginnen  sitte  blieb,  da  sehen  wir  dennoch  diesen 
Jahresanfang  wenigstens  für  das  bürgerliche  leben  umso 
leichter  wieder  allein  herrschend  werden:  unter  den  Per- 
sern zwar  wollte  sich  auch  nach  dieser  seite  hin  die  acht 
Mosaische  sitte  wiederherstellen^,  aber  seit  der  Seleuki- 
dischen  herrschaft  gewöhnte  sich  das  volk  so  einzig  an 
die  Syrische  Jahresberechnung  daß  sie  seitdem  in  ihm 
wie  unausrottbar  sich  für  immer  erhalten  zu  wollen  schien 
und,  indem  zulezt  auch  der  gegensaz  zum  Römischen  Ka- 
lender hinzukam,  sich  wirklich  in  ihm  bis  in  das  Mittel- 
alter erhielt. 

Aber  auch  die  benennung  und  Zählung  der  monate 
führt  uns  hier  auf  dasselbe  ergebniß.  Fragen  wir  näm- 
lich wie  die  monatsnamen  bei  jedem  alten  volke  am  ur- 
sprünglichsten und  einfachsten  entstanden,  so  kommen  wir 
zunächst  auf  die  Jahreszeiten.  Daß  die  Unterscheidung 
und  benennung  dieser  den  ältesten  grund  jeder  jahresein- 
theilung  bildet,  versteht  sich  fast  vonselbst.  Nun  unter- 
schied man  in  jenen  ländern  von  Asien  und  Afrika  allen 
zeichen  zufolge  zunächst  drei  gleiche  Jahreszeiten:  diese 
wurden  in  dem  uralten  Aegyptischen  Kalender  stehend, 
und  demnach  werden  in  der  Hieroglyphenschrift  sehr 
einfach  nur  die  vier  monate  in  jeder  der  Jahreszeiten  der 
reihe  nach  gezählt^).  Ein  weiterer  schritt  war  jede  der 
drei  Jahreszeiten  zu  hälften  und  6  Jahreszeiten  zu  zählen : 
diese  sitte  wurde  in  dem  alten  Indien  gesezlich^),  sie  muß 
aber  einst  auch  in  den  Syrischen  und  Arabischen  ländern 
vorgeherrscht  haben.      Der  beweis   dafür   liegt  darin  daß 


1)  s.  darüber  weiter  unten.  2)  s.  darüber  das  nähere  bd. 

IV  B.  236  f.  der  3ten  ausg.  3)  s.  Lepsius   CkronohgU  der 

Aegypter  I  8,  134.  4)  vgl.  Kalidasa's   Ritusanhära, 
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dort  sowohl  in  dem  Syrisclieii  als  im  Arabischen  Kalen- 
der zwei  monate  oft  nacheinander  nur  als  der  erste  und 
zweite  einer  gleichen  zeit  unterschieden  werden,  und  diese 
gleiche  zeit  woTon  sie  sich  nennen  ist  deutlich  eine  Jah- 
reszeit^). Nach  solchen  Jahreszeiten  einen  ersten  und 
zweiten  monat  zu  unterscheiden  hat  freilich  nur  sinn  wenn 
die  monate  wenigstens  grundsäzlich  zugleich  nach  dem 
sonnenjahre  berechnet  werden :  aber  dies  geschah  ja  auch, 
wie  oben  gesagt,  früh  genug.  Allerdings  konnten  end- 
lich verschiedene  Ursachen  auch  dahin  führen  dem  ein- 
zelnen monate  einen  besondem  einfachen  namen  zu  ge- 
ben, entweder  ebenfalls  von  Jahreserscheinungen,  oder  von 
der  besondem  heiligkeit  und  bestimmung  eines  monates, 
oder  endlich  (was  das  entfernteste  und  späteste  ist)  von 
menschlichen  berühmtheiten  ^) :  aber  dies  geschah  eben 
verschieden  nach  der  geschichte  der  einzelnen  völker ;  und 
so  stehen  in  dem  Sjrischen  und  wieder  anders  in  dem 
altArabischen  Kalender  neben  jenen  doppelnamen  schon 
die  meisten  einfachen  monatsnamen.  Alle  die  einzelnen 
monate  so  mit  einzelnen  namen  auszuzeichnen  war  nun 
nach  allem  was  wir  heute  wissen  auch  im  alten  volke  Is- 
rael sitte,  und  diese  namen  waren  dieselben  welche  auch 
die  Phöniken  gebrauchten  und  die  demnach  seit  den  ur- 
ältesten Zeiten  dem  lande  Kanaan  eigenthümlich  waren  ^). 


"N 


1)  bei  den  Arabern  der  erste  und  der  *weiie  &aJj  d.  i.  frühUngj 

der  erste  und  der  zweite  ^^U^  d.  i.  tointer.  Bei  den  Syrern  fangt 
das  jähr  sogleich  mit  zwei  monatspaaren  an :  der  erste  und  der  zweite 
Teskrtiiy   der  erste  und  der  stteite  Könün.  2)  wie  der  Römi- 

sche und  noch  mehr  der  neulich  wiedergefundene  niederträchtig 
schmeichelnde  Kypriseh'Römische  Kalender  zeigt.  3)  Es  finden 

sich  1)  der  Abtb  d.  i.  der  Aehrenmonat  wo  die  ahren  des  getreides 
reifen  wollen  ak  der  erste  nach  der  frühlingsrechnnng  Ex.  13,  4. 
23,  15.  Deut.  16,  1  (der  name  ist  nach  LB.  §.  149«  gut  Hebräisch 
gebildet,  und  von  dem  des  Aegyptischen  'ßm^i  der  übrigens  auch 
in  eine  andere  zeit  fällt,  gänzlich  verschieden);  2)  Zlo  der  Blumen- 
monat als  der  zweite  1  Eon.  6,  1.  37;  3)  der  Aetanim  d.  i.  wahr- 
scheinlich der  der  Wasserströme  wo  nur-  noch  die  nie  versiegenden 
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Allein  alle  12  monate  nach  der  bloßen  zahl  zu  benennen 
ist  in  dieser  ganzen  entwickelung  offenbar  das  lezte,  was 
sich  am  leichtesten  nur  erklärt  wenn  bei  einem  volke 
durch  einen  gewaltigen  Umschwung  die  ganze  alte  jahres- 
eintheilung  sich  plözlich  ändert  und  ein  monat  in  ganz 
neuer  weise  sehr  hervorragend  an  die  spize  gestellt  wer- 
den soll.  Wenn  wir  also  in  dieser  weise  dasB.  derUrspp. 
zuerst  die  monate  vom  frühlinge  an  gerechnet  nur  der 
zahl  nach  benennen  sehen  ^),    so  war  eben  das  eine  prie- 


flasse  wasser  geben  (was  man  an  den  festen  dieses  monates  ammei- 
sten  bemerken  mußte,  vgl.  unten)  als  der  7te  1  Kon.  8,  2;  und  4) 
der  Bvi  d.  i.  wahrscheinlich  der  regenmonat  (vgl.  Jl^  und  Jo^)  wo 
der  erste  regen  beginnt  (im  November)  als  der  8te  1  Kon.  6,  38. 
Bedenkt  man  nun  daß  die  stelle  Deut.  16,  1  bloß  eine  alte  redens- 
art  wiederholt,  so  zeigt  sich  daß  alle  die  stellen  wo  diese  monats- 
namen  vorkommen  nur  aus  den  ältesten.  Schriften  sind,  dem  B.  der 
Bündnisse  und  dem  der  Urspp.,  welches  letztere  sonst  schon  lieber 
nach  der  priesterlichen  Zählung  die  monate  bezeichnet  aber  aus- 
nahmsweise am  rechten  orte  wol  auch  noch  die  alten  namen  gebrau- 
chen konnte.  Auch  diese  monatsnamen  selbst  sind  zwar  deutlich 
Kanaanäisch  weil  weder  Aramäisch  noch  Arabisch,  aber  ihr  sinn  ist 
im  allgemeinen  aus  der  gemeinen  spräche  Israel's  weniger  deutlich, 
sodaß  sie  vonselbst  auf  das  Phönikische  hinweisen.  Nun  hat  sich 
jezt  der  name  Bul  wirklich  in  diesem  wiedergefunden  (vgl.  die  Et^ 
Klärung  der  großen  Pkönikischen  Inschrift  von  Sidon  s.  20,  und  auf 
einer  neuentdeckten  Kyprischen  vgl.  die  abh.  über  sie  in  den  Gott, 
Nachrichten  1862  s.  460) ,  und  weiter  haben  sich  in  ihm  gefunden 
6)  der  KDl5a  n*^*^  ^  der  zweiten  inschrift  von  Malta,  der  elften 
von  Karthago  (bei  Ges.  monum,  p.  451)  und  meheren  Kittaischen 
(vgl.  die  Gott.  Nachrichten  1862  s.  546  f.),  und  6)  der  bö»  nn'^  in 
einer  zulezt  entdeckten  Sidonischen  inschrift  (s.  die  Abh.  über  die 
große  Karthagische  und  andere  neuentdechfe  Ph,  inschriften  s.  46). 
Wir  kennen  also  jezt  vier  uralte  und  sehr  verschiedene  arten  Semi- 
tisoher monatsnamen :  1)  die  Kanaanäischen ;  2)  die  Aramäischen; 
8)  die  Arabische  n ;  4)  die  von  diesen  ganz  verschiedenen  und  sehr 
schwer  verständlichen  Aethiopischen ;  und  weiter  entsteht  die  frage 
wie  sich  zu  diesen  als  fünfte  art  die  Ssdhiischen  (bei  Chwolson  II 
s.  34.  36)  verhalten.  Man  muß  aber  als  sechste  art  die  Mosaische 
hinzunehmen,  die  sich  mit  dem  zählen  der  monate  begnügt. 

1)  nahe  liegt  hier  die  frage  ob  es  sich  ähnlich  mit  dem  bloßen 
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sterliche  neuerung  welche  mit  allen  den  vorigen  merk- 
malen  einer  solchen  nmwandelung  des  ältesten  Hebräischen 
Jahres  völlig  übereinstimmt.  Als  dann  endlich  nach  s.  455 
die  Seleukidische  Jahresrechnung  herrschend  wurde,  zog 
diese  auch  den  gebrauch  der  Syrischen  monatsnamen 
nach  sich^),  und  desto  völliger  verlor  sich  das  andenken 
an  die  ältesten  ächtHebräischen.  Aber  ebenso  wurden 
unter  den  Hellenisten  in  Aegypten  damals  die  Aegypti- 
schen  monatsnamen  gebräuchlich  ^). 

Mit  allen  diesen  merkmalen  stimmt  es  endlich  über- 
ein dall  der  ältere  und  allgemeinere  name  für  monat  selbst 
welchen  die  Hebräer  zugleich  mit  den  meisten  Semiti- 
schen Völkern  gebrauchten^),  offenbar  um  dieselbe  zeit 
durch  einen  andern  ersezt  zu  werden  anfing  welcher  an- 
sich  nur  den  neumond  bedeutet*).  Wir  sahen  ja  schon 
oben  daß  die  alte  heiligkeit  des  neumondes  und  des  mond- 
jahres  gerade  unter  Mose  neu  aufgefrischt  wurde :  so  kann 
es  nicht  auffallen  daß  auch  manche  von  den  kunstans- 
drücken  dieses  gebietes  sich  zunächst  unter  den  Priestern 
umwandelten. 

So  mächtig  nach  allen  Seiten  hin  war  die  nmwaQd- 
lung  welche  das  Jahvethum  seit  Mose  bewirkte  indem  es 
die  alte  heiligkeit  des  mondwechsels  wiederherstellte  und 
alle  Zeitrechnung    daran   zu    knüpfen  suchte.      Nur  noch 


zählen  der  Wochentage  verhalte?  doch  darüber  vgl.  obea  s.  135. 

1)  wie  genau  man  diese  einfuhrung  der  Aramäischen  monatsna- 
men verfolgen  kann,  ist  bd  IV  s.  236  f.  anmerk,  angedeutet. 

2)  der  i7a/(uv  und  der  schon  s.  456  erwähnte  *Ennf>i  werden  3 
Makk.  6,  38  genannt,  und  richtig  nach  Aegyptischer  weise  z«  30 
tagen  berechnet.  3)  dieser  name  tll"»  ist  Hebräisch  und  Ka- 
naanäisch  (Phönikisch),  Aramäisch,  Aethiopisch  und  Himjarisoh,  und 
daß  er  einst  auch  arabisch  war  zeigt  wenigstens  seine  ableitung  ^«lj, 

er  ist  also  sicher  der  älteste  und  daher  verbreitetste  Semitische: 
aber  er  ist  im  Hebräischen  schon  sehr  selten  in  einfacher  erzählung 
und  mehr  nur  noch  dichterisch  gebraucht,  obgleich  auch  die  dichter 
schon  ebenso  oft  den  anderen    gebrauchen.  4)  lö'in.     I^ 

Wechsel  dieser  beiden  namen  hält  fast  gleichen  schritt  mit  dem  oben 
erläuterten  der  benennung  der  einzelnen  monate. 
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ein  schritt  weiter  und  Mose  hätte  so  wie  es  endlich  Mo- 
hammed that  die  heiligkeit  der  einfachen  monate  allein 
festgehalten  und  das  sonnenjahr  ganz  aufgegeben:  allein 
vor  diesem  schritte  durch  welchen  allein  schon  Muham- 
med  sich  als  den  unweisesten  und  verkehrtesten  aller  ge- 
sezgeber  kund  gibt,  bewahrte  ihn  seine  höhere  beson- 
nenheit..  Das  sonnenjahr  wurde  nicht  aufgegeben,  konnte 
dies  auch  garnicht  schon  weil  Mose  von  den  alten  von 
ihm  abhängigen  festen  sovieles  und  so  wichtiges  beibe- 
hieltf  wie  unten  gezeigt  werden  wird.  Aber  sollte  es  ne- 
ben dem  mondjahre  bleiben,  so  war  nichts  übrig  als  es 
mit  diesem  immer  wieder  möglichst  rechtzeitig  auszuglei- 
chen: und  dazu  war  der  weg  wie  vonselbst  schon  gege- 
ben. Denn  wenn  das  jähr  mit  dem  großen  frühlingsfeste 
begiunen  und  an  diesem  die  zu  ihm  passenden  opfer  der 
getreideerstlinge  gebracht  werden  sollten  (wie  unten  be- 
schrieben wird),  so  durfte  man  mit  dem  mondjahre  nie 
zu  weit  zurückkommen;  sondern  sooft  man  mit  ihm  so 
weit  zurückgeblieben  war  daß  man  diese  getreideerstlinge 
nicht  bringen  zu  können  fürchten  mußte,  sah  man  sich 
gezwungen  den  12  wirklichen  monaten  zuvor  einen  gan- 
zen hinzuzufügen  um  mit  dem  sonnenjahre  wieder  ins 
gleiche  zu  kommen.  Man  kannte  also  und  beobachtete 
immer  auch  das  sonnenjahr,  und  es  versteht  sich  vonselbst 
daß  man  von  den  Schalttagen  der  Aegypter  und  Syrer 
sehr  wohl  hinreichend  unterrichtet  war,  sie  aber  wie  sie 
waren  nicht  anwenden  konnte  wenn  da3  mondjahr  als 
der  bleibende  grund  aller  rechnung  sich  immer  nur  recht- 
zeitig mit  dem  sonnenjahre  wieder  ausgleichen  sollte. 
Und  wie  vollkommen  man  so  beide  Jahresrechnungen  we- 
nigstens in  gedanken  auch  in  einander  ziehen  und  in  der 
darstellung  verbinden  konnte,  zeigt  sehr  deutlich  die  schon 
s.  452  f.  erwähnte  Sintflutgeschichte. 

Höchst  einfach  ist  diese  einschaltung  eines  wirklichen 
monates^)    wo   sie   nothwendig    schien   um   zum   sonnen- 

1)  der  nach  der  spräche  der  späteren  Aramäischen  zeit  nnr  ein 
neuer  Adär  d.  i.  lezter  monat  ist. 
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jähre  zurückzukehren :  und  auch  diese  einfechheit  mochte 
sie  im  gegensaze  zu  der  weit  vervrickelteren  berechnung 
jnd  Stellung  des  Aegyptischen  jahres  einem  geiste  wie 
dem  Mose 's  empfehlen.  Allein  wie  man  nun  den  eintritt 
eines  neuen  monates  festsezte  und  jedesmahl  im  ganzen 
Volk  und  lande  ankündigte,  ob  man  ihn  erst  annahm 
wenn  das  erste  licht  des  neumondes  am  himmel  wieder 
zu  sehen  war^),  oder  ob  man  künstlicher  dabei  yerfuhr, 
wissen  wir  aus  allen  den  früheren  zeiten  nichtmehr,  da 
zufällig  davon  im  AT.  keine  rede  ist.  , 

3.  Ueber  das  einfache  jähr  hinaus  berechneten  so 
früh  hochgebildete  TÖlker  wie  die  Aegypter  und  Babylo- 
nier  zwar  auch  größere  Jahreskreise  in  ^  mannichfacher 
weise,  diese  anders  als  jene^).  Alein  es  wird  sich  unten 
zeigen  daft  die  Ton  Mose  bestimmten  von  anderer  art 
sind:  und  das  wichtige  ist  hier  nur  daß  Mose,  wenn  jene 
Völker  schon  größere  kreise  hatten,  umso  leichter  in  sei- 
ner eignen  weise  ähnliche  feststellen  konnte. 

1.   Der  sabbat-monat  mit  den  7  jährlichen  festen. 

1.    Die  spuren  vormosaisclier  feste. 

Wie  nun  aus  dem  obigen  schon  im  allgemeinen  folgt, 
gingen  feste  welche  Israel  feierte  langst  den  durch  Mose 
festgesezten  voran;  und  diese  selbst  stüzten  sich,  was 
ihren  stoflf  betraf,  allen  zeichen  zufolge  wesentlich  schon 
auf  solche  ältere  feste.  Aber  jene  vormosaischen  feste 
waren  ebenso  gewiß  reine  natur-feste:  so  wie  die  natur 
durch   den    Wechsel  der  Jahreszeiten   und  der   himmels- 


1)  wie  man  dieses  nach  der  beschreibung  in  der  M,  ^^^  ^^^^ 
2,  1  ff.  in  den  lezten  zeiten  vor  der  zweiten  Zerstörung  Jerusalem's 
so  hielt:  und  aUerdings  wäre  dies  wenigstens  für  alles  priesterliche 
geschaft  das  einfachste  gewesen.  Ygl.  die  Jahrhh,  der  Bibl.  wiss.Xl 
s.  253  ff.  2)  über  die  Babylonischen  s.  Birossot  bei  G.  Syn- 

kellos    ehronogr,  I  p.    38  Goar ;   über    die  Aegyptischen    s.  Lepsins 
Chronologie  I.  s.  160  ff. 
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erscheinungen  dem  menschlichen  bediirfnisse  bei  gewissen  386 
veranlassungen  und  fristen  längere  zeit  von  den  gewöhn- 
lichen arbeiten  zu  ruhen  und  sich  ungetheilter  höheren 
gedanken  hinzugeben  selbst  immer  entgegenkommt.  Darum 
waren  dennauch  solche  feste  ältester  bildung  von  großer 
gleichartigkeit  unter  den  ältesten  Völkern:  und  das  volk 
Israel  hatte  in  dieser  hinsieht  vor  den  übrigen  zumal  den 
näher  mit  ihm  verwandten  Völkern  nichts  voraus. 

1.  So  war  die  feier  der  neu-  und  der  tollmonde 
sicher  dem  volke  Israel  in  den  Urzeiten  ebenso  gewöhn- 
lich wie  sie  sich  bei  gewissen  heidnischen  Völkern  insbe- 
sondere bei  den  Indern  und  den  aus  Indien  stammenden 
religionen  sogar  noch  bis  auf  heute  erhalten  hat  ^).  Von 
der  uralten  feier  der  neumonde  bewahrt  noch  die  mo- 
saische anordnung  sehr  bedeutsame  Überbleibsel,  wie 
unten  zu  erörtern  ist:  daß  auch  die  voUmonde  ursprüng- 
lich von  Israel  gefeiert  wurden,  zeigt  noch  im  Jahve- 
thume  die  Verlegung  des  großen  frühlings-  und  herbstfe- 
stes auf  die  dem  voUmonde  entsprechenden  14ten  oder 
löten  tage  der  beiderseitigen  monate^).  Die  feier  dieser 
zwei  großen  jahresfeste  galt  bis  in  die  spätesten  zeiten 
herab  als  so  unzertrennlich  an  die  mitte  des  jedesmaligen 
monats  geknüpft,  daß  alle  solche  glieder  der  gemeinde 
welche  entweder '  wegen  unreiner  leibeszustände  (s.  198  ff.) 
oder  weil  sie  weit  verreist  waren  das  Pascha  in  der  gro- 
ßen Volksversammlung  nicht  hatten  mitfeiern  können,  es 
an  demselben  tage   einen  monat  später  nachzufeiern  ge- 


1)  vgl.  Manu  6,  9  f.  Max  MülWs  hittory  of  Sanscr,  lU,  p.490. 
Wilson's  Vishnu-Purana  p.  145.  275  nt.  538  nL  de  la  Loubere's  de- 
Bcription  du  royaume  de  Slam  I  p.  347.  351.  Bei  den  Buddhisten 
in  Arrakan  und  sonst  werden  sogar  alle  die  vier  mondzeiten  (dieser 
Ursprung  der  7tägigen  woche  nach  s.  131)  noch  jezt  gefeiert,  s.  Ame- 
rican Oriental  Journal  I.  p.  238  f.  Spence-Hardy$  Eastem  mona- 
chism  p.  236  ff.    lieber  die  Sinesische  sitte  s.  oben  s.  131. 

2)  in  dem  spätem  Ps.  81,  4  wird  voll-  und  neumond  noch  all- 
gemein als  heilig  genannt,  wiewohl  der  dichter  dabei  allerdings  vor- 
züglich en  den  voll-  und  neumond  des  7ten  monates  denken  mochte« 
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387  halten  waren  ^);  und  daß  der  erste  könig  des  Zehustäm- 
mereiches,  als  er  das  große  herbstfest  für  seine  unter- 
thanen  an  eine  neue  Verfassung  knüpfen  wollte,  es  doch 
auf  dieselben  tage  des  folgenden  monates  verlegen  muOte  *). 
Wo  innerhalb  eines  stets  wiederkehrenden  kreises 
zwei  äußerlich  verschiedene  feste  vorliegen,  da  suchen  sie 
sich  gern  auch  innerlich  gegen  einander  zu  unterschei- 
den: wie  dies  unten  bei  dem  frühlings-  und  dem  herbst- 
feste erjiellen  wird.  Ob  nun  ein  ähnlicher  innerer  un- 
terschied zwischen  der  neumond-  und  der  voUmond-feier 
herkömmlich  war,  scheint  auf  den  ersten  blick  ungewiß 
zu  seyn:  denn  an  den  naheliegenden  unterschied  einer 
bußfeier  mit  vorwiegenden  sühnopfern  am  neumonde  und 
einer  vorwiegenden  freudenfeier  am  voUmonde  kann  man 
hier  nicht  denken,  weil  nach  allem  was  wir  wissen  der 
neumond  als  das  erscheinen  des  neuen  lichtes  stets  wie 
ein  reines  freudenfest  gefeiert  wurde ').  Ein  anderer  un- 
terschied zwischen  ihnen  war  aber  noch  mögUch,  und  die- 
ser ward  allen  zeichen  zufolge  stets  festgehalten:  der 
Vollmond  eignete  sich  in  jenen  ländem  vonselbst  am  näch- 
sten für  die  großen  Volksfeste,  wo  das  ganze  volk  von 
nahe  und  fern  um  sein  größtes  HeiUgthum  sich  versam- 
melte, in  jenen  ländern  also  während  der  nächstvorher- 
gehenden nachte  dorthin  wallfahrtete  und  dann  das  fest 
selbst  beim  kühlen  mondscheine  beginnen  konnte  *).  Die 
neumondsfeier  dagegen  eignete  sich  in  jeder  hinsieht  mehr 
zu  einer  häuslichen:  und  sie  ward  nach  allen  erkennbaren 
spuren  auch  in  Israel  vorherrschend  stets  so  gehalten. 

Freilich   muß    eine  neumond-  und   voUmondfeier  so- 
gutwie  ihren  ganzen  sinn  verlieren  wenn  ein  volk  nicht- 


1)  nach  dem  B.  der  Ürspp.  Kam.  9,  9  — 13.  Auch  di^  ganze 
gemeinde  verlegte  wohl  das  Pascha,  wenn  sie  es  in  seinem  eigentli- 
chen monate  zu  feiern  verhindert  war,  auf  den  nächsten  2  Chr.  SO, 
2  f.  2)  1  Kön.  12,  82  vgl.  bd.  111.  s.  472.  8)  vgl.  die 

unten  angeführten  stellen  über  die  neumonde.  4)  wie  noch 

jezt  in  jenen    gegenden  solche  feste  mit  nächtlichen  tanzen  begin- 
nen, 8.  Layard's  Ni^eveh  I.  p.  120. 
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mehr  nach  natürlichen  sondern  nach  künstlichen  monaten 
rechnet.  Allein  das  alte  Tolk  Israel  behielt  neben  der 
berechnung  nach  sonnenjahren,  wie  oben  gezeigt,  immer 883 
auch  die  nach  mondjahren  so  bei  daß  je  nach  drei  mond- 
jahren  ein  schaltmonat  die  Ordnung  des  sonnenjahres  zu- 
rückbrachte :  wir  besizen  zwar  darüber  kein  näheres  zeug- 
niß,  es  folgt  aber  aus  allen  anzeichen ;  insbesondere  waren 
die  zwei  jährlichen  großen  feste  so  stark  auf  die  Ordnung 
des  ackerbaues  und  daher  des  sonnenjahres  gebaut  dal) 
man  schon  deshalb  immer  bald  genug  auf  die  Ordnung 
des  sonnenjahres  zurückkehren  mußte. 

Daneben  war  nach  c.  131  ff.  zwar  auch  die  bestim- 
mung  der  7tägigen  woche  als  des  ungefähren  vierteis  ei- 
nes monates  längst  in  vormosaischer  zeit  gewöhnlich, 
sowohl  in  Israel  als  unter  vielen  andern  Völkern^):  allein 
je  strenger  dieser  wochenkreislauf  seit  Mose  an  die  sieben- 
zahl gebunden  war,  desto  selbständiger  lief  er  seitdem 
neben  den  mondwechseln  fort,  ohne  sich  an  diese  zu 
kehren. 

2.  Jährliche  feste  kannte  Israel  vor  Mose  wenigstens 
zwei,  im  frühlinge  und  im  herbste :  es  sind  dies  dieselben 
welche,  weil  sie  durch  die  große  Ordnung  des  himmels 
und  des  bodens  fast  vonselbst  gegeben  sind,  auch  bei  al- 
len mit  Israel  verwandten  Völkern  sowie  bei  andern  urvöl- 
kern  als  die  ursprünglichsten  aller  jährlichen  feste  zu- 
nächst erscheinen,  und  die  namentlich  bei  den  alten  Ara- 
bern wiederkehren^).      Da  sie  nun  mit  der  Ordnung  des 


1)  bei  den  Indem  hatte  vonjeher  der  7te  oder  8te  und  der  14te 
tag  jedes  monates  (parvan  d.  i.  knoten,  abtheilong  genannt)  eine 
gewisse  heiligkeit,  vgl.  Mahäbh,  Sävitri  cl.  25.  Wilson's  Vishnu- Pu- 
rana p.  275  n/.  Journal  R.  as.  Soc.  t.  IX  p.  84—86;  aber  auch  der 
lOte  bis  12te  p.  87  f.,  was  sich  aus  dem  oben  s.  131  bemerkten  er- 
klärt. In  dem  mondmonate  gewisser  Negervölker  gilt  noch  jezt 
nicht  der  samstag  aber  der  dienstag  als  heilig,  s.  Ausland  1839 
B.  1390.  2)  man  hat  nochnicht  genug  bemerkt  wiesehr  sich 

im  altArabischen  Kalender  derMuharram  (der  Iste  monat  vom  herbste 
an)  und  der  Regeb  (der  7te)  als  festmonat  entsprechen,  vgl.  Jahrbb, 
dar  Bibl,  wiss,  X  s.  169  f.  und  das  unten  bemerkte« 
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ackerbaues  und  des  ganzen  naturlebens  aaf^s  engste  zu- 
sammenhangen, so  bildete  sich  unter  ihnen  vonjeher  ein 
gegensaz  aus  durch  welchen  das  frühlingsfest  eine  ganz 
andere  bedeutung  undausübung  erhielt  als  das  herbstfest. 
Im  herbste,  nachdem  alle  fruchte  des  Jahres  auch  die 
lezten  wie  obst  und  wein  völlig  eingesammelt  sind,  ist  es 
in  den  wärmern  gegenden  bei  den  seßhaften  Völkern  eine 
noch  heute  sehr  herrschende  uralte  sitte,  einige  außeror- 
dentliche tage  der  muWe  und  freude  im  freien  hinzubrin- 
gen, in  hütten  oder  zelten  zu  wohnen,  und  dort  ein  gro- 
389  Hes  dank-  und  freudenfest  zu  feiern.  Ein  solches  (wie 
es  kurz  genannt  wurde)  hüttenfest  um  diese  zeit  zu  feiern, 
blieb  auch  in  Israel  stets  sitte  ^) :  und  verlernte  das  volk 
später  allmählig  dabei  in  großen  häufen  auf  das  feld  zu 
ziehen  und  sich  dort  für  den  herbst  hütten  zu  bauen,  so 
bauete  man  solche  zur  herkömmlichen  festzeit  wenigstens 
imkleinen,  auf  dächem,  höfen,  marktpläzen  ^).  Dies  fest 
behielt  daher  in  Israel  immer  einen  starken  ländlichen 
zuschnitt :  solange  man  die  hütten  im  freien  felde  bauete, 
führte  das  volk  dabei  feierliche  züge  auf  in  welchen  die 
theilnehmer  reife  citronen  und  andre  solche  fruchte  sowie 
palmbüschel  und  zweige  von  cypressen  und  weiden  trugen'); 
während  man  späterhin  vielmehr  um  jene  künstlicheren 
hütten  innerhalb  der  stadt  zu  bauen  Ölzweige  palmbüschel 
myrten-  und  cypressenzweige  anwandte*).     Auch  die  be- 


1)  B.  der  Urspp.  Lev.  23,  42;  vgl.  Hos.  12,  10  wo  einmal  zelte 
genannt  werden.  2)  Neh.  8,  16.  3)  dies  der  süm  der 

Worte  Lev.  23,  40;  die  ausdrücke  »prachtbaum»  und  »dichtbelaub- 
ter bäum»  sind  deutlich  halb  dichterisch,  unter  jenem  ist  wahrschein- 
lich der  citronen-,  unter  diesem  etwa  der  cypressenbaum  zu  verste- 
hen. Femer  versteht  sich  daß  ■»a'^:?1  noch  von  nj^^  abhängt  Die 
Samarier  und  Qaräer  hielten  sich  strenger  an  die  worte  dieser  stelle, 
weitere  ausschmückungen  verwerfend,  vgl.  F,  P,  Bayer  de  numis 
Hebr.  Sam.  p.  128—138.—  Bei  den  Babyloniem entsprach  das  große 
Sakäen-fest.  Aber  sogar  bei  Nestorianem  Jakobiten  u.  a.  hat  sich 
wie  bei  Muhammedanem  in  jenen  gegenden  ein  schafopfer  im  herbste 
erhalten,  s.  Badger's  Nestorians  I.  p  229  ff.  4)  Neh.  8,  15  f. 
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sonders  großartigen  wein-  und  wasserspenden  welche  aas 
der.  zeit  des  zweiten  tempels  erwähnt  werden^),  mögen 
einen  alten  grund  haben,  obgleich  sie  vom  alten  geseze 
nicht  erwähnt  werden.  Und  mit  solchen  brauchen  sowie 
mit  reichen  opfern  feierte  man  das«- herbstfest  immel*  auch 
gern  viel  längere  zeit  als  das  frtihlingsfest:  es  war  die 
große  ruhe  des  Jahres  welche  man  suchte  ulid  feierte. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  yonjeher  die  frühlings* 
fsier.  Sie  war  nicht  so  einfach  wie  jene  hauptfeier,  son^ 
dem  umfaßte  im  volke  Israel  ebenso  wie  unter  andern 
alten  Völkern  stets  etwas  doppeltes.  Einmal  die  darbriu'^SQO 
gong  der  erstlinge  des  neuen  Jahres,  unter  ausspräche 
guter  gelübde  und  unter  gebeten  für  den  zu  hoffenden 
sogen  des  ganzen  folgenden  Jahres:  in  Eanäan  aber  reift 
namentlich  das  getraide  so  früh  im  jähre  daß  die  erst- 
linge der  gerste  wenigstens  aus  einigen  sehr  günstig  ge- 
legenen gegenden  z.  b.  aus  den  ackern  am  südlichsten 
Jordan  schon  bald  nach  der  frühlings-tagundnachtgleiohe 
dargebracht  werden  können,  und  die  ernte  aller  getraide- 
arten  sdion  ziemlich  lange  Tor  dem  ablaufe  unsres  früh<^ 
lings  beendigt  wird*).  Wie  indessen  die  ältesten  opfer 
immer  zugleich  ein  mitgenießen  des  menschen  in  sich 
schlössen,  so  erhielt  sich  das  besonders  bei  diesem  ur- 
alten Opfer.  Die  eben  gewonnenen  ersten  gerstepkörner 
wurden  noch  selbigen  tages  theils  schnell  zu  mehl  ge- 
mahlen, und,  zu  ungesäuertem  brode  verbacken,  theils 
bloß  am  feuer  geröstet  oder  im  mörser  gestol^en:  das 
geröstete  und  zerstoßene  diente  besonders  zur  darbrin-^ 
gung  auf  dem  altare ,  das  ungesäuerte  zum  opf erbrode 
für    die    menschen  ^^;    leicht   kam  noch  dazu  eine  ganze 


1)  B.  Mishna  Sukka  4,  9  f.  Angespielt  wird  darauf  Job.  7v 
37  f.  — -  Erklärlich  ist  es  daß  manche  oberflächliche  Heiden  dies 
fest  fär  ein  dem  Bacchus  gefeiertes  hielten,"  s.  bd.  IV  s.  612f.  aiwi. 
undPlntarch*s^as/maÄ//r.  4:  6,  1.  2.  Vgl.  auch  die  stelle  in  Curtiua' 
Qaellinschriften  s.  16.  2)  acht  tage  nach  Ostern  fand  noch 

Theodorious  de  loeit  saneüs  p.  69  (Tobler)  nahe  bei  Jerusalem  reife 
gerste.  8)  nach  der  sehr  alten  stelle  aus  dem  B.  der  Bündnisse 

AlterthÜmer  d.  V.  Israel.    8te  aosQf.  3Q 
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garbe  friacher  ähren  auf  den  altar.  Dabei  galt.  ^Ift  «bron* 
ges  gesez  da6  beror  ein  aolcbes  opfer  Tolktändig  gebraoU 
sei,  kein  mensch  Ton  dem  neuen  brode  irgendwie  essen 
dürfet). 

Aber  zugleich  ist  der  Frühling  und  das  damit  za- 
sammenfallende  neue  jähr  eine  zeit  ernsten  nachdenkeDS 
und  tiefer  sorge  wegen  der  zukunft,  des  dunkln  Über- 
gangs in  ein  geheimniOToll  neues  und  der  göttlichen  be- 
ängstigung  wegen  des  zu  erwartenden  segens  oder  un- 
Segens.  Hier  fühlte  sich  also  der  mensch  womöglich  am 
stärksten  in  jedem  jähre  zu  einem  reinigungs«  und  Ter- 
söhnungs-opfer  gedrungen,  nicht  sowohl  um  einzelner 
vergeben  wegen  deren  er  sich  schuldig  wußte  a.la  nm 
überhaupt  bei  diesem  unsichem  übergange  sich  der  gott- 
391  liehen  verschonung  und  gnade  au  versichern,  gleichsaai 
damit  sein  Gott  im  neuen  jähre  zur  Untersuchung  ihn 
überfallend  nicht  tödte  wie  er  vielleicht  verdient  sondern 
gnädig  an  ihm  vorüberziehe.  So  war  im  volke  lanel 
seit  den  urzeiten  mit  jeder  frühlingsfeier  nothwendig  ein 
versöhnungs-opfer  verbunden  9  welches  nach  einem  eben* 
lalls  uralten  sonst  nichtmebr  vorkommenden  iiamen 
Pascha  d.  i.   vorÜbergang,  verschonung  hieft?)  und  aueh 


Jos.  5,  11  f.  vgl.  mit  Lev.  2,  14-16  und  der  darsteHung  des  B. 
der  Ürspp.  Nttm.  1&,  17—21.  Daß  es  erstlinge  von  getBte  w&ren, 
folgt  außer  der  saehe  selbst  aus  2  Eon.  4,  42.  1)  Lev.  28,  14. 

2)  so  wird  der  name  abaichtlioh  erklart  £x.  12,  13.  2a.  27 
tgL  Jes.  31,  5  (s.  auch  die  Jahrbb,  der  Bibl.  tru«.  YII.  a.  l^L)', 
und  sehr  entsprechend  ist  daher  der  name  m  ^wßarij^  bei  Philon 
im  leben  Mosers  3,  29  vgl.  mit  Aristoteles  bei  Eusebios  KQ,  7,  82. 
Auch  erklärt  sich  daraus  die  sitte  in  der  palchanacht  die  thore  des 
tempels  offen  zu  halten,  welche  sich  wohl  seit  uralten  selten  er- 
halten hatte,  Jos.  arch,  18:  2,  2.     Die  Araber  nennen  dies  opfer 

sehr  richtig  M^Vail   d.  i.   die  lösung;   und  bezeidiuen  einen  IsmaSi 

deshalb  gern  mit  dem  vornamen  Abulfida.  -—  Daß  mit  ihm  aladem 
großen  reinigungsfeste  schon  in  alten  zeiten  (ebenso  wie  zu  Christas* 
Zeiten)  gern  die  öffentlichen  hinrichtungen  yerbuaden  wordea«  isl 
bd.  IIX,  0.  }35  f,  berührt;   vgl.  M^kna  Sanhednu  11,  4  (wo  es  veo 
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s^mi^^  iJ^üäuoheB  nach .  wie  sie  Bich  im  Jahvetburoie  err 
Ideltan  €^  Yjarmpsaischefi  alter  y^pri'^t^  E&  1i>lieb;\BQgaar: 
m  egätern  zeiteii  im^ßr  ^vieeiu  lecht^s  bauappfer,  .:weln 
cbes  Jedes  baus  fiir  seiae  eigne  Yer3c]iouung  dacbdugtc^. 
darum  sollte  es  ^tets  ein  nitäirnUi^hes  st^]^  ,kleiiii?iah  (yoni' 
achq.f-  oder  ^egwgeschlechte)  seyn,  w^il  ei»  solchem  etwa 
ii:on  den  gliedern  eines  hauses  aufeinmal  yerzelvrt  werden 
koxi^te ;  bestand  aber  ein  haus  aus  zu  wenigen  £liedern«,| 
so  sollten  sich  immer  soviele  nachbaren  zusammenthun 
daU  man  es  yoUständig  verzehren  konnte  ^).  Dies  opfexi 
selbst  schlechthin  pascha  genannt,  war  unverkennbar  ein 392 
sühnopfer,  wurde  aber  auch  späterhin  noch  sehr  verr 
schieden  von  den  gewöhnlichen  sühnopfern  dargebsachtk 
Der  hausvater  selbst  schlachtete  es  bi^  in  die  späteren 
Zeiten  herab  ^),  und  strich  von  seinem  blute  an  die  ober«? 
schwell^  und  die  pfosten  des  hauses,  wie  um  das  ganze 
haus  selbst  mit  aUen  darin  das  fest,  feiernden  .zu  very* 
söhnen  ^) ;    das    blutlose   zum    verzehren   vorzubereitende 

allen  festen  behauptet  wird) ;  ähnliches  bei  Porphyrios  über  enthalts. 
2f  64  und  noch  jeM  in  A&ica,  Ausland  1849  s*  466;  518. 

1)  Ex.  12,  4.  43 — 46.  Ganz  ähnlich  sind  im  Islam  die  schafe 
und  stiegen  welche  jährlieh  Am  lOt^i  des  Muharram  tm  thale  Mina  -'" 
(Moma)  am  abhänge  des  berges  Arafat  meht  ^eit  von  Mekka  zu  schlaoh-  . 
ten  sind,  ein  von  Burckhardt  (travels  in  Arabia  IL  p.  56  ff.)  be- 
schriebener gebrauch  der  sich  seit  den  urzeiten  erhalten  hat  und 
woran  man  am  deutlichsten  die  spuren  einer  uralten  vormosaischen 
religion  der  mit  Israel  verwandten  Völker  sehen  kann;  aber  noch 
ähnlicher  war  in  den  zeiten  vor  Muhammed  das  Opferlamm- in  dem 
fbühlingsmoiiate  Regeb  (da  der  Muharram  ursprünglich  der  herbsli- 
monat  w«r)  Harit's  Möaü,  v.  69  Schol.  Ueber  ähnliches  bei  Jez^n 
ijnüj  Indern  s-  .Radiär* t  Nestorians  I.  p.  119  L  X^^-  —  üebrig«»9 
scheint  das.  Deut.  16,  l  f.  zwar  auch  rindvieh-opfer,  zu  erlauben i 
aber  nach  2  Chr.  35,  7-9  sollten  diese  wohl  nur  als  nebenopfer 
oder  vielmehr  als  dankopfer  für  den  ersten  tag  des  hauptfestes 
gelten.  2)  nach  Ex.  12,  6:  später  waren  auch  dabei  Leviten 

thätig,  E?ra.  6,  20  vgl.  2  Chr.  29,  24  ff.  8)  Ex.  12,  7.  22  f- 

vgl.  Hez.  9,  4.  Apoc.  7,  1-8  und  ähnliches  oben  s.  212  und  370; 
über  eine  entsprechende  Römische  sitte  s.  Böttiger's  kl.  archäoL 
Schriften  L  s.  153;  s.  auch  G.  Müller's  Amerik.  ürrel^.  s.  39^  f. 
Späterhin  kam  dies  außer  Übung.  .    / 

30* 
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thier  wurde  dann  aber  nicht  zerstückt  senden  mit  heilen 
gliedern  am  opferfeuer  langsam  gebraten,  wie  Knm  deat^ 
liehen  zeichen  daß  ein  eben  noch  lebendes  wesen  gans 
so  wie  es  ist  far  den  menschen  gefallen  sei^).  Nichtrali' 
einige  bittere  kränter  sollten  zur  zukost  dienen^). 

Eine  nähere  Verbindung  dieser  zwei  Zierlichkeiten 
dea  frühlings  war  jedoch  nicht  schwer.  Die  ganise  dop* 
peifeier  konnte  nicht  zu  einem  solchen  freudenfeste  werden 
wie  die  feier  der  herbstzeit:  sie  wurde  aber  im  gegensaze 
dazu  zu  einer  sehr  ernsten.  Begonnen  wurde  sie  also  mit 
dem  in  jedem  hause  zu  bringenden  sühnopfer:  erst  durch 
dieses  gereinigt  wagte  man  dann  öffentlich  die  erstlinge 
darzubringen  und  selbst  davon  zu  essen.  Aber  sogar  das 
ungesäuerte  brod  welches  man  dann  als  opfer  aü,  konnte 
mm  als  eine  ganz  reine  ungemischte  aber  höchst  ein- 
ÜEM^he  und  ungewürzte  speise  den  ernst  und  die  angöt  der 
tage  darstellen:  sodaß  es  auch  wohl  »ein  brod  der  trüb- 
salc  genannt  wurde  % 

2.    Die  Mosiiitchen  festeinriöhtangen. 

398  Auf  solche  weise  etwa  verhielten  sich  die  vormosai- 
sehen  heil.  Zeiten  in  Israel;  und  gab  es  noch  außerdem 
andre,  welches  wohl  möglich  ist,  so  waren  diese  doch  ge- 
wiß minder  wichtig  und  nicht  so  allgemein  gefeiert. 

Der  überlegene  geist  Mose 's  brachte  nun  vorallem 
vom  begriffe  des  sabbats  aus  in  diese  ganze  reihe  mög- 
licher h.  Zeiten  einen  gedanken  und  daher  ^in  festes  band 
und  ^inen  ebenso  klaren  als  schönen  Zusammenhang. 
Gerade  dies  können  wir  aus  den  erhaltenen  stücken  des 
B.  der  Urspp.  *)  sehr  vollkommen  erkennen.      Durch  die 


1)  Ex.  12,  7  f.  46.  Num.  9,  12 ;  vgl.  Jostinos  gegen  Tryphoü 
c.  40.     Die  sitte  kommt  sonst  bei  opfern  im  A.  T.  nichtmehr  vor. 

2)  Ex.  12,  8.  Num.  9,  11.  —  Üeber  das  Pascha  bei  den  jezigen 
Samariern  s.  auch  Petermann  in  iest  D.  Zeitschr.  f.  ehr.  Wissensch. 
1853  s,  201  f.  8)  Deut,  l«,  ».  4)  Löv.  c.  28  vgl.  mit 
Num.  23  f.  und  Ex.  c.  12  f. 


Di9  Hux^iscben  fegtemrichtung^u.  469 

neue  anordnupg  mußte  dch  allerdings  vieles  einzelne  neti 
gestalten  und  viele«  sieh  fester  bestimmen:  aber  imganzeii 
ist  es  doch  nur  wie  ein  geistiger  anhauch  welcher  sitxn 
und  zweck  alles  festfeiems  überhaupt  und  der  einzelnen 
feste  insbesondre  dem  Jahvethume  entsprechend  umge* 
bildet  hat;  sodaß  Von  den  frühem  gewohnheiten  noch 
sehr  vieles  erhalten  ist  und  leicht  erkennbar  durchschim- 
mert. Wie  aber  im  ganzen  Jahvethume  nach  s.  151  ß. 
der  priesterliche  dienst  Jahve's  neben  d^m  der  gemeinde 
herging:  so  muRte  sich  besonders  bei  der  feier  der  feste 
diese  doppelheit  überall  ausprägen.  Neben  allem  was 
das  Volk  an  den  festen  zu  thun  angewiesen  ward,  ja  un* 
abhängig  davon  ordnete  sich  eine  priesterliche  feier  aller 
feste  durch  entsprechende  opfer  und  andre  gebrauche. 
Namentlich  steigerten  sich  an  den  festtagen  die  priester- 
lichen opfer :  diese  liefen  neben  dem  s.  155  beschriebenen 
täglichen  opfer,  gestalteten  sich  aber  nach  der  verschie- 
denen bedeutung  der  einzelnen  festtage  selbst  wieder 
verschieden;  worin  man  eine  nicht  weniger  kunstreiche 
jedoch  wohl  nicht  ebenso  ursprüngliche  anordnung  be- 
merkt.   Das  einzelne  gestaltete  sich  demnach  so: 

.  1.  Per  anfang  des  Jahres  oder  wenigstens  des  ersten 
Jahres  wurde  auf  den  ersten  monat  bestimmt  dessen  voU- 
mond  der  frählings-tagundnachtgleiche  folgt:  dieser  monat 
heißt  im  B.  der  Urspp.  immer  schlechthin  der  er$i6  und 
von  ihm  aus  werden  die  übrigen  bloß  gezählt;  imB.  der  394 
Bündnisse  heißt  er  dagegen  der  ährenmonat,  da  in  ihm 
'  die   ähren   reifen ').      Von  ihm  aus  wurde  nun  das  jähr- 

1)  JSf.  23,  15:  woraus  auch  wohl  der  ausdrnck  in  die  BteUe^ 
Ex.  13>  4.  Deut  16,  1  gekommen  ist;  vgl.  dagegen  £x.  12,  2.  Lev. 
23,. 6.  Num.  28,  16.  —  Damit  hängt  unverkennbar  eine  andre  ab> 
weichung  des  B.  der  Bündnisse  zusammen:,  der  herbstmonat,  der 
7te  nach  dem  B.  der  Urspp. ,  ist  ihm  vielmehr  der  lezte  im  jähre 
Ex.  23,  16  vgl.  34,  22.  Hiebei  ist  also  ein  ganz  andrer  Jahresanfang 
vorausgesezt,  ähnlich  dem  bei  den  Syrern  gewöhnlichen  welcher  seit 
der  Seleukidischen  zeit  auch  unter  den  Juden  im  bürgerlichen  leben 
ganz  herrschend  wurde.  Wirklich  paßt  ein  Jahresanfang  im  herbste 
oder  noch  besser  nach  dem  großen  herbstfeste  zur  haushaltung  des 
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Mche  herbstfest  gerade  auf  den  7ten  möiiat  törlegt.  Detau 
das  herbstfest  in  eine  zeit  feilend  wo  alle  gesdläfte  leicht 
ruhen  körinen,  war  nach  altem  herkommen  doch  das  gr5- 

'  ßere  unter  den  beiden  jahresfesten,  und  wurde  nichtnur 
mit  der  höchsten  freude  sondernauch  mit  der  allgemein- 
sten öffentlichen  theilnahme  und  leicht  am  längsten  aus- 
gedehnt gefeiert;  es  war  vonjeher  ein  wahres  Volksfest, 
wurde  oft  auch  schlechthin  »das  fest«  genannt  ^) ,  und 
konnte  auch  im  Jahvethume  diese  seine  natürliche  Stel- 
lung nie  verlieren.  Schon  deshalb  eignete  sich  der  herbst" 
monat  vor  allen  andern  der  eigentliche  sabbat-monat  zn 
werden  und  als  der  7te  in  der  reihe  den  erhabenen  gipfel 
im  jähre  zu  bilden  zu  dem  alle  vorangehenden  feste  den 
weg  bahnen  und  von  dem  sich  alles  wieder  im  gewöhn- 
lichen gange  des  lebens  bis  zum  anfange  des  neuen  fest- 
kreises  still  herabläßt. 

Darum  sollte  denn  dieser  mönat  sogleich  d^ttirch 
vor  allen  andern  ausgezeichnet  und  zu  einem  heiligen 
eingeweihet  Werden,  daß  seili  neümond  feierlicher  als  jeder 
andere  begangen  ja  zu  eineäi  eigentlichen  jahresfeöte  er- 
hoben  wurde,     um  die   übrigen  neumonde  beldimmerte 

395  sich  das  gesez  offenbar  nicht  viel :  sie  wurden  näch  Utem 

herkommen  häuslich  gern  mit  allen  gliedern  des  httoses 

gefeiert  ^),  galten  im  gemeinen  leben  dein  w(]ichei£<Hs(abbat^ 

gleich'),   und  wurden    zwar  priesterlich  Äiit  .den  reichen 

-  opfern  eigentlicher  feste ,   nätnlicU  hieben  lämmem  zwei 


ackerbaues  viel  besser:  und  so  mögen  im  alten  Israel  nach  8.452  ff. 
TorzügHch  nur  die  priester  den  im  B.  der  Urspp.  und  sieher  auch 
von  Mose  geforderten  frühlings-anfang  immer  festgehalten  haben. 

1)  Hos.  12,  10.  Jes.30,  29  vgl.  B.  Zach.  14,  18  f.  Deüt.31, 10  f. 
1  Eon.  12,  32.  Ps.  118.  2)  1  Sam.  20,  5.  24.  27.    Ada  v.  27 

erhellt  daß  der  neumond  erst  am  tage  nach  sdnem  ersten  erscheinen 
durch  ein  festmahl  gefeiert  wurde  -,  daher  wohl  die  ngoyovfuiyui  und 
vovfAfiVhd  Judith  8,  6,  entsprechend  den  nttoadßßata  und  cdßßena 
ebenda.  Tgl.  auch  die  jezt  wiederaufgefundene  stelle  in  Clem.  R. 
hotn.  19,  22,  wo  ebenfalls  noch  und  zwar  im  schlimmsten  sinne  die 
neumonde  neben  den  Sabbaten  stehen.       3)  Arnos  8, 5.  Judith  8, 6. 
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rindern  einem  Widder  und  einem  siihnebocke  beehrt  ^) ; 
allein  nirgends  schärft  das  gesex  selbst  ihrei  feier  dem 
ganzen  Yolke  ein  oder  stellt  sie  den  sabbaten  gleich.  Am 
7ten  neumonde  aber  sollte  unter  öflTentlicher  theilnahme 
des  von  der  arbeit  lassenden  Volkes  ein  großes  fest  ger 
feiert  und  von  den  priestern  am  Heiligthume  laut  als 
solches  verkündigt  werden^).  Sichtbar  also  sollte  wenig- 
stens nach  dem  urspränglichen  sinne  des  gesezgebers 
dieser  eine  neumond  im  kreise  der  heil,  tage  allein  eine 
wahre  bedeutung  für  das  ganze  volk  haben;  und  das 
gesez  hätte  schwerlich  etwas  dagegen  gehabt  wenn  neben 
ihm  allmählig  alle  übrigen  vom  volke  nichtmehr  gefeiert 
worden  wären. 

2.  Während  das  große  herbstfest  auf  den  voUmond 
dieses  7ten  monates  verlegt  blieb,  wurde  ganz  entspre- 
chend das  frühlingsfest  iäuf  den  des  Isten  monates  be- 
stimmlt,  dödaß  beide  noch  ziemlich  den  an&ng  der  beiden 
hälffcen  des  Jahres  bezeichnen.  Beide  gelten  ansich  auch 
ihrer  würde  nach  als  einander  völlig  gleich,  und  haben 
deshalb  eigentlich  eine  ganz  gleiche  anordnung:  doch 
einen  unterschied  macht  wieder  unter  ihnen  ihre  ver- 
schiedene Stellung  im  jähre  selbst,  sodaß  einmal  das 
frühlitigsfest  imganzen  weit  ernster  wird  als  das  herbst- 
fest, und  zweitens  alle  die  vielfache  feierzeit  der  ersten 
hälfte  des  jahres  sich  zu  der  der  zweiten  imgroßen  doch 
nor  wie  eine  schwächere  hälfte  zur  stärkeren  und  wie 
die  gewaltige  hebung  zu  ihrer  nothwendig  noch  gewal- 
tigeren Senkung  verhält. 

Wie  aber  nach  s.  90  f.  175  schon  jedem  großen  396 
opfer  zur  einweihung  ein  sühnopfer  vorangehen  kann, 
und  wie  nach  s.  56  f.  142  stets  eine  gehörige  Vorbe- 
reitung und  reinigung  den  anfang  jedes  heil,  thuns  bilden 
soll:  so  wurde  vor  jedem  dieser  zwei  großen  jahresfeste 
ein   besonderes    sühnfest   eingerichtet   und    dem   ernsten 


1)  Num.  28,  IX  -15,  2)  Lev.  23,  23—25.  Num,  29,  1-6 

vgl.  10,  10. 


I 
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wesen  des  Jahvethnmes  gemäß  mit  großem  nachdnieke 
gefeiert.  Das  hanptfest  selbst  fing  sowohl  im  h^hst* 
als  im  frahlings  -  monate  sogleich  nach  dem  rollmonde 
also  am  15ten  tage  an,  nnd  dauerte  eine  ganze  woche: 
anch  hier  suchte  sich  die  siebenzahl  zu  behaupten.  Doch 
war  diese  feier  einer  ganzen  woche  keineswegs  so  ge- 
meint daß  das  volk  alle  7  tage  lang  gamicht  arbeiten 
sollte:  nur  am  ersten  oderauch  zugleich  am  lezten  tage 
sollten  wie  an  einem  sabbate  die  gemeinen  arbeiten 
ruhen  ^)  und  große  gemeinde-versammlung  gehalten  wer- 
den; sonst  wurden  alle  diese  tage  nur  priesterlich  durch 
reichere  opfer  ausgezeichnet.  Dagegen  war  das  vorbe- 
reitende sühnfest  beiderseits  auf  ^inen  tag  beschränkt, 
und  wurde  ursprünglich  wenigstens  sowohl  im  frühlinge 
als  im  herbste  auf  den  lOten  des  monats  angesezt,  als 
auf  einen  tag  der  nicht  zu  weit  vor  dem  ISten  lag  und 
dazu  nach  s.  132  auch  fürsich  eine  gewisse  uralte  Heilig- 
keit hatte*). 

Und  wie  jedes  der  beiden  hauptfeste  ein  vörliereiteEi- 
397 des  sühnfest  hatte,  so  wurde  jedes  erst  durch  ein  freu- 
diges schlußfest  ganz  beendigt,  welches  wie  jenes  nur 
änen  tag  dauerte.  Jede  der  beiden  festlichen  jahresaeiten 
spaltete  sich  also  in  drei  besondre  feste:  Vorfeier,  haupti- 
feier,  nachfeier. 


1)  so  wird  der  erste  tag  des  ungesäuerten  ausdrücklich  »sab- 
bate genannt,  nämlich  in  kurzen  redensarten  wo  über  dem  sinn  kein 
zweifei  seyn  kann,  Lev.  23,  11.  15;  der  sinn  davon  wird  dann  im« 
mer  aus  solchen  beschreibungen  deutlich  wie  y».7.  8^  31.  1^5.  28.  35. 
36.  Ex.  12,  16.  Der  bestimmtere  name  für  einen  solchen  sabbat- 
ähnlichen  tag  war  aber  ^inauj,  abgeleitet  von  nauJ. 

2)  es  ist  wirklich  merkwürdig  wie  sich  noch  im  Islam  einige 
spuren  derselben  h.  zahlen  offenbar  aus  vormosaischer  zeit  erhalten 
haben:  der  lOte  des  Muharram  und  der  des  Dtdh'igg'eh  haben  beide 
för  die  festordnung  eine  große  bedeutung,  s.  oben  s.  467  nU  Shah- 
rastani's  elmilal  p.  442  f.  und  Burckhardt's  travels  in  Arabia  I.  p. 
255.  323.  II.  p.  56.  75.  Bartlett's  forty  days  in  the  Desert  p.  159. 
Aehnlich  ist  es  mit  dem  lOten  des  mondmonates  August  bei  den 
Jeziden,  s.  Ainsworth's  travels  n.  p.  185. 
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>  ' .  Die '  Vorfeier  des  f rühlingsfesteff  -vrar  nnn  jenm  ^  hia 
vielerlei  Ursachen' so  berühmt  geworden^  fäscha  ni'4Q6t^ 
weldies  änch  im  Jahvethnme  immer  mehr  ein  bloß  hans^ 
liebes  sühnbpfer  blieb.  Daß '  es  nrsprihiglich  nach  dem 
niine  des  gesezes  am  lOteh  des  monateis  gehalten  werden 
sollte  ist  unverkennbar :  das  entsprechende  sühnfest  im 
herbstmönate  ward  auf  den  lOten  festgesetzt;  und  noch 
das  B.  der  Urspp.  befiehlt  wenigstens  das  Pascha-opferw 
thier  solle  am  lOten  ausgesucht  und  bereitgehalten  wer-? 
den  ^).  Allein  wie  bei  diesem  opfer  überhaupt  die  häus- 
lichen und  volksthümlichen  sitten  sich  am  zähesten  be-^ 
haupteten,  so  erhielt  sich  bei  ihm  insbesondre  die  sitte 
einer  möglichst  nahen  Verbindung  mit. der  feier  des  Un- 
gesäuerten. Erst  am  14ten  in  den  3  lezten  stunden  vor 
und  in  den  3  ersten  stünden  nach  Sonnenuntergang^') 
ward  das  opferthier  geschlachtet  iind  verzehrt:  es  blieb 
also  im  gegensaze  zu  den  gewöhnlichen  opfern  ein  wahres 
nachtopfer,  mit  dem  man  in  die  neue  zeit  eintrat;  doch 
ward  es  unter  dieser  beschränkunjg  stets  auf  den  14ten 
anberaumt,  und  streng  hielt  man  wenigstens  in  den  älte- 
sten Zeiten  darauf  daß  das  fest  des  UngesäuJerten  erst  am 
folgenden  morgen  anfinge^).  Friesterlioh  wurde  dagegeii 
zwäor  dibser  14te;  -■  nicht  weiter  >  gefeiert  ^):  aber '  für '  die 
ganze  alte  religion  galt  dennoch  dieses  reinigungsfest  mit 
dem  ihm  folgenden  hauptfeste  als  für  alle  die  einzdnen 
hiuseir  ja  die  einzelnen  erwachsenen  männer  wie  ein  ganz  898 


1)  Ex.  la^  3— 6i  vgl.  anh  das  bd.  n.  b.  846  bemerkte.     : 

3)'.die9  ist  wenigsteniEk  der ' wahrscheinlichste  sinn  der  redvolsart 
0*»S"19rT'  1*«a  £z.  12j  6.  Lev.  23,  5  LB.  §.!l80<i,  über  deren  brklSi* 
rang' dtie  Späteren  viel  stritten;  die  Pharisäer  und Rabbinen  wollten 
dkse  frist  einseitig  auf  die  früheren  standen  vor  Sonnenuntergangs 
die  Samarier  und  Qaräer  auf  die  nach  Sonnenuntergang  beschränken. 
Merkwürdig  ist  hier  wie  das  B.  der  Jubiläen  c.  49  (s.  161  ff.  des 
Aethiopischen  wortgefüges)  bestimmt  das  Pascha  solle  voin  lezte« 
drittel  des  tages  an  bis  zum  dritten  drittel  der  nacht  gehalteni  aber 
in  jenem  lezten  drittel  des  tages  gesohlachtet  werden. 

ß)  Jos.  6,  11  vgl.  Lev.  23,  5  f.  Num.  28,  16  f. 

4)  dies  erhellt  deutlich  aus  Num.  28,  16  f. 
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ttothwendigeB  in  kemem  einogien  jahife  an  unterlsssiBndes 
beiligtbuiD,  älmlieh  der  beaclmeidiing  oder  yieimehr  fnr 
noch  heiliger  gehalten  als  diese  ^).  Gerade  weil  dies  das 
einzige  reinignngsopfer  bleiben  konilte  welches  der  ein- 
seine  von  sieh  selbst  aus  darzubringen  hatte^  galt  es.  bei 
der  äußersten  aehtung  in  welcher  das  blutige  opfer  stand 
als  eine  jährliche  schuld  welche  er  nothwendig  leisten 
mußte  wenn  er  nicht  sich  selbst  der  theilname  aii  der 
gemeinde  unwürdig  machen  wollte :  daher  seine  bedeutcmg 
als  Sacrament.  Nur  männer  sollten  daran  wie  an  der 
beschneidung  theilnehmen ;  und  yom  opferfleische  sollte 
auchnur  bis  zum  nächsten  morgen  nichts  überbkiben  ^). 
Aber  wenn  man  in  den  späteren  tagen  nach  s.  207afiiiterA., 
jemebr  mtui  mit  den  Heiden  beständig  in  die  engsten  be- 
rtihrungen  kam,  desto  ängstlicher  auf  die  reinigungen 
hielt,  so  machte  man  damals  sogar  ein  gtseü  dad  niemand 
der  an  demselben  tage  ein  heidnisches  haus  betreten  habe 
yom  Pascha  essen  dürfe*). 

Das  hauptfest f  die  ganze  wöche  Ydm  15ten  an  dan» 
emd,  aber  nur  am  ersten  und  lezten  tage  wie  ein  stiller 
feiertag  gehalten,  war  das  eigentliche  fest  des  Ungesäuer- 
tem, welches  während  der  ganzen  woohe  gegessen  werden 
sollte.    DaB  dies  Ungesäuerte  ursprünglich  von  der  aUei> 


I   I  I  I      »fc^h»*»^^-^p^«.A*-t»»i^. 


1)  ttftch  6.  11?  Vgl.  mH  deü  ftbholi  s.  461  f.  wMter  beteei'kteti 
folgen.  2)  Ezk  12,  10  YgL  v.  46 ;  such  in  dem  iinJteii  apvoiabe 

Ex.  23,  18  ist  bei  dem  »opfer«  und  »fesiopfer«  wenigstens  vorzüglich 
das  Pas(to  gemeint  wie  .es  bd  der  wiedwholung  vodi  vierten  er- 
»ftÜer  avsdrücküch  so  erklart  wird  Ex.  84^  25;  Es  wurde  atao  bei 
dexKk  Pascha  als  einem  mehi^  den  einsselnen  überlasdenen  opfer  nur 
strenger  dasselbe  beobachtet  was  nach  s.  70  aaoh  bei  dankopfem 
galt^  und  bei  der  strengsten  art  von  dankopfem  galt  anoh  dieselbe 
strenge  Lev.  22,  29  f.  -^  Das  B,  der  JuMäm  c.  49  (s.  168  des 
Aethiopisohen)  hebt  aber  für  die  zeit  des  Tempels  in  Jerusalem  be- 
stimmt hervor  das  blot  müsse  an  die  schwelle  des  altareei  gesprengt, 
das  fett  in  sein  feaer  geworfen  werden.  8)  nach  Joh.  18,  28. 

Man  braucht  dies  damals  gültige  schalgesez  keineswegs  bloß  aus 
den  Worten  Deut.  16,  4  abzuleiten:  es  floß  aus  dem  ganzen  wesen 
dieser  spateren  tage;  und  nur  zufällig  fehlt  es  im  jetigen  Talmude. 


I 
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ersten  gerstenemte  (gerate  ist  aber  zugleich  daa  am  frühe* 
Sien  reifende  getreide)  genommen  war  ist  nach  s.  465 
dnrchaiTis  unzweifelbar :  abet  schon  das  B^  deat  ürspp^ 
fordert '  nicht  mit  bestimmten  Worten  daft  es  von  der 
ersten:  ernte  des  neuen  jahres  genommen  werde;  und  in« 
derthat  traten  geschichtlich  bald  umstände  ein  welche 
dies  zuzeiten  unmöglich  machten.  Denn  schon  wenn 
dies  fest  im  2ten  und  3ten  mondjahre  immer  früher  fiel, 
verspätete  sich  der  anfang  der  ernte  so  daU  es  dem  gan- 
zen Tolke  unmöglich  wurde  ungesäuertes  von  ihr  zu  essisn: 
der  gebrauch  mußte  auch  in  dieser  hiasicht  freier  werden«  399 
Doch  stellte  sich  nun  der  ursinn  dieses  festes  auf  andre 
weise  wieder  her,  indem  es  sitte  wurde  wenigstens  eine 
frische  gerstengarbe  am  2ten  tage  des  festes  im  namen 
des  gajAzen  Yolkes  priesterlich  darzubringen:  dies  konnte 
als  äinnbild  des  anfanges  der  ganzen  getraideernte  gelten, 
und  ausdrücklich  ward  dabei  tioch  bestimmt  daft  vor  ihrer 
darbringuug  niemand  Tom  neuen  getraide  etwas  in  irgend-r 
welcher  gestalt  veraehren  dürfe;  der  tag  sollte  wenigstens 
priestedioh  wie  ein  halber  einfacher  sabbat  d.  i.  nach  s« 
155.  mit  Einern  opferlamme  über  die  2  täglichen  hinaus 
auflges^ichnet  sejrn^)*  Jemehr  nun  aber  so  das  Unge« 
säuerte  seine  natürliche  bedeutung  verlor,  desto  &eiey 
konnte  ^ioh  eine .  solche  höhere  geistige  in  ihm  festsezen 
welch^^  zu  der  Stellung  dieses  besondem  festes  nicht  unr 
angeniessen  war.  Denn  indem  das  Pascha  als  ein  strenges 
sühnfest  mit  diesem  hauptfedte  immer  enger  verknüpft 
wurde,  da  sie  ja  nur  durch  eine  nacht  geschieden  waren  ')i 


1)  Lev.  23,  9—14.  2)  das  B.  dar  Ürspp.  unterscheidet 

zwar  nach  stellen  wie  Lev.  23,  5  f.  Num.  28,  16  f.  33,  3  beide 
feste  noch  genau  genug,  zeigt  aber  an  andern  stellen  wo  es  alles 
ausführlicher  darstellt  (Ex.  12,  14-'20.  13,  3—10)  deutlich,  wiesehr 
zu  seiner  zeit  beide  schon  ineinander  liefen.  Das  ältere  B.  der 
Bündnisse  unterscheidet  das  fest  des  Ungesäuerten  am  reinsten  Ex. 
28,  15:  später  hört  die  Unterscheidung  ganz  auf  und  der  name 
Pascha  wird  herrschend  Deut.  16,  1  —  6,  sodaß  das  7tagige  fest  gar 
vom  14ten  an  gerechnet  wird  Hez.  45,  21—24  vgl«  v.  25.  Dieselbe 
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ging  anch  der  sinn  einer  ernsten  läatenu^  nnd  reini- 
gang  Yon  jenem  immermehr>  auf  dieses  über:  so  galt 
denn  das  ungesäuerte  brod  bald  niohtnur  als  ein  zur 
ernsten  zeit  j^assendes  sondeimaubh  als  ein  zeichen  der 
mit  dem  neuen  jähre  wieder  zu  erstrebenden  reinheit 
des  ganzen  hauses;  und  man  gewöhnte  sich  sorgfMtig 
jeden  rest  des  gesäuerten  brodes  vor  diesem  feste  zu  enir 
fernen^). 

Das  freudige  schlußfest  des  frühlings  wurde  etwas 
weiter  hinausgeschoben,  damit  in  der  Zwischenzeit  erst 
die  ganze  getraideernte  auch  wenn  das  hauptfest  sehr  frühe 
400  im  jähre  gefeiert  war  beendigt  werden  konnte.  Es  sollten 
demnach  vom  ersten  tage  nach  dem  15ten,  also  gerade 
von  jenem  tage  an  welcher  nach  s.  475  als  einweihetag 
der  getraideernte  galt^  gerade  7  wochen  yerstreichen,  als 
wäre  der  Zeitraum  mit  dieser  heiL  zahl  die  geweihete 
frühlingszeit  wo  die  sichel  im  ganzen  lande  fleilUg  an 
der  arbeit  war  bis  der  segen  aller  getraidearten  fertig  ein- 
geerntet. Der  sofort  folgende  50ste  tag  (Pfingsten)  wurde 
demnach  wie  zum  jubeltage  der  vollendeten  getraideernte: 
er  hieß  das  »fest  der  getraideernte«  *))  oder  bestimmter 
der  »tag  der  erstlingec  ^) ,  auch  »da»  fest  der  (7)  wo- 
ehen«^).  Denn  an  ihm  wurden  priesterlich  außer  den 
sonst  gehörigen  opfern  zwei  waizeiibrode ,  undzwiu*  als 
an  einem  freudienfeste  sowie  im  gegensaze  zu  Ostern  ge- 
säuerte, als  heil,  erstlinge  des  in  die  tennen  eingeheimsten 
lieuen  getraides  dargebracht^);  xiind  für  das  ganze  Volk 
galt  es  als  eine  höhere  pflicht  daß  an  ihm  jedes  band 
eine  solche  erstlingsgabe  selbst  zum  heil,  orte  brächte, 
mochte  sie  in  gerösteten  oder  in  grob  zerstoßenen  frischen 


verwechseltmg   reißt  im  NT.  ein,   Mure.  14,  12   (Matth.   26,  17). 
Luo.  22,  7.  1)  Ex.  12,  15—20.  13,  7.    Dies  wegwerfen  des 

Sauerteiges  ist  ebenso  wie  der  Indische  büBer  im  herbstmonate  alle 
alte  kleider  und  speisen  wegwerfen  sollte,  Manu  6,  15. 

2)  im  B.  der  Bündnisse  Ex.  28,  16.  3)  B.  der  ürspp. 

Num.  28,  26.  4)  Deut.  16,  10-11  naoi  her.  28,  16;  vgl. 

auch  Num.  28,  26.     '  6)  Ley.  23,  17.  2a 
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kömem  bestehem  ^).  So  wurde  die  abgäbe  der  erstlinge 
welche  nach  s.  400  f.  im  Jabyethnme  eine  eo  grofte  be^» 
deataiig  hat ,  yorzüglioh  an  diesen  frohen  Jahrestag  ge« 
knüpft«  — * 

Die  torfeier  des  herbstes  am  lOten  des  7ten  monatea 
unterschied  sich  von  d^r  des  frühlings  wesentlich  dadnreh 
daft  sie  nicht  wie  dort  am  eingange  des  jahres  als  ein^ 
wahre  forcht«  und  sohreckensfeier  die  gefahren  der  dun- 
keln Zukunft  und  wie  den  zom  des  neu  kommenden  Got- 
tes, sondern  Tielmehr  wie  eine  reine  bußfeierdie  im  laufe, 
des  Jahres  vorgefallenen  menschlichen  und  volklichen  ^et^^ 
gehungen  und  Unreinheiten  vertilgen  sollte.  Denn  ob^ 
wohl  schon  sonst  nach  der  obenbeschriebenen  großen 
strenge  des  Johvethumes  jede  auch  die  kleinste  imreinbeil 
und  unheiligkeit  welche  vorge^Ekllen  sofort  getilgt  werdeii 
sollte ,  so  war  sich  die  höhere  religion  doch  zusehr  bei;« ' 
wuftt  wiewenig  dadurch  alle  auch  die  geheimen  und  die 
langsam  fortschreitenden  unheiligheiten  der  gsaumt  ge^ 
meinde  gehoben  würden.  Damit  also  auch  alle  diese  mil 
aller  menschlichen  muhe  getilgt  würden  und  die  gemeinde 
womöglich  frei  von  aller  schuld  mit  heiterm  sinne  das 
alsbald  folgende  größte  freudenfest  des  jahres  feiern  könnte:, 
ward  dies  allgemeine  büß-  und  sfihnfest  eingesezt.  Es 
ist  ein  sowohl  nach  diesem  ulrsprunge  und  zwecke  ato 
nach  seinem  namen  süknfest  ^)  acht  Mosaisches  fest ,  iii 
welchem  sich  mehr  als  in  irgendeinem  andern  das  ganze 
bestreben  sowie  die  volle  strenge  der  höheren  religion 
ausdrückte,  und  welches  sicher  erst  dui*ch  sie  gestiftet 
wurde:  nur  in  einem  strenggenommen  weniger  wesentli- 
chen gebrauche  bei  der  sühnfeier  zeigt  sich  ein  überbleibsei 


1)  nach  einem  altem  verfaner  Lev.  2,  14-- 16,  und  in  anderer- 
Sprache  nach  dem  B.  der  Urtpp.  Num.  15,  17—21:  an  lezterer  stelle 
ist  auch  bloß  von  einem  kaohen  aus  zerstoßenen  kömem  die  rede» 
Daß  übrigens  beide  stellen  hieher  zu  ziehen  seien  und  den  obenanr 
gegebenen  sinn  haben  leidet  keinen  zweifei.  Das  B.  der  Bündnisse 
spricht  ganz  kurz  darüber  Ex.  23,  19.    Ygl.  oben  s.  466f.«<, 

2)  ca^-\5^3ri  an-». 
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voEDioflaisQbeii  glaobena  und  leben»;  Pa9  jkfirt  «ollto  dso 
keineswege»  wie  das  iPasoh».  Törni^hmliob  ein  häu^ehe», 
▼ielmelur  wie  im  gegenaase:  za  Jbm  im.  walirJialt  oSeoüi^ 
ehes  fest  werden.  So  sollte  also  das  Tolk  als  soldiefl 
keines  der  gewöhnlichen  opfer,  dag^gejX  ein  txev^es  leisten 
welches  Yiel  tiefer  und  empfindliehi^r  £^U  alle  gewöhnlichen 
den  menschen  zur  bezähmong  seiner  Sinnlichkeit  trxfftf 
nämlich  ein  strenges  fasten  vom  abende  dea  9ten  an  hk 
an  dem  des  lOten^);  das  einzige  welohee  da^  J^hxrethnm 
jährlich  vomvolke  forderte  (s-lllf.).  :  Eiuopfer  gewöhn- 
licher art  mußte  zwar  der  ganzen  ansbüdui^  des  Jahye* 
thumes  gemäJ^  an  diesem  tage  gebracht  w^dep  wie  es 
seine  eigenthümliehe  bedeutung  forderte:  aber  dies  bjtieb 
ein  rein  priesterliches.  Eawar  ein  groAes.  9mmo{^er,  vom 
hohenpriester  selbst  x)der  aeinenji  sjbellyi^rtf etßr  ;*)  fiir  idie 
402 ganze  gemeinde  zu  bringen,  so  übera^s^  fe^lich  wie  es 
sonst  nur  selten  gebracht  wurd^^).  Als  Tenuur^inigt  ond 
der  sühne  bedürftig  galten  ^ber  niiehtüur  di^  menschen 
der  gemeinde  mitsammt  4ßn  pri^ßb^mi'  sopdernau^das 
stehtbare  Heiligtbmnt  als  w^nn  zunächst;  afi^f  d^e^ßs  wie 
auf  einen  wall  zwisohen  dem  Tolke.  und  ^ei^aipigotte,  alle 
die  befled^kenden  nnheiUgkciiten  kämeii  waloh^  ivß.  reiche 
vorfallen  (s.  859  f.).  Oemnach  .gebrauchte  4Q^ua^cJl  d^ 
hoheprieater  sQw.eierl^i  ,fühneopfer.:,  einmal  rein  priester- 
Uche,  welche  vorne^lich  ^r  entsühnung  des  ^Qiligjbhiir 


T^r- 


l)  Lev.  28,  26.  3^.  16,  59--W  vglJ^um,  29,  .U.^G.  27,  9. 
.  ,    2)  dies  wird  2»it  den  wor^psLev.l6^  32  (vgLipit  dem  B.37Qfi<. 
darüber  weiter  gesagten)  abBichtlich  hervorgehoben.  3)  dass 

nämlich  ein  solbhefi  größtes  sühnopfer  nnr  auf  dieses  festes  verän- 
lassung  dargebracht  und  Wolge  darön  dtö' Allerheihgiste  sonst  nie- 
mals weiter  betreten  werden  sollte,  ist  obgleich  schon  von  Philon  II 
•p.  601  so  angenommen  nicht  ganz  richtig  «o»  Ler^  c  16  ^schlös- 
sen. Nach  den  anfangsworten  v.  1  £  und  da  die  «öhüdening  ent 
V.  29  bestimmt  auf  dies  eine  fest  übei^ebt,  erwartet  man  etwas  an- 
deres. Und  da  die  große  verunreimgang  des  Heüigthumes  durch 
die  schuld  und  den  tod  zweier  prieeter  in  ihm  Lev;'  10,  worauf  16, 
1  hingewiesen  wird,  noch  nicht  gesühnt  ist,  so  wurde  hinter  16,  34 
wahrscheinlich  einereinigungsfeier  für  einen  solohenJaHiTOrgeschrisben. 
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mes  dienten;  sodann  selche  welche  rorneihmlich  sicih  auf 
denanÜhdl  der  gemeinde  bezogen  und  dedialb  auch  Tim 
ihr  genommen  werden  mmßten.  Leztere  hatten  ein  ganx 
Tolksihümliches  gepräge,  und  bilden  sichtbar  den  aos  rot* 
mosaischer  zeit  abstammenden  theil  von  gebränehen  weU 
eher .  sich  hier  erhalten  hatte.  Es  waren  dies  nämliok 
besonders  zwei  vor  das  Heiligthnm  wie  ein  opfer  gestellte 
Ziegenböcke,  von  denen  der  eine  vom  hohenpriester  yeiv 
mittelst  des  loosea  för  Jahve  der  andre  für  ^Azazel  be-» 
stimmt  werden  sollte;  lezterer  uns  sonst  unbekannte  name 
bezeichnete  schon  wegen  des  gegensazes  zu  Jahve  einen 
bösen  geist,  und  da  der  für  ihn  bestimmte  bock  zulezi 
mit  der  ganzen  schuld  der  gemeinde  beladen  in  die  men^ 
schenleere  wüste  abgesandt  werden  sollte,  so  galt  er  A* 
eher  als  der  böse  geist  der  wüste  den  man  in  absehen 
von  sick  abwies  und  dem  man  alles  bösd  zuwies  was  man 
bei  sich  nicht  dulden  wollte  ^).  -^  War  auf  diese  weise  40^ 
alles  zu  der  heiL  handlung  bereit,  so  legte  deür  hoheprieN 
ster,  durch  ein  bad  gereinigt,  seine  einfaches!  weiften  klei4 
der  an  wie  es  sich  für  ihn  heute  als  hauptbäßeiideH 
ziemte  (s.  371  f.),  und  brachte  zuerst  vom  priesterBchen 
opfer  einen  jungen  stier  zu  seiner  nnd  seines  hauses  eohttes 
fällte   dann  das  ganze  rauchfaft  mit  glühendien    kohlen 


H.^  »II 


1)  ^YKT9  1«®^*  1^1  d*  1^  Vgl.  V.  21  f.  ist  «einem  tmEf^Mninge  näcÜ 
(vgl*  Vm  weggehen)  völlig  soinelwiB  dnonofiitait^  (wie  auch,  dis 
LXX  übersezen),  averruncusf  ein  unkold,  eiq  Dämon  den  man  wejit 
von  sich  weist.  Nun  ist  das  bildliche  fortschicken  des  Übels  bei  op- 
fern zwar  sicher  acht  mosaische  sitte,  wie  aus  s.  211  erhellt ,  und 
wie  überhaupt  die  dem  willen  des  thätig  werdenden geseses, entspre- 
chende bildnerei  deQ  alten  gesezen  so  eigenthümlich  ist  (vg^.  di^ 
inBardeland^s  D^j.Gr.  s.  372  beschriebene  sitte).  Allein  d^ss  dab^i 
ein  Dämon  im  gegensa&e  zu  Jahve  bestimmt  nntersehiedien  wii*d« 
streitet  wenigstens  gegen  das  strengere  Jahvethnm,  und  ist  offenbair 
rest  vormosaischer  religion.  Uebrig^9  ist  es  irrig  den  'AMzel  fi&r 
ursprünglich  einerlei  mit  dem  spätem  Satan  zu  halten :  gesohiphtUoh  . 
wenigstens  lassen  sich  diese  nicht  zusammenwerfen.  Eine  ähnliche 
darstellung  propheti^her  art  ist  später  Zach.  5,  5  «-^15;  vgl.  anob 
das  insxaJaQaTos  im  Bamabasbriefe  c.  7. 
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Tpm  iüaereii  altare  und  tielem  weihrauehe,  rbetrat  damit 
daa  nUx  äatliejTst  selten  zu  betrietebde  .innerste  Heüigthmn 
wonach  altem  glauben  der  lieil.  seliemcl  (s.  165)  sich 
sogleich  mit  heil,  iräuch^  verhüllen  mußte  wenn  der  ein- 
ttetend«  lebend  .und  heil  bleiben .  sollte  ^) ,  und  sprengte 
?mäl  vom  opferblute  auf  und  vor  den  heil,  schemel;  als- 
dann opferte  er  den  Ziegenbock  welchen  das  loos  für 
Jahve  getroffen  hatte,  besprengte  mit  seinem  blute  ähn- 
lich den  h^il.  schemel,  sprach  die  Versöhnung  über  das 
äußere  Heiligthum  und  über  alle  menschen  aus,  und  be- 
spreingte  zum  Schlüsse  ähnlich  mit  dem  doppelten  blute 
den  Innern  altar:  alles  das  ui  geheimniß voller  einsamkeit, 
von  keinem  andern  menschen  begleitet.  War  .die  kle- 
bende schuld  so  gleichsam  bei^äts  flüssig  geworden,  so 
nahm  er  nun  draußen  den  für  'Azäzel  bestimmten  ge- 
weiheten  bock,,  legte  seine  bände  auf  dessen  haupt  um 
^4  unter  laut^  Sündenbekenntnisse  alle  die  flüssig  gewor- 
denen sohulden  des  Volkes  auf  dasselbe  abzuwerfen,  und 
trieb  ihn  durch  einem  dazu  schon  bereitstehenden  mann 
»zum  'Azäzel  in  die  wüstec  iZulezt  dich  im  Heiligthume 
von  dem  auch  an  ihm  klebend  gewordenen  i  unreinen  ab- 
waschend, zog  er  seine  prachtkleider  wieder  an,  und 
brAcÜite  von  sich;  wie  vonseiten*  der.  gemeinde  je  ein^ 
Widder  als  ganzopfer  und  mit  diesem  die  altarstücke  der 
^w^i  sQhaopfer  dar.  .P^mit .  sQhJioß.  diese  hohe. ,  feier  am 
Heiligthume:  während  draußen  im  ganzen  lande  das  volk 
streng  fastete  und  betete*). 


1)  die»  ist  der  diim  welcher  o£Penbar  in  v.  2  vgl.  mit  13  liegt 
fn%  T.  '2  ist  fOHileni).  Wir  müssen  also  die  schellen  s.  887  verglei- 
dhen*  Kach  altem  glauben  konnte  gleich  jeden  der  schlag  röhren 
der  das  Heiligste  anvorbereitet  und  ungerüstet  betrat :  daher  zuru- 
stungeo  aller  art,  insbesondre  auch  die  die  heü.  wölke  hervorzulo- 
eken  in  welcher  Jahve  unsichtbar-sichtbar  werden  und  nnschädiich 
erscheinen  mag«    Ygl.  Jahrbb.  d,  BiU,  itiss,  lY  s.  136  f. 

2)  wieviel  die  Späteren  gerade  von  diesem  h.  vorgange  redeten 
Und  wie  bunt  sich  unter  ihnen  die  gebrauche  gestalteten,  ersieht  man 
vorzüglich  aus  Hebr.  9 ,  13.    Bamabas'   brief  c.  7  f.  wiederholt  -in 
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Das  hauptfest, //tl/Zen/ie^/genamit,  dauerte  sodann  vom 
15ten  des  monates  an  eine  ganze  woche  in  hoher  freude 
und  unter  allgemeinster  theilnahme  des  ganzen  Volkes.  — 
Wenn  aber  nur  der  erste  tag  davon  in  voller  Volksver- 
sammlung gefeiert  werden  sollte,  nicht  der  lezte  zugleich 
wie  bei  dem  hauptfeste  des  frühlings:  so  erklärt  sich  dies 
schon  dadurch  daß  hier  keine  Ursache  vorlag  das  eigent- 
liche schlultfest  wie  im  frühlinge  auf  eine  spätere  frist 
auszudehnen.  Vielmehr  wurde  dies  sofort  am  8ten  tage 
angeschlossen :  man  kehrte  dann  vom  lande  und  aus  den 
hütten  mit  desto  größerer  theilnahme  noch  einmal  im 
jähre  in  vollem  zuge  zum  Heiligthume  zurück ;  und  viele 
besuchten  wohl  bloß  dies  schlurfest.  Auf  eine  solche 
große  theilnahme  womit  dies  jahresfest  gefeiert  wurde, 
weisen  auch  die  namen  desselben  hin^).  Und  das  ganze 
herbstfest  ist  wahrscheinlich  das  fest  zu  dessen  abendfeier  405 


Tert.  adv.  Marc.  3,  7.  adv.  Jud.  c.  14.  Lehrreich  ist  dass  der  Bar- 
nabasbrief  selbst  sich  dabei  auf  eine  jüngere  Thora  beruft  welche 
damals  viel  gebraucht  und  höher  geschäzt  gewesen  seyn  muß.  — 
Aehnlich  beschreibt  der  Chroniker  U.  35,  1 — 18  die  besondere  aua* 
büdung  welche  die  Paschafeier  in  späteren  zeiten  erhielt ;  denn  ge« 
rade  diese  beiden  feste  hatten  vonvomean  in  Israel  soviel  eigen« 
thümliches  und  geheimnißvoUes  daß  ihre  gebrauche  sieh  sehr  leben- 
dig fortbildeten.  1)  ri1i[:5>  welches  wort  eigentlich  selbst  ver- 
Sammlung  bedeutet,  nay^yvQ^s  wie  es  die  LXX  Arnos  5,  21  überse- 
zen,  Lev.  23,  26.  Num.  29,  35,  Neh.  8,  18.  Doch  kommt  dies  wort 
sonst  auch  noch  in  freierer  bedeutung  vor,  und  der  Deuteronomiker 
welcher  16,  13 — 15  (ebenso  wie  Hez.  45,  25)  dies  schlußfest  über- 
geht, nennt  16,  8  den  7ten  tag  des  Osterfestes  so.  Weil  man  in- 
dessen einen  einzelnen  besonders  h.  tag  gern  so  nannte,  so  hiess 
später  besonders  auch  Pfingsten  so,  Jos.  arch.  3:  10,  6.  Mishna 
Kosh  hashana  1,  2.  Maqrizi  in  de  Sacy's  ehrest.  I.  p.  93.  98:  wäh- 
rend die  Samarier  dieses  ebenso  willkührlioh  Ä">p73  nannten  chron. 
samarit.  c.28.  Wenigstens  kann  man  sich  nicht  wohl  denken  mxa^ 
bedeute  eigentlich  scMu/iy  i^odtov  LXX  Lev.  23 ,  36  und  daher  den 
schlußtag  jedes  festes.  —  Ein  anderer  name  ist  der  große  fesitag 
Joh.  7,  37.  Prot.  Jac.  c.  1.  2:  wie  sonst  nur  ein  festtag  hieß  wenn 
er  zugleich  auf  einen  Sabbat  fiel  Joh.   19,  3). 

Alterthümer  d.  V-.  Israel.    3.  Ausg.  31 
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man   in   wallfahrten    aus  dem  ganzen    lande  unter  flöten 
und  gesängen  zum  tempel  zog  ^). 

—  Der  Zusammenhang  der  4  feste  des  7ten  monats, 
ihre  gegenseitige  geltung  untereinander  und  ihr  gemein- 
samer unterschied  von  allen  übrigen  jahresfesten  ist  indeß 
noch  ganz  besonders  deutlich  durch  die  zahl  der  priester- 
lichen Opfer  bezeichnet.  Wir  sahen  s.  469  daß  diese 
priesterlichen  festopfer  gleichmäßig  alle  festtage  auszeich- 
nen, indem  sie  noch  zu  den  täglichen  opfern  sowie  zu 
den  besondem  welche  einzelnen  festen  eigenthümlich  sind 
hinzukommen ;  und  wie  ihre  zahl  und  art  bestimmt  sei ,  ist 
8.  470  f.  angegeben.  Statt  der  zwei  jungen  stiere  aber 
welche  hier  als  gewöhnlich  gelten,  muUten  am  hauptfeste 
des  7ten  monates  13  geopfert  werden,  nämlich  so  daß 
am  7ten  tage  desselben  gerade  in  höherer  heil,  zahl  7, 
an  jedem  tage  vor  diesem  aber  stufenweise  1  mehr  zu 
opfern  war.  Und  um  die  3  übrigen  feste  des  7ten  mo- 
nates von  seinem  hauptfeste  desto  deutlicher  zu  unter- 
scheiden und  auf  dieses  desto  stärker  hinzuweisen,  sollte 
an  ihnen  nur  je  1  junger  stier  fallen  *). 

3.  Das  gesez  bestimmte  demnach  auf  die  sinnreichste 
weise  mit  den  3  des  frühlinges  und  den  4  des  herbstmo- 
nates  zusammen  gerade  7  jahresfeste:  auch  in  dieser  art 
406  kehrt  die  heil,  zahl  wieder.  Zwar  verschmolz  das  Pascha 
früh  fast  ganz  mit  dem  IstenOstertage:  allein  indem  man 
bei  der  Osterwoche  auch  den  schlußtag  als  einen  f eiertag 
beobachten  lernte,  stellte  sich  dennoch  die  siebenzahl  ge- 
rade in  der  für  das  volk  wichtigsten   bedeutung   her  daß 


1)  Jes.  30,  29;  vgl.  auch  Mishna  Sukka  5,  1.  2)  Num. 

0.  29  vgl.  mit  c.  28  und  Lev.  23,  18  f.:  an  lezterer  stelle  ist  die 
lesart  danach  zu  ändern.  —  Obige  bemerkung  ist  in  der  abhand- 
lung  von  1835  nochnicht  gemacht,  sie  bestätigt  aber  ganz  die  er- 
sten ergebnisse  jener.  —  Auch  habe  ich  erst  nach  der  ersten  aus- 
gäbe dieses  werkes  gefunden  daß  sogar  die  jezigen  Samarier  noch 
immer  7  jährliche  feste  zählen  :  s.  JuynboU  zum  Chro».  tarn.  p.  110. 
Petersmann's  reisen  I.  s.  287  ff.  und  jezt  die  alten  Samarischen  lie- 
der  selbst  in  Heidenheim's  DEVS.  I.  s.  422  ff.  vgl.  s.  125  f. 
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außer  den  bloß  mit  den  priesterlichen  opfern  gefeierten 
festtagen  7  tage  zugleich  als  feier-  und  als  festtage  (oder 
mit  andern  Worten  als  7  jahres-sabbate)  galten.  So  ge- 
faßt, war  die  zahl  der  jährlichen  festtage  für  das  arbei- 
tende Volk  nicht  zugroß  ^). 

Die  Ordnung  der  einfachen  sabbate  ging  übrigens, 
wie  sich  vonselbst  versteht,  immer  neben  diesem  ganzen 
festkreise  fort,  sodaß  z.  b.  auf  einen  festtag  sogleich  wie- 
der ein  sabbat  folgen  konnte  ^).  Fiel  einer  der  7  jahres- 
festtage  nicht  auf  einen  sabbat ,  so  war  er  zwar  sonst 
ganz  wie  dieser  mit  völligem  stillstände  der  geschäfte  zu 
feiern,  doch  wurde  speise  an  ihm  zu  bereiten  erlaubt'), 
was  nach  s.  140f.  am  eigentlichen  sabbate  verboten  war; 
welche  mindere  streiige  schon  wegen  der  möglichen  auf- 
einanderfolge eines  festtages  und  eines  wirklichen  sabba- 
tes  nothwendig  scheinen  konnte. 

3.    Die  3  wallfahrtstage. 

Wie  aber  ein  bloß  priesterlich  gefeierter  festtag  ge- 
ringer ist  als  einer  der  für  das  ganze  volk  zugleich  feier- 
und festtag  ist :  so  sonderten  sich  nach  dem  willen  des 
gesezes  unter  den  7  festtagen  wieder  drei  mit  der  höhern 
bedeutung  ab  daß  sie  zugleich  als  wallfahrtstage  dienten  4Q7 
an  welchen  sich  die  männer  des  ganzen  Volkes  wie  ein 
leib  um  sein  großes  Heiligthum  wie  um  seine  seele  ver- 
sammeln sollten^).      Diese   drei   waren  das  hauptfest  und 


1)  über  die  3  jahresfeste  welche  erst  zur  zeit  des  neuen  Jeru- 
salems sich  festsezten  und  Judith  8,  6  unter  dem  namen  x^'Q/^^*'^*^"* 
gemeint  seyn  mögen,  s.  bd.  IV.  s.  215  (vgl.  noch  M,  n'^as^n  4,  5). 
296  ff.  407.  468.  Merkwürdig  fallen  die  beiden  ersten  davon  je  auf 
den  14ten  eines  monates,  offenbar  nach  dem  muster  des  Pascha; 
mit  dem  lezten  dagegen  verhält  es  sich  in  hinsieht  des  tages  sehr 
eigenthümlich.  Aber  es  läßt  sich  nicht  läugnen  daß  diese  späteren 
feste  die  reihe  der  Mosaischen  übel  durchkreuzten;  auch  wurden  sie 
priesterlich  nie  gefeiert.  2)  wie  auf  pfingsten   in  jenem  Jos. 

arch.  13:  8,  4  beschriebenen  jähre.  3)  zu  schließen  aus  Ex. 

12,  16.  4)  ein  wallfahrtsfest  ist  an;  einer  der  7  Jahrestage  ist 

31* 
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das  fiinfzigtagefest  (Pfingsten)  im  frühlinge;  sodann  das 
hanptfest  im  herbste:  und  es  scheint  alsob  zu  dem  zwecke 
jedem  einzelnen  manne  die  wähl  zwischen  dem  Iten  oder 
dem  8ten  tage  des  herbstfestes  gelassen  wurde.  Damit 
beginnt  erst  nichtnur  die  volksthümliche  Wichtigkeit  der 
feste,  sondemauch  der  ganz  eigenthümHche  zweck  welchen 
sie  zu  der  oben  besprochenen  ergänzung  der  einrichtun- 
gen  des  Jahvethumes  haben  sollten. 

Für  die  volksthümlichkeit  hat  es  eine  große  bedeu- 
tung  wenn  sich  alle  männer  eines  volkes  jährlich  einige- 
male  an  großen  tagen  versammeln :  sie  können  sich  dann 
nichtbloß  an  der  gleichen  religion  stärken,  sondemauch 
leicht  viele  andre  angelegenheiten  gemeinsam  berathen. 
Allein  hier  ist  zu  beachten  daß  das  Jahvethum  jene  jähr- 
lichen wallfahrten  zum  entfernteren  Heiligthume  als  eine 
pflicht  allen  männem  auferlegte,  und  daß  gerade  das  äl- 
teste gesez  in  dieser  forderung  die  höchste  strenge  zeigt  ^). 
Diese  religion  konnte  also  nochnicht  auskommen  ohne 
einen  zwang  auf  etwas  so  äußerliches  zu  legen  als  das 
wallfahrten  und  das  erscheinen  an  einem  bestimmten  heil, 
orte  in  gewissen  fristen  ist.  Sie  war  also  zur  zeit  ihrer 
ersten  entfaltung  nochnicht  entwickelt  und  kräftig  genug 
um  ohne  die  stüzen  der  volksthümlichkeit  und  örtlichkeit 
zu  bestehen ;  auch  die  kleineren  heil,  örter  wo  jede  ge- 
meinde sich  an  den  sabbaten  und  diesen  ähnlichen  festen 
versammelte,  genügten  ihr  nochnicht;  vielmehr  empfand 
408  sie  noch  ein  drängendes  bedürfniß  sich  vonzeit  zuzeit 
durch  dieselben  stüzen  neu  zu  stärken  ohne  deren  hülfe 
sie  keinen  beistand  gewonnen  hätte,  die  volksthümlichkeit 
und  die  von  dieser  unzertrennliche  örtlichkeit.  Dreimal 
im  jähre  sollten  alle  männer  Israels  sich   am  unmittelba- 


ttä^p  Ä'^p'?  ^^^^  "•  *^^»  ^  ^'J  ®"^  ^®^t  überhaupt  welches  zur  be- 
stimmten frist  wiederkehrt  ist  'js^iTa,  und  sofern  dabei  die  arbeit 
einzusellen  ist  na^  s.  472  nl.  1)  B.  der  Bündnisse  Ex.  23, 

14—16  und  besonders  v.  17;  später  umgearbeitet  34,  18  —  24  und 
wiederholt  Deut.  16,  16. 
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ren  anschauen  des  höchsten  äußeren  Heiligthumes  und 
am  gemeinsamen  mitempfinden  seiner  erhabenen  opfer- 
neu zum  dienste  Jahve's  stärken,  und  vereinigt  sich  wie- 
der als  ein  großes  einiges  volk  fühlen  um  immer  wieder 
desto  inniger  das  »volk  Jahve's*  zu  werden.  So  glaubte 
auch  der  Islam  seit  den  lezten  jähren  seines  Stifters  nicht 
bestehen  zu  können  ohne  seine  Gläubigen  durch  jährliche 
wallfahrten  an  den  h.  ort  zu  binden  wo  er  zuerst  ent- 
standen war;  und  solange  ein  volk  nur  ein  großes  lager 
bildet,  ist  dies  ganz  in  der  Ordnung. 

Wie  das  einzelne  dieser  wallfahrten  sich  gestaltete, 
davon  wissen  wir  nicht  viel  näheres.  In  den  ersten  zel- 
ten des  besizes  Kanäan's,  bei  der  damals  herrschenden 
enggeschlossenen  volksthümlichkeit,  wurde  dies  gesez  ge- 
wiß sehr  streng  beobachtet,  wenn  sich  auch  das  dreima- 
lige jährliche  wallfahrten  bei  vielen  allmählig  in  ein  ein- 
maliges mindern  mochte^).  Ob  das  B.  der  Urspp.  solche 
wallfahrten  überhaupt  gefordert  habe  wissen  wir  nicht; 
wir  finden  wenigstens  in  seinen  Überbleibseln  nicht  die 
geringste  nähere  anspielung  darauf:  doch  erhielt  sich 
sicher  wenigstens  die  herbst- wallfahrt  im  leben  des  Volkes 
ziemlich  allgemein.  Je  weiter  sich  freilich  das  volk  all- 
mählig ausbreitete  und  je  zerstreuter  es  wohnte ,  desto 
schwerer  war  eine  vollkommne  erfüllung  dieses  gebotes; 
in  unglücklichen  Zeiten  lehrte  dazu  die  erfahrung  daß 
die  Volksfeinde  die  entblößung  der  entfernteren  theile  des 
landes  von  ihren  streitbaren  männern  zu  einfallen  be- 
nuzten ^).  Und  jedenfalls  war ,  sogar  noch  in  den  zeiten 
der  Heiligherrschaft,  auf  die  Unterlassung  eines  einzelnen  499 
besuches  nie  eine  strafe  gesetzt*). 


1)  1  Sam.  1,  3  vgl.  v.  7.  20.  2,  19;  vgl.  damit  auch  1  Kon. 
12,  32  und  oben  s.  470  sowie  bd.  III.  s.  758  anmerk» 

2)  worauf  die  Wiederholung  des  alten  gesezes  bei  dem  vierten 
erzähler  rücksicht  nimmt  £x.  34,  24,  ähnlich  wie  Muhammed  in  sei- 
ner lezten  Sure  9,  28  auf  einen  ähnlichen  einwand  rücksicht  nimmt. 

3)  wie  auch  die  Evangelische  geschichte  besonders  nach  Johan- 
nes zeigt. 
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Aber   volksthümlicher    als  durch   diese   Verknüpfung 
mit  wallfahrten  konnten  allerdings    die   feste  Jahve's  nie 
werde  n ;  und  wieweit  diese  engere  Verknüpfung  der  Mo- 
saischen feste  mit  der  ganzen  volksthümlichkeit   und  da- 
her auch    mit    dem    geschichtlichen    bewuOtseyn   Israels 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  gekon^men  war,  können 
wir  klar  aus   dem  B.  der  Urspp.  sehen.      Wie   dazu  die 
natürliche  religion  immermehr  eine  durch  die  höhere  gei- 
stige erfahrung  gegangene   also  geschichtliche   und  daher 
auch  (wenigstens  vorläufig)  volksthümliche  werden  muss: 
so  lag  es  ganz  im  ebenmäßigen  fortschritte  der  entwicke- 
lung  daß  die  feste  innerhalb  des  Jahvethumes  ihren  vor- 
her bloß  natürlichen  sinn  immermehr  verloren  und  einen 
eigenthümlichen  Israelitischen  der  höhern  religion  gemä- 
ßen geist  in  sich  aufnahmen.      Dauernde  feste  geschicht- 
licher erinnerung  können  erst  bei  einem  volke  entstehen 
welches    durch  wirklich    große  thaten    und   erfahrungen 
einen  dauernden  rühm  auf  erden  sich  erworben ;  in  Israel 
mußten    sie    seit  Mose's   und  Josüa's  tagen   sich  bilden: 
aber  es  ist  das  zeichen  eines  verständigen  sinnes  daß  man 
aus  ihnen  nicht  besondre  festtage  schuf,    welche   außer- 
dem den  schönen  festen  bau  jener  gestört  haben  würden, 
sondern  sie  mit  jenen  verschmolz.     Ist  es  doch  zulezt  der- 
selbe wahre  Gott    dessen   oflFenbarung  der  mensch  in  der 
geschichte  wie  in  der  natur  erfährt;    und  wenigstens  bei 
einigen  jener   ursprünglichen  Naturfeste    lag   eine  solche 
Verschmelzung  nahe.     Als  das  B.  der  Urspp.  geschrieben 
wurde,  war  bereits  das  Pascha  mit  dem   sich  eng  daran 
reihenden  feste  des  Ungesäuerten  sehr  stark  ein  fest  ge- 
schichtlichen  andenkens   an  die   groi^e   stiftungszeit   der 
gepaeinde  geworden,   ja  man   hatte  schon   seine   uralten 
gebrauche    immermehr    in    diesem    geschichtlichen   sinne 
aufzufassen  gelernt.     Wie  der  mensch  in  jedem  frühlinge 
410  unter  furcht   und    zittern    in   das  neue  jähr   eintritt  und 
sich  auf  diesen  eintritt  in  ernstem   nachdenken  vorberei- 
ten soll:  so  war  einst  Israel  aus  der  furchtbaren  Aegyp- 
tischen  noth  in  sein  neues  leben  der  freiheit  eingetreten ; 
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und  wie  es  damals  auch  aus  der  entsezlichsten  gefahr 
überraschend  herrlich  errettet  war,  so  sollte  es  mit  jedem 
neuen  jähre  durch  seinen  wahren  Gott  aus  aller  wirkli- 
chen oder  drohenden  noth  wieder  erlöst  zu  werden  hoffen. 
Das  alte  zittern  und  zagen  bei  der  Pascha-feier  wurde 
danach  zur  erinnerung  an  die  zitternde  eile  worin  das 
volk  einst  Aegypten  verlassen;  der  gebrauch  des  Unge- 
säuerten schien  daher  zu  kommen  daß*  es  einst  bei  dem 
eiligen  auszuge  aus  Aegypten  den  teig  uiehteinmal  habe 
säuern  können  ;  die  sitte  die  erstlinge  darzubringen  schien 
zu  einer  zeit  entstanden  wo  die  Aegypter  durch  alle 
strafen  auch  durch  die  des  Verlustes  der  erstgeburt  und 
der  erstlinge  gezüchtigt  seien,  Israel  aber  deren  göttliche 
erhaltung  erlebt  habe;  und  sogar  der  ganze  auszug  aus 
Aegypten  schien  in  dieselbe  geheimnißvoU  geweihete  nacht 
vom  14ten  zum  15ten  des  frühlingsmonates  gefallen  zu 
seyn  womit  auch  später  immer  das  doppelfest  begonnen 
wurde.  So  vollständig  war  zur  zeit  des  B.  der  Urspp. 
der  ursprüngliche  natursinn  dieses  festes  der  Verjüngung 
und  erlösung  des  neuen  Jahres  mit  der  geschichtlichen 
erinnerung  an  die  einstige  große  volksthümliche  erlösung 
verschmolzen  *) :  und  wohl  ist  es  wahrscheinlich  daß  Is- 
rael einst  wirklich  in  diesem  monate  (wenn  auch  nicht 
genau  in  jener  nacht)  aus  Aegypten  gezogen^),  daß  be- 
reits Mose  selbst  dies  alte  fest  zugleich  der  großen  ge- 
schichtlichen erinnerung  des  Volkes  weihete,  und  daß 
sich  daher  die  ganze  auffassung  allmählig  ausbildete  welche 
das  B.  der  Urspp.  verzeichnet. —  Weit  loser  ist  die  Ver- 
bindung worin  das  B.  der  Urspp.  das  Hüttenfest  mit 
dem  andenken  an  das  einstige  wohnen  Israels  in  der  411 
wüste  sezt^). 

1)  Ex.  11,  4-8.  12,  1—13,  16;  vgl.  auch  oben  s.  465—68. 

2)  auch  deshalb  weil  dies  schon  im  B.  der  Bündnisse  Ex.  23, 
15  (34,  18)  hervorgehoben  wird.  Auch  das  uralte  Paschalied  Ex.  15 
hält  sich  bloß  an  diesen  geschichtlichen  sinn;  sowie  sein  späteres 
nachbild  Ps.  113  f.  3)  Lev.  23 ,  43.  Dem  Pfingstfeste  ga- 
ben erst  die  Rabbinen  den  geschichtlichen  sinn  einer  erinnerung  an 
diegesezgebung  am  Sinai  (weil  diese  nach  Ex.  19,  1  in  den  r/n«cM  monat 
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Uebrigens  versteht  sich  nun  auch  leicht  wie  es  mög- 
lich war  die  jährlichen  feste,  wenn  man  kürzer  von  ihnen 
reden  wollte,  auf  drei  zurückzuführen:  hierin  liegt  gar- 
kein  Widerspruch  gegen  ihre  oben  erklärte  ursprüngliche 
siebenzahl,  aber  man  muß  dann  den  ausdruck  »feste«  im 
engsten  sinne  verstehen,  wonach  er  nur  die  freilich  äußer- 
lich ammeisten  hervortretenden  wallfahrtsfeste  begreift. 
So  ist  von  drei  festen  die  rede  in  dem  B.  der  Bünd- 
nisse ^),  und  nach  dessen  beispiele  bei  dem  Deuterono- 
miker  *). 

2.  Das  Sabbat-jahr. 
War  auf  diese  weise  das  jähr  mit  seinen  vielen  ein- 
fachen und  seinen  7  höheren  sabbat-tagen  seinen  sabbat- 
wochen  doppelter  art  und  seinem  sabbat-mouate  sechsmal 
verflossen,  so  sollte  «ich  das  7te  als  das  sabbat-jahr  noch 
außerdem  zu  einer  neuen  höheren  feier  erheben^).  Die 
wohlthat  der  ruhe  sollte  in  ihm  dem  acker  des  ganzen 
landes  zutheil werden :  das  jähr  sollte  insofern  ein  braeh- 
jahr  werden.  Der  begriff  des  sabbats,  wie  er  überhaupt 
im  Jahvethume  galt,  kehrte  hier  nur  in  neuer  anwendung 
wieder.  Denn  daß  der  acker  (zumal  wo  er  wie  damals 
nicht  gedüngt  wurde)  für  seinen  eignen  vortheil  zuzeiten 
brach  liegen  müsse,  daß  der  mensch  auch  gegen  ihn  ge- 
wisse pflichten  habe  und  ihn  nicht  immerfort  gleichsam 
412 zuJ^  arbeit*)  zwingen  dürfe,  war  ein  gefühl  welches  sich 
sicher  auch  vor  allen  sabbats -begriffen  längst  festgesezt 
hatte.     Aber  indem  der   sabbats-begriff  hinzutrat,    ward 

gefallen  sei).  —   Aber  auch  für  den  einfachen  sabbat  sucht  das  B.  der 
ürspp.  Ursprung  und  Vorbilder  geschichtlich  nachzuweisen,  s.  138  — 140. 
1)  Ex.  23,  14—17  (34,  18—24).  2)  Deut.  c.  16.     Auch 

Hez.  45,  18—25  schließt  sich  an  diese  Zählung,  fügt  aber  in  seinem 
entwürfe  einige  ganz  neue  dem  Alterthume  fremde  bestimmungen 
ein.  3)  daß  größere  feierlichkeiten  lustrationen  u.  dgl.  bei 

vielen  alten  völkem  nicht  jedes  jähr  wiederkehren,  und  z.  b.  bei 
den  Griechen  auf  einen  4  oder  5jährigen  kreis  berechnet  waren,  ist 
hier  etwas  ähnliches.  4)  die  fruchte  des  ackers  oder  des  bau- 

mes  sind  nach  uraker  ansieht  das  werk  welches  er  durch  eigne 
arbeit  zu  reifen  sich  anstrengt. 
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nichtnur  eine  feste  frist  für  die  ruhe  des  ackers  bestimmt 
sondern  diese  auch  selbst  geheiligt  und  als  höhere  pflicht 
für  den  menschen  hingestellt.  Dabei  sprach  sich  also  die 
ganze  naturansicht  über  den  acker  welche  das  Alterthum 
beherrschte  in  der  eigenthümlichen  weise  des  Jahvethumes 
aus:  auch  der  acker  hat  sein  göttliches  recht  auf  ein 
nothwendiges  und  daher  göttliches  maß  von  ruhe  und 
Schonung;  auch  gegen  ihn  soll  der  mensch  nicht  immer- 
fort seine  lust  zu  arbeiten  und  zu  gewinnen  kehren,  auch 
ihm  soll  er  zur  rechten  zeit  seine  ruhe  lassen,  um  dann 
wieder  von  ihm  einen  desto  großem  segen  zu  ernten. 
Der  acker  gibt  jährlich  seine  fruchte  wie  eine  schuld  die 
er  dem  menschen  abträgt  und  worauf  dieser  als  den  lohn 
seiner  auf  ihn  verwendeten  mühe  rechnen  darf:  aber  wie 
man  bisweilen  auch  von  einem  menschlichen  Schuldner 
keine  schuld  einfordern  kann,  so  soll  er  den  acker  zur 
rechten  zeit  liegen  lassen  ohne  eine  schuld  von  ihm  ein- 
zutreiben^). Und  wie  das  alte  gesez  s.  10  f.  überall 
eine  großartige  folgerichtigkeit  zeigt,  so  wollte  es  hier 
daß  man  auf  alle  arten  von  ernte ,  sogar  auf  die  obst- 
und  Weinlese  verzichte,  ja  nichteinmal  die  freiwachsen- 
den fruchte  des  Jahres  in  feld  und  garten  absichtlich  ab- 
ernte «). 

Daß   das   halten   eines   solchen   sabbat- jahres   nicht  413 
ganz  unausführbar  sei  ist  unläugbar«     Wußte  man  voraus 
daß    im    7ten  jähre  kein    acker  zu   bebauen   und  keine 


1)  daher  der  name  titSTSUStl  nsiZ)  das  jähr  des  nachlassensy  wo 
man  die  sonst  fallige  schuld  nicht  einfordert,  Deut.  15,  9.  31,  10; 
entlehnt  aus  der  alten  gesezesstelle  über  das  sabbat-jahr  im  B.  der 
Bündnisse  Ex.  23,  10  f.  vgl.  Deut.  15,  2.  Vgl.  die  oben  s.242f.  ra^ 
erklärten  verwandten  begriffe.  2)  dies  wird  besonders  hervor- 

gehoben in  der  beschreibung  des  B.  der  ürspp.  Lev.  25,  1 — 7.  Der 
seltsame  wie  durch  einen  volksscherz  entstandene  ausdruck  Nanräer 
für  die  weinstöcke  und  bäume  deren  laub  (haar)  nicht  beschnitten 
wird  Lev.  25,  5.  11  erklärt  sich  aus  s.  113  ff.,  beweist  aber  sowohl 
daß  zur  zeit  des  B.  der  Urspp.  die  Naziräer  eine  schon  sehr  alte 
einrichtung  bildeten,  als  daß  das  freiwachsen  der  weinstöcke  häufig 
seyn  mußte  daß  also  das  sabbat-jahr  wirklich  beobachtet  wird. 
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ernte  zu  halten  war,  so  konnte  man  sich  schon  im  laufe 
der  6  geraeinen  jähre  hinreichend  darauf  vorbereiten: 
wenigstens  war  dies  nicht  zu  schwer  in  einem  lande 
dessen  fruchtbarkeit  in  den  meisten  jähren  größer  war 
als  der  bedarf  der  menge  seiner  bewohner.  Solchen  eiu- 
wohnem  aber  welche  im  7ten  jähre  wirklich  mangel 
litten  oder  die  sich  bisdahin  nichts  hatten  ersparen  kön- 
nen, stand  es  frei  die  nicht  wenigen  freiwachsenden  fruchte 
aller  art  von  den  brachäckern  zu  holen:  wie  auch  das 
gesez  ausdrücklich  erlaubte  ^).  Freilich  gehörte  etwas 
höherer  glaube  dazu  wenn  ein  ganzes  volk  einem  solchen 
brachjahre  entgegen  sehen  wollte:  allein  dai^  es  an  die- 
sem nicht  fehlte,  zeigt  das  B.  der  Urspp.  in  der  hoffnung 
Jahve  werde  im  6ten  jähre  schon  überflüssiges  vielleicht 
für  drei  folgende  jähre  ausreichendes  getreide  wachsen 
lassen  ^). 

.  Etwas  anderes  oder  mehr  als  dies  war  das  sabbat-. 
jähr  ursprünglich  nicht.  Zwar  erwähnt  der  Deuterono- 
miker  diese  bestimmung  des  sabbat -Jahres  garnicht,  als 
wäre  sie  zu  seiner  zeit  allmählig  schwerer  ausführbar 
geworden;  und  gewiß  muß  sie  immer  schwieriger  werden 
jemehr  ein  volk  allmählig  sich  mit  gewerbe  und  handel 
beschäftigt,  sodaß  dann  seine  eine  hälfte  wegen  der  still- 
stehenden ackergeschäfte  feiern  die  andre  aber  wie  sonst 
arbeiten  müßte.  Der  erlaß  der  schulden  aber  welchen 
der  Deuteronomiker  nun  statt  des  acker-erlasses  diesem 
jähre  als  wünschenswerth  zueignet  ^),  war  sicher  kein  ur- 


1)  Ex.  23,  11;  Lev.  25,  6  f.  2)  Lev.  25,  18-22:  die  zahl 

von  drei  jähren  erklärt  sich  wenn  nach  s.  469  anmerh,  ländlich  zwar 

r 

von  herbst  bis  herbst,  priesterlich  aber  in  der  spräche  wie  sie  hier 
herrscht  das  jähr  mit  dem  vorangegangenen  Ostern  beginnt;  das 
ruhejahr  erstreckte  sich  dann  bis  in  die  zweite  hälfte  des  achten, 
der  hier  gemeinte  mangel  bis  in  die  erste  hälfte  des  neunten.  Vgl. 
unten  bei  dem  Jubeljahre.  —  Ganz  entsprechend  dieser  kindlichen 
hoffnung  ist  im  B.  der  Urspp.  die  erzählung  vom  einfachen  sabbate 
wie  er  in  der  vorbildlichen  zeit  Mose's  war  Ex.  16,  16  —  27.  — 
üebrigens  ist  die  ganze  stelle  Lev.  25,  18—22  offenbar  versezt  und 
sollte  eigentlich  hinter  v.  7  stehen.  3)  Deut.  15,  1 — 11.    Doch 
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sprünglicher  theil  seiner  feier,  da  er  nach  den  ältesten  414 
qaellen  sowie  nach  der  sache  selbst  in  ein  ganz  anderes 
gebiet  gehört  und  eigentlich  dem  Jubeljahre  zukam;  wie 
unten  weiter  zu  zeigen  ist.  Die  s.  283  S.  besprochene 
freilatssung  eines  Hebräischen  sklaven  im  7ten  jähre  sei- 
ner dienstschaft  beschreibt  der  Deuteronomiker  zwar  des 
ähnlichen  gedankens  wegen  ebenfalls  in  derselben  reihe  *) : 
aber  er  will  keineswegs  die  7  jähre  durch  den.  einmal 
feststehenden  lauf  des  erlaß-  oder  sabbat-jahres  verkürzbar 
oder  verlängerbar  wissen:  was  ja  auch  garnicht  möglich 
war,  weil  die  6jährige  arbeit  eines  solchen  sklaven  eigent- 
lich dem  preise  seiner  loskaufung  entsprechen  sollte  also 
nicht  zufallig  verringert  oder  vergrößert  werden  konnte. 
Beides  also  suchte  sich  nur  einer  ähnlichkeit  wegen  an 
den  hier  herrschenden  gedanken  anzuschließen,  und  sich 
soweit  es  ging  an  die  stelle  des  untergehenden  Sabbat- 
jahres zu  sezen. 

Allein  der  stillstand  des  ackerbaues  schloß  zumal  bei 
einem,  wie  Israel  in  den  ersten  Jahrhunderten  war,  vor- 
züglich ackerbauenden  volke  einen  allgemeinen  stillstand 
aller  seiner  gewöhnlichen  arbeiten  dies  ganze  jähr  hin- 
durch in  sich,  sodaß  bei  dieser  nothweudigen  folge  das 
sabbat-jahr  allerdings  nichtbloß  die  ruhe  des  ackers  sou- 
demauch  die  der  menschen  und  des  ganzen  volkes  forderte 
und  der  inhalt  der  vorigen  kreise  hier  bei  diesem  größern 
wesentlich  wiederkehrte.  Was  sollte  aber  das  volk  in 
diesem  jähre  nach  des  gesezgebers  sinne  thun?  etwa  be- 
ständig bloß  müßig  bleiben  im  schlimmen  sinne  des  Wor- 
tes? Gewiß  kann  niemand  solchen  unsinn  dem  großen 
gesezgeber  zumuthen.  Vielmehr  waren  sicher  alle  andre 
arbeiten  außer  dem  pflügen  säen  und  ernten  des  ackers 
erlaubt;  und  wie  schon  der  gemeine  sabbat  die  arbeit 
nur  ruhen  läßt  um  den  geist  destomehr  zu  befreien  und 
zu  erheben,  so  mochten  dazu  in  diesem  jähre  auch  schule 

fehlt  hier  der  name  sabbat-jahr :    wiewohl  man  besonders  aus  v.  9 
sieht  daß  ein  solches  gemeint  ist.  1)  Deut.  15,  12 — 18. 
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und  Unterricht,  sonst  noch  wenig  zusammenhangend  und 
folgerichtig  betrieben,  für  jüngere  wie  für  erwachsene 
desto  anhaltender  und  eifriger  vorgenommen  werden.  Nach 
dem  Deuteronomiker  sollte  am  hüttenfeste  dieses  Jahres 
415  dem  versammelten  volke  insbesondere  auch  dem  jungem 
das  gesez  in  seinem  ganzen  weiten  umfange  erklärt  wer- 
den^): hierin  kann  ein  rest  der  alten  sitte  erhalten  seyn. 

3.     Das  Jubeljahr*). 

1.  War  der  kreis  von  7  solcher  sabbatjahre  bald 
abgelaufen,  so  sollte  das  unmittelbar  folgende  50ste  jähr 
als  sabbat-sabbatjahr  oder  sog.  Jubeljahr  endlich  die  lezte 
und  äußerste  art  von  stillstand  bringen  welcher  in  irdi- 
schen dingen  und  mitten  im  bestehenden  reiche  möglich, 
den  des  reiches  selbst  sofern  dieses  menschliches  und  da- 
her der  läuterung  und  Verbesserung  bedürftiges  a.n  sich 
hat.  Die  ganze  Ordnung  und  der  fortschritt  der  bisheri- 
gen entwickelung  der  menschlichen  arbeiten  und  bestre- 
bungen  im  reiche  soll  in  einen  stillstand  kommen,  damit 
alles  was  während  des  zu  ende  gehenden  halben  Jahrhun- 
derts darin  unvermerkt  und  doch  zulezt  fühlbar  genug 
sich  verwirrt  hat,  auf  seinen  reinen  zustand  zurückkehre 
und  wie  ein  erneuetes  reich  mit  gereinigten  frischen 
kräften  entstehe. 

Was  sich  in  einem  reiche  dessen  grundlage  die 
wahre  religion  ist  im  verlaufe  der  zeit  verwirren  kann 
und  zur  vorherbestimmten  frist  durch  menschen  wieder- 
herstellbar ist,  kann  freilich  nichts  seyn  als  die  gegen- 
seitige Stellung '  und  der  besiz  der  äußeren  guter  des  le- 
bens.  Denn  die  grundwahrheiten  worauf  alles  bestehen 
eines  Volkes  und  eines  reiches  beruhet,  also  die  geistigen 


1)  Deut.  31,  10—13.  Einigen  anzeichen  zufolge  sollte  auch 
der  fastenmonat  Ramadhän  im  Islam  ursprünglich  ebenso  benuzt 
werden  (s.  die  stellen  in  Nöldeke's  geschichie  des  Qorän's  s.  41). 

2)  bei  Luther  halfiahr. 
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guter  sind  hier  unwandelbar  und  unverrückbar  gegeben  ; 
oder  sollte  darin  einiges  wieder  sich  völlig  verdunkeln 
oder  noch  fehlen,  so  kann  dies  doch  unmöglich  weder 
auf  eine  vorherbestimmte  frist  noch  durch  die  bloße  obrig- 
keit  wiedererhellt  oder  ergänzt  werden.  Aber  die  Stellung 
und  läge  der  äußeren  lebensgüter  eines  Volkes  kann  sich 
SO  verwirren  daß  allmählig  wenige  bürger  überreich  die 
meisten  überarm  werden  und  dadurch  Unebenheiten  ent- 
stehen welche  die  Schwächung  odergar  den  stürz  des  rei- 
ches als  einer  menschlichen  einrichtung  herbeifuhren. 
Solchen  drohenden  gefahren  zu  begegnen  reicht  mensch- 
liche Obrigkeit  für  gewöhnliche  zeiten  so  ziemlich  hin,  416 
wenn  die  richtigen  mittel  dazu  gesezlich  vorliegen;  und 
für  einen  gesezgeber  gibt  es  nicht  leicht  eine  würdigere 
aufgäbe  als  auf  die  rechten  mittel  zu  sinnen  wie  solchen 
im  reiche  unvermerkt  entstehenden  Unebenheiten,  welche 
so  leicht  zur  gewaltsamen  abhülfe  und  zum  umstürze 
verführen,  gesezlich  entgegengewirkt  und  der  ausbruch 
roher  empörung  verhütet  werde. 

Solche  alte  reiche  welche  wie  das  Jahve's  ihrem 
menschlichen  gründe  nach  ursprünglich  auf  eroberung  eines 
fruchtbaren  landes  und  äckervertheilung  (s.  236  flF.)  be- 
ruheten, blickten  dazu  in  eine  anfängliche  ebenmäßigkeit 
des  besizes  und  gleichheit  der  rechte  zurück  welche  ihnen 
als  muster  bleibend  vorschwebte  und  zu  welcher  man 
immer  wieder  wenigstens  in  gewissen  fristen  vollkommen 
zurückzukehren  hofiFen  konnte.  Daß  die  vertheilung  der 
liegenden  guter  wie  sie  anfangs  war  nicht  lange  unver- 
ändert sich  erhielt,  daß  viele  geborne  Hebräer  troz  des 
Verbotes  zinsen  zu  nehmen  bald  aus  noth  oder  trägheit 
ihre  erbstücke  oder  gar  ihre  freiheit  verloren ,  lehrte 
sicher  die  erfahrung  früh  genug.  Allein  alle  Verhältnisse 
des  reiches  waren  noch  theils  so  neu  und  bildsam  theils 
so  einfach,  daß  eine  rückkehr  zu  der  ursprünglichen 
reinheit  und  gleichheit  alles  nothwendigsten  besizes  durch 
die  bestimmung  eines  fristjahres  möglich  schien,  sobald 
sie   von   der  ganzen   macht  des  gesezes  ausging  und  von 
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dem     gläubigen     willen     des     ganzen     volkes     getragen 
wurde  ^). 

Das  Jubeljahr  bezweckte  demnach  eigentlich  nichts 
als  die  Wiederherstellung  des  besizes  der  s.  236  ff.  be- 
schriebenen erbäcker  nach  den  häusern  ihrer  ursprüng- 
lichen besizer,  damit  jedem  gebornen  voUbürger  welcher 
sein  hauserbe  und  damit  auch  seinen  geschlechts-  und 
Stammesverband  verloren,  aufsneue  die  fähigkeit  zu  einem 
arbeitsamen  aber  selbständigen  und  ehrbaren  leben  dar- 
417  geboten,  die  zucht  und  ehre  der  häuser  und  stamme  er- 
halten und  die  gute  Ordnung  des  Ganzen  neu  gestüzt 
würde.  Von  anderm  besize  irgendwelcher  art  konnte  es 
sich  nicht  handeln :  aber  in  den  ältesten  zeiten  war  eben- 
auch  dieser  besiz  der  erbäcker  deu  weitaus  vorherrschende 
und  in  alle  Verhältnisse  des  bürgerlichen  lebens  aufs  tiefste 
eingreifende.  Man  muß  hinzunehmen  daß  das  urrecht 
auf  einen  erbäcker  nicht  mit  seinem  nächsten  besizer  er- 
losch sondern  auf  dessen  nachkommen  und  verwandte 
nach  dem  sonst  bestehenden  erbrechte  überging.  Näherte 
sich  also  die  frist  der  Wiederherstellung  des  ursprünglichen 
besizes,  so  warteten  immer  viele  herabgekommene  haus- 
väter  oder  deren  kinder  mit  groOer  Spannung  auf  den 
augenblick  wo  das  gesez  den  allgemeinen  stillstand  ver- 
kündigte :  und  auch  vonseiten  des  reiches  als  solches  ver- 
kündeten die  priester  mit  ihren  posaunen  durch  die  lau- 
testen freudenschälle  den  eintritt  der  allgemeinen  befreiung; 
sodaß  das  jähr,  da  sonst  selten  oder  nie  so  allgemeine 
laute  freude  durch  das  ganze  land  von  den  priestern  an- 
gehoben und  vom  volke  erwidert  wurde,  von  diesem  sei- 
nem  lärmenden   anfange  den  namen  Jubeljahr  empfing^)- 

1)  daher  sich  denn  auch  bei  andern  alten  gesezgebungen .  ins- 
besondere bei  der  Lykurg's,  ähnliche  gesezliche  bestimmungen  fanden. 

2)  das  wort  bsi"'  i^t  im  B.  der  Urspp.  Lev.  25,  10-  12  sieht- 
bar  schon  ein  eigenname  für  das  jähr  des  Jubels  geworden,  und  in 
ihm  wird  auch  sonst  so  ganz  kurz  b^i'^n  f^^  das  im  obenerklärten 
sinne  zu  verstehende  Jubeljahr  gebraucht.  Die  LXX  haben  sich 
daher  nicht  anders  zu  helfen  gewuHt  als  daß  sie  es  durch  €}(feaiü>g 
atifAavia    »Verkündigung  des  erlasses«   oder  auch  bloß  durch  atfsaig 
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Brachte  das  Jubeljahr  auf  diese  weise  eigentlich  nur  418 
die  Wiederherstellung  der  erbäcker,  so  versteht  sich  auch 
wie  sein  ebenbesprochener  anfang  auf  den  vorbereitungs- 
tag  des  herbstfestes  (s.  477  fiF.)  angesezt  werden  mußte  *): 
erst  nach  Vollendung  aller  arten  der  jahresemte  konnte 
man  leicht  eine  Veränderung  des  besizes  von  ackern  durch- 
führen, und  das  ansich  schon  so  frohe  herbstfest  wurde 
in  diesem  jähre  dann  zur  feier  einer  noch  viel  größeren 
freude.  Allein  die  auseinandersezung  über  das  recht  des 
besizes,  das  aufstellen  von  nöthigen  Zeugnissen,  das  ab- 
urtheilen  verwickelter  rechtsansprüche  konnte,  auch  wenn 
es  sogleich  nach  dem  herbstfeste  mit  allem  eifer  ange- 
fangen wurde,  doch  nicht  sobald  beendigt  werden:  wäh- 
rend schon  wegen  der  allgemein  in  frage  gestellten  Un- 
sicherheit des  äckerbesizes  niemand  leicht  die  felder  be- 
bauen mochte.  Entstand  nun  schon  dadurch  ein  allge- 
meiner stillstand  wie  in  andern  gewöhnlichen  geschäften 
so  insbesondere  im  ackerbaue,  sodaß  dies  jähr  gleich  dem 
obenbeschriebenen  sabbatjahre  zu  einem  brachjahre  wer- 
den und  dieser  größere  kreis  insofern  den  ganzen  vorigen 
in  sich  aufnehmen  mußte:  so  galt  das  Jubeljahr  nochdazu 

übersezten.  Allein  wir  sehen  aus  der  alten  stelle  im  B.  der  Bünd- 
nisse Ex.  19,  13  sowie  aus  der  Schilderung  Jos.  6,  4—13  daß  es 
allein  oder  eng  an  -j^p  (hörn)  oder  "^dvi?  (posaune)  gehängt  ur- 
sprünglich eine  alte  art  von  posaune  selbst  bedeutet.  Da  nun  die 
W.  '^j^'»  unstreitig,  als  mit  dem  äth.  und  aram.  13 ^-^  verwandt,  ein 
lautes  schallen  und  jubeln  bedeuten  kann,  so  scheint  ^^i  ein  ur- 
altes  wort  für  muaik  (nach  LB,  §.  156  c  gebildet  vgl.  Gen.  4,  24)  und 
der  name  musihhorn  nur  alterthümlich  voller  zu  seyn ;  das  wort  wäre 
dann  endlich  auf  den  lauten  freudenschall  des  freiheitsjahres  ebenso 
beschränkt  wie  das  lat.  ovatio  gewöhnlich  einen  engern  sinn  ange- 
nommen hat.  Der  pL  O'^ba^  ri'^Diz3  ist  dann  nach  LH.  §.  270c 
zu  erklären;  noch  näher  läge  er  freilich  wenn  sich  beweisen  ließe 
daß  ^3^  den  widder  bedeute  und  die  zusammensezung  so  dem  lat. 
buccina  entspreche,  vgl.  die  abh.  über  die  neuentdeckte  Phönikiscke 
inschrift  zu  Marseille  (Göttingen  1849)  s.  16.  Uebrigens  muß  man 
sich  hüten  das  ^^S  Ex.  19,  13  für  ursprünglich  einerlei  mit  -^eiö 
v.  16.  19  zu  halten:  es  stammt  vielmehr  aus  der  urerzählung. 
1)  Lev.  25,  8  f.  vgl.  s.  490  anmerk. 
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seines  das  hier  größte  umfassenden  Zweckes  wegen  als  das 
heiligste  jähr  welches  möglich^). 

Wie  aber  das  Jubeljahr  wegen  seines  Zusammenhanges 
mit  dem  ackerbaue  im  herbste  anfing,  so  können  wir  mit- 
recht annehmen  daß  es  aus  derselben  Ursache  folgenden 
Jahres  in  ihm  schloß.  Seine  grenzen  bildete  also,  den 
s.  469  bestimmten  priesterlichen  anfang  aller  jahresrech- 
nung  vorausgesezt,  strenggenommen  nicht  das  mit  dem 
firühlinge  anfangende  50ste,  sondern  die  lezte  hälfte  des 
419  49sten  und  die  erste  des  50sten  Jahres  :  wiewohl  man 
es  in  gemeiner  spräche  immerhin  das  50ste  nennen 
konnte  *). 


1)  Lev.  25,  10 — 12 ;  v.  12  ist  ttjnp-bai^  troz  der  dazwischen- 
tretenden fii'^n  Als  »heiliger  jubel«  naoh  LB,  §.  287  h  zu  verbinden . 

2)  daß  das  jube\jahr  nicht  sohlecbthin  das  49ste  seyn  sollte  ist 
nach  der  schilderang  des  B.  der  Urspp.  sicher.  Man  könnte  nun 
annehmen  es  habe  das  jähr  nach  dem  7ten  sabbatsjahre  seyn  sollen: 
wobei  man,  da  doch  gewiß  auch  das  sabbatjahr  mit  dem  herbste 
anfangen  sollte,  weiter  annehmen  müßte  daß  das  7te  jähr  vom 
herbste  des  j.  48  anfing.  Zwei  säbbatjahre  nacheinander  waren  nun 
zwar  ansich  nicht  undenkbar,  wie  auch  das  prophetische  bild  Jes. 
37,  30  zeigt.  Allein  sie  waren  hier  doch  unnöthig,  da  es  vielmehr 
im  sinne  des  sabbatbegriffes  liegt  daß  das  7te  sabbatjahr  größer  als 
seine  6  vorganger  und  also  das  Jubeljahr  sei.  Wir  nehmen  daher 
wohl  am  richtigsten  an  daß  von  den  50  jähren  die  erste  halile  des 
Isten  und  die  lezte  des  50sten  nicht  mitgezählt  wurde  wenn  die 
reihe  der  säbbatjahre  und  des  Jubeljahres  zu  bestimmen  war,  weil 
das  sabbatjahr  eben  als  mit  dem  herbste  anfangend  betrachtet 
wurde.  Vgl.  oben  s.  469  n/.  —  Schon  die  Späteren  stritten  ob  das 
Jubeljahr  das  50ste  oder  das  498te  sei:  die  gelehrtesten  wie  Philon 
über  den  Dekalog  c.  30  quaesi.  in  Gen,  17,  1  (Auch.  11.  p.  209) 
und  Jos.  arek.  3:  12,  3  (vgl.  ebenso  Constit.  apost.  7,  36),  waren 
wol  immer  für  das  50ste;  weim  dennoch  viele  das  49ste  annahmen, 
so  kam  dieses  gewiß  zunächst  nur  daher  daß  man  in  diesen  spätem 
Zeiten  zwar  das  sabbatjahr  beständiger  einhielt  und  danach  gern 
rechnete,  nicht  aber  das  Jubeljahr;  wie  in  bd.  lY.  weiter  gezeigt 
ist.  (Großartig  durchgeführt  wurde  diese  ansieht  daß  das  49ste  und 
nicht  das  50ste  jähr  das  Jubeljahr  sei,  erst  im  B,  der  JubUäen  (wor- 
über 8.  I.  8.  291  f.,  vgl.  noch  die  Jakrbb.  der  Bibl.  M>iss.  lY  s.  79): 
aber  eben  in  ihm  nur  in  rein  willkürlicher  weise  bei  der  eintheilung 
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2.  Wurde  nun  das  gesez  vom  Jubeljahre  wirklieh 
ausgeführt,  so  bestimmte  sich  dadurch  eine  menge  von 
Verhältnissen  des  gemeinen  lebens  auf  eine  eigenthüm- 
liche  weise.  Vorallem  bestimmte  sich  der  preis  eines 
erbackers  nicht  nach  seinem  werthe  schlechthin  sondern 
nach  der  zahl  der  jähre  während  welcher  man  ihn  vor- 
aussichtlich bis  zum  nächsten  Jubeljahre  benuzen  konnte; 
und  der  käufer  bezahlte  nicht  den  acker  selbst  sondern 
nur  seine  nuznießung  auf  eine  zahl  von  jähren :  woraus 
folgte  daß  er  desto  weniger  werth  war  je  näher  das 
Jubeljahr  bevorstand*).  Gab  es  nun  einen  kauf  oder  ver- 
kauf fiir  ewige  zeiten  *)  d.  i.  überhaupt  einen  wahren  für 
erbäcker  nicht:  so  folgte  weiter  daß  der  besizer  oder  sein 
erbe  und  Stellvertreter  (der  Göel  s.  224  f.)  in  jedem  jähre  420 
auch  schon  vor  der  lezten  firist  den  verkauften  acker 
wieder  einlösen  konnte,  sobald  er  geld  genug  hatte  um 
die  nuznießung  für  die  noch  fehlende  zeit  zurückzukau- 
fen*). Da  nun  durch  alles  das  der  werth  der  äcker  be- 
sonders in  unsichern  zeiten  oder  wo  die  arbeitenden 
bände  theuer  waren  sehr  gedrückt  seyn  mußte  und  der 
aus  noth  sein  gut  zu  verkaufen  wünschende  mann  wohl 
oft  kaum  einen  willigen  käufer  fand,  so  ermahnt  das  ge- 
sez alle  zu  gegenseitiger  billigkeit  uud  freundlichkeit^). 
Häuser  auf  feldern  und  in  dörfern  galten  als  zum  erb- 
äcker gehörend:  aber  die  welche  in  einer  ummauerten 
Stadt  wohlverwahrt  lagen,  die  also  noch  außer  dem  grund 
und  boden  worauf  sie  standen  einen  werth  hatten,  konnte 
der  erste  besizer  auch  im  Jubeljahre  nur  wenn  er  diesen 
besondem  werth  bezahlte  loskaufen ;  widrigenfalls  sie  für- 
immer   dem   käufer  zufielen^).     Hieraus  folgt  denn  auch 

der  Urgeschichte.     Man  vgl.  jedoch  darüber  noch  das  unten  zu  be- 
merkende. 1)  Lev.  25,  13—17.  23  vgl.  27  f.  50-52.  27,  17  f. 
2)  dies  liegt  in  dem  worte  nn/'WSrb   Lev.  25,  23.  30  welches 

der  Wurzel    nach  mit  \X4>*o  und  »AjI  evng  sowieauch  mit  l^'^n  zu 
vergleichen  ist;    es  war  sicher  ein  gerade  nur  bei  kaufsachen  übli- 
cher kunstausdruck.  3)  Lev.  25,  24-28.  Jer.  32,  6  ff. 
4)  Lev.  25,  14.  17.  5)  Lev.  25,  29-31. 

Alterthtüner  d.  V.  Israel.    8te  ansg.  32 
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daß  fremdgeborne ,  wenn  sie  in  Israel  liegende  guter  er- 
werben wollten,  auf  den  erwerb  solcher  häuser  in  städten 
beschränkt  waren. 

Eigenthümlich  mußten  sich  noch  diese  Verhältnisse  in 
bezug  auf  die  priesterschaft  gestalten.  Da  weihgeschenke 
nach  s.  106  flf.  überhaupt  als  einlösbar  galten,  so  konnte 
auch  jeder  dem  Heiligthume  ohne  bann  geschenkte  erb- 
acker  eingelöst  werden  wenn  das  bei  geweiheten  todten  gu- 
tem übliche  fünftel  über  den  preis  der  einlösung  bezahlt 
wurde.  Allein  hatte  der  besizer  seinen  erbacker  bereits 
bevor  er  ihn  dem  Heiligthume  schenkte  an  einen  dritten 
verkauft,  oder  fand  er  keine  mittel  oder  hatte  keine  lust 
ihn  für  sich  selbst  einzulösen  oder  im  Jubeljahre  wenig- 
stens das  fünftel  des  werthes  zu  bezahlen  den  er  zurzeit 
der  Schenkung  gehabt  hatte :  so  galt  er  als  im  Jubeljahre 
dem  Heiligthume  fürimmer  verfallen.  Schenkte  aber  um- 
gekehrt einer  einen  acker  den  er  von  dem  ursprünglichen 
besizer  bloß  gekauft  hatte,  so  gab  ihn  das  Heiligthum 
421  vor  dem  Jubeljahre  oder  in  ihm  dem  urbesizer  heraus 
falls  dieser  seine  Schuldigkeit  leistete  ^).  Dagegen  galten 
die  häuser  in  den  Levitenstädten  sowie  der  freiplaz  rings 
um  diese  (s.  379  f.  406  f.)  als  im  Jubeljahre  nothwendig 
zurückfallend,  weil  die  beständige  und  nothwendige  Woh- 
nung der  Leviten  bildend*):  woraus  denn  in  der  that 
nichts  so  leicht  folgte  als  daß  der  werth  dieser  Stadt- 
häuser und  allmande  im  handel  und  wandel  nicht  hoch 
gesteigert  werden  konnte. 

Aus  alle  dem  ergibt  sich  aber  die  wichtige  folge  daß 
schon  wegen  solcher  Veränderungen  wie  sie  hier  beschrie- 
ben sind  die  ursprüngliche  Ordnung  des  besizes  im  Jubel- 
jahre doch  nicht  vollkommen  wiederherstellbar  war.  Es 
konnten  andre  Ursachen  hinzutreten,  z.b.  das  völlige  aus- 
sterben eines  hauses.  Li  jedem  Jubeljahre  mußte  also 
wesentlich   ein  neuer  besizstand  (kataster)  der  liegenden 


1)  dies  der  sinn  von  Lev.  27,  16-24.         2)  Ley.  25,  32—34; 
V.  33  fehlt  also  «b  vor  P«a\ 


Das  Jubeljahr.  499 

guter  und  häuser  schriftlicL  entworfen  werden ,  um  aln 
Urkunde  für  den  lauf  der  folgenden  50  jähre  zu  dienend). 
Damit  standen  deutlieh  die  schazungsrollen  s.  403  im 
zusammenhange. 

Wer.  seinen  erbacker  verloren,  war  eben  dadurch  mit 
seinem  ganzen  hause  in  den  dienenden  stand  herabge- 
drückt. Ein  solcher  mann  sollte  zwar  nach  dem  ältesten 
geseze  (s.  283  ff.)  im  7ten  jähre  seiner  dienstschaft  wie- 
der freiwerden;  und  freigeworden  stand  es  ihm  frei  sich 
durch  fleiß  und  kunst  soviel  geld  zu  erwerben  um  wohl 
auch  noch  vor  dem  Jubeljahre  seinen  erbacker  damit  ein- 
zulösen; traf  ihn  aber  das  Jubeljahr  bevor  er  6  volle  jähre 
gedient,  so  erlangte  er  durch  das  freiwerden  seines  erb» 
ackers  die  mittel  sich  noch  bälder  loszukaufen.  Allein 
nachdem  diese  älteste  bestimmung  allmählig  außer  Übung 
gekommen  war,  wünscht  das  B.  der  ürspp.  daß  jeder 
dienstmann  Hebräischen  blutes  (abgesehen  davon  ob  er 
noch  einen  erbacker  zu  hoffen  habe  odernicht)  wenigstens 
im  Jubeljahre  freigelassen  und  seinem  geschlechte  zurück-  422 
gegeben  werde  ^) :  freilich  nur  noch  ein  geringes  Über- 
bleibsel des  rechtes  auf  nichtübersechsjährigen  dienst! 
Und  da  zu  jener  zeit  mancher  geborne  Hebräer  auch 
schon  bei  einem  Israelitischen  halbbürger  oder  dessen 
nachkommen  (s.  313  f.)  im  dienste  stand,  so  will  das  B. 
der  ürspp.  die  vortheile  des  Jubeljahres  in  ihrer  ganzen 
ausdehnung  nicht  minder  auf  einen  solchen  dienstmann 
angewandt  wissen,  befiehlt  seine  freilassung  im  Jubeljahre 
und  erlaubt  seine  einlösung  zu  jeder  zeit  wenn  verwandte 
(was  ja  vielmehr  ihre  pflicht  sei)  ihn  einlösen  wollen 
oder  wenn  er  selbst  gelegenheit  dazu  finde;  sodaR  also 
seine  einlösung  uin  so  wohlfeiler  war  je  näher  das  Jubel- 
jahr bevorstand  ^).  Es  scheint  daß  man  dabei  den  durch- 
schnittlichen werth  der  jährlichen  arbeit  eines  tagelöhners 


1)  dies  wird  auch  einmal  beiläufig  angedeutet  Num.  36,  4. 

2)  Lev.  26,  39-  43.  vgl.  v.  10  amende.  3)  Lev.  26, 
47  -  64. 
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zugrundelegte,  ebensowie  bei  der  einlösung  des  ackers 
das  durcbschnittseinkommen  seiner  jährlichen  ernte. 

3.  So  hatte  sich  in  den  wesentlichsten  einzelnheiten 
das  Jubeljahr  um  die  zeit  gestaltet  wo  das  B.  der  Urspp. 
geschrieben  wurde:  und  schon  danach  ergeben  sich  die 
von  neueren  schriftsteilem  aufgeworfenen  zweifei  ob  seine 
feier  jemals  wirklich  ausgeführt  worden  sei,  als  gänzlich 
grundlos.  Das  B.  der  Urspp.  hat  nicht  entfernt  die  art 
geseze  und  dazu  so  außerordentlich  eingreifende  bloß  zu 
erfinden:  das  vom  Jubeljahre  hatte  sich  dazu  um  jene 
zeit  schon  durch  mannichfache  Übung  und  erfahrung  bis 
ins  einzelnste  ausgebildet,  ja  schon  eine  mannichfache 
geschichte  durchlaufen.  Daß  es  in  den  höchst  kargen 
geschichtlichen  erzählungen  über  die  älteren  Jahrhunderte 
nicht  erwähnt  wird  ist  rein  zufällig  und  kann  keine  hand- 
habe für  solche  zweifei  darreichen  ^),  da  diese  durch  andre 
gründe  klar  widerlegt  werden.  Nichts  ist  bei  näherer 
ansieht  gewisser  als  daß  das  Jubeljahr  dem  gedanken 
423  nach  der  lezte  ring  einer  großen  kette  ist  welche  eben 
durch  ihn  erst  zu  ihrem  nothwendigen  ende  kommt,  und 
der  geschichte  nach  troz  seiner  auf  den  ersten  blick  uns 
auffallenden  art  einst  wirklich  im  Volksleben  Israels  Jahr- 
hunderte lang  durchgeführt  wurde. 

Allein  die  beobachtung  dieses  gesezes  erfordert  nicht- 
nur  das  gewicht  einer  starken  obrigkeit  während  des  gro- 
ßen Jahres  der  Wiederherstellung  alles  ursprünglichen 
bodenbesizes,  sondern  auch  eine  beständige  Willigkeit  des 
Volkes  sich  in  allem  handel  und  wandel  ihm  zu  fügen. 
Dasselbe  B.  der  Urspp.  welches  von  der  einen  seite  dies 
gesez  durch  die  Wahrheit  begründet  daß  alle  glieder  der 
gemeinde  unmittelbare  diener  Jahve's  nicht  der  menschen 
diener  seien  und  daß  sie  also  freien  leib  und  freies  gut 
haben   müssen   um   ihrer  bestimmung  würdig  zu  leben  ^), 

1)  ebensowenig  wie  daß  das  Jubeljahr  in  den  gesezen  aus  dem 
6.  der  Bündnisse  Ex.  21— 23  nicht  vorkommt:  denn  diese  beschrei- 
bung  der  geseze  ist  uns  nichteinmal  vollständig  erhalten. 

2)  Lev.  25,  42.  55  vgl.  v.  38. 
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stüzt  es  von  der  andern  seite  doch  nur  durch  die  noth- 
wendigkeit  der  ächten  furcht  (religion)  vor  Jahve,  welche 
den  mächtigeren  mann  im  reiche  treiben  müsse  dem 
minder  mächtigen  zur  freiheit  seines  gutes  und  leibes  zu 
verhelfen^).  Aber  eben  die  h.  scheu  welche  das  gesei; 
hier  fordern  muß  nahm  in  dieser  hinsieht  allmählig  im 
laufe  der  Jahrhunderte  desto  leichter  ab  je  weniger  die 
Volks-  und  reichsverhältnisse  so  einfach  blieben  wie  in 
jenem  geseze  vorausgesezt  wurde.  Schon  ansich  müssen 
alle  solche  Unterbrechungen  desto  empfindlicher  und 
schädlicher  werden  jemehr  sich  der  innere  frieden  und 
Wohlstand  eines  Volkes  entwickelt.  Wird  ein  volk  dazu 
aus  einem  vorzüglich  ackerbauenden  ein  lieber  handel  und 
gewerbe  treibendes,  wie  ganz  Israel  seit  Salömo's  tagen: 
so  wird  unausbleiblich  besiz  und  anbau  der  äcker  selbst 
ein  gegenständ  des  handeis  und  gewerbes,  und  die  ganze 
händearbeit  stüzt  sich  auf  Verhältnisse  welche  in  jenem 
geseze  noch  garnicht  berücksichtigt  seyn  können.  Wir 
sahen  eben  zuvor  daß  die  ursprüngUchen  geseze  des 
Jahvethumes  über  die  freiheit  des  leibes  und  daher  auch 
des  besizes  schon  zur  zeit  des  B.  der  ürspp.  nichtmehr424 
in  ihrer  ursprünglichsten  ^nd  eigensten  gestalt  sich  er- 
halten hatten :  das  Jubeljahr,  dessen  wohlthat  sich  zunächst 
nur  auf  den  besiz  bezog,  wird  noch  von  ihm  gefordert, 
ja  weiter  auf  die  leibesfreiheit  ausgedehnt  welche  sonst 
schon  nichtmehr  gesezlich  gehalten  wurde.  Aber  die  be- 
obachtung  auch  dieses  Jubeljahres  wie  es  das  B.  der  Urspp. 
bestimmte,  nahm  sichtbar  seit  den  Salomonischen  tagen 
sosehr  ab  daß  der  Deuteronomiker  ganz  davon  schweigt 
und  nur  die  erlassung  der  schulden  im  7ten  jähre  sowie 
in  ähnlicher  weise  die  leibesfreiheit  durch  rückkehr  zu 
einer  alterthümlichen  bestimmung  zu  retten  sucht  (s.  490  f.). 


1)  Lev.  25,  15  vgl.  v.  36.  43.  Noch  mehr  muß  der  Deutero- 
nomiker 15,  9  bei  seiner  bestimmung  über  das  gewöhnliche  sabbat- 
jähr  als  die  zeit  alles  Schuldenerlasses  auf  die  religion  als  alleinigeo 
bestimmungsgrund  verweisen. 
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Als  die  großen  Prophheten  des  9ten  und  8ten  Jahrhun- 
derts über  die  anhäufung  zuvieler  äcker  in  der  hand  we- 
niger klagten  (s.  247),  war  das  gesez  vom  Jubeljahre  im 
wirklichen  Volksleben  kaum  noch  in  geltung ;  wiewohl  es 
in  der  erinnerung  der  Bessern  nie  erstarb  und  seine  bil- 
der  gerade  den  spätem  Propheten  und  Schriftstellern 
wieder  mit  großer  lebendigkeit  vorschweben  ^) :  seinen 
ansich  reinen  und  göttlichen  zweck  schäzte  man  allmählig 
desto  höher  jemehr  man  es  im  wirklichen  leben  vermißte 
und  nichts  besseres  an  seine  stelle  gesezt  sah. 

Das  alte  gesez  kannte  auch  andre  solche  große  fri- 
sten im  leben  des  volkes  und  reiches  welche  ihm  etwas 
heiliges  zu  haben  schienen  und  mit  denen  für  die  schuld 
oder  Unschuld  vieler  bürger  eine  lezte  entscheidung  ein- 
trat die  man  vorher  sich  nochnicht  zu  geben  getrauete. 
425  Die  an  einen  gesezlichen  Zufluchtsort  geflohenen  schul- 
digen waren  daselbst  nur  solange  ihres  lebens  sicher,  als 
der  Hohepriester  lebte  unter  dessen  herrschaft  und  wie 
mit  dessen  Zustimmung  sie  dahin  geflohen  waren  ^):  mit 
dem  antritte  des  neuen  schien  eine  zeit  allgemeiner  neuer 
Untersuchung  und  feststellung  aller  gegen  das  leben  als 
ein  großes  Heiligthum  in  Israel  vollbrachten  sünden  zu 
beginnen,  sodaß  der  verbannte  entweder  nun  wieder 
öfi^entlich  als  schuldlos  anerkannt  wurde  und  frei  inmitten 
des  ganzen  volkes  sich  bewegen  konnte,  oder  wenn  sich 
etwa  in  der  Zwischenzeit  triftige  gründe  gegen  ihn  ge- 
funden hatten  schließlich  sein  verbrechen  nach  dem  geseze 


1)  solche  anspielungen  finden  sich  auf  die  brach-  und  Jubel- 
jahre Jes.  37,  30.  Lev.  26,  34  f.  (vgl.  unten);  auf  das  Jubeljahr 
Hez.  7,  12  f.  46,  16  —  18  und  insbesondre  als  die  zeit  der  großen 
Untersuchung  Wiederherstellung  und  befreiung  Jer.  11,  23.  23,  12. 
48,  44.  B.  Jes.  61,  1  f.  —  Dazu  spielt  das  B.  Ruth  auf  die  sitte  an: 
Elimeleck's  erbacker  war  nur  zeitweise,  nicht  für  immer  verkauft, 
solange  die  kinderlose  witwe  oder  der  nähere  erbe  dies  nicht  wollte. 
Und  da  Jer.  32,  6  ff.  etwas  ähnliches  voraussezt,  so  scheint  das  ge- 
sez vom  Jubeljahre  durch  die  reichsverbesserung  Josia's  wenigstens 
als  möglich  wieder  anerkannt  zu  seyn:  es  verflossen  aber  bis  zur 
Zerstörung  des  reiches  keine  50  jähre  mehr.  2)  s.  oben  s.  230. 
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büßte,  und  als  ein  könig  in  Israel  die  höchste  gewalt 
erhielt,  galt  derselbe  glaube  beim  tode  des  früheren  und 
antritte  des  neuen,  und  wurde  der  königlichen  würde 
gemäß  nur  noch  strenger  gehandhabt  ^).  Allein  alle 
solche  außerordentliche  fristen  stillstände  und  neue  große 
anfange  bringen  immer  eine  gewaltsame  Unterbrechung 
in  die  öffentlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  welche 
ansich  nicht  wünschenswerth  nur  solange  als  nothwendig 
erscheint  als  die  fühlbaren  mängel  nochnicht  auf  andre 
minder  gewaltsame  weise  gehoben  werden  können;  sowie 
wir  am  deutlichsten  an  dem  groHen  beispiele  des  Jubel- 
jahres sahen  daß  es  allmählig  unter  seiner  eignen  last 
verfiel. 

Schluss.     Das  menschliche  königthum. 

So  reichten  denn,  was  äußere  einrichtungen  des 
lebens  betrifft,  auch  die  lezten  und  stärksten  mittel  nicht 
aus  um  die  erste  gestalt  zu  erhalten  welche  sich  die 
wahre  religion  im  Jahvethume  gegeben  hatte,  und  dauernd 
die  mängel  zu  ergänzen  welche  dieser  anklebten.  Gerade 
der  kühnste  bau  welcher  auf  dem  gegebenen  boden  des 
ältesten  Jahvethumes  aufgeführt  werden  konnte  und  wel- 
cher allen  übrigen  äußern  einrichtungen  zum  schuze 
dienen  sollte,  stürzte  zuerst  zusammen.  Denn  das  Jubel- 
jahr brachte  nicht  für  die  dauer  Wiederherstellung  der  426 
ursprünglichen  Selbständigkeit  und  rechts-gleichheit  der 
bürger;  das  sabbatjahr  verhütete  nicht  die  schlimmen 
folgen  der  mit  der  Innern  Zerrüttung  des  Volkes  allmählig 
eintretenden  Verwilderung  und  Unfruchtbarkeit  des  bo- 
dens ;  der  zwang  der  jährlichen  wallfahrtsfeste  verhinderte 
nicht  das  allmählige  erschlaffen  der  ursprünglichen  kraft 
der  volksthümlichen  religion.  Und  während  diese  jugend* 
lieh  kräftigsten  ausdehuungen  der  die  menschliche  bewe* 
gung  mäßigenden  heil,  ruhe  (des  sabbates)  sich  allmählig 
abschwächten,  die  einen  früher  als  die  andern :  bildete  sich 
unvermerkt  in  der  gemeinde  Jahve's  eine  ganz  neue  art 

1)  8.  bd.  m.  t.  289  f. 
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Ton  bewegung  welche  nach  vielen  zeitwechseln  endlich 
die  ganze  gemeinde  so  stürmisch  ergriff  daß  garkeine 
ruhe  mehr  möglich  schien  außer  bis  in  allgemeiner  Ver- 
wüstung und  Zertrümmerung  die  erde  selbst  die  versäumte 
feier  aller  der  alten  sabbate  nachzuholen  begönne^). 

Diese  neue  bewegung  entstand  durch  das  sich  steir 
gemde  bedürfniß  des  menschlichen  königthumes.  Sie 
ebnete  und  beruhigte  sich  für  längere  Zeiten  durch  die 
wirkliche  einführuDg  und  ausbildung  dieser  neuen  reichs- 
macht,  welche  zur  zeit  ihrer  ersten  entstehung  ebenso- 
wohl eine  besondre  macht  war  wie  irgendeine  andre,  wie 
das  prophetenthum  oder  das  höhere  priesterthum  (s.  340  ff.), 
bis  sie  sich  ähnlich  wie  diese  immer  enger  mit  dem  gan- 
zen Volksleben  verschlang  und  ihm  auf  Jahrhunderte  hin 
zur  neuen  belebung  und  Stärkung  gereichte.  Sie  wurde 
endlich  zum  zerstörenden  stürme  als  sie  troz  der  Jahr- 
hunderte ihrer  höchsten  entwickelung  dennoch  den  gipfel 
nicht  erreichen  wollte  zu  dem  sie  in  der  gemeinde  Jahve's 
folgerichtig  hinstreben  mußte,  den  vollkommenen  könig 
der  gemeinde  des  wahren  Gottes,  den  Messias.  Doch  ist 
dies  alles  schon  in  der  zweiten  Wendung  der  geschichte 
Israels  weiter  erklärt. 


1)  dies  der  sinn  der  ebenjäo  wahren  als  erhabenen  propheti- 
schen rede  aas  dem  8ten  oder  7ten  Jahrhundert  Lev.  26,  34  f.  48 ; 
eine  rede  welche  nach  2  Chr.  86,  21  Jeremja  an  einer  uns  jezt  ver- 
lornen stelle  seiner  werke  weiter  ausführte.  —  An  solche  gedanken 
seine  Messianischen  hoffnungen  anknüpfend  schließt  das  B.  der  Ju- 
biläen (c.  50  s.  164  f.  des  Aethiopischen) ,  nachdem  es  auf  die  Sab- 
batgeseze  Ex.  c.  16  und  Lev.  c.  25  hingewiesen  hat:  »Aber  sein 
jähr  (wann  das  Jubeljahr  beginnen  solle)  haben  wir  nicht  angezeigt, 
bis  wann  es  in  das  land  (Kanaan)  kommen  und  dieses  seinerseits 
seine  Sabbate  wo  sie  auf  ihm  bleiben  werden  feiern  wird :  da  wer- 
den sie  das  Jubeljahr  wissen  1«  Und  weiter  »die  Jubeljahre  werden 
schwinden  (d.  i.  nicht  gehalten  werden)  bis  wann  Israel  von  allem 
unrecht  und  frevel  frei  sicher  und  friedlich  für  ewig  im  lande  woh- 
nen wird«.  Hier  wird  also  die  Messianische  zeit  schon  dem  Jubel- 
jahre und  dem  ewigen  Sabbate  gleichgestellt,  und  geläugnet  daß 
das  Jubeljahr  einst  wirklich  gehalten  sei. 


i 


